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    Für Emily,


    



    die so geduldig, so freundlich

    und auch so wunderbar ist,

    dass Worte es eigentlich gar nicht

    beschreiben können.

    Ich will es trotzdem versuchen.

  


  
    

    DANKSAGUNG


    Ich habe den ersten Entwurf von Der Weg der Könige und Der Pfad der Winde 2003 beendet, aber schon in den späten Neunzigerjahren habe ich an Teilen des Buches gearbeitet. Einige Elemente dieses Romans reichen sogar noch tiefer in die Vergangenheit hinein. Keines meiner Bücher hat länger geköchelt; ich habe mehr als ein Jahrzehnt damit verbracht, diesen Roman zu schreiben. Daher sollte es keine Überraschung sein, dass mir eine Menge Leute dabei geholfen haben. Es ist unmöglich, sie alle aufzuführen; dazu ist mein Erinnerungsvermögen einfach nicht gut genug. Doch es gibt einige Hauptakteure, denen ich von ganzem Herzen zu Dank verpf lichtet bin.


    Zuerst kommt meine Frau Emily, der das vorliegende Buch auch gewidmet ist. Sie hat sehr großen Anteil daran, dass dieser Roman zustande gekommen ist. Das bezieht sich nicht nur auf das sachkundige Lesen des Textes und die guten Ratschläge für das Manuskript, sondern auch darauf, dass sie ihren Ehemann während des Schreibens oft für lange Zeit entbehren musste. Falls Sie, lieber Leser, ihr irgendwann einmal begegnen, wäre ein Dank an sie durchaus angebracht. (Sie mag Schokolade.)


    Wie immer danke ich meinem ausgezeichneten Lektor und meinem Agenten – Moshe Feder und Joshua Bilmes –, die sehr hart an diesem Buch gearbeitet haben. Ich möchte hier erwähnen, dass Moshe keine bessere Bezahlung erhält, wenn seine Autoren ihm 400 000-Wörter-Monstrositäten abliefern. Er hat den Roman ohne ein Wort der Beschwerde lektoriert; seine Hilfe war unschätzbar und hat das Manuskript zu dem 
     Buch werden lassen, das Sie nun in den Händen halten. Er hat sogar F. Paul Wilson für die medizinischen Szenen zurate gezogen, was diesen sehr gutgetan hat.


    Ein besonderer Dank geht auch an Harriet McDougal, eine der größten Lektorinnen unserer Zeit, die uns aus reiner Herzensgüte ein Lektorat für diesen Roman erstellt hat. Fans von Das Rad der Zeit werden sie als die Person kennen, die Robert Jordan zunächst entdeckt, dann seine Romane lektoriert und ihn schließlich geheiratet hat. Außer für Das Rad der Zeit arbeitet sie heute kaum mehr als Lektorin, und so fühle ich mich ausgesprochen geehrt, ihre Hilfe und Unterstützung erhalten zu haben. Alan Romanczuk, der mit ihr zusammenarbeitet, gebührt mein Dank dafür, dass er dieses Lektorat ermöglicht hat.


    Bei Tor Books war Paul Stevens eine große Hilfe. Er ist der betriebsinterne Verbindungsmann für meine Bücher – und hat großartige Arbeit geleistet. Moshe und ich sind glücklich, seine Hilfe gehabt zu haben. Auch Irene Gallo – die künstlerische Leiterin – war wunderbar hilfreich und im Umgang mit einem aufdringlichen Autor, der hinsichtlich der künstlerischen Gestaltung des Buches einige verrückte Ideen hatte, auffallend geduldig. Herzlichen Dank an Irene, Justin Golenbock, Greg Collins, Karl Gold, Nathan Weaver, Heather Saunders, Mery Gross und das gesamte Team von Tor Books. Dot Lin, die bis zum Erscheinen dieses Buches meine Herausgeberin war (und die jetzt daran arbeitet, ein paar weitere Buchstaben vor ihren Namen setzen zu können), war eine wunderbare Hilfe nicht nur hinsichtlich der Werbung, sondern sie hat mir auch gute Ratschläge erteilt und mich drüben in New York aufgemuntert. Danke euch allen.


    Da wir gerade von der künstlerischen Ausgestaltung sprechen: Vermutlich haben Sie bereits bemerkt, dass die Illustrationen in diesem Buch wesentlich zahlreicher sind als in anderen Werken der epischen Fantasy. Das ist den außerordentlichen Bemühungen von Greg Call, Isaac Stewart und Ben McSweeney 
     zu verdanken. Sie haben hart dafür gearbeitet und etliche Bilder in vielen Versionen hergestellt, bis wir endlich alle damit zufrieden waren. Bens Darstellungen von Schallans Skizzenblockseiten sind einfach wunderschön und stellen einen Zusammenf luss meiner besten Erfindungen und seiner künstlerischen Interpretationen dar. Isaac, der auch die Innenzeichnungen für die Kinder des Nebels-Trilogie angefertigt hat, ist weit über das hinausgegangen, was man von ihm erwarten konnte. Nächtliche Arbeit und drohende Abgabetermine waren die Norm bei diesem Roman. Seine Arbeit ist wirklich empfehlenswert. (Die Vignetten über den Kapitelanfängen, die Karten, die kolorierten Vorsätze und die Seiten aus Navanis Notizbuch stammen übrigens auch von ihm.)


    Wie immer hat meine Schreibgruppe auch jetzt wieder eine erstaunliche Hilfe dargestellt. Ohne eine besondere Reihenfolge einzuhalten, gehören dazu: Karen Ahlstrom, Geoff und Rachel Biesinger, Ethan Skarstedt, Nathan Hatfield, Dan Wells, Kaylynn ZoBell, Alan und Jeanette Layton, Janci Olds, Kristina Kugler, Steve Diamond, Brian Delambre, Jason Denzel, Mi’chelle Trammel, Josh Walker, Vhris King, Austin und Adam Hussey, Brian T. Hill und dann auch noch dieser Ben, dessen Nachnamen ich nie richtig buchstabieren kann. Ich bin sicher, dass ich einige von euch vergessen habe. Ihr alle seid so wundervolle Menschen, und ich würde euch Splitterklingen schenken, wenn ich könnte.


    Wow, das wird jetzt ein regelrechtes Danksagungs-Epos. Aber es gibt noch einige Leute, die ich nicht vergessen darf. Ich schreibe diese Worte fast genau ein Jahr, nachdem ich den unverzichtbaren Peter Ahlstrom als persönlichen Assistenten, Lektoratshilfe und zusätzliches Hirn eingestellt habe. Wenn Sie sich frühere Danksagungen ansehen, werden Sie ihn immer wieder finden. Er ist seit vielen Jahren ein lieber Freund von mir und ein Anwalt meines Werkes. Ich freue mich sehr darüber, dass er bei mir jetzt endlich vollzeitbeschäftigt ist. Er ist 
     heute Morgen um drei Uhr aufgestanden, um die letzten Seiten dieses Buches Korrektur lesen zu können. Wenn Sie ihn auf einer Convention begegnen, dann kaufen Sie ihm bitte ein großes Stück Käse.


    Auch möchte ich es nicht versäumen, Tom Doherty dafür zu danken, dass er mir überhaupt erlaubt hat, dieses Buch zu schreiben. Toms Glauben an dieses Projekt haben wir es zu verdanken, dass der Roman so lang werden durfte, und aufgrund eines persönlichen Anrufs von Tom hat sich Michael Whelan bereiterklärt, den Umschlag zu gestalten. Tom hat mir vermutlich wesentlich mehr gegeben, als ich verdient habe. Dieser Roman ist aufgrund seiner Länge und der vielen Illustrationen genau das Projekt, vor dem viele Verleger im Galopp Reißaus nehmen. Dieser Mann ist der Grund dafür, dass Tor andauernd so Ehrfurcht gebietende Bücher herausbringt.


    Schließlich sei noch ein Wort über Michael Whelans so wunderbare Umschlaggestaltung (der Originalausgabe, Anm. d. Ü.) gesagt. Für all jene, die die Geschichte noch nicht kennen, möchte ich hier wiederholen, dass ich wegen der wunderschönen Whelan-Umschläge als Teenager angefangen habe, Fantasy-Romane zu lesen, ja sie haben mich überhaupt erst an das Lesen herangeführt. Michael Whelan besitzt die einzigartige Fähigkeit, die wahre Seele eines Buches in einem Bild einzufangen. Ich habe immer gewusst, dass ich einem Roman mit einem Umschlagbild von ihm trauen kann. Und ich habe davon geträumt, eines Tages einmal eines seiner Bilder auf einem Umschlag eines Buches von mir zu sehen. Damals war mir das allerdings noch völlig unwahrscheinlich erschienen.


    Dass es schließlich doch geschehen ist – und dies auch noch bei dem Roman meines Herzens, an dem ich so lange gearbeitet habe –, ist eine ungeheure Ehre für mich.


    



    Brandon Sanderson

  


  
    

    EPILOG


    
      

    


    VON HÖCHSTEM WERT
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    Fühlt ihr es?«, fragte Schelm die freie Nacht. »Soeben hat sich etwas verändert. Ich glaube, das ist das Geräusch, das die Welt macht, wenn sie pisst.«


    Drei Wachen standen dicht hinter dem dicken hölzernen Stadttor von Kholinar. Die Männer sahen Schelm besorgt an.


    Das Tor war geschlossen, und diese Männer gehörten zur Nachtwache, was jedoch eine kaum angemessene Bezeichnung für sie war. Sie verbrachten die Nacht nicht wachend, sondern plauderten, gähnten, spielten oder – wie es heute Nacht der Fall war – standen unangenehm berührt herum und hörten einem Verrückten zu.


    Zufälligerweise hatte dieser Verrückte blaue Augen, was ihn von allen Schwierigkeiten befreite. Vielleicht hätte Schelm von der Bedeutung verwirrt sein sollen, die diese Menschen etwas so Gewöhnlichem wie der Augenfarbe beimaßen, aber er war schon an vielen Orten gewesen und hatte viele Herrschaftsmethoden gesehen. Diese hier schien nicht lächerlicher als die meisten anderen zu sein.


    Und natürlich gab es einen Grund für die Verhaltensweise der Leute. Nun, es gab eigentlich immer einen Grund. In diesem Fall war es zufällig ein sehr angenehmer.


    »Hellherr?«, fragte einer der Wächter und sah Schelm an, der auf einigen Kisten saß. Sie waren hier von einem Kaufmann gestapelt und zurückgelassen worden, der den Nachtwächtern ein gutes Trinkgeld dafür gegeben hatte, dass sie darauf aufpassten. Schelm dienten sie einfach als eine angenehme Sitzgelegenheit. Sein Reisesack stand neben ihm, und auf den Knien stimmte er sein Enthir, ein viereckiges Saiteninstrument. Man spielte es von oben und zupfte an den Saiten, während es auf dem Schoß lag.


    »Hellherr?«, wiederholte der Wächter. »Was macht Ihr da oben?«


    »Ich warte«, sagte Schelm. Er hob den Blick und schaute nach Osten. »Ich warte auf den Sturm.«


    Nun wurden die Wächter noch unruhiger. Für diese Nacht war kein Großsturm vorhergesagt.


    Schelm spielte auf seinem Enthir. »Wir sollten uns ein wenig unterhalten, um die Zeit zu vertreiben. Sagt mir: Was schätzen die Menschen an ihresgleichen?«


    Die Musik strömte einer Zuhörerschaft aus stillen Häusern, Gassen und ausgetretenen Pflastersteinen entgegen. Die Wächter gaben ihm keine Antwort. Sie schienen nicht zu wissen, was sie von diesem schwarz gekleideten, helläugigen Mann halten sollten, der die Stadt kurz vor Anbruch der Nacht betreten, sich dann auf die Kisten gesetzt und Musik gemacht hatte.


    »Also?«, fragte Schelm und hörte auf zu spielen. »Was glaubt ihr? Wenn ein Mann oder eine Frau ein Talent erhalten soll, welches ist das am höchsten geachtete, das am besten angesehene, das wertvollste?«


    »Äh … Musik?«, schlug schließlich einer der Männer vor.


    »Ja, das ist eine häufig gegebene Antwort«, sagte Schelm und zupfte noch ein paar tiefe Töne. »Ich habe diese Frage einmal einigen sehr weisen Gelehrten gestellt. Welches Talent betrachten die Menschen als das wertvollste? Einer erwähnte 
     künstlerische Fähigkeiten, wie ihr schon so scharfsinnig vermutet habt. Ein anderer nannte große Verstandeskräfte. Der Letzte war der Meinung, es sei das Talent zu erfinden – die Fähigkeit, große Geräte zu erschaffen und zu gestalten.«


    Er spielte keine besondere Melodie auf dem Enthir, sondern zupfte einfach nur hier und da eine Tonleiter oder einen Akkord. Es war wie Geplauder in musikalischer Form.


    »Ästhetisches Genie«, sagte Schelm, »Erfindungsgabe, Scharfsinn, Kreativität. Das sind wirklich hehre Ideale. Die meisten Menschen würden etwas davon auswählen, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten, und dieses dann das größte aller Talente nennen.« Er zupfte eine Saite. »Was für wunderbare Lügner wir doch sind.«


    Die Wächter sahen einander an; die Fackeln, die in Halterungen an der Mauer brannten, bemalten sie mit orangefarbenem Licht.


    »Ich glaube, ich bin ein Zyniker«, sagte Schelm. »Ihr glaubt, ich werde euch sagen, dass die Menschen zwar behaupten, diese Ideale zu schätzen, insgeheim aber geringere Gaben begehren, zum Beispiel die Fähigkeit, viel Geld zusammenzukratzen oder Frauen zu bezaubern. Nun, ich bin durchaus ein Zyniker, aber in diesem Fall glaube ich wirklich, dass die Gelehrten aufrichtig waren. Ihre Antworten sprechen für die Seele des Menschen. Tief in unserem Herzen wollen wir an große Befähigungen und Tugenden glauben, und wir würden sie auch gewiss wählen. Aus diesem Grunde sind unsere Lügen – besonders jene, mit denen wir uns selbst belügen – auch so wunderbar.«


    Nun spielte er ein richtiges Lied. Zunächst war es eine einfache, sanfte und gedämpfte Melodie – ein Lied für die stille Nacht, in der sich die ganze Welt veränderte.


    Einer der Soldaten räusperte sich. »Was ist denn jetzt das wertvollste Talent, das ein Mensch haben kann?« Er klang aufrichtig neugierig.


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Schelm. »Zum Glück war das nicht meine Frage. Ich habe ja nicht wissen wollen, was die wertvollste Gabe ist, sondern was die Menschen als die wertvollste Gabe betrachten. Der Unterschied zwischen diesen beiden Fragen ist einerseits ganz winzig, zugleich aber so groß wie die Welt.«


    Er zupfte weiter sein Lied. Man klimperte nicht einfach auf einem Enthir herum. Man tat es einfach nicht – zumindest dann nicht, wenn man ein Mensch mit einem gewissen Gefühl für Anstand war.


    »Wie immer verraten uns unsere Taten auch in diesem Fall«, sagte Schelm. »Wenn eine Künstlerin ein Werk von machtvoller Schönheit erschafft, indem sie neue und einfallsreiche Techniken verwendet, wird sie als Meisterin gelobt und eine neue ästhetische Bewegung gründen. Aber was ist, wenn eine andere, die unabhängig von der ersten, jedoch mit gleichem Geschick, dasselbe im nächsten Monat erschafft? Wird sie einen ähnlichen Ruhm erringen? Nein, man wird sie eine Nachahmerin nennen.


    Verstand. Wenn ein großer Denker eine neue Theorie in der Mathematik, in einer anderen Wissenschaft oder in der Philosophie entwickelt, dann werden wir ihn einen Weisen nennen. Wir werden zu seinen Füßen sitzen, von ihm lernen und seinen Namen in die Geschichtsbücher schreiben, damit Tausende und Abertausende ihn verehren können. Aber was ist, wenn ein anderer Mann aus eigener Kraft dieselbe Theorie entwickelt hat und die Ergebnisse nur eine Woche später veröffentlicht? Wird man sich an seine Größe erinnern? Nein. Er wird vergessen werden.


    Erfindungen. Eine Frau baut ein neues Gerät von erheblichem Wert – irgendein Fabrial oder ein Meisterwerk der Ingenieurskunst. Sie wird als Erfinderin berühmt sein. Aber eine andere Frau mit demselben Talent erschafft dasselbe Gerät ein Jahr später, ohne dabei zu wissen, dass es schon existiert. 
     Wird diese zweite Frau für die gleiche Erfindungsgabe belohnt werden? Nein. Sie wird sogar eine Nachahmerin und eine Diebin genannt werden.«


    Er zupfte die Saiten, die Melodie setzte sich fort, drehte sich, klang bewegend, aber auch ein wenig spöttisch. »Und zu welchem Schluss kommen wir am Ende?«, fragte er. »Ist es wirklich die Geistesgabe eines Genies, die wir verehren? Wenn es nur um ihre Kunstfertigkeit und die Schönheit ihres Verstandes ginge, würden wir sie dann nicht loben, obwohl wir das Ergebnis schon einmal gesehen haben?


    Aber das tun wir nicht. Bei zwei Werken von künstlerischer Größe, die einander vollkommen ebenbürtig sind, rühmen wir stets diejenige Person, die es zuerst geschaffen hat. Dabei ist es vollkommen gleichgültig, um was es geht. Wichtig ist nur, dass man es zuerst erschafft.


    Also bewundern wir nicht die Schönheit selbst. Und auch nicht die Verstandeskraft. Es geht nicht um die Erfindung, um das ästhetische Werk oder die Fähigkeit, etwas dergleichen zu erschaffen. Was ist das größte Talent, das ein Mensch besitzen kann?« Er zupfte eine letzte Saite. »Es scheint mir, dass es bloß die Gabe ist, etwas Neues zu erschaffen. «


    Die Wächter wirkten verwirrt.


    Das Tor erzitterte. Etwas hämmerte von draußen dagegen.


    »Der Sturm ist gekommen«, sagte Schelm und stand auf.


    Die Wächter suchten nach ihren Speeren, die sie an der Mauer abgestellt hatten. Sie hatten ein Wächterhaus, aber das war leer; sie zogen die frische Nachtluft vor.


    Das Tor erbebte abermals, als befände sich auf der anderen Seite etwas ungeheuer Gewaltiges. Die Wächter schrien auf und riefen den Männern auf der Mauer etwas zu. Chaos und Verwirrung waren vollständig ausgebrochen, als zum dritten Mal gegen das Tor gehämmert wurde. Nun vibrierte es, als wäre es von einem Felsbrocken getroffen worden.


    Und dann wurde eine helle, silbrige Schwertklinge in das massive Tor gerammt und nach oben gerissen, bis die Stange, die die beiden Flügel verschloss, zerteilt war. Dies war eine Splitterklinge.


    Die Torflügel schwangen auf. Die Wächter taumelten zurück. Schelm blieb auf seinen Kisten sitzen, hielt das Enthir in der einen Hand und warf sich mit der anderen seinen Reisesack über die Schulter.


    Vor dem Tor stand auf der dunklen, mit Steinen gepflasterten Straße ein einsamer Mann mir dunkler Haut. Sein Haar war lang und verfilzt, und seine Kleidung schien kaum mehr als ein zerrissener Sack zu sein, der seine Hüften bedeckte. Er stand mit geneigtem Kopf da; das feuchte, schmutzige Haar hing vor seinem Gesicht und vereinigte sich mit einem Bart, in dem Holzsplitter und Blätter hingen.


    Seine Muskeln glitzerten feucht, als wäre er soeben eine lange Strecke geschwommen. Er trug eine gewaltige Splitterklinge, hatte die Spitze etwa einen Fingerbreit in den Stein unter sich gerammt und die Hand auf den Griff gelegt. Die Klinge spiegelte den Fackelschein wider. Sie war lang, schmal und so gerade geformt wie ein gewaltiger Stachel.


    »Willkommen, Verlorener«, flüsterte Schelm.


    »Wer bist du?«, rief einer der Wächter nervös, während einer der beiden anderen davonlief und Alarm schlug. Ein Splitterträger war nach Kholinar gekommen.


    Die Gestalt beachtete die Frage nicht. Der Mann machte einen Schritt nach vorn, zog seine Splitterklinge hinter sich her, als wöge sie ungeheuer schwer. Sie schnitt durch den Fels hinter ihm und hinterließ eine flache Rille. Die Gestalt ging mit wackligen Schritten und wäre beinahe gestürzt. Der Mann stützte sich am Tor ab, da glitt eine Haarlocke zur Seite und enthüllte seine Augen. Es waren dunkelbraune Augen – wie die eines Mannes aus der Unterschicht. Die Augen blickten wild und gleichzeitig benommen drein.


    Schließlich bemerkte der Mann die beiden Wächter, die entsetzt vor ihm standen und ihre Speere auf ihn gerichtet hatten. Er streckte die leere Hand zu ihnen aus. »Geht«, sagte er heiser in vollkommenem Alethi und ohne die Spur eines Akzents. »Lauft weg! Warnt die anderen!«


    »Wer bist du«, brachte einer der Wächter mühsam heraus. »Was für eine Warnung? Wer greift uns an?«


    Der Mann hielt inne. Er hob die Hand an die Stirn und schwankte. »Wer ich bin? Ich … ich bin Talenel’Elin Steinsehne, Herold des Allmächtigen. Die Wüstwerdung ist da. O Gott … sie ist da. Und ich habe versagt.«


    Er brach zusammen und fiel auf den Boden. Die Splitterklinge klapperte neben ihm auf die Steine. Sie verschwand nicht. Die Wächter wagten sich ein wenig nach vorn. Einer stieß den Mann mit dem Schaft seines Speeres an.


    Der Mann, der sich selbst als Herold bezeichnet hatte, regte sich nicht mehr.


    »Was schätzen wir?«, flüstere Schelm. »Erfindungsgabe. Originalität. Neuartigkeit. Aber am meisten … die Zeitlosigkeit. Ich fürchte, du bist zu spät gekommen, mein verwirrter, unglücklicher Freund.«

  


  
    

    ARS ARCANUM


    DIE ZEHN ESSENZEN UND IHRE HISTORISCHEN BEZIEHUNGEN
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    Die vorstehende Liste ist eine unvollkommene Zusammenstellung des traditionellen Vorin-Symbolismus, der in Beziehung zu den Zehn Essenzen steht. In ihrer Gesamtheit bilden sie das Doppelauge des Allmächtigen, ein Auge mit zwei Pupillen, das die Erschaffung der Pflanzen und Geschöpfe darstellt. Dies ist auch die Grundlage für die Form des Stundenglases, das oft mit den Strahlenden Rittern in Beziehung gebracht wird.


    Alte Gelehrte haben auch die zehn Orden der Strahlenden Ritter auf diese Liste gesetzt, zusammen mit den Herolden, von denen jeder eine althergebrachte Beziehung zu einer der Zahlen und Essenzen besaß.


    Ich bin mir noch nicht sicher, wie die zehn Stufen des Bindens der Leere oder ihre Verwandte, die Alte Magie, in dieses Schema passen, falls sie überhaupt dort hineingehören. Meine Nachforschungen deuten an, dass es tatsächlich eine weitere Reihe von Fähigkeiten gibt, die noch esoterischer als die des Bindens der Leere sind. Vielleicht passte die Alte Magie dort hinein, obwohl ich allmählich vermute, dass es sich bei ihr um etwas vollkommen anderes handelt.


    
      

      ÜBER DIE ERSCHAFFUNG DER FABRIALE


      Bisher wurden fünf Gruppen von Fabrialen entdeckt. Die Methoden ihrer Erschaffung werden von der Gemeinschaft der Fabrialkünstlerinnen sorgsam gehütet, aber sie scheinen das Werk passionierter Wissenschaftlerinnen zu sein und im Gegensatz zum mystischen Wogenbinden zu stehen, wie es von den Strahlenden Rittern durchgeführt wurde.


      
        

        Verändernde Fabriale


        Verstärker: Diese Fabriale sind so gestaltet, dass sie etwas verstärken. Sie können Hitze, Schmerz oder sogar einen nicht 
         allzu starken Wind hervorrufen. Sie werden – wie alle Fabriale – mit Sturmlicht betrieben. Am besten scheinen sie bei Kräften, Gefühlen und Sinneseindrücken zu funktionieren.


        Die sogenannten Halbsplitter von Jah Keved werden aus dieser Art von Fabrialen hergestellt, die mit einem Metallstück verbunden werden, was ihre Haltbarkeit verstärkt. Ich habe Fabriale dieses Typs gesehen, in denen viele verschiedene Edelsteine steckten. Ich vermute, dass jeder der zehn Polsteine darin funktionieren wird.


        Verminderer: Diese Fabriale bewirken das Gegenteil der Verstärker und scheinen denselben Beschränkungen wie ihre Vettern zu unterliegen. Diejenigen Fabrialkünstlerinnen, die mich in ihr Vertrauen gezogen haben, glauben offenbar, dass sogar noch größere Fabriale als jene möglich sind, die wir bislang hergestellt haben, was besonders auf die Verstärker und Verminderer zutrifft.

      


      
        

        Paarbildende Fabriale


        Vereiniger: Durch das Aufladen eines Rubins und mit einer Methode, die mir nicht enthüllt wurde (auch wenn ich einen Verdacht habe), kann ein vereinigtes Paar von Edelsteinen erschaffen werden. Dieser Prozess macht es nötig, den ursprünglichen Rubin zu zerteilen. Die beiden Hälften rufen dann parallele Reaktionen über eine bestimmte räumliche Entfernung hinweg hervor. Spannfedern sind die gewöhnlichste Form dieses Fabrialtyps.


        Die Kraft wird dabei bewahrt. Wenn eines zum Beispiel mit einem schweren Stein verbunden ist, benötigt man dieselbe Kraft, um das verbundene Fabrial zu heben, die man einsetzen müsste, um den Stein zu heben. Bei der Erschaffung des Fabrials scheint ein Prozess benutzt zu werden, durch den bestimmt wird, wie weit die beiden Hälften voneinander entfernt sein dürfen, um noch eine Wirkung hervorzurufen.


        Umkehrer: Wenn man einen Amethyst anstelle eines Rubins benutzt, kann man ebenfalls vereinigte Hälften eines Edelsteins erschaffen, aber diese beiden arbeiten dann in entgegengesetzte Richtungen. Wenn man zum Beispiel den einen anhebt, wird der andere niedergedrückt.


        Diese Fabriale sind erst vor kurzer Zeit entdeckt worden, und schon werden die Möglichkeiten ihres Einsatzes erforscht. Diese Art von Fabrialen scheinen gewissen Beschränkungen zu unterliegen, aber ich konnte bislang nicht herausfinden, worin sie bestehen.

      


      
        

        Warnfabriale


        Hierbei gibt es nur eine einzige Art von Fabrialen, die landläufig als Warner bekannt sind. Ein Warner kann jemanden vor einem Gegenstand in der Nähe, einem Gefühl, einer Sinnesempfindung oder einem Phänomen warnen. Diese Fabriale benutzen als Brennpunkt einen Heliodor. Ich weiß nicht, ob dies der einzige Edelstein ist, mit dem sie funktionieren, oder ob Heliodore aus einem anderen Grund benutzt werden.


        Bei dieser Art von Fabrial bestimmt die Menge an Sturmlicht, mit der man es auflädt, seine Reichweite. Daher ist die Größe des Edelsteins in diesem Fall sehr wichtig.

      

    


    
      

      WINDL AUFEN UND PEIT SCHEN


      Die Berichte über die seltsamen Fähigkeiten des Attentäters in Weiß haben mich zu einigen Informationsquellen geführt, die, wie ich annehme, allgemein unbekannt sind. Die Windläufer waren ein Orden der Strahlenden Ritter und haben zwei grundlegende Arten des Wogenbindens praktiziert. Die Auswirkungen dieses Wogenbindens waren unter den Mitgliedern des Ordens als die drei Arten des Peitschens bekannt.


      
        

        Einfaches Peitschen: Änderung der Schwerkraft


        Diese Art von Peitschen war diejenige, die im Orden am häufigsten benutzt wurde, auch wenn es nicht die einfachste war. (Diese Auszeichnung gebührt dem Vollen Peitschen, siehe unten.) Das Einfache Peitschen bedeutete die Aufhebung des Gravitationsbandes zwischen einem Wesen oder einem Gegenstand und dem Planeten unter ihm und verband es zeitweise mit einem anderen Gegenstand oder einer anderen Richtung.


        Dies erzeugte eine Veränderung der Schwerkraft und drehte die Energien des Planeten um. Das Einfache Peitschen erlaubte es einem Windläufer, die Wände hochzulaufen, Gegenstände und Personen in die Luft zu schleudern und ähnliche Effekte hervorzurufen. Wenn ein Windläufer in der Beherrschung dieser Art des Peitschens weit fortgeschritten war, konnte er sich leichter machen, indem er einen Teil seiner Körpermasse an einen Gegenstand über ihm band. (Physikalisch gesprochen wurde das Gewicht einer Person halbiert, wenn sie ein Viertel ihrer Masse an etwas über sich band. Wenn sie die Hälfte ihrer Masse an einen Gegenstand über sich band, machte sie sich dadurch schwerelos.)


        Mehrmaliges Einfaches Peitschen konnte auch einen Gegenstand oder eine Person mit dem doppelten dreifachen oder mehrfachen Eigengewicht nach unten drücken.

      


      
        

        Volles Peitschen: Das Zusammenbinden von Objekten


        Ein Volles Peitschen scheint auf den ersten Blick dem Einfachen Peitschen sehr ähnlich zu sein, aber es gehorcht völlig anderen Prinzipien. Während das eine mit der Schwerkraft zu tun hatte, unterlag das andere der Kraft (oder der Woge, wie es die Strahlenden nannten) der Haftung, denn es band Gegenstände so zusammen, als wären sie nur ein einziges Ding. Ich glaube, diese Woge hat etwas mit dem atmosphärischen Druck zu tun.


        Um ein Volles Peitschen durchzuführen, lud ein Windläufer einen Gegenstand mit Sturmlicht auf und drückte ihn dann gegen einen anderen Gegenstand. Die beiden Gegenstände wurden dann durch ein äußerst kräftiges Band zusammengehalten, als wären sie gemeinsam von einer Woge der Kraft erfasst worden, und es war kaum möglich, sie wieder voneinander zu trennen. Die meisten Materialien brachen eher auseinander, als dass das Band zwischen ihnen durchtrennt wurde.

      


      
        

        Umgekehrtes Peitschen: Auf laden eines Gegenstandes mit Gravitationszug


        Ich glaube, dass dies nur eine besondere Abart des Einfachen Peitschens war. Dieses Peitschen erforderte von allen drei Arten das wenigste Sturmlicht. Der Windläufer lud etwas auf, gab einen geistigen Befehl und verlieh dem Gegenstand dadurch Schwerkraft, wodurch andere Objekte von ihm angezogen wurden.


        Im Prinzip erschuf dieses Peitschen eine Blase um den Gegenstand, die das spirituelle Band zwischen ihm und dem Boden nachahmte. Daher war es bei diesem Peitschen viel schwerer, auf Dinge einzuwirken, die den Boden berührten, da dort ihre Verbindung mit dem Planeten am stärksten war. Fallende oder fliegende Gegenstände waren am leichtesten zu beeinflussen. Auch auf andere Dinge konnte eingewirkt werden, aber dazu waren weitaus mehr Sturmlicht und Geschick erforderlich.
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      FÜNF JAHRE UND ZWEI MONATE FRÜHER


      Kaladin, sieh dir diesen Stein an«, sagte Tien. »Er verändert die Farbe, wenn du ihn von unterschiedlichen Seiten aus betrachtest.«


      Kal wandte den Blick vom Fenster ab und sah seinen Bruder an. Tien war jetzt dreizehn Jahre alt, und aus einem erwartungsvollen Jungen war ein erwartungsvoller Heranwachsender geworden. Obwohl er etwas gewachsen war, wirkte er für sein Alter noch immer klein, und sein wuscheliges schwarzes und braunes Haar verweigerte sich auch weiter allen Versuchen des Frisierens. Er hockte neben dem lackierten Esstisch aus Lehmholz. Seine Augen befanden sich auf der Höhe der glatten Tischplatte, während er einen klumpigen kleinen Stein betrachtete.


      Kal saß auf einem Stuhl und schälte mit einem kurzen Messer Langwurzeln. Die braunen Wurzeln waren an der Außenseite schmutzig und wurden klebrig, wenn er sie einschnitt. Seine Finger waren bereits mit einer dicken Schicht aus Krem überzogen. Wieder war er mit einer Wurzel fertig und gab sie an seine Mutter weiter, die sie wusch und in den Eintopf schnitt. 
      


      »Mutter, sieh dir das an«, sagte Tien. Die Strahlen des späten Nachmittags fielen durch das Fenster auf der windabgewandten Seite und badeten den Tisch in Licht. »Von dieser Seite aus glitzert der Stein rot, aber von der anderen Seite aus wirkt er grün.«


      »Vielleicht ist er ja magisch«, sagte Hesina. Ein Langwurzelstück nach dem anderen landete im Eintopf, und jedes machte ein ganz eigenes Geräusch.


      »Das muss es sein«, stimmte Tien zu. »Oder er hat ein Sprengsel. Leben Sprengsel auch in Steinen?«


      »Sie leben in allem«, antwortete Hesina.


      »Sie können nicht in allem leben«, wandte Kal ein und ließ eine Schale in den Eimer zu seinen Füßen fallen. Er warf einen Blick aus dem Fenster und betrachtete die Straße, die von dem Ort zum Haus des Stadtherrn führte.


      »Doch«, sagte Hesina. »Sprengsel erscheinen, wenn sich etwas verändert – wenn Angst entsteht oder es zu regnen beginnt. Sie sind das Herz allen Wandels und daher auch das aller Dinge.«


      »Diese Langwurzel«, sagte Kal und hielt sie misstrauisch hoch.


      »Hat ein Sprengsel.«


      »Und wenn ich sie entzweischneide?«


      »Dann hat jedes Stück ein Sprengsel, aber ein kleineres.«


      Kal runzelte die Stirn und betrachtete die lange Knolle. Langwurzeln wuchsen in Felsspalten, wo sich das Wasser sammelte. Sie schmeckten schwach nach Mineralien, waren aber einfach anzubauen. Seine Familie brauchte in diesen Tagen Nahrungsmittel, die nicht viel kosteten.


      »Also essen wir Sprengsel«, sagte Kal geradeheraus.


      »Nein«, entgegnete seine Mutter. »Wir essen die Wurzeln.«


      »Weil wir es müssen«, fügte Tien mit einer Grimasse hinzu.


      »Und die Sprengsel?«, bohrte Kal nach.


      »Sie werden befreit. Sie kehren an den Ort zurück, wo die Sprengsel leben – wo immer das sein mag.«


      »Habe ich ein Sprengsel?«, fragte Tien und schaute auf seine Brust.


      »Du hast eine Seele, mein Lieber. Du bist ein Mensch. Aber die Teile deines Körpers könnten durchaus lebende Sprengsel besitzen. Allerdings sehr kleine.«


      Tien kniff seine Haut, als wollte er die winzigen Sprengsel herauspulen.


      »Mist«, sagte Kal plötzlich.


      »Kal!«, fuhr ihn Hesina an. »So spricht man nicht beim Kochen!«


      »Mist«, wiederholte Kal jedoch stur. »Hat er auch Sprengsel?«


      »Ich vermute ja.«


      »Mistsprengsel«, sagte Tien und kicherte.


      Seine Mutter zerkleinerte weiterhin die Knollen. »Was sollen denn plötzlich all diese Fragen?«


      Kal zuckte mit den Schultern. »Ich … ich weiß nicht. Einfach so.«


      In der letzten Zeit dachte er oft über die Welt nach – und wo sein Platz darin war. Die anderen Jungen in seinem Alter stellten sich solche Fragen nicht. Die meisten wussten, wie ihre Zukunft aussah. Sie würden auf den Feldern arbeiten.


      Aber Kal konnte wählen. Und in den letzten Monaten hatte er seine Wahl getroffen. Er würde Soldat werden. Er war jetzt fünfzehn Jahre alt und konnte mit dem nächsten Anwerber gehen, der durch den Ort kam. Und genau das hatte er auch vor. Für ihn stand es fest. Er würde zu kämpfen lernen. Das war das Ende seiner Unschlüssigkeit.


      Oder?


      »Ich will verstehen«, sagte er. »Ich will, dass alles einen Sinn ergibt.«


      Seine Mutter lächelte. Sie stand in ihrem braunen Arbeitskleid da und hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden; der obere Teil war unter ihrem gelben Kopftuch verschwunden.


      »Was ist los?«, wollte er wissen. »Warum lächelst du?«


      »Du willst, dass alles einen Sinn ergibt?«


      »Ja.«


      »Wenn die Feuerer das nächste Mal durch den Ort kommen, um Gebete zu verbrennen und die Berufungen der Leute zu erheben, werde ich dir Bescheid geben.« Sie lächelte noch immer. »Aber bis dahin schälst du weiter Wurzeln.«


      Kal seufzte, doch dann gehorchte er. Er blickte wieder aus dem Fenster und hätte vor Entsetzen beinahe die Knolle fallen lassen. Die Kutsche. Sie kam die Straße vom Herrenhaus herunter. Er spürte ein nervöses Zögern in sich. Er hatte geplant, er hatte nachgedacht, aber jetzt, da es so weit war, wollte er nur noch hier sitzen und weiterschälen. Bestimmt würde es noch eine andere Gelegenheit geben …


      Nein. Er stand auf und versuchte die Angst aus seiner Stimme herauszuhalten. »Ich muss mich waschen.« Er hielt seine krembedeckten Finger hoch.


      »Du hättest die Wurzeln vorher abspülen sollen, so wie ich es dir gesagt habe«, bemerkte seine Mutter.


      »Ich weiß«, sagte Kal. Klang sein Seufzer des Bedauerns echt genug? »Ich sollte sie jetzt alle gleichzeitig abspülen.«


      Hesina sagte nichts, als er die drei verbliebenen Wurzeln nahm, den Raum durchquerte, mit klopfendem Herzen die Tür aufstieß und in das Abendlicht hinaustrat.


      »Sieh mal«, sagte Tien hinter ihm. »Von dieser Seite aus ist er grün. Ich glaube nicht, dass es ein Sprengsel ist, Mutter. Es ist das Licht. Es verändert den Stein …«


      Die Tür schwang zu. Kal setzte die Knollen ab und rannte durch die Straßen von Herdstein. Er kam an Männern vorbei, die Holz hackten, an Frauen, die das Spülwasser ausschütteten, und an einer Gruppe von alten Männern, die auf einer Treppe saßen und in den Sonnenuntergang blickten. Er steckte die Hände in eine Regentonne, zog sie wieder heraus, schüttelte das Wasser ab und lief weiter. Er lief an Mabrow Schweineherders Haus vorbei, kam zum Dorfwasser, dem großen, in 
       den Fels geschnittenen Loch in der Mitte des Ortes, wo sich das Regenwasser sammelte, und rannte an dem Bruchwall vorbei, dem steilen Hang, gegen den das Dorf errichtet worden war – zum Schutz vor den Stürmen.


      Hier fand er einen kleinen Hain aus Stumpfwichtbäumen. Sie waren knollenförmig und so groß wie ein Mensch. Ihre Blätter wuchsen nur an der windabgewandten Seite. Wie die Sprossen einer Leiter hingen sie auf der gesamten Länge des Baumes herab und bewegten sich leise im Wind. Als Kal sich ihnen näherte, drängten sich die großen, fahnenartigen Blätter eng an die Stämme und verursachten peitschende Geräusche dabei.


      Kals Vater stand auf der anderen Seite und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er wartete dort, wo die Straße, die vom Herrenhaus herüberführte, eine Biegung nach Herdstein hinein machte. Lirin drehte sich ruckartig um und erkannte Kal. Er trug seine beste Kleidung: einen blauen Mantel, der an den Seiten wie der eines Hellauges geknöpft war. Aber er verdeckte zur Hälfte eine weiße Hose, die starke Anzeichen von Abnutzung zeigte. Dabei betrachtete er Kal durch seine Brille hindurch.


      »Ich gehe mit dir«, platzte Kal heraus. »Hoch zum Herrenhaus.«


      »Woher weißt du …?«


      »Jeder weiß es«, sagte Kal. »Glaubst du, es wird nicht darüber geredet, wenn Hellherr Roschone dich zum Abendessen einlädt? Ausgerechnet dich?«


      Lirin wandte den Blick ab. »Ich habe deiner Mutter gesagt, sie solle dich beschäftigen.«


      »Das hat sie auch versucht.« Kal grinste. »Ich werde vermutlich etwas zu hören bekommen, wenn sie die Langwurzeln vor der Tür findet.«


      Darauf sagte Lirin nichts. Die Kutsche hielt nicht weit von ihm entfernt an; die Räder knirschten über den Stein.


      »Das wird kein angenehmes Mahl, Kal«, sagte Lirin.


      »Ich bin kein Dummkopf, Vater.« Als Hesina erfahren hatte, dass sie im Ort keine Arbeit mehr bekam … Es gab schließlich einen guten Grund, warum sie Langwurzeln essen mussten. »Wenn du ihm gegenübertrittst, dann solltest du jemanden dabeihaben, der dich unterstützt.«


      »Und dieser Jemand bist du?«


      »Ich bin so ziemlich alles, was du hast.«


      Der Kutscher räusperte sich. Er stieg nicht ab, um die Tür zu öffnen, so wie er es für den Hellherrn Roschone tat.


      Lirin sah Kal an.


      »Wenn du mich zurückschickst, gehe ich«, sagte Kal.


      »Nein. Komm mit, wenn du es unbedingt willst.« Lirin ging zur Kutsche und zog die Tür auf. Es war nicht das modische, vergoldete Gefährt, das Roschone benutzte. Dies hier war die zweite Kutsche, die ältere – eine braune. Kal kletterte hinein und spürte angesichts dieses kleinen Sieges eine Woge der Erregung – und ein gleiches Maß an Panik.


      Sie würden Roschone gegenübertreten. Endlich.


      Die Sitzbänke im Inneren waren erstaunlich; das rote Tuch, mit dem sie bespannt waren, fühlte sich weicher an als alles, worauf Kal jemals gesessen hatte. Als er Platz nahm, stellte er fest, dass der Sitz außergewöhnlich stark federte. Lirin setzte sich Kal gegenüber, zog die Tür zu, und der Kutscher schlug mit der Peitsche nach den Pferden. Das Gefährt wendete und ratterte die Straße zurück. Trotz der weichen Sitze wurde es doch eine schrecklich holprige Fahrt. Kals Zähne schlugen gegeneinander. Es war schlimmer, als in einem Karren zu fahren, auch wenn das vermutlich nur daran lag, dass die Kutsche so schnell war.


      »Warum wolltest du nicht, dass wir davon erfahren?«, fragte Kal.


      »Ich war mir noch gar nicht sicher, ob ich überhaupt gehen würde.«


      »Was hättest du denn sonst tun können?«


      »Wegziehen«, sagte Lirin. »Euch nach Kharbranth bringen, aus diesem Ort und diesem Königreich fliehen und dadurch Roschones Missgunst entkommen.«


      Entsetzt kniff Kal die Augen zusammen. An eine solche Möglichkeit hatte er gar nicht gedacht. Plötzlich schien alles größer zu werden. Seine Zukunft veränderte sich, gestaltete sich um und nahm ein völlig anderes Aussehen an. Vater, Mutter, Tien – zusammen mit ihm. »Wirklich?«


      Lirin nickte geistesabwesend. »Selbst wenn wir nicht nach Kharbranth gegangen wären – ich bin mir sicher, dass uns viele Alethi-Städte willkommen geheißen hätten. Sie müssen mit ihren örtlichen Heilern auskommen, die den größten Teil ihrer Kenntnisse aus dem Aberglauben oder ihren gelegentlichen Arbeiten an einem verwundeten Chull beziehen. Wir könnten sogar nach Kholinar gehen. Ich bin erfahren genug, um dort als Arzthelfer zu arbeiten.«


      »Warum gehen wir dann nicht? Warum sind wir noch nicht weg?«


      Lirin sah aus dem Fenster. »Ich weiß nicht. Wir sollten tatsächlich wegziehen. Es wäre sinnvoll. Wir haben ja das Geld dazu. Und wir sind hier nicht erwünscht. Der Stadtherr hasst uns, die Menschen misstrauen uns, und der Sturmvater selbst scheint geneigt zu sein, uns fertigzumachen.« Was war es, das in Lirins Stimme lag? Bedauern?


      »Ich habe einmal versucht zu gehen«, sagte Lirin sanfter. »Aber es spannt sich ein starkes Band zwischen der Heimat eines Menschen und seinem Herzen. Mir sind die Menschen hier nicht gleichgültig, Kal. Ich habe ihre Kinder zur Welt gebracht, ihre Knochen eingerenkt und ihre Wunden geheilt. In den letzten Jahren hast du das Schlimmste von ihnen zu sehen bekommen, aber davor gab es auch gute Zeiten.« Er drehte sich zu Kal um und faltete die Hände. Die Kutsche ratterte voran. »Sie gehören zu mir, mein Sohn. Und ich gehöre zu ihnen. Ich bin für sie verantwortlich, vor allem jetzt, da Wistiow 
       nicht mehr da ist. Ich kann sie doch nicht an Roschone ausliefern.«


      »Obwohl ihnen gefällt, was er tut?«


      »Besonders deswegen.« Lirin fasste sich an den Kopf. »Sturmvater! Jetzt, wo ich es laut ausspreche, klingt es richtig dumm.«


      »Nein. Ich verstehe schon. Das glaube ich jedenfalls.« Kal zuckte die Achseln. »Sie kommen ja noch immer zu uns, wenn sie verletzt sind. Zwar beschweren sie sich darüber, dass es unnatürlich ist, einen Menschen aufzuschneiden, aber sie kommen trotzdem. Ich habe mich immer gefragt, warum sie das tun.«


      »Und – bist du zu einem Ergebnis gekommen?«


      »Ein bisschen schon. Ich glaube, am Ende wollen sie lieber weiterleben und dich dafür noch ein paar Tage länger verfluchen. Das machen sie eben. So wie du sie heilst. Und sie haben dir Geld gegeben. Die Menschen sagen alles Mögliche, aber dort, wo sie ihre Kugeln hinlegen, ist ihr Herz.« Kal runzelte die Stirn. »Ich vermute, dass sie dich wirklich geschätzt haben.«


      Lirin lächelte. »Weise Worte. Ich vergesse immer wieder, dass du schon fast ein Mann bist, Kal. Wann bist du eigentlich erwachsen geworden?«


      In jener Nacht, als wir fast ausgeraubt worden wären, dachte Kal sofort. In jener Nacht, als du die Männer draußen beleuchtet und gezeigt hast, dass Tapferkeit nichts mit einem Speer zu tun hat, den man in der Schlacht festhält.


      »In einer Hinsicht hast du allerdings Unrecht«, sagte Lirin. »Du hast gesagt, dass sie mich geschätzt haben. Das tun sie doch noch immer. O ja, sie knurren zwar – das haben sie seit jeher getan. Aber sie bringen uns immer wieder Nahrungsmittel.«


      »Wirklich?«, fragte Kal erstaunt.


      »Was hätten wir denn sonst in den letzten vier Monaten essen sollen?«


      »Aber …«


      »Sie haben Angst vor Roschone, und deshalb sprechen sie nicht darüber. Sie legen es für deine Mutter zurecht, wenn sie 
       saubergemacht hat, oder sie hinterlassen es in der Regentonne, wenn sie leer ist.«


      »Sie haben versucht, uns auszurauben.«


      »Das waren dieselben Männer, die uns das Essen geben.«


      Kal dachte darüber nach, bis die Kutsche vor dem Herrenhaus anhielt. Es war lange her, seit er das große, zweistöckige Gebäude zum letzten Mal besucht hatte. Es trug so ein übliches, an der Sturmseite abfallendes Dach, das aber viel größer war als die Dächer der gewöhnlichen Häuser. Die Wände bestanden aus dickem weißem Stein, und auf der windabgewandten Seite befanden sich majestätische viereckige Säulen.


      Würde er Laral hier antreffen? Manchmal schämte er sich, weil er nur noch so selten an sie dachte.


      Der Vorgarten des Hauses wurde von einer niedrigen Steinmauer eingefasst, an der alle Arten von exotischen Pflanzen gediehen. Steinknospen säumten die Krone, und ihre Ranken hingen an der Mauer herab. Knollenartige Schieferborke wuchs in Büschen an der Innenseite und zeigte eine Vielzahl kräftiger Farben: Orange, Rot, Gelb und Blau. Einige Auswüchse wirkten wie Kleiderhaufen mit Falten, die sich wie Fächer spreizten. Andere sprossen gleich Hörnern hervor. Die meisten hatten Fortsätze, die im Wind wie Fäden schwankten. Hellherr Roschone schenkte seinem Besitz eine viel größere Aufmerksamkeit als sein Vorgänger.


      Sie gingen auf das Haus zu und kamen dabei an gekalkten Säulen vorbei. Dann betraten sie das Innere durch die dicken hölzernen Sturmtüren. Die Eingangshalle hatte eine niedrige Decke; die Zirkonkugeln unter ihr tauchten sie in ein hellblaues Licht. Sie war mit Kunstkeramik geschmückt.


      Ein großer Diener in einem langen schwarzen Mantel und mit einer purpurfarbenen Krawatte begrüßte sie. Es war Natir, der nun Haushofmeister war, nachdem Miliv gestorben war. Er stammte aus Dalilak, einer großen Küstenstadt im Norden. 
      


      Natir führte sie in einen Speisesaal mit einem langen Tisch aus dunklem Holz. Dort saß bereits Roschone. Er hatte an Gewicht zugelegt, aber nicht so sehr, dass man ihn als fett hätte bezeichnen können. Er trug noch immer diesen grau gesprenkelten Bart und hatte sich die Haare eingeölt, die ihm bis auf den Kragen hingen. Er trug eine weiße Hose und eine enge rote Weste über einem weißen Hemd.


      Er hatte bereits mit seinem Mahl begonnen, und die würzigen Düfte verursachten ein Knurren in Kals Magen. Wie lange war es her, seit er zum letzten Mal Schweinefleisch gegessen hatte? Fünf verschiedene Tunken standen auf dem Tisch, und Roschones Wein hatte eine tiefe, kristallartige Orangefärbung. Er aß allein; von Laral und seinem Sohn war nichts zu sehen.


      Der Diener deutete auf einen kleinen Tisch, der in einem Raum neben dem Speisesaal aufgestellt war. Kals Vater warf einen Blick dorthin, ging dann zu Roschones Tisch und setzte sich daran. Roschone erstarrte, hatte den Spieß gerade auf halbem Weg zum Mund geführt, eine würzige braune Soße tropfte von dem Fleisch auf die Tischplatte vor ihm.


      »Ich bin aus dem zweiten Nahn«, sagte Lirin, »und ich habe eine persönliche Einladung erhalten, mit Euch zu speisen. Gewiss befolgt Ihr die Rangordnung genau und werdet mir daher einen Platz an Eurem Tisch einräumen.«


      Roschone biss die Zähne zusammen, machte aber keine Einwände. Kal holte tief Luft und setzte sich neben seinen Vater. Bevor er in den Krieg auf der Zerbrochenen Ebene zog, musste er es wissen. War sein Vater ein Feigling oder ein mutiger Mann?


      Im Licht der Kugeln zu Hause war ihm Lirin immer als schwach erschienen. Er arbeitete in seinem Arztzimmer und achtete nicht darauf, was die Leute aus dem Ort über ihn sagten. Seinem Sohn hatte er verboten, mit dem Speer zu üben und in den Krieg zu ziehen. War das etwa nicht das Verhalten 
       eines Feiglings? Aber vor fünf Monaten hatte Kal bei diesem Mann einen Mut beobachtet, den er ihm niemals zugetraut hätte.


      Und in dem ruhigen blauen Licht von Roschones Palast sah Lirin nun einem Mann in die Augen, der an Rang, Reichtum und Macht weit über ihm stand. Und er wich nicht zurück. Wie machte er das bloß? Kals Herz schlug wie unbändig. Er musste die Hände in den Schoß legen, damit er seine Nervosität nicht verriet.


      Roschone winkte einem Diener zu, und nach kurzer Zeit waren Teller und Besteck an den Tisch des Stadtherrn gebracht. Am Rande des Saales war es dunkel. Es wirkte, als wäre Roschones Tisch eine erhellte Insel inmitten eines ausgedehnten schwarzen Meeres.


      Fingerschalen mit Wasser standen auf dem Tisch, daneben lagen gestärkte weiße Servietten. Es war das Mahl eines Hellauges. Kal hatte nur selten so feine Speisen gekostet; er versuchte, sich nicht lächerlich zu machen, indem er zögernd einen Spieß ergriff und Roschone nachahmte. Er nahm sein Messer, um den untersten Teil des Fleisches abzuschneiden, dann hob er das Stück an den Mund und biss hinein. Das Fleisch war zart und herzhaft, aber die Gewürze waren schärfer, als er es gewöhnt war.


      Lirin aß nicht. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und beobachtete den Hellherrn bei dessen Mahlzeit.


      »Ich wollte dir die Möglichkeit geben, in Ruhe zu essen, bevor wir über ernstere Dinge sprechen«, sagte Roschone schließlich. »Aber du scheinst meine Großzügigkeit nicht annehmen zu wollen.«


      »Nein.«


      »Also gut«, sagte Roschone, während er ein Stück Flachbrot aus dem Korb nahm und es um seinen Spieß wickelte. Dann riss er mehrere Gemüsestücke gleichzeitig ab und aß sie zusammen mit dem Brot. »Dann sag mir, wie lange du dich mir – 
       deiner Meinung nach – noch widersetzen kannst. Deine Familie ist mittellos.«


      »Es geht uns gut«, warf Kal ein.


      Lirin sah ihn kurz an, tadelte ihn wegen seiner Bemerkung aber nicht. »Mein Sohn hat Recht. Wir können gut leben. Und falls es eines Tages doch nicht mehr gehen sollte, dann werden wir fortziehen. Ich werde mich nicht Eurem Willen beugen, Roschone.«


      »Wenn ihr geht«, sagte Roschone und hob den Finger, »dann werde ich mich mit deinem neuen Stadtherrn in Verbindung setzen und ihm von den Kugeln berichten, die du mir gestohlen hast.«


      »Ich würde eine gerichtliche Untersuchung darüber unbeschadet überstehen. Außerdem genieße ich als Arzt und Chirurg wegen der meisten Anschuldigungen, die Ihr gegen mich vorbringen könnt, Immunität.« Das stimmte. Diejenigen Personen und deren Gehilfen, die in den Städten wichtige Funktionen für das Gemeinwohl ausübten, erhielten einen besonderen Schutz, sogar vor den Hellaugen. Die Vorin-Bürgerrechte waren so kompliziert, dass Kaladin sie noch immer nicht ganz begriffen hatte.


      »Ja, du würdest einen solchen Prozess gewinnen«, sagte Roschone. »Du warst sehr gründlich und hast genau die richtigen Dokumente vorbereitet. Du warst als Einziger dabei, als Wistiow sie gestempelt hat. Seltsam, dass keine seiner Schreiberinnen zugegen war.«


      »Die Schreiberinnen haben ihm die Dokumente vorgelesen. «


      »Und dann sind sie aus dem Zimmer gegangen.«


      »Weil Hellherr Wistiow es ihnen befohlen hatte. Sie haben das bezeugt, soweit ich weiß.«


      Roschone zuckte die Achseln. »Ich brauche gar nicht zu beweisen, dass du die Kugeln gestohlen hast, Arzt. Ich muss einfach nur so weitermachen wie bisher. Ich weiß, dass deine Familie 
       von Abfall lebt. Wie lange willst du sie noch um deines Stolzes willen leiden lassen?«


      »Ihr könnt sie genauso wenig einschüchtern wie mich.«


      »Ich will nicht wissen, ob ihr von mir eingeschüchtert seid. Ich will wissen, ob ihr verhungert.«


      »Keineswegs«, erwiderte Lirin mit trockener Stimme. »Falls uns etwas zu essen fehlen sollte, können wir uns an der Aufmerksamkeit mästen, die Ihr uns schenkt, Hellherr. Wir spüren Eure Augen auf uns ruhen, wir hören das, was Ihr den Leuten im Ort zuflüstert. Da Ihr uns so eingehend beobachtet, könnte man auf den Gedanken kommen, dass Ihr derjenige seid, der eingeschüchtert ist.«


      Roschone schwieg. Den Spieß hielt er schlaff in der Hand, während er die strahlend grünen Augen zusammenkniff und die Lippen schürzte. Kal musste sich zusammenreißen, damit er unter diesem missbilligenden Blick nicht immer kleiner wurde. Hellaugen wie Roschone verbreiteten eine Aura der Herrschergewalt.


      Er ist kein richtiges Hellauge. Er ist ein Zurückgewiesener. Bald werde ich richtige sehen. Ehrenmänner.


      Lirin hielt Roschones Blick stand. »Jeder Monat, den wir Widerstand leisten, ist ein Schlag gegen Eure Autorität. Ihr könnt mich nicht verhaften lassen, denn ich würde den Prozess gewinnen. Ihr habt versucht, andere Leute gegen mich aufzubringen, aber tief in ihrem Innern wissen sie, dass sie mich brauchen.«


      Roschone beugte sich vor. »Ich mag eure kleine Stadt nicht.«


      Lirin runzelte die Stirn, als er diese seltsame Antwort hörte.


      »Ich mag es nicht, wie ein Verbannter behandelt zu werden«, fuhr Roschone fort. »Und es gefällt mir auch nicht, so weit weg von allem, was wichtig ist, zu leben. Und vor allem mag ich keine Dunkelaugen, die sich über ihren Rang zu erheben versuchen.«


      »Es fällt mir schwer, Mitleid mit Euch zu empfinden.«


      Roschone schnaubte verächtlich. Er schaute auf sein Mahl, als hätte es plötzlich jeden Geschmack verloren. »Also gut. Wir sollten eine … Übereinkunft treffen. Ich nehme neun Zehntel der Kugeln, und du kannst den Rest behalten.«


      Entrüstet stand Kal auf. »Mein Vater wird niemals …«


      »Kal«, unterbrach ihn Lirin, »ich kann für mich selbst sprechen. «


      »Aber du wirst diesen Handel doch nicht eingehen!«


      Lirin antwortete nicht sofort. »Geh in die Küche, Kal«, sagte er schließlich. »Frag nach, ob man dort etwas zu essen für dich hat, das dir besser schmeckt.«


      »Vater, nein …«


      »Geh, Sohn«, sagte Lirin mit fester Stimme.


      Konnte das wahr sein? Würde sein Vater nach alldem einfach kapitulieren? Kal spürte, wie sein Gesicht rot anlief, und er floh aus dem Speisesaal. Er kannte ja den Weg in die Küche. Dort hatte er als Kind oft mit Laral gegessen.


      Er ging nicht, weil es ihm befohlen worden war, sondern weil er nicht wollte, dass sein Vater oder Roschone seine Gefühle bemerkten. Er schämte sich, weil er Roschone hatte bloßstellen wollen, während sein Vater plante, ein Abkommen mit ihm zu treffen. Er fühlte sich gedemütigt, weil sein Vater ein solches Abkommen in Erwägung zog, und er war enttäuscht, weil er weggeschickt worden war. Es demütigte Kal noch weiter, als er feststellen musste, dass er weinte. Er ging an einigen von Roschones Haussoldaten vorbei, die neben der Tür standen und von einer Öllampe mit niedrigem Docht nur schwach beleuchtet wurden. Ihre großen Gesichter waren bernsteinfarben.


      Kal hastete an ihnen vorbei und umrundete eine Ecke, bevor er sich in einem Alkoven ausruhte und mit seinen Gefühlen kämpfte. In dieser Nische stand auf einem Postament eine Rankenknospe, die für Innenräume gezüchtet worden war und ihre Schale immer offen hielt. Aus ihr wuchsen einige 
       kegelförmige Blumen heraus. Eine Lampe an der Wand verbreitete schwaches, gedrosseltes Licht. Dies waren die Hinterzimmer des Herrenhauses, die sich in der Nähe der Dienerquartiere befanden, und hier wurden keine Kugeln als Leuchtmittel verwendet.


      Kal lehnte sich zurück und atmete tief ein und aus. Er fühlte sich wie einer der zehn Narren – insbesondere wie Cabine, der sich wie ein Kind verhielt, obwohl er ein Erwachsener war. Wie sollte er Lirins Verhalten denn beurteilen?


      Er wischte sich die Augen, ging weiter und betrat die Küche. Roschone hatte Wistiows Küchenmeister behalten. Barm war ein schlanker, großer Mann mit dunklem Haar, das er zu einem Zopf geflochten trug. Er ging an der Anrichte vorbei, gab seinen Küchendienern verschiedene Anweisungen, und einige Parscher kamen durch die Hintertür herein und brachten Kisten mit Nahrungsmitteln. Barm trug einen langen Metalllöffel, mit dem er jedes Mal, wenn er einen Befehl erteilte, gegen einen Topf oder eine Pfanne schlug, die in der Nähe von der Decke hingen.


      Er schenkte Kal nur einen kurzen Blick aus seinen braunen Augen und trug einem seiner Diener auf, etwas Flachbrot und Fruchtreis zu holen. Das war ein Kinderessen. Kal fühlte sich noch beschämter, weil Barm sofort erraten hatte, warum er in die Küche geschickt worden war.


      Kal ging zu der Essecke und wartete auf das Mahl. Er befand sich nun in einem gekalkten Alkoven, in dem ein Tisch mit Schieferplatte stand. Er setzte sich, stützte sich mit den Ellbogen auf dem Schiefer ab und legte den Kopf in die Hände.


      Warum machte ihn der Gedanke so wütend, dass sein Vater den größten Teil der Kugeln im Austausch für Sicherheit weggeben könnte? Wenn das geschah, dann würde nicht mehr genug für Kal übrig bleiben, sodass er nicht nach Kharbranth gehen konnte. Aber er hatte sich entschieden, Soldat zu werden. Also war es egal. Oder?


      Ich werde in die Armee eintreten, dachte Kal. Ich werde weglaufen und …


      Doch plötzlich erschien ihm dieser Traum – dieser Plan – unsagbar kindisch. Er passte eher zu einem Jungen, der es verdient hatte, Fruchtspeisen zu essen und weggeschickt zu werden, wenn die Erwachsenen über wichtige Dinge redeten. Zum ersten Mal machte ihn der Gedanke, keine Ausbildung durch die Ärzte von Kharbranth zu bekommen, zutiefst traurig.


      Die Tür zur Küche flog auf. Roschones Sohn Rillir stürmte herein und plauderte dabei mit einer Person hinter ihm: »… keine Ahnung, warum Vater darauf beharrt, dass hier alles immer so düster ist. Öllampen in den Gängen! Könnte es etwas Provinzielleres geben? Es würde ihm wirklich gut tun, wenn ich ihn auf die Jagd mitschleifen könnte. Wir könnten unsere Stellung in diesem hinterweltlerischen Ort doch für irgendwas Gutes einsetzen.«


      Da bemerkte Rillir Kal und ging an ihm vorbei, wie man an einem Schemel oder einem Weinregal vorbeigeht: Man bemerkt es, beachtet es aber nicht weiter.


      Kals Blick war auf die Person gerichtet, die Rillir folgte. Es war Laral, Wistiows Tochter.


      So vieles hatte sich verändert. Es war schon so lange her, und als er sie jetzt sah, kamen alte Gefühle in ihm hoch. Scham. Erregung. Wusste sie, dass seine Eltern gehofft hatten, sie mit Kal verheiraten zu können? Allein der Umstand, dass er sie jetzt sah, brachte ihn in die höchste Verlegenheit. Aber nein. Sein Vater war in der Lage, Roschone in die Augen zu sehen. Er konnte doch dasselbe mit ihr tun.


      Kal stand auf und nickte ihr zu. Sie sah ihn an, errötete schwach und kam mit einem alten Kindermädchen im Schlepptau herbei – einer Anstandsdame.


      Was war mit der Laral geschehen, die er gekannt hatte – jenem Mädchen mit gelbem und schwarzem Haar, das gern auf Felsen kletterte und durch die Felder lief? Nun war sie in 
       gelbe Seide eingehüllt, die zu dem glatten Kleid einer helläugigen Frau genäht worden war – und sie hatte die Haare schwarz gefärbt, um die helle Farbe darin zu verbergen. Die linke Hand hatte sie schicklich in ihrem Ärmel versteckt. Laral sah tatsächlich wie ein Hellauge aus.


      Wistiows Vermögen – zumindest das, was noch davon übrig war – war auf sie übergegangen. Roschone hatte die Macht über Herdstein erlangt und das Haus sowie das angrenzende Land erhalten. Hochprinz Sadeas hatte Laral dafür eine Mitgift gegeben.


      »Du«, sagte Rillir mit glattem städtischem Akzent und nickte Kal zu. »Sei ein guter Junge und hol uns was zu essen. Wir speisen hier in diesem Winkel.«


      »Ich bin kein Küchendiener.«


      »Nein?«


      Kal errötete.


      »Wenn du ein Trinkgeld oder eine Belohnung dafür erwartest, dass du mir mein Essen holst …«


      »Ich bin kein … ich meine …« Kal sah Laral an. »Sag es ihm, Laral.«


      Sie wandte den Blick ab. »Na los, Junge. Tu, was man dir befohlen hat. Wir sind hungrig.«


      Kal starrte sie mit offenem Mund an, dann errötete er noch stärker. »Ich … ich werde euch gar nichts holen!«, brachte er schließlich heraus. »Egal wie viele Kugeln ihr mir dafür auch bietet. Ich bin kein Botenjunge, sondern Arzt.«


      »Ach, du bist der Sohn von dem da.«


      »Ja, das bin ich«, sagte Kal und war erstaunt, wie stolz er sich bei diesen Worten fühlte. »Ich lasse mich nicht von dir herumjagen, Rillir Roschone. Genauso wenig, wie sich mein Vater von deinem Vater herumscheuchen lässt.«


      Es sei denn, sie treffen jetzt gerade ein Abkommen …


      »Vater hatte gar nicht erwähnt, wie lustig du bist«, sagte Rillir und lehnte sich gegen die Wand. Da schien er nicht nur 
       zwei, sondern zehn Jahre älter zu sein als Kal. »Du findest es also beschämend, einem Mann sein Essen zu holen? Bist du etwas Besseres als das Küchenpersonal?«


      »Nein. Es ist bloß nicht meine Berufung.«


      »Und was ist deine Berufung?«


      »Menschen zu heilen, die krank sind.«


      »Wenn ich nicht esse, werde ich doch krank, oder etwa nicht? Sollte es daher nicht deine Pflicht sein, mich bei Kräften zu halten?«


      Kal runzelte die Stirn. »Das … das ist nicht dasselbe.«


      »Ich betrachte es als etwas sehr Ähnliches.«


      »Warum holst du dir dein Essen nicht einfach selbst?«


      »Das ist nicht meine Berufung.«


      »Und was ist deine Berufung?«, gab Kal zurück und richtete damit die Worte des jungen Mannes gegen diesen selbst.


      »Stadterbe zu sein«, gab Rillir zurück. »Meine Pflicht ist es, zu führen und dafür zu sorgen, dass die Arbeit getan wird und die Menschen etwas Sinnvolles zu tun haben. Und deshalb betraue ich müßige Dunkelaugen mit wichtigen Aufgaben, damit sie sich nützlich machen können.«


      Kal zögerte und wurde immer wütender.


      »Da siehst du, wie dieser kleine Verstand funktioniert«, sagte Rillir zu Laral. »Wie ein erlöschendes Feuer, das seinen geringen Vorrat an Brennstoff schnell verzehrt und dabei Rauch ausstößt. Ah, sieh mal, sein Gesicht wird wegen der Hitze schon ganz rot.«


      »Rillir, bitte«, sagte Laral und legte ihm die Hand auf den Arm.


      Rillir sah sie kurz an und rollte dann mit den Augen. »Du bist ja ganz genauso provinziell, wie es mein Vater manchmal ist, meine Liebe.« Er richtete sich auf und führte sie mit einem resignierten Blick an dem Alkoven vorbei bis in die Küchenmitte.


      Kal setzte sich mit heftigen Bewegungen und schlug sich dabei die Knie an der Bank an. Ein Diener brachte ihm sein 
       Essen und stellte es auf den Tisch, doch das erinnerte Kal nur an sein kindliches Verhalten. Deshalb wollte er nicht essen; er starrte den Teller an, bis sein Vater plötzlich in die Küche kam. Rillir und Laral waren inzwischen verschwunden.


      Lirin trat zum Alkoven und betrachtete Kal. »Du hast nichts gegessen.«


      Kal schüttelte den Kopf.


      »Das hättest du aber tun sollen. Es ist kostenlos. Komm.«


      Schweigend verließen sie das Herrenhaus und gingen in die dunkle Nacht hinaus. Die Kutsche wartete auf sie, und bald saß Kal wieder in dem plüschigen Abteil, während sein Vater ihm gegenüber Platz genommen hatte. Der Kutscher kletterte auf den Bock, das Gefährt erzitterte dabei, und dann trieb er die Pferde mit der Peitsche an.


      »Ich will Arzt werden«, sagte Kal plötzlich.


      Die Miene seines Vaters, dessen Gesicht im Schatten verborgen war, erschien nun undeutbar. Aber als er sprach, klang er verwirrt. »Das weiß ich, mein Sohn.«


      »Nein. Ich will Arzt werden. Ich will nicht mehr weglaufen und in die Armee eintreten.«


      Schweigen in der Dunkelheit.


      »Hast du ernsthaft darüber nachgedacht?«, fragte Lirin.


      »Ja«, gab Kal zu. »Es war kindisch. Aber ich habe beschlossen, stattdessen Medizin zu studieren.«


      »Warum? Was hat diese Meinungsänderung in dir bewirkt?«


      »Ich muss wissen, wie sie denken«, sagte Kal und deutete mit dem Kopf auf das Herrenhaus. »Sie haben gelernt, in verklausulierten Sätzen zu sprechen, und ich muss in der Lage sein, mich ihnen entgegenzustellen und genauso reden zu können wie sie. Ich will nicht einknicken wie …« Er zögerte.


      »Wie ich?«, fragte Lirin mit einem Seufzer.


      Kal biss sich auf die Lippe, doch er musste es einfach fragen. »Wie viele Kugeln hast du ihm gegeben? Haben wir noch genug, um nach Kharbranth gehen zu können?«


      »Ich habe ihm gar nichts gegeben.«


      »Aber …«


      »Roschone und ich haben eine Weile über die Höhe der Summe gestritten. Dann habe ich so getan, als könnte ich mich nicht mehr beherrschen und bin gegangen.«


      »So getan?«, fragte Kal verwirrt.


      Sein Vater beugte sich vor und flüsterte, damit ihn der Kutscher nicht hören konnte. Doch wegen des Klapperns und Knirschens der Kutsche bestand diese Gefahr ohnehin kaum. »Er muss glauben, dass ich bereit bin, mich ihm zu beugen. Die heutige Zusammenkunft sollte den Anschein erwecken, ich sei verzweifelt. Zuerst heftige Gegenwehr, dann Enttäuschung, damit er glaubt, er habe mich in der Tasche. Und schließlich Rückzug. In ein paar Monaten wird er mich wieder einladen, nachdem er mich seiner Meinung nach hat schwitzen lassen.«


      »Aber du wirst nicht einknicken, oder?«, flüsterte Kal zurück.


      »Nein. Wenn ich ihm auch nur eine einzige Kugel gebe, will er den ganzen Rest haben. Dieses Land erzeugt nicht mehr so viel Reichtum wie früher, und Roschone ist fast bankrott, weil er einige politische Schlachten verloren hat. Ich weiß noch nicht, welcher Großprinz ihn hierhergeschickt hat, um uns zu quälen, aber ich wünschte, ich wäre für ein paar Minuten mit ihm allein in einer dunklen Kammer …«


      Die Leidenschaft, mit der Lirin die letzten Worte ausgesprochen hatte, schockierte Kal. Nie zuvor hatte sein Vater so offen mit Gewalt gedroht.


      »Warum willst du das alles durchmachen?«, fragte Kal leise. »Du hast gesagt, dass wir uns ihm widersetzen können. Mutter glaubt das auch. Wir haben zwar nicht viel zu essen, aber wir werden nicht verhungern.«


      Sein Vater antwortete nichts darauf, wirkte aber beunruhigt.


      »Du musst ihn glauben machen, dass wir aufgeben«, sagte Kal. »Oder dass wir kurz davorstehen. Dann wird er nicht mehr versuchen, uns fertigzumachen. Er wird ein Abkommen mit uns treffen wollen und nicht …«


      Kal erstarrte. Er erkannte etwas Unvertrautes im Blick seines Vaters. Etwas wie Schuld. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Einen kalten, schrecklichen Sinn.


      »Sturmvater«, flüsterte Kal. »Du hast die Kugeln tatsächlich gestohlen, oder?«


      Sein Vater saß schweigend in der alten, holprigen Kutsche; die Schatten ließen ihn schwarz erscheinen.


      »Deswegen warst du so nervös, als Wistiow gestorben ist«, fuhr Kal fort. »Das Trinken, die Sorgen … Du bist ein Dieb! Wir sind eine Familie von Dieben.«


      Die Kutsche fuhr durch eine Kurve, und das violette Licht von Salas beleuchtete Lirins Gesicht. Aus diesem Blickwinkel heraus sah er nicht mehr halb so unheilvoll aus – eher wirkte er zerbrechlich. Er faltete die Hände vor sich, und in seinen Augen spiegelte sich das Mondlicht. »Wistiow war während der letzten Tage nicht mehr bei klarem Verstand, Kal«, flüsterte er. »Ich wusste, dass wir mit seinem Tod das Versprechen einer Verbindung mit seiner Familie verlören. Laral war noch nicht volljährig, und der neue Stadtherr würde es nicht zulassen, dass ein Dunkelauge ihr Erbe durch eine Heirat an sich bringt.«


      »Also hast du ihn ausgeraubt?« Kal sank in sich zusammen.


      »Ich habe dafür gesorgt, dass seine Versprechen eingehalten werden. Ich musste doch etwas unternehmen. Ich konnte mich nicht auf die Großzügigkeit des neuen Stadtherrn verlassen. Und das war auch klug, wie du inzwischen bemerkt haben wirst.«


      Die ganze Zeit hindurch hatte Kal angenommen, dass Roschone sie nur aus bösem Willen und Gehässigkeit verfolgte. Aber nun stellte sich heraus, dass er durchaus im Recht war. »Ich kann das einfach nicht glauben.«


      »Ändert es denn so viel?«, f lüsterte Lirin. Sein Gesicht wirkte in dem schwachen Licht unheimlich. »Was ist jetzt anders als vorher?«


      »Alles.«


      »Und nichts. Roschone will die Kugeln noch immer haben, und sie stehen uns noch immer zu. Wenn Wistiow im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte gewesen wäre, hätte er sie uns gegeben. Dessen bin ich mir sicher.«


      »Aber er hat es nicht getan.«


      »Nein.«


      Alles war wie vorher und doch ganz anders. Ein Schritt, die Welt hatte sich gedreht und stand nun kopf. Der Schurke war zum Helden geworden und der Held zum Schurken. »Ich …«, sagte Kal. »Ich habe keine Ahnung, ob das, was du getan hast, nun unglaublich mutig oder unfassbar feige war.«


      Lirin seufzte. »Ich weiß, wie du dich fühlst.« Er lehnte sich zurück. »Bitte sag Tien nichts von dem, was wir getan haben.« Was wir getan haben. Kals Mutter hatte ihm geholfen. »Wenn du älter bist, wirst du es verstehen.«


      »Vielleicht«, meinte Kal und schüttelte den Kopf. »Aber eine Sache hat sich nicht verändert. Ich will nach Kharbranth gehen.«


      »Mit den gestohlenen Kugeln?«


      »Ich werde einen Weg finden, sie zurückzuzahlen. Nicht an Roschone, aber an Laral.«


      »Sie wird bald eine Roschone sein«, sagte Lirin. »Sie wird mit Rillir verlobt sein, noch bevor das Jahr vorbei ist. Roschone wird sie nicht mehr aus den Fingern lassen, jetzt wo er in Kholinar seinen politischen Einf luss verloren hat. Laral ist eine der wenigen Möglichkeiten für seinen Sohn, eine Verbindung mit einem guten Haus einzugehen.«


      Bei der Erwähnung von Laral drehte sich Kals Magen um. »Ich muss lernen. Vielleicht kann ich …«


      Was?, dachte er. Zurückkommen und sie davon überzeugen, dass sie Rillir für mich verlassen soll? Lächerlich.


      Plötzlich er hob den Blick und sah seinen Vater an, der den Kopf geneigt hatte und sorgenvoll aussah. Er war ein Held. Und gleichzeitig ein Schurke. Aber für seine Familie war er ein Held. »Ich werde es Tien nicht sagen«, versprach Kal leise. »Und ich werde die Kugeln benutzen, um nach Kharbranth zu reisen und zu studieren.«


      Sein Vater schaute auf.


      »Ich will lernen, den Hellaugen gegenüberzutreten, so wie du es tust«, sagte Kal. »Sie alle können mich zum Narren halten, wenn sie es wollen. Ich werde lernen, wie sie zu reden und wie sie zu denken.«


      »Du sollst lernen, damit du den Menschen helfen kannst, mein Sohn, und nicht damit du dich an den Hellaugen rächst.«


      »Ich glaube, ich werde beides tun. Falls ich lernen kann, schlau genug dafür zu sein.«


      Lirin schnaubte verächtlich. »Du bist schon sehr schlau, mein Sohn. Du hast genug von deiner Mutter in dir, um ein Hellauge erfolgreich zu beschwatzen. Die Universität wird dir zeigen, wie du es genau anstellen musst.«


      »Ich will damit anfangen, dass ich meinen vollen Namen benutze«, erwiderte er und überraschte sich selbst damit. »Kaladin. « Das war der Name eines Mannes. Es hatte ihm nie gefallen, dass er sich wie der Name eines Hellauges anhörte, aber jetzt schien er genau zu passen.


      Er war kein dunkeläugiger Bauer, aber er war auch kein helläugiger Herr, sondern irgendetwas dazwischen. Kal war ein Kind gewesen, das darum in die Armee hatte eintreten wollen, weil das auch die anderen Jungen wollten. Kaladin hingegen würde ein Mann sein, der sowohl Medizin als auch die Lebensweise der Hellaugen studierte. Und eines Tages würde er in seine Heimatstadt zurückkehren und Roschone, Rillir und auch Laral beweisen, dass es falsch gewesen war, ihn als unbedeutend abzutun.


      »Also gut«, sagte Lirin. »Kaladin.«
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    DER VORAUSSEHENDE
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      »Geboren aus der Dunkelheit, tragen sie noch ihren Makel auf dem Körper, so wie sie die Brandmale auf der Seele tragen. «


      
        Ich betrachte Gaschasch-Sohn-Navammis als vertrauenswürdige Quelle, bin mir aber nicht so sicher, was die Übersetzung betrifft. Vielleicht gelingt es mir, das ursprüngliche Zitat im vierzehnten Buch von Seld zu finden und es selbst zu übersetzen?

      

    


    Kaladin schwebte.


    Hartnäckiges Fieber, begleitet von kaltem Schweiß und Halluzinationen. Vermutliche Ursache sind entzündete Wunden. Säubern mit Desinfektionsmitteln, um die Fäulnissprengsel abzuwehren. Dem Patienten ausreichend Wasser geben.


    Er befand sich wieder in Herdstein bei seiner Familie. Nun aber war er ein erwachsener Mann. Er war Soldat geworden. Und er passte nicht mehr zu ihnen. Sein Vater fragte immer wieder, wie es dazu hatte kommen können. Du hast doch gesagt, du willst Arzt werden. Arzt …


    Gebrochene Rippen. Verursacht von Wunden in der Seite, die wiederum durch Schläge zugefügt wurden. Brust umwickeln und 
     dafür sorgen, dass der Patient keine anstrengenden Tätigkeiten unternimmt.


    Gelegentlich öffnete er die Augen und sah einen dunklen Raum. Es war kalt, die Wände bestanden aus Stein, und das Dach befand sich hoch über ihm. Andere Personen lagen in einer Reihe nebeneinander, von Laken bedeckt. Leichen. Es waren Leichen. Dies hier war ein Lagerhaus, wo sie zum Verkauf ausgelegt waren.


    Wer kaufte Leichen?


    Großprinz Sadeas. Er kaufte Leichen. Sie gingen noch aufrecht, nachdem er sie gekauft hatte, aber sie waren schon Leichen. Die Dummen weigerten sich, das hinzunehmen und taten so, als lebten sie noch.


    Risswunden an Gesicht, Armen und Brust. Äußere Hautschichten an verschiedenen Stellen abgezogen. Ursache ist langes Hängen im Großsturm. Verwundete Bereiche verbinden und Denocax-Salbe auftragen, um das Wachstum neuer Haut zu fördern.


    Die Zeit verging. Viel Zeit. Er sollte doch tot sein. Warum war er nicht tot? Er wollte sich zurücklehnen und es geschehen lassen.


    Aber nein. Nein. Er hatte bei Tien versagt. Er hatte bei Goschel versagt. Er hatte bei seinen Eltern versagt. Er hatte bei Dallet versagt. Der liebe, arme Dallet.


    Bei Brücke Vier würde er nicht versagen! Er würde nicht …


    Unterkühlung, verursacht durch extreme Kälte. Patient wärmen und ihn zwingen, in sitzender Haltung zu bleiben. Darf nicht schlafen. Wenn er ein paar Stunden überlebt, wird er vermutlich keine bleibenden Schäden davontragen.


    Wenn er ein paar Stunden überlebt …


    Brückenmänner sollen nicht überleben.


    Warum hatte Lamaril das gesagt? Welche Armee stellte denn Männer ein, die sterben sollten?


    Sein Blickwinkel war zu eng gewesen. Er musste die Ziele der Armee verstehen. Entsetzt hatte er dem Fortgang der Schlacht zugesehen. Was hatte er getan?


    Er musste zurückgehen und es ändern. Aber nein. Er war verwundet, oder? Er blutete auf den Boden. Er war einer der gefallenen Speermänner. Er war ein Brückenmann von Brücke Zwei, verraten von diesen Narren in Brücke Vier, die die Aufmerksamkeit der Bogenschützen von sich abgelenkt hatten.


    Wie konnten sie es wagen? Wie konnten sie es wagen?


    Wie können sie es wagen zu überleben, indem sie mich umbringen?


    Überdehnte Sehnen, zerrissenes Muskelgewebe, angebrochene und gebrochene Knochen und tiefe Wunden, verursacht durch extreme Bedingungen. Erzwungene Bettruhe ist unter allen Umständen erforderlich. Suchen nach großen und nicht zurückgehenden Quetschungen oder blassen Stellen, hervorgerufen durch innere Blutungen. Sie können lebensbedrohend sein. Auf mögliche Operation vorbereitet sein.


    Er sah die Todessprengsel. Sie waren faustgroß und schwarz, hatten viele Beine und rot glühende Augen und sandten Streifen aus brennendem Licht in die Luft. Sie drängten sich um ihn herum und huschten hierhin und dorthin. Ihre Stimmen glichen einem Flüstern; es klang, als werde dünnes Papier zerrissen. Sie ängstigten ihn, aber er konnte ihnen nicht entkommen. Er vermochte sich kaum zu bewegen.


    Nur die Sterbenden sahen die Todessprengsel. Man sah sie, dann starb man. Nur sehr, sehr wenige Glückliche lebten danach weiter. Die Todessprengsel wussten, wann das Ende nahe war.


    Blasen an Fingern und Zehen, verursacht durch Erfrierungen. Desinfektionsmittel auf alle aufplatzenden Blasen streichen. Die natürlichen Heilkräfte des Körpers unterstützen. Dauerhafte Schäden sind unwahrscheinlich.


    Vor den Todessprengseln stand eine winzige Lichtgestalt. Sie war nicht mehr so durchscheinend, wie sie Kaladin bisher erschienen war, sondern aus reinem, weißem Licht. Das sanfte weibliche Gesicht war nun kantiger geworden. Edler, wie das eines Kriegers aus vergangenen Zeiten. Keineswegs mehr kindlich. 
     Sie stand auf seiner Brust Wache und hielt ein Schwert aus Licht in den winzigen Händen.


    Dieses Strahlen war so rein, so süß. Es schien das Glühen des Lebens zu sein. Wann immer ihm eines der Todessprengsel zu nahe kam, schoss sie darauf zu und schwang ihre strahlende Klinge.


    Das Licht wehrte sie ab.


    Aber es waren viele Todessprengsel. Immer wenn sein Blick wieder klar genug geworden war, waren es schon mehr geworden.


    Ernste Halluzinationen, verursacht durch Kopfverletzungen. Patient muss unter Beobachtung bleiben. Alkoholgenuss verboten. Ruhe muss erzwungen werden. Lotborke verabreichen, damit Hirnschwellungen zurückgehen. Feuermoos kann in Extremfällen angewendet werden, der Patient darf aber nicht davon abhängig werden.


    Wenn Medikamente nicht helfen, mag eine Schädeltrepanation nötig werden, um den Druck zu senken.


    Oft tödlich.
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    Am Mittag betrat Teft die Baracke. Das Eintreten in die Schatten war wie das Hineinschlüpfen in eine Höhle. Er blickte nach links, wo für gewöhnlich die anderen Verwundeten schliefen. Im Augenblick waren sie aber alle draußen und genossen die Sonne. Allen fünf ging es gut, sogar Leyten.


    Teft ging an den aufgerollten Laken am Rande des Raumes vorbei zum hinteren Teil, in dem Kaladin lag.


    Armer Kerl, dachte Teft. Was ist wohl schlimmer: dem Tode nahe zu sein oder hier hinten ohne Licht zu liegen? Aber es war nötig. Brücke Vier spielte ein gefährliches Spiel. Es war ihnen erlaubt worden, Kaladin abzuschneiden, und bisher hatte ihnen niemand verboten, sich um ihn zu kümmern. Fast die gesamte Armee hatte gehört, wie Sadeas Kaladin dem Gericht des Sturmvaters übergeben hatte.


    Gaz war gekommen, hatte sich Kaladin angesehen und in sich hineingekichert. Vermutlich hatte er seinen Vorgesetzten gesagt, dass Kaladin sterben würde. Mit solchen Wunden konnte kein Mensch lange überleben.


    Aber Kaladin hielt durch. Vom Holzplatz her kamen ungewöhnlich oft Soldaten und warfen einen Blick in die Baracke. Es war unglaublich, dass er noch lebte. Die Leute im Lager redeten darüber. Er war dem Sturmvater übergeben und von ihm verschont worden. Ein Wunder. Das würde Sadeas nicht gefallen. Wie lange würde es dauern, bis eines der Hellaugen beschloss, seinen Hellherrn von diesem Problem zu erlösen? Sadeas konnte offiziell nichts unternehmen – nicht ohne seine Glaubwürdigkeit zu verlieren –, aber ein heimliches Vergiften oder Ersticken würde ihn aus seiner unangenehmen Lage befreien.


    Also schirmte Brücke Vier Kaladin so weit wie möglich von neugierigen Blicken ab. Und es war immer jemand bei Kaladin. Immer.


    Was für ein Sturmkerl, dachte Teft, als er neben dem fiebernden Kaladin niederkniete, der auf einem zerwühlten Laken lag. Er hatte die Augen geschlossen, sein Gesicht glänzte vor Schweiß, und der Körper war mit einer beängstigenden Menge von Verbänden umwickelt. Die meisten wiesen rote Flecken auf. Sie hatten nicht genug Geld, um die Verbände oft zu wechseln.


    Narb hielt gerade Wache. Der kleine Mann mit dem kantigen Gesicht saß zu Kaladins Füßen.


    »Wie geht es ihm?«, fragte Teft.


    Narb antwortete leise: »Es scheint schlimmer zu werden, Teft. Ich habe gehört, wie er etwas von dunklen Gestalten gemurmelt hat. Er hat um sich geschlagen und ihnen befohlen, fortzugehen. Dann hat er die Augen geöffnet. Er hat mich nicht gesehen, aber irgendetwas hat er gesehen. Das schwöre ich.«


    Todessprengsel, dachte Teft, und es lief ihm kalt den Rücken herunter. Kelek möge uns beschützen.


    »Ich übernehme«, sagte Teft und setzte sich. »Hol dir was zu essen.«


    Narb stand auf, er war blass. Es würde die Männer vernichten, wenn Kaladin zwar den Großsturm überlebt hatte, dann aber an den Wunden starb. Narb schlurfte mit gesenkten Schultern aus dem Raum.


    Teft sah Kaladin lange an und versuchte seine Gedanken und Gefühle zu sammeln. »Warum jetzt?«, flüsterte er. »Warum hier? Nachdem so viele Ausschau gehalten und gewartet haben, kommst du ausgerechnet hierher?«


    Aber Teft war natürlich etwas vorschnell. Er wusste es nicht mit Gewissheit. Er hatte nur Vermutungen und Hoffnungen. Nein, keine Hoffnungen, sondern Ängste. Er hatte die Voraussehenden zurückgewiesen. Und doch war er jetzt hier. Er fischte in seiner Tasche herum und holte drei kleine Diamantkugeln hervor. Es war lange her, seit er zum letzten Mal etwas von seinem Lohn hatte sparen können. Aber diese drei hatte er stets behalten. Er dachte nach, war besorgt. Ihr Sturmlicht glühte in seiner Hand.


    Wollte er es wirklich wissen?


    Teft biss die Zähne zusammen, bewegte sich näher an Kaladin heran und betrachtete das Gesicht des Bewusstlosen. »Du Bastard«, flüsterte er. »Du sturmverfluchter Bastard. Du hast einem Haufen von Gehängten ein wenig Erleichterung verschafft, sodass sie wieder atmen konnten. Und jetzt willst du sie allein lassen? Davon will ich nichts wissen, hörst du? Nichts.«


    Er drückte die Kugeln in Kaladins Hand, schloss seine schlaffen Finger darum und legte ihm die Hand auf den Bauch. Dann lehnte sich Teft zurück. Was würde nun geschehen? Alles, was die Voraussehenden besaßen, waren Geschichten und Legenden. Narrengeschichten, wie Teft sie nannte. Müßige Träume.


    Er wartete. Natürlich geschah nichts. Du bist ein genauso großer Narr wie sie, Teft, sagte er zu sich selbst. Er griff nach 
     Kaladins Hand. Mit diesen Kugeln konnte er sich eine Menge Schnaps kaufen.


    Plötzlich keuchte Kaladin auf und holte kurz und kräftig Luft.


    Das Glühen in seiner Hand verblasste.


    Teft erstarrte und riss die Augen auf. Lichtstreifen traten aus Kaladins Körper. Sie waren zwar schwach, aber es konnte kein Zweifel darüber herrschen, dass weißes Sturmlicht aus seinem Körper aufstieg. Es war, als würde Kaladin in plötzlicher Hitze baden. Seine Haut dampfte.


    Ruckartig öffnete Kaladin die Augen, und auch aus ihnen floss Licht. Es hatte eine schwache Bernsteinfärbung. Er keuchte erneut laut auf, und die treibenden Lichtfetzen wirbelten um die offen liegenden Schnittwunden an seiner Brust. Einige versiegelten die Ränder und zogen sie zusammen.


    Dann war es vorbei; das Licht aus den kleinen Diamantstücken erlosch. Kaladin schloss die Augen und entspannte sich. Seine Wunden waren zwar noch immer schlimm, und das Fieber tobte in ihm, aber in seine Haut war doch ein wenig Farbe zurückgekehrt. Und die Röte um die aufgedunsenen Wunden hatte abgenommen.


    »Mein Gott«, sagte Teft und bemerkte, dass er zitterte. »Allmächtiger, aus dem Himmel geworfen, um in unseren Herzen zu wohnen … Es ist wahr.« Er neigte den Kopf zum Steinboden hinunter, kniff die Augen zu, und Tränen rannen aus den Winkeln.


    Warum jetzt?, dachte er abermals. Warum hier?


    Und warum im Namen des ganzen Himmels gerade ich?


    Er kniete hundert Herzschläge lang, zählte, dachte nach, sorgte sich. Schließlich kämpfte er sich wieder auf die Beine und nahm die matt gewordenen Kugeln aus Kaladins Hand. Er musste sie gegen Kugeln mit Licht darin eintauschen. Dann würde er zurückkehren, damit Kaladin sie ebenfalls aussaugen konnte.


    Er musste vorsichtig sein. Ein paar Kugeln am Tag, nicht zu viele. Wenn der Junge zu schnell gesund wurde, würde das eine zu große Aufmerksamkeit erregen.


    Und ich muss es den Voraussehenden sagen, dachte er. Ich muss …


    Die Vorausehenden waren aber fort. Tot, wegen dem, was er getan hatte. Falls es noch andere gab, so wusste er nicht, wie er sie finden sollte.


    Wem sollte er es sagen? Wer würde ihm glauben? Vermutlich wusste nicht einmal Kaladin selbst, was er da tat. Es war das Beste, Stillschweigen zu bewahren, zumindest bis er sich vollkommen sicher war.


    Und bis er wusste, was er tun sollte.

  


  
    

    3


    IN SIE EINGEBRANNT
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      »Innerhalb eines Herzschlages war Alezarv da und brachte eine Entfernung hinter sich, die eine Fußreise von mindestens vier Monaten darstellte.«


      
        Ein weiteres Märchen, diesmal verzeichnet in Unter den Dunkeläugigen, von Calinam, Seite 102. Diese Geschichten sind von Berichten über Eidtore und Reisen zu fernen Orten durchdrungen, die nur einen Augenblick dauern.

      

    


    Schallans Hand flog über das Papier, bewegte sich wie aus eigenem Antrieb, zeichnete, radierte. Zuerst dicke Striche wie Blutschlieren von einem aufgerissenen Daumen, der über rauen Granit fuhr. Dann winzige Linien wie die Kratzer einer Nadel.


    Sie saß in ihrem schrankähnlichen steinernen Gemach im Konklave. Keine Fenster, kein Schmuck an den Granitwänden. Nur das Bett, der Nachttisch, ihre Truhe und ihr kleiner Zeichentisch, der ihr auch als Schreibtisch diente.


    Ein einzelner Rubinbrom warf blutiges Licht auf ihre Zeichnung. Wenn sie für gewöhnlich eine lebenssprühende Szenerie schuf, musste sie sich bewusst daran erinnern, musste die 
     Welt mit einem Blick eingefroren und in ihren Kopf gepresst haben. Sie hatte dies aber nicht getan, als Jasnah die Diebe umgebracht hatte. Sie war zu starr vor Entsetzen und kranker Faszination gewesen.


    Trotzdem sah sie die ganze Szenerie genauso lebendig vor sich, als hätte sie sie sich eingeprägt. Und diese Erinnerungen verschwanden auch nicht, wenn sie sie auf das Papier bannte. Sie konnte sie einfach nicht loswerden. Die Morde waren in sie eingebrannt.


    Sie rückte ein Stück von ihrem Zeichentisch weg. Ihre Hand zitterte. Das Bild vor ihr war eine genaue Kohlenachbildung der erstickenden Nachtlandschaft zwischen den Gassenmauern, in der sich eine Gestalt aus lodernden Flammen in den Himmel erhob. Das Gesicht war noch zu erkennen – mit Schatten anstelle der Augen, und die brennenden Lippen standen offen. Jasnahs Hand war gegen die Gestalt ausgestreckt, als wollte die Prinzessin sie abwehren oder anbeten.


    Schallan hielt die kohlefleckigen Finger vor die Brust und starrte ihre Schöpfung an. Es war eine von jenen Dutzenden von Zeichnungen, die sie in den letzten Tagen angefertigt hatte. Der eine Mann verwandelte sich in Feuer, der andere erstarrte zu Kristall, die zwei weiteren lösten sich in Rauch auf. Sie konnte nur einen der beiden zeichnen, denn sie hatte in diesem Augenblick lediglich den östlichen Teil der Gasse gesehen. Ihre Zeichnungen von dem vierten Mann bestanden aus aufsteigendem Rauch; seine Kleidung lag bereits auf dem Boden.


    Sie fühlte sich schuldig, weil sie seinen Tod nicht aufzeichnen konnte. Und sie kam sich wegen dieser Schuldgefühle dumm vor.


    Die Logik verdammte Jasnahs Tat nicht. Ja, die Prinzessin hatte sich absichtlich in Gefahr begeben, aber das nahm denjenigen, die ihr hatten wehtun wollen, nicht die Verantwortung. Die Männer hatten vorsätzlich gehandelt. Schallan hatte 
     in den letzten Tagen über philosophischen Büchern gebrütet, von denen die meisten die Prinzessin entlasteten.


    Aber Schallan war dabei gewesen. Sie hatte diese Männer sterben sehen. Sie hatte den Schrecken in ihren Augen gesehen, und deswegen fühlte sie sich ganz entsetzlich. Hatte es denn keine andere Möglichkeit gegeben?


    Töten oder getötet werden. Das war die Philosophie des Stärkeren. Sie entschuldigte Jasnahs Verhalten.


    Handlungen sind nicht böse. Die Absicht ist böse, und Jasnahs Absicht war es gewesen, diese Männer davon abzuhalten, anderen Menschen wehzutun. Das war die Philosophie des Zwecks. Sie lobte Jasnah sogar.


    Moral ist etwas, das von den Idealen der Menschen getrennt existiert. Sie besteht als Ganzes, und die Menschen können sich ihr annähern, sie aber niemals vollkommen verstehen. Die Philosophie der Ideale. Sie behauptete, die Entfernung des Bösen sei letztlich moralisch, und daher war Jasnahs Vernichtung der bösen Männer vollkommen gerechtfertigt.


    Das Ziel muss gegen die Mittel abgewogen werden. Wenn das Ziel gut ist, dann sind die Schritte zu seiner Erreichung ebenfalls gut, auch wenn einige von ihnen für sich genommen verwerflich sein mögen. Die Philosophie des Strebens. Mehr als alle anderen philosophischen Richtungen nannte sie Jasnahs Handlungen ethisch.


    Schallan zog das Blatt von ihrem Zeichenbrett und warf es neben die anderen, die auf ihrem Bett verstreut lagen. Ihre Finger bewegten sich wieder, packten den Kohlestift und begannen mit einem neuen Bild auf dem weißen Blatt Papier, das auf dem Brett festgebunden war und ihr nicht entkommen konnte.


    Ihr Diebstahl nagte ebenso an ihr wie die Todesfälle. Jasnahs Befehl, Schallan möge nun Moralphilosophie studieren, zwang sie auch, über ihre eigene schlimme Tat nachzudenken. Sie war nach Kharbranth gekommen, um das Fabrial zu 
     stehlen und mit ihm sowohl ihre Brüder als auch ihr Haus vor den gewaltigen Schulden und einer völligen Vernichtung zu bewahren. Doch am Ende war das nicht der Grund gewesen, warum Schallan den Seelengießer gestohlen hatte. Sie hatte ihn an sich genommen, weil sie wütend auf Jasnah gewesen war.


    Falls die Absicht wichtiger als die Handlung selbst war, dann musste sich Schallan dafür verdammen. Vielleicht würde die Philosophie des Strebens – die behauptete, die Ziele seien wichtiger als die Schritte zu deren Erlangung – mit dem, was sie getan hatte, übereinstimmen. Aber das war die Philosophie, die sie am abscheulichsten fand. Schallan saß hier, zeichnete die Bilder in ihrem Kopf und verdammte Jasnah. Aber Schallan war diejenige, die diese Frau hintergangen hatte, eine Frau, die ihr vertraut und sie aufgenommen hatte. Und nun plante sie, mit dem Seelengießer eine Häresie zu begehen, indem sie ihn benutzen wollte, obwohl sie nicht zu den Feuerern gehörte.


    Der Seelengießer war in einer Ecke von Schallans Truhe versteckt. Der Diebstahl lag drei Tage zurück, und noch hatte Jasnah nichts darüber gesagt. Sie trug den falschen Seelengießer jeden Tag. Sie sagte nichts und verhielt sich auch nicht anders als sonst. Möge der Allmächtige es geben, dass sie nicht wieder hinausging und sich in Gefahr brachte, damit sie ihre Angreifer töten konnte.


    Natürlich gab es da noch etwas anderes an dieser Nacht, worüber Schallan nachdenken musste. Sie besaß jetzt eine versteckte Waffe, die sie noch nie eingesetzt hatte. Sie kam sich dumm vor, weil sie in jener Nacht nicht einmal daran gedacht hatte, sie hervorzuholen. Aber sie war noch nicht daran gewöhnt …


    Schallan erstarrte und erkannte erst jetzt, was sie da zeichnete. Es war keine weitere Szene aus der Gasse, sondern ein üppig ausgestatteter Raum mit einem dicken, reich gemusterten 
     Teppich und Schwertern an den Wänden. Ein langer Esstisch mit den Überresten eines Mahls.


    Und ein toter Mann in feiner Kleidung, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag, während das Blut um ihn herum Lachen bildete. Sie sprang zurück, warf die Kohle beiseite und zerknüllte das Papier. Zitternd setzte sie sich auf das Bett zwischen die Zeichnungen. Sie ließ das zerknitterte Blatt fallen, hob die Finger an die Stirn und spürte kalten Schweiß.


    Etwas stimmte nicht mit ihr – und mit den Zeichnungen.


    Sie brauchte frische Luft. Sie musste dem Tod, der Philosophie und den Fragen entkommen. Also stand sie auf und eilte in das Hauptzimmer von Jasnahs Gemächern. Die Prinzessin befand sich bei ihren Nachforschungen, wie immer. Sie hatte nicht verlangt, dass Schallan heute zum Schleier kam. Hatte sie erkannt, dass ihr Mündel Zeit zum Nachdenken brauchte? Oder verdächtigte sie Schallan bereits, den Seelengießer gestohlen zu haben und vertraute ihr nicht länger?


    Schallan eilte durch das Zimmer. Es war nur mit den wenigen Möbeln ausgestattet, die König Taravangian bereitgestellt hatte. Schallan zog die Tür zum Korridor auf und wäre beinahe mit einer Dienerin zusammengestoßen, die gerade den Klopfer ergreifen wollte.


    Die Frau fuhr zusammen, und Schallan stieß einen spitzen Schrei aus. »Hellheit«, sagte die Frau und verneigte sich sofort. »Ich bitte um Entschuldigung, aber eine Eurer Spannfedern blitzt.« Die Frau hielt die Feder hoch, die an der Seite mit einem blinkenden Rubin versehen war.


    Schallan atmete tief ein und aus und beruhigte sich. »Danke«, sagte sie. Wie Jasnah ließ sie ihre Spannfedern in der Obhut der Dienerschaft, da sie oft nicht in ihrem Zimmer war und es ihr deshalb schnell entgehen konnte, wenn jemand Verbindung mit ihr aufnehmen wollte.


    Heute aber war sie versucht, das Ding in Ruhe zu lassen und weiterzugehen. Sie fühlte sich noch immer ganz durcheinander. 
     Aber sie musste mit ihren Brüdern sprechen, insbesondere mit Nan Balat, und er war bei den letzten Malen, da sie mit ihrem Zuhause gesprochen hatte, nicht zugegen gewesen. Sie nahm die Spannfeder und schloss die Tür. Sie wagte es nicht, in ihr Zimmer zurückzukehren, wo sie von all den Zeichnungen angeklagt wurde. Im Hauptraum befand sich ein Schreibtisch mit Spannfederbrett. Dorthin begab sie sich und drehte den Rubin.


    Schallan?, schrieb die Feder. Hast du es bequem? Das war ein Kodesatz, der anzeigte, dass sich tatsächlich Nan Balat – oder wenigstens seine Verlobte – auf der anderen Seite befand.


    Mein Rücken tut weh, und mein Handgelenk juckt, schrieb sie zurück und übermittelte damit den zweiten Teil des Kodes.


    Es tut mir leid, dass ich deine anderen Berichte verpasst habe, teilte ihr Nan Balat mit. Ich musste in Vaters Namen an einem Fest teilnehmen. Es hat bei Sur Kamar stattgefunden, und deswegen durfte ich trotz der langen, eintägigen Reise hin und zurück nicht absagen.


    Das ist in Ordnung, schrieb Schallan und holte tief Luft. Ich habe den Gegenstand.


    Die Feder hielt inne. Schließlich schrieb eine hastige Hand: Gepriesen seien die Herolde. O Schallan, du hast es getan! Bist du schon auf dem Weg zurück zu uns? Kannst du die Spannfeder auf dem Meer benutzen? Bist du im Hafen?


    Ich bin noch nicht abgereist, schrieb Schallan.


    Was? Warum nicht?


    Weil es zu großen Verdacht erregen würde, schrieb sie. Denk doch einmal darüber nach, Nan Balat. Wenn Jasnah den Gegenstand einsetzten will und feststellt, dass er nicht funktioniert, kommt sie möglicherweise nicht sofort auf den Gedanken, dass sie bestohlen wurde. Aber sie wird doch Verdacht schöpfen, wenn ich gerade erst nach Hause abgereist bin.


    Ich muss warten, bis sie es herausfindet, und sehen, was sie als Nächstes tut. Wenn sie erkennt, dass ihr Fabrial ausgetauscht worden 
     ist, kann ich ihre Aufmerksamkeit vielleicht auf andere Verdächtige lenken. Sie ist bereits misstrauisch, was die Feuerer angeht. Falls sie jedoch zu der Ansicht gelangen sollte, dass ihr Fabrial irgendwie zerbrochen ist, weiß ich, dass wir frei sind.


    Sie drehte den Edelstein und setzte die Spannfeder auf das Papier.


    Die Frage, die sie bereits erwartet hatte, kam als nächste. Und was ist, wenn sie sofort auf den Gedanken kommt, dass du es warst? Schallan, was ist, wenn du ihren Verdacht nicht von dir ablenken kannst? Was, wenn sie dein Zimmer durchsuchen lässt und das Versteck findet?


    Sie nahm die Feder auf. Dann ist es immer noch besser für mich, wenn ich hier bin, schrieb sie. Balat, ich habe eine Menge über Jasnah Kholin gelernt. Sie ist unglaublich konzentriert und zu allem entschlossen. Sie wird mich nicht entkommen lassen, wenn sie glaubt, dass ich sie bestohlen habe. Sie wird mich zur Strecke bringen und all ihre Möglichkeiten dazu einsetzen, an mir Rache zu nehmen. Schon nach wenigen Tagen hätten wir unseren König und die Großprinzen auf unserem Land; sie würden das Fabrial von uns fordern. Sturmvater! Ich wette, Jasnah hat Kontakte in Jah Keved, die sie nutzen kann, bevor ich zurück bin. In dem Augenblick, in dem ich an Land gehe, würde ich schon in Gewahrsam genommen werden.


    Unsere einzige Hoffnung besteht darin, ihren Verdacht von mir abzulenken. Wenn das nicht funktioniert, ist es wichtig, dass ich hier bin und ihren Zorn erdulde. Vermutlich wird sie mir den Seelengießer abnehmen und mich aus ihrem Blickfeld verbannen. Aber wenn wir ihr die Mühe bereiten, mich jagen zu müssen … Sie kann sehr unbarmherzig sein, Balat. Es würde nicht gut für uns ausgehen.


    Die Antwort ließ lange auf sich warten. Seit wann bist du so geübt in Logik, kleine Schwester?, teilte er ihr schließlich mit. Ich sehe, dass du die Angelegenheit gut durchdacht hast. Zumindest besser als ich. Aber unsere Zeit läuft ab, Schallan.


    Ich weiß, schrieb sie ihm zurück. Du hast gesagt, dass du noch ein paar Monate durchhalten kannst. Ich bitte dich, das zu tun. Gib mir wenigstens noch zwei oder drei Wochen, bis ich weiß, was Jasnah tut. Solange ich hier bin, kann ich außerdem herauszufinden versuchen, wie dieses Ding verwendet werden muss. Ich habe erst wenige Bücher gefunden, in denen Hinweise stehen, aber es gibt hier so viele, dass ich das richtige vielleicht bloß noch nicht entdeckt habe.


    In Ordnung, schrieb er. Also noch ein paar Wochen. Aber sei vorsichtig, kleine Schwester. Die Männer, die Vater das Fabrial gegeben haben, waren wieder hier. Sie haben nach dir gefragt. Wegen ihnen mache ich mir Sorgen – sogar mehr als um unsere Finanzen. Ich empfinde sie als zutiefst beunruhigend. Lebewohl.


    Lebewohl, schrieb sie zurück.


    Bisher hatte es noch keine Reaktion der Prinzessin gegeben. Sie hatten den Seelengießer nicht einmal erwähnt. Das machte Schallan nervös. Sie wünschte, Jasnah würde etwas sagen. Das Warten war unerträglich. Jeden Tag, wenn sie bei Jasnah saß, geriet ihr Magen in Aufruhr, bis ihr vor Angst ganz übel war. Die getöteten Diebe vor ein paar Tagen gaben ihr einen guten Grund, beunruhigt zu wirken.


    Kalte, ruhige Logik. Jasnah wäre stolz auf sie.


    Es klopfte an der Tür. Schallan sammelte rasch ihre Unterhaltung mit Nan Balat ein und verbrannte sie im Kamin. Einen Augenblick später trat eine Palastdienerin ein und trug einen Korb in der Armbeuge. Sie lächelte Schallan an. Es war Zeit für die tägliche Reinigung der Räume.


    Schallan empfand eine seltsame Panik, als sie die Frau sah. Sie kannte diese Dienerin nicht. Was war, wenn Jasnah eine Untergebene schickte, die Schallans Zimmer durchsuchen sollte? War das vielleicht sogar schon geschehen? Schallan nickte der Frau zu, ging zu ihrem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie eilte zu der Truhe und untersuchte das Versteck. Das Fabrial war noch da. Sie hob es hoch und betrachtete 
     es. Würde sie überhaupt erkennen, wenn Jasnah die Fabriale wieder austauschte?


    Du bist dumm, sagte sie zu sich selbst. Jasnah ist zwar raffiniert, aber sie ist nicht so raffiniert. Dennoch stopfte Schallan den Seelengießer in ihre Schutztasche. Er passte kaum in die schmale Stofftasche. Sie fühlte sich sicherer, wenn sie ihn bei sich hatte, während die Magd ihr Zimmer säuberte. Außerdem war die Schutztasche möglicherweise ein besseres Versteck als die Truhe.


    Der Tradition zufolge bewahrte eine Frau in ihrer Schutztasche Gegenstände von intimer Bedeutung oder von großem Wert auf. Sie zu durchsuchen bedeutete dasselbe, als würde man sie öffentlich entkleiden. Dies war in Anbetracht ihres Rangs völlig undenkbar, es sei denn, sie würde eines Verbrechens beschuldigt werden. Jasnah konnte eine solche Durchsuchung vielleicht erzwingen. Aber wenn Jasnah dazu in der Lage war, dann hatte sie auch keine Schwierigkeiten, eine Durchsuchung von Schallans Zimmer anzuordnen, und ihrer Truhe würde dabei gewiss besondere Aufmerksamkeit zuteilwerden. Wenn Jasnah sie verdächtigte, dann konnte Schallan das Fabrial nirgendwo sicher verstecken. Also war die Schutztasche ein ebenso guter Ort wie jeder andere.


    Sie sammelte die Bilder ein, die sie gezeichnet hatte, und legte sie umgedreht auf den Tisch, wobei sie versuchte, keinen Blick darauf zu werfen. Sie wollte nicht, dass das Kammermädchen sie sah. Dann verließ sie das Zimmer und nahm ihre Zeichenmappe mit. Sie hatte das Gefühl, frische Luft zu brauchen, und wollte etwas anderes zeichnen als immer nur Mord und Tod. Die Unterhaltung mit Nan Balat hatte sie nur noch mehr aufgeregt.


    »Hellheit?«, fragte das Kammermädchen.


    Schallan erstarrte. Die junge Frau hielt ihren Korb hoch. »Das hier kommt von den Dienern der Herrschaft; es ist für Euch.«


    Zögernd nahm Schallan den Korb entgegen und spähte hinein. Auf einem Zettel an einem der Gefäße stand: »Blaustab-Marmelade. Wenn Ihr sie mögt, bedeutet das, dass Ihr geheimnisvoll, reserviert und nachdenklich seid.« Die Nachricht war mit Kabsal unterschrieben.


    Schallan schob sich den Korb in den Ellbogen ihres Schutzarms. Kabsal. Vielleicht sollte sie ihn aufsuchen. Nach einem Gespräch mit ihm fühlte sie sich immer gut.


    Aber nein. Sie würde bald abreisen. Sie durfte weder ihm noch sich selbst Hoffnungen machen. Denn sie befürchtete, dass diese Bekanntschaft zu eng werden könnte. So ging sie stattdessen zur Haupthalle und von dort aus zum Ausgang des Konklaves. Sie hielt ihren Zeichenblock eng an sich gepresst und spürte die kühle Brise auf ihren Wangen – und gleichzeitig die Wärme der Sonne auf Haaren und Stirn, als sie ins Freie trat.


    Das Verwirrendste war, dass Jasnah Recht hatte. Schallans Welt der einfachen Antworten war ein dummer, kindlicher Ort gewesen. Sie hatte sich an die Hoffnung geklammert, die Wahrheit zu finden und mit ihr zu erklären – und vielleicht auch zu rechtfertigen –, was sie zu Hause in Jah Keved getan hatte. Aber wenn es tatsächlich so etwas wie die Wahrheit gab, dann war sie viel komplizierter – und wesentlich undurchsichtiger – , als sie angenommen hatte.


    Auf einige Fragen schien es keine guten und passenden Antworten zu geben, sondern nur falsche. Sie konnte zwar die Quelle ihrer Schuld finden, aber sie konnte sich dieser Schuld nicht einfach vollständig entledigen.
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    Zwei Stunden und etwa zwanzig rasch angefertigte Zeichnungen später fühlte sich Schallan deutlich entspannter.


    Sie saß im Palastgarten, hatte ihren Block auf dem Schoß und zeichnete Schnecken. Der Garten war nicht so groß wie 
     der ihres Vaters, aber er war vielgestaltiger und glücklicherweise auch wesentlich abgeschiedener. Wie viele andere moderne Gärten war er durch Mauern von angebauter Schieferborke abgetrennt. Hier bildeten diese Mauern ein Labyrinth aus lebendigem Stein. Die Mauern waren so niedrig, dass Schallan den Weg zurück zum Eingang erkennen konnte, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Aber wenn sie sich auf eine der zahlreichen Bänke setzte, fühlte sie sich allein und unbeobachtet.


    Sie hatte einen der Gärtner nach der Bezeichnung für die am häufigsten vorkommende Schieferborkenpflanze gefragt, und er hatte sie Plattenstein genannt. Es war ein passender Name, denn diese Pflanze wuchs in dünnen runden Abschnitten wie übereinandergetürmte Platten. Von der Seite glich sie einem verwitterten Fels, der Hunderte von dünnen Schichten aufwies. Winzige Fortsätze wuchsen aus den Poren und schwankten im Wind. Die steinartigen Gehäuse hatten eine bläuliche Färbung, aber die Fortsätze waren von hellem Gelb.


    Ihr gegenwärtiges Motiv war eine Schnecke mit einem niedrigen, länglichen Haus, das von kleinen spitzen Kämmen eingerahmt wurde. Als sie sich darüberbeugte und das Tier mit dem Finger anstieß, drückte es sich in eine Spalte der Schieferborke und verschmolz mit dem Stein. Als sie es in Ruhe ließ, kam es wieder hervor und knabberte an der Schieferborke, fraß sie aber nicht.


    Es säubert die Platten, erkannte Schallan und zeichnete weiter. Es frisst die Flechten und den Schimmel. Tatsächlich hinterließ die Schnecke eine Spur der Sauberkeit.


    Flecken aus verschiedenartiger Schieferborke mit fingerartigen Auswüchsen aus einem Wulst in der Mitte klebten auf den Plattensteinen. Als Schallan genauer hinsah, bemerkte sie kleine, dünne und vielbeinige Kremlinge, die darüberkrabbelten und daran fraßen. Säuberten sie die Gewächse ebenfalls?


    Seltsam, dachte sie und begann mit der Zeichnung einiger winziger Kremlinge. Sie besaßen Panzer von derselben Färbung wie die Auswüchse der Schieferborke, während die Schnecke das Blau und Gelb der Plattensteine aufwies. Es war, als hätte der Allmächtige sie paarweise erschaffen: die Pflanze, die dem Tier Schutz gab, und das Tier, das die Pflanze säuberte.


    Einige Lebenssprengsel – sie waren kaum mehr als kleine, grün glimmende Flecken – tanzten um die Schieferborkenhügel herum. Einige flogen in die Spalten, andere schwebten in der Luft darüber. Sie waren wie Stäubchen, die aus dem Himmel fielen und dann wieder aufstiegen, nur um abermals zu sinken.


    Sie benutzte einen Kohlestift mit feinerer Spitze und schrieb einige Gedanken über die Beziehung zwischen Tieren und Pflanzen auf. Sie kannte gar keine Bücher über dieses Thema. Die Gelehrten schienen mächtige, dynamische Geschöpfe – wie Großschalentiere oder Weißdorne – zu bevorzugen. Aber Schallan empfand ihre Entdeckung als schön und wundersam.


    Schnecken und Pflanzen bewahren sich gegenseitig, dachte sie. Aber ich hintergehe Jasnah.


    Sie warf einen Blick auf ihre Schutzhand und die Stelle im Ärmel, wo die Tasche eingenäht war. Da sie den Seelengießer bei sich hatte, fühlte sie sich besser. Bisher hatte sie noch nicht gewagt, ihn zu benutzen. Sie war zu nervös wegen des Diebstahls und wollte das Gerät keinesfalls in Jasnahs Nähe ausprobieren. Doch jetzt befand sie sich in einem abgeschiedenen Winkel tief im Innern des Labyrinths, und es gab nur einen einzigen gewundenen Weg in die Sackgasse, in der sie saß. Lässig erhob sie sich und sah sich wie beiläufig um. Niemand sonst befand sich im Garten, und es würde einige Minuten dauern, bis jemand zu ihr durchgedrungen war.


    Schallan setzte sich wieder und legte Zeichenblock und Stift beiseite. Ich könnte versuchen herauszubekommen, wie er funktioniert, dachte sie. Vielleicht ist es gar nicht nötig, im Palanaeum 
     nach einer Antwort zu suchen. Solange sie immer wieder aufstand und sich umsah, würde sie hier von niemandem überrascht werden können.


    Sie holte das verbotene Gerät hervor. Schwer und fest lag es in ihrer Hand. Sie holte tief Luft, wand sich die Kette so um Finger und Handgelenk, dass die Edelsteine auf ihrem Handrücken lagen. Das Metall war kalt und die Kette locker. Sie bewegte die Finger und zog die Edelsteine fester.


    Sie hatte ein Gefühl der Macht erwartet. Ein Prickeln auf der Haut oder vielleicht auch die Empfindung von Stärke und Kraft. Aber da war gar nichts.


    Sie klopfte mit dem Finger gegen die drei Edelsteine. Ihren Rauchstein hatte sie in die dritte Fassung gesetzt. Einige andere Fabriale – wie zum Beispiel die Spannfedern – funktionierten, wenn man die Edelsteine berührte oder drehte. Aber das war ein dummer Gedanke, und sie hatte niemals gesehen, dass Jasnah so etwas vorher tat. Die Frau hatte nur die Augen geschlossen, einen bestimmten Gegenstand berührt und dann mit dem Seelengießen begonnen. Rauch, Kristall und Feuer – das waren die Elemente, bei denen der Seelengießer am besten arbeitete. Nur ein einziges Mal hatte Schallan gesehen, wie Jasnah etwas anderes erschaffen hatte.


    Zögernd nahm Schallan ein abgebrochenes Stück Schieferborke vom unteren Teil einer Pflanze. Sie hielt es in ihrer Freihand und schloss die Augen.


    Werde zu Rauch!, befahl sie.


    Nichts geschah.


    Werde zu Kristall!, befahl sie stattdessen.


    Sie öffnete die Augen einen Spaltweit. Es zeigte sich aber keine Veränderung.


    Feuer. Brenne! Du bist Feuer. Du …


    Sie erstarrte und erkannte die Dummheit ihrer Handlungen. Eine auf rätselhafte Weise verbrannte Hand? Nein, das wäre zu verdächtig. Sie konzentrierte sich lieber auf Kristall. 
     Abermals schloss sie die Augen und erschuf das Bild eines Quarzes vor ihrem inneren Auge. Sie versuchte, die Schieferborke durch ihren Willen zu verwandeln.


    Doch nichts geschah. Sie konzentrierte sich stärker und stellte sich vor, wie sich die Schieferborke umgestaltete. Nach einigen erfolglosen Versuchen versuchte sie es mit der Tasche, mit der Bank und sogar mit einem ihrer Haare. Nichts veränderte sich.


    Schallan vergewisserte sich, dass sie noch allein war, dann setzte sie sich enttäuscht hin. Nan Balat hatte Luesch gefragt, wie das Gerät funktioniere, und hatte die Antwort erhalten, es sei einfacher vorzuführen als zu erklären. Er hatte versprochen, es ihnen zu zeigen, sobald Schallan den Seelengießer gestohlen hatte.


    Doch nun war er tot. War sie dazu verdammt, dieses Ding zu ihrer Familie zu bringen, nur um es gleich darauf jenen gefährlichen Männern übergeben zu müssen und niemals den Reichtum damit zu schaffen, der ihre Familie schützen würde? Und das alles nur, weil sie nicht wusste, wie sie das Fabrial richtig einzusetzen hatte?


    Die anderen Fabriale, die sie bisher benutzt hatte, waren recht einfach in der Anwendung gewesen, aber sie waren auch von modernen Fabrialkünstlerinnen geschaffen worden. Seelengießer hingegen waren Überbleibsel einer untergegangenen Welt. Neuzeitliche Methoden der Inbetriebnahme hatten bei ihnen keinen Sinn. Schallan sah die glimmernden Edelsteine an, die auf ihrem Handrücken lagen. Wie sollte sie herausfinden, wie ein jahrtausendealtes Werkzeug zu benutzen war, das nur den Feuerern vorbehalten schien?


    Sie steckte den Seelengießer in ihre Schutztasche zurück. Es sah wohl danach aus, dass sie sich doch wieder im Palanaeum umschauen musste. Oder sie fragte Kabsal. Aber würde ihr das gelingen, ohne sein Misstrauen zu erregen? Sie holte sein Brot und seine Marmelade hervor und aß, während sie 
     nachdachte. Gab es noch andere Möglichkeiten, falls Kabsal es nicht wusste und sie die Antwort nicht vor ihrer Abreise von Kharbranth herausfand? Würden die Feuerer oder der Veden-König ihrer Familie vielleicht Schutz gewähren, wenn sie den einen oder dem anderen den Seelengießer als Geschenk überließ? Schließlich konnte sie nicht dafür belangt werden, eine Häretikerin bestohlen zu haben, und solange Jasnah nicht wusste, wer den Seelengießer besaß, war ihre Familie in Sicherheit.


    Doch aus irgendeinem Grund war ihr dieser Gedanke noch unangenehmer. Es war schon schlimm genug, dass sie Jasnah hintergangen hatte, aber was geschah, wenn sie das Gerät den Feuerern übergab, von denen Jasnah so wenig hielt? Wäre das nicht ein noch größerer Verrat?


    Das war also eine weitere schwierige Frage. Es ist gut, dass Jasnah so fest entschlossen ist, mir diese Dinge beizubringen, dachte sie. Wenn all dies hier vorbei ist, werde ich eine Expertin darin sein …
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    AUGEN AUS ROT UND BLAU
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      »Tod auf den Lippen. Klänge in der Luft. Kohle auf der Haut.«


      
        Aus »Die letzte Wüstwerdung« von Ambrian, Zeile 335.

      

    


    Kaladin taumelte ins Licht und schirmte die Augen vor der brennenden Sonne ab. Seine nackten Füße spürten den Übergang vom kalten Stein des Innenraums zum sonnengewärmten Stein draußen. Die Luft war ein wenig feucht, aber nicht mehr so schwül wie in den vergangenen Wochen.


    Er stützte sich mit der Hand am hölzernen Türrahmen ab. Seine Beine zitterten ungebärdig, und die Arme fühlten sich an, als hätte er drei Tage ununterbrochen die Brücke getragen. Er atmete tief ein. Seine Seite hätte eigentlich vor Schmerzen explodieren sollen, aber er spürte nur einige seiner Wunden. Die tieferen waren noch verschorft, aber die kleineren waren bereits vollständig verschwunden. Sein Kopf machte einen überraschend klaren Eindruck. Er hatte nicht einmal Kopfschmerzen.


    Er ging an der Seite der Baracke entlang und fühlte sich mit jedem Schritt stärker, doch er hielt sich weiterhin mit der Hand an der Mauer fest. Lopen folgte ihm; der Herdazianer hatte Kaladin beaufsichtigt, seit dieser erwacht war.


    Ich sollte tot sein, dachte Kaladin. Was ist hier los?


    Auf der anderen Seite der Baracke sah er mit großem Erstaunen, dass die Männer ihre tägliche Brückenübung machten. Fels rannte vorn in der Mitte und gab die Geschwindigkeit so vor, wie Kaladin es früher getan hatte. Sie erreichten die andere Seite des Holzplatzes, drehten um und rannten zurück. Erst als sie schon fast an der Baracke vorbeigestürmt waren, erkannte einer der Männer ganz vorn – Moasch – Kaladin. Er erstarrte, und beinahe wäre die ganze Mannschaft umgekippt.


    »Was ist denn los mit euch?«, rief Torfin von hinten; sein Kopf steckte in der Vertiefung der Brücke.


    Moasch hörte gar nicht auf ihn. Er schoss unter der Brücke hervor und starrte Kaladin mit großen Augen an. Fels rief den Männern hastig zu, sie sollten die Brücke absetzen. Weitere bemerkten ihn und wirkten genauso ehrfürchtig wie Moasch. Hobber und Peet übten inzwischen wieder mit den anderen; ihre Wunden waren verheilt. Das war gut. Sie wurden auch wieder bezahlt.


    Die Männer gingen schweigend zu Kaladin hinüber. Sie hielten allerdings Abstand zu ihm und zögerten, als wäre er zerbrechlich. Oder heilig. Kaladins Oberkörper war entblößt; seine fast verheilten Wunden waren deutlich zu sehen. Er trug nur die knielange Hose der Brückenmänner.


    »Ihr müsst üben, was ihr zu tun habt, wenn einer von euch stolpert oder fällt, Männer«, sagte Kaladin. »Als Moasch stehen geblieben ist, wäret ihr beinahe allesamt gestürzt. Auf dem Schlachtfeld wäre das eine Katastrophe.«


    Sie starrten ihn ungläubig an, und er musste lächeln. Kurz darauf hatten sie ihn vollständig umgeben; sie lachten und klopften ihm auf den Rücken. Es war nicht ganz angebracht bei einem Kranken, insbesondere als Fels mit seinen kräftigen Händen an der Reihe war, aber Kaladin freute sich über ihre Begeisterung.


    Nur Teft machte nicht mit. Der ältere Brückenmann stand an der Seite und hatte die Arme vor dem Bauch verschränkt. Er schien besorgt. »Teft?«, fragte Kaladin. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Teft schnaubte, zeigte aber die Andeutung eines Grinsens. »Ich würde mir bloß nicht wünschen, dass mich diese Knaben umarmen, denn dafür baden sie zu selten. Nichts für ungut!«


    Kaladin lachte. »Ich verstehe.« Sein letztes Bad war der Großsturm gewesen.


    Der Großsturm.


    Die anderen Brückenmänner lachten noch immer, fragten ihn, wie er sich fühle, und verkündeten, dass Fels für das abendliche Essen beim Feuer etwas ganz Besonderes zaubern werde. Kaladin lächelte, nickte und versicherte ihnen, dass er sich wohlfühle. Aber die ganze Zeit über dachte er an den Sturm.


    Er erinnerte sich an jene Nacht mit großer Deutlichkeit. Er dachte daran, wie er sich auf dem Gebäude an dem Ring festgehalten, den Kopf gesenkt und die Augen vor dem Platzregen geschlossen hatte. Er erinnerte sich ebenfalls daran, wie Syl schützend vor ihm gestanden hatte, als ob sie den Sturm umlenken könnte. Nun sah er sie aber nirgendwo. Wo war sie denn?


    Er erinnerte sich auch an das Gesicht. War es der Sturmvater persönlich gewesen? Sicher nicht. Kaladin musste einer Sinnestäuschung erlegen sein. Ja … ja, es war bestimmt eine Täuschung gewesen. Die Erinnerung an die Todessprengsel vermischte sich mit Bildern aus seinem Leben, und beides verband sich mit seltsamen, plötzlichen Kraftschocks – eiskalt zwar, aber gut. Es war wie das Atemholen in der klaren Morgenluft, nachdem man lange in einem stickigen Raum eingesperrt gewesen war. Oder wie das Einreiben von schmerzenden Muskeln mit dem Saft von Gulketblättern, der zugleich wärmte und kühlte.


    Er erinnerte sich in aller Deutlichkeit an diese Augenblicke. Was war in ihnen geschehen? War es das Fieber gewesen?


    »Wie lange?«, fragte er und zählte die Brückenmänner. Es waren dreiunddreißig, einschließlich Lopen und des stillen Dabbid. Fast alle waren da. Unmöglich. Wenn seine Rippen inzwischen verheilt waren, dann müsste er etwa drei Wochen bewusstlos gewesen sein. Wie viele Brückenläufe hatte es in dieser Zeit gegeben?


    »Zehn Tage«, sagte Moasch.


    »Unmöglich«, entgegnete Kaladin. »Meine Wunden …«


    »… sind der Grund dafür, dass du uns so überrascht findest, dich schon wieder auf den Beinen zu sehen!«, sagte Fels und lachte. »Du musst ja Knochen aus Granit haben. Du solltest meinen Namen tragen!«


    Kaladin lehnte sich gegen die Wand. Niemand berichtigte Moasch. Eine ganze Mannschaft konnte doch nicht gleichzeitig jegliches Zeitgefühl verlieren. »Was ist mit Idolir und Treff?«, fragte er.


    »Wir haben sie verloren«, meinte Moasch und wurde ernst. »Während du bewusstlos warst, mussten wir zwei Brückenläufe machen. Keiner ist schwer verwundet worden, aber zwei sind gestorben. Wir … wir wussten nicht, wie wir ihnen helfen können.«


    Nun wurden die Männer kleinlaut. Doch der Tod war den Brückenmännern vertraut, und sie konnten es sich nicht leisten, den Toten zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Kaladin beschloss jedoch, ein paar der anderen in der Heilkunde auszubilden.


    Aber aus welchem Grund war er denn nun schon wieder auf den Beinen? War er weniger stark verletzt gewesen, als er vermutet hatte? Zögernd betastete er seine Seite und suchte nach gebrochenen Rippen. Sie waren aber lediglich etwas gestaucht. Abgesehen von seiner Schwäche fühlte er sich so gesund wie eh und je. Vielleicht hätte er den religiösen Lehren seiner Mutter größere Aufmerksamkeit schenken sollen.


    Als die Männer wieder schwatzten und ihn feierten, bemerkte er die Blicke, die sie ihm zuwarfen. Sie waren voller Respekt und Verehrung, erinnerten sich an das, was er vor dem Großsturm gesagt hatte. Als er nun daran dachte, erkannte Kaladin, dass er damals ein wenig delirierend gewesen war. Es war eine ungeheuer anmaßende Verkündung gewesen, und sie hatte nach einer Prophezeiung geklungen. Wenn die Feuerer das erfuhren …


    Nun, er konnte das Gesagte nicht mehr zurücknehmen. Er musste einfach weitermachen. Du bist bereits am Rande des Abgrunds gewandelt, sagte Kaladin zu sich selbst. Musstest du unbedingt eine noch höhere Klippe ersteigen?


    Ein plötzlicher trauriger Hörnerschall erklang im Lager. Die Brückenmänner verstummten. Das Horn ertönte noch zweimal.


    »Das war doch klar«, sagte Natam.


    »Sind wir im Dienst?«, fragte Kaladin.


    »Ja«, antwortete Moasch.


    »In eine Reihe!«, rief Fels. »Ihr wisst, was zu tun ist! Jetzt zeigen wir Hauptmann Kaladin, dass wir nichts von dem vergessen haben, was er uns beigebracht hat.«


    »Hauptmann Kaladin?«, fragte Kaladin, während sich die Männer aufstellten.


    »Klar, Haken«, meinte Lopen hinter ihm. Er sprach mit einer Schnelligkeit, die schlecht zu seiner nachlässigen, laschen Haltung passte.


    »Sie haben natürlich versucht, Fels zum Brückenführer zu machen, aber wir haben ihn einfach Gruppenführer und dich Hauptmann genannt. Das hat Gaz mächtig wütend gemacht.« Lopen grinste.


    Kaladin nickte. Die Männer waren so fröhlich, aber es fiel ihm schwer, es ihnen gleichzutun.


    Als sie sich um ihre Brücke versammelten, erkannte er allmählich die Quelle seiner Traurigkeit. Seine Männer waren wieder am Ausgangspunkt angelangt. Oder noch schlimmer: 
     Er war verletzt und geschwächt und hatte den Großprinzen persönlich beleidigt. Sadeas würde es sicher nicht gefallen, wenn er erfuhr, dass Kaladin das Fieber überlebt hatte.


    Die Brückenmänner waren dazu bestimmt, niedergemäht zu werden, einer nach dem anderen. Das Seitentragen war ein Misserfolg gewesen. Er hatte seine Männer nicht gerettet, sondern ihnen nur einen kurzen Aufschub vor der Hinrichtung verschafft.


    Brückenmänner sollen nicht überleben …


    Er ahnte allmählich auch den Grund dafür. Kaladin biss die Zähne zusammen, stieß sich von der Barackenwand ab und ging zu den aufgereihten Brückenmännern, während die einzelnen Unterführer rasch die Westen und Sandalen kontrollierten.


    Fels sah Kaladin an. »Und was hast du jetzt vor?«


    »Ich mache mit«, sagte Kaladin.


    »Und was hättest du einem deiner Männer gesagt, wenn er gerade erst eine Woche Fieber hinter sich hätte?«


    Kaladin zögerte. Ich bin nicht wie die anderen Männer, dachte er und bedauerte den Gedanken sogleich. Er durfte sich nicht als unbesiegbar betrachten. Es wäre eine reine Dummheit gewesen, in seinem geschwächten Zustand mit den Männern zu laufen. »Du hast Recht.«


    »Du kannst mir und Stümmel Wasser tragen helfen«, sagte Lopen. »Wir gehören jetzt zur Mannschaft. Sind bei jedem Lauf dabei.«


    Kaladin nickte. »In Ordnung.«


    Fels sah ihn kritisch an.


    »Wenn ich mich bei der letzten dauerhaften Brücke zu schwach fühle, gehe ich zurück. Das verspreche ich.«


    Widerstrebend nickte Fels. Die Männer begaben sich unter die Brücke, und Kaladin gesellte sich zu Lopen und Dabbid und füllte Wasserschläuche.
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    Kaladin stand am Abgrund, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und die Spitzen seiner Sandalen befanden sich am äußersten Rand der Klippe. Die Kluft starrte hoch zu ihm, aber er erwiderte ihren Blick nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Schlacht, die auf dem nächsten Plateau tobte.


    Die Ankunft war einfach gewesen; sie waren zur gleichen Zeit wie die Parschendi eingetroffen. Anstatt sich die Mühe zu machen, die Brückenmänner zu töten, hatten die Parschendi eine Verteidigungsposition in der Mitte des Plateaus um den Kokon herum eingenommen. Nun kämpften Sadeas’ Männer gegen sie.


    Kaladins Stirn war von der Hitze des Tages schweißnass, er fühlte sich noch sehr erschöpft von seiner Krankheit. Aber es war nicht halb so schlimm, wie es hätte sein sollen. Den Arzt in ihm verblüffte dies.


    Doch im Augenblick war der Soldat stärker als der Arzt. Gebannt beobachtete er die Schlacht. Alethi-Speerwerfer in Lederrüstungen und Brustpanzern hatten einen Halbkreis um die Parschendi-Angreifer gebildet. Die meisten Parschendi benutzten Schlachtäxte oder Hämmer, auch wenn einige Schwerter und Keulen schwangen. Sie alle trugen die dunkelroten Rüstungen, die ihnen aus der Haut wuchsen; sie kämpften zu zweit und sangen dabei.


    Dieser Nahkampf war die schlimmste aller Schlachtarten. Oft verlor man in schnellen Scharmützeln weniger Männer, wenn der Feind rasch die Oberhand gewann. Wenn dies geschah, ordnete der Kommandant meistens den Rückzug an, damit die Verluste nicht allzu groß wurden. Aber ein Nahkampf … er war brutal und blutig. Der Anblick dieses Kampfes – die Körper, die auf die Steine fielen, die aufblitzenden Waffen, die Männer, die vom Plateau heruntergestoßen wurden – erinnerte ihn an seine ersten Gefechte als Speerwerfer. Sein Kommandant war darüber schockiert gewesen, wie leicht es Kaladin 
     fiel, Blut zu sehen. Und Kaladins Vater wäre darüber schockiert gewesen, wie leicht er es vergoss.


    Es gab einen großen Unterschied zwischen seinen Schlachten in Alethkar und den Kämpfen auf der Zerbrochenen Ebene. Dort war er von den schlechtesten – oder zumindest den am schlechtesten ausgebildeten – Soldaten Alethkars umgeben gewesen. Es waren Männer gewesen, die keine Schlachtreihe einhalten konnten. Doch trotz aller Unordnung waren ihm diese Kämpfe als sinnvoll erschienen. Hier auf der Zerbrochenen Ebene verhielt es sich anders.


    Kaladin hatte die Lage falsch eingeschätzt. Er hatte die Taktik geändert, ohne sie zu verstehen. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal begehen.


    Fels trat neben Kaladin; Sigzil folgte ihm. Der stämmige Hornesser stellte einen deutlichen Kontrast zu dem kleinen, stillen Azisch dar. Sigzils Haut war tiefbraun, aber nicht so schwarz wie bei einigen Parschern. Er neigte dazu, sich von den anderen abzusondern.


    »Schlechte Schlacht«, sagte Fels und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Soldaten werden danach nicht glücklich sein, egal ob sie verloren oder gewonnen haben.«


    Kaladin nickte geistesabwesend und lauschte den Rufen, den Flüchen und den Schreien. »Worum kämpfen sie, Fels?«


    »Um Geld«, sagte Fels. »Und um Rache. Das solltest du wissen. War es nicht dein König, den die Parschendi getötet haben?«


    »Oh, ich weiß, warum wir kämpfen«, sagte Kaladin. »Aber was ist mit den Parschendi? Warum kämpfen sie?«


    Fels grinste. »Weil es ihnen nicht gefällt, wenn sie für den Mord an eurem König geköpft werden. Sehr ungehörig von ihnen!«


    Kaladin lächelte, auch wenn er es als schwierig empfand, fröhlich zu sein, während er Menschen beim Sterben zusah. Er war von seinem Vater zu gut ausgebildet worden, um den Tod so reglos hinzunehmen. »Vielleicht. Aber warum kämpfen 
     sie um die Edelsteinherzen? Wegen solcher Gefechte erleiden sie hohe Verluste.«


    »Das weißt du?«, meinte Fels.


    »In letzter Zeit greifen sie seltener an«, sagte Kaladin. »Die Männer im Lager reden darüber. Und sie schlagen nicht mehr in so großer Nähe der Alethi-Seite zu wie früher.«


    Fels nickte nachdenklich. »Scheint logisch zu sein. Ha! Vielleicht gewinnen wir diesen Kampf bald und können nach Hause gehen.«


    »Nein«, sagte Sigzil leise. Er redete immer auf sehr förmliche Art und fast ohne Akzent. In welcher Sprache unterhielten sich die Azisch eigentlich? Ihr Königreich lag so weit entfernt, dass Kaladin bisher erst einem weiteren Menschen aus diesem Volk begegnet war. »Das bezweifle ich. Und ich kann dir sagen, warum sie kämpfen, Kaladin.«


    »Wirklich?«


    »Sie müssen Seelengießer haben. Sie brauchen die Edelsteinherzen aus demselben Grund wie wir. Damit stellen sie Nahrung her.«


    »Das klingt nachvollziehbar«, sagte Kaladin, der noch immer die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte und breitbeinig dastand. Die Paradehaltung war für ihn etwas ganz Natürliches. »Es ist zwar nur eine Vermutung, aber eine vernünftige. Ich möchte dich noch etwas anderes fragen. Warum dürfen die Brückenmänner keine Schilde haben?«


    »Weil uns so etwas zu sehr bremsen würde«, antwortete Fels.


    »Nein«, widersprach Sigzil. »Sie könnten Brückenmänner mit Schilden vor uns herlaufen lassen. Das würde niemanden langsamer machen. Ja, man würde noch mehr Brückenmänner benötigen, aber gleichzeitig würde es so viele Leben retten, dass die Schildträger sich allemal bezahlt machen würden.«


    Kaladin nickte. »Sadeas rekrutiert bereits mehr von uns, als er braucht. Oft werden mehr Brücken gelegt, als er zum Angriff benötigt.«


    »Aber warum?«, fragte Sigzil.


    »Weil wir gute Ziele abgeben«, sagte Kaladin leise und begriff endlich. »Wir werden vorausgeschickt, damit wir die Aufmerksamkeit der Parschendi auf uns lenken.«


    »Natürlich ist das so«, erwiderte Fels mit einem Schulterzucken. »Jede Armee macht so etwas. Die Ärmsten und am schlechtesten Ausgebildeten marschieren ganz vorn.«


    »Ich weiß«, sagte Kaladin, »aber für gewöhnlich erhalten sie wenigstens ein Mindestmaß an Schutz. Verstehst du nicht? Wir sind nicht nur eine entbehrliche erste Welle. Wir sind der Köder. Wir sind schutzlos, also müssen die Parschendi einfach auf uns schießen. Das erlaubt den normalen Soldaten, sich dem Feind zu nähern, ohne verletzt zu werden. Die Parschendi-Bogenschützen zielen nur auf die Brückenmänner.«


    Fels runzelte die Stirn.


    »Schilde würden uns zu einem weniger verführerischen Ziel machen«, fuhr Kaladin fort. »Das ist der Grund, warum er sie verbietet.«


    »Vielleicht«, sagte Sigzil neben ihm nachdenklich. »Aber es erscheint doch dumm, auf diese Weise Truppen zu verschwenden. «


    »Nein, das ist es aber nicht«, entgegnete Kaladin. »Wenn man wiederholt befestigte Stellungen angreifen muss, kann man es sich nicht leisten, dabei die ausgebildeten Truppen zu verlieren. Versteht ihr nicht? Sadeas hat nur eine begrenzte Anzahl von ausgebildeten Soldaten, unausgebildete sind dagegen leicht zu bekommen. Jeder Pfeil, der einen Brückenmann niederstreckt, ist einer, der keinen Soldaten tötet, in dessen Ausbildung und Ausrüstung viel Geld gesteckt wurde. Deswegen ist es besser für Sadeas, eine große Menge von Brückenmännern anzuwerben, anstatt eine kleinere, um dafür eine besser geschützte Truppe zu haben.«


    Er hätte es schon früher begreifen müssen. Er hatte sich von dem Umstand ablenken lassen, dass die Brückenmänner 
     für die Schlacht sehr wichtig waren. Wenn die Brücken nicht bei den Klüften ankamen, konnte die Armee sie auch nicht überqueren. Aber jede Brückenmannschaft war gut mit Männern versorgt, und es wurden immer doppelt so viele Brückenmannschaften ausgeschickt, als tatsächlich bei einem Angriff benötigt wurden.


    Es musste den Parschendi ein Gefühl der Befriedigung verschaffen, wenn sie eine Brücke fallen sahen, und für gewöhnlich mähten sie bei jedem schlechten Brückenlauf zwei oder drei nieder, manchmal sogar vier oder fünf. Solange Brückenmänner starben und die Parschendi nicht auf die Soldaten zielten, hatte Sadeas einen guten Grund, den Brückenmännern jeden Schutz zu verweigern. Eigentlich hätten die Parschendi dies allmählich auch durchschauen müssen, aber es war offenbar sehr schwer, nicht auf einen ungeschützten Mann zu zielen, der Belagerungsmaterial mitbrachte. Angeblich waren die Parschendi nicht gerade raffinierte Kämpfer. Und wenn er die Schlacht auf dem gegenüberliegenden Plateau betrachtete, dann erkannte er schnell, dass dies zutraf.


    Während die Alethi eine disziplinierte Formation bildeten und jeder Mann seine Gefährten schützte, griffen die Parschendi in unabhängigen Zweiergruppen an. Die Alethi verfügten über die bessere Taktik und Technik. Zwar war ein Parschendi einem Alethi an Kraft überlegen, und sie konnten auch bemerkenswert gut mit der Axt umgehen, aber Sadeas’ Alethi-Truppen waren in moderner Kriegsführung ausgebildet. Sobald sie Tritt gefasst hatten – und wenn sie die Schlacht ein wenig in die Länge ziehen konnten –, führte ihre Disziplin oftmals zum Sieg.


    Vor diesem Krieg haben die Parschendi niemals große Schlachten geschlagen, erkannte Kaladin. Sie sind lediglich an kleinere Scharmützel gewöhnt, vielleicht mit anderen Dörfern oder Klanen.


    Einige weitere Brückenmänner gesellten sich zu Kaladin, Fels und Sigzil. Bald stand der größte Teil bei ihnen, und einige 
     ahmten Kaladins Haltung nach. Es dauerte noch eine Stunde, bis die Schlacht endlich gewonnen war. Sadeas trug den Sieg davon, aber Fels hatte Recht behalten. Die Soldaten waren ernst; heute hatten viele ihre Freunde verloren.


    Es war eine müde Gruppe von größtenteils verwundeten Kriegern, die Kaladin und die anderen zurück zum Lager führten.
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    Drei Stunden später saß Kaladin auf einem Holzscheit beim abendlichen Feuer von Brücke Vier. Syl hockte auf seinem Knie; sie hatte die Gestalt einer kleinen, weißblau durchscheinenden Flamme angenommen. Auf dem Rückmarsch war sie zu ihm gestoßen und hatte sich freudig um sich selbst gedreht, als sie ihn auf den Beinen sah, aber sie hatte ihm nicht den Grund für ihre Abwesenheit genannt.


    Das Feuer knisterte und knackte, und Fels’ großer Topf kochte darauf, während einige Flammensprengsel zwischen den Holzstücken herumsprangen. Alle zwei oder drei Sekunden fragte jemand Fels, ob der Eintopf endlich fertig sei und schlug dabei fröhlich mit dem Löffel gegen seinen Teller. Fels antwortete nicht und rührte weiter um. Sie alle wussten, dass niemand essen durfte, bis er das Mahl für fertig erklärte; schließlich beharrte er darauf, keine minderwertigen Mahlzeiten auszuteilen.


    Es duftete nach kochenden Knödeln. Die Männer lachten. Ihr Anführer hatte seine eigene Hinrichtung überlebt, und der heutige Brückenlauf hatte nur ein einziges Todesopfer gefordert. Die Stimmung war gut.


    Außer bei Kaladin.


    Denn jetzt hatte er begriffen. Er wusste, wie sinnlos ihr Kampf war. Er wusste, warum Sadeas Kaladins Überleben nicht beachtet hatte. Er war ein Brückenmann, und das war sein Todesurteil.


    Kaladin hatte gehofft, Sadeas beweisen zu können, dass seine Brückenmannschaft nützlich und gut war. Er hatte gehofft, ebenfalls beweisen zu können, dass sie einen gewissen Schutz brauchte – Schilde, Rüstungen, Ausbildung. Kaladin hatte gehofft, dass die Brückenmänner als Soldaten betrachtet wurden, wenn sie sich auch wie Soldaten verhielten.


    Doch offensichtlich hatte es keinen Sinn. Ein Brückenmann, der überlebt hatte, war ein Brückenmann, der versagt hatte.


    Seine Männer lachten und genossen das Feuer. Sie vertrauten ihm. Er hatte das Unmögliche geschafft, hatte den Großsturm überlebt – allerdings verwundet und an die Wand gefesselt. Sicherlich würde er wieder ein Wunder vollbringen, diesmal für sie. Es waren gute Männer, aber sie dachten wie Fußsoldaten. Die Offiziere und die Hellaugen machten sich über den langfristigen Verlauf Gedanken, doch die Männer hatten hier und jetzt etwas zu essen und waren glücklich. Das reichte ihnen.


    Aber Kaladin reichte es nicht.


    Er sah sich dem Mann gegenüber, den er hinter sich gelassen hatte. Dem Mann, den er in der Nacht verlassen hatte, als er sich entschieden hatte, nicht in der Kluft zu sterben. Es war ein Mann mit gequältem Blick – ein Mann, der nicht mehr hoffen konnte und sich um nichts mehr kümmerte. Ein lebender Leichnam.


    Ich werde sie im Stich lassen, dachte er.


    Er durfte es nicht zulassen, dass sie weiterhin an Brückenläufen arbeiteten und dabei starben, einer nach dem anderen. Doch ihm fiel nichts ein, was er dagegen unternehmen konnte. Und deshalb zerriss ihn ihr Lachen.


    Einer der Männer – Kärtel – stand auf, hob den Arm und brachte die anderen damit zum Schweigen. Der Himmel war dunkel, und so wurde der Mann nur vom Feuerschein erhellt, auch wenn einige Sterne hoch droben funkelten. Ein paar 
     huschten umher; die winzigen Leuchtpunkte jagten einander und flogen wie ferne, glühende Insekten herum. Es mussten Sternensprengsel sein. Sie waren selten.


    Kärtel war ein Mann mit plattem Gesicht, buschigem Bart und dichten Augenbrauen. Kärtel nannten ihn alle wegen eines Muttermals auf seiner Brust, das seiner Meinung nach eine genaue Karte von Alethkar abbildete. Aber Kaladin hatte keine Übereinstimmungen feststellen können.


    Kärtel räusperte sich. »Das ist eine gute Nacht, eine besondere Nacht. Wir haben unseren Anführer zurück.«


    Einige Männer klatschten. Kaladin versuchte zu verbergen, wie elend ihm zumute war.


    »Gleich kriegen wir was Gutes zu essen«, fuhr Kärtel fort und sah Fels an. »Wir bekommen es doch, oder?«


    »Kommt gleich«, sagte Fels und rührte noch einmal um.


    »Bist du sicher? Wir könnten unterdessen noch einen Brückenlauf machen. Dann hast du etwas Zeit, so vier oder fünf Stunden …«


    Fels schenkte ihm einen grimmigen Blick. Die Männer lachten, und einige hämmerten wieder mit ihren Löffeln gegen die Schüsseln. Kärtel kicherte und griff dann hinter den Stein, auf dem er gesessen hatte. Er zog ein mit Papier umwickeltes Päckchen hervor und warf es Fels zu.


    Der Hornesser war so überrascht, dass er es kaum auffangen konnte. Beinahe wäre es in den Eintopf gefallen.


    »Von uns allen«, sagte Kärtel ein wenig unbeholfen, »weil du uns jede Nacht Eintopf kochst. Glaub nicht, dass wir nicht bemerkt hätten, wie hart du daran arbeitest. Wir entspannen uns, während du kochst. Und du bedienst immer erst alle anderen. Deswegen haben wir dir das da als Dankeschön gekauft. « Er wischte sich die Nase am Ärmel, was den Augenblick ein wenig verdarb, und setzte sich wieder. Einige Brückenmänner klopften ihm auf den Rücken und beglückwünschten ihn zu seiner Rede.


    Fels wickelte das Päckchen aus und starrte den Inhalt lange an. Kaladin beugte sich vor und versuchte herauszufinden, um was es sich handelte. Fels griff hinein und hielt den Gegenstand hoch. Es war ein gerades Rasiermesser aus silbrig glitzerndem Stahl; ein Holzfutteral bedeckte die scharfe Schneide. Fels nahm es ab und betrachtete die Klinge. »Ihr luftkranken Narren«, sagte er leise. »Wunderschön.«


    »Da drin ist auch noch ein Stück polierter Stahl«, sagte Peet. »Als Spiegel. Und etwas Rasierschaum und ein Lederriemen zum Schärfen.«


    Verblüffenderweise wurden Fels’ Augen feucht. Er wandte sich von dem Topf ab und hielt seine Geschenke im Arm. »Eintopf ist fertig«, sagte er und rannte in die Baracke.


    Die Männer saßen still da. »Sturmvater«, sagte schließlich der junge Dunni, »meint Ihr, wir haben das Richtige getan? So wie er sich beschwert hat …«


    »Ich glaube, es war gut so«, antwortete Teft. »Der große Bengel muss sich erst einmal von dem Schock erholen.«


    »Entschuldigung, dass wir nichts für dich haben«, sagte Kärtel zu Kaladin. »Wir wussten ja nicht, dass du schon wieder bei Bewusstsein bist, und …«


    »Das ist in Ordnung«, sagte Kaladin.


    »Teilt jetzt jemand den Eintopf aus, oder sitzen wir weiter hungrig um ihn herum, bis er verbrennt?«, fragte Narb.


    Dunni sprang auf und packte die Schöpfkelle. Die Männer versammelten sich um den Topf und stießen einander an, während Dunni sie bediente. Ohne Fels, der sie für gewöhnlich anfuhr und im Zaum hielt, war es ein ziemliches Gedrängel. Nur Sigzil beteiligte sich nicht daran. Der stille, dunkelhäutige Mann saß etwas abseits, und die Flammen spiegelten sich in seinen Augen.


    Kaladin stand auf. Er hatte Angst – furchtbare Angst –, er könnte wieder zu jenem elenden Mann werden, der er einmal gewesen war. Der sich um nichts mehr gekümmert hatte, weil 
     er keinen Sinn darin sah. So suchte er nach einem Gesprächspartner und ging zu Sigzil hinüber. Seine Bewegungen überraschten Syl, die auf seine Schulter flog. Sie befand sich noch immer in Gestalt einer flackernden Flamme, und es war deshalb noch unangenehmer, sie auf der Schulter sitzen zu haben. Er sagte nichts. Wenn sie wüsste, dass es ihn störte, würde sie es vermutlich noch öfter tun. Schließlich war sie ein Windsprengsel.


    Kaladin setzte sich neben Sigzil. »Nicht hungrig?«


    »Sie brauchen es dringender als ich«, antwortete Sigzil. »Wenn man nach den vergangenen Abenden urteilen kann, bleibt noch genug für mich übrig, nachdem sie sich die Bäuche gefüllt haben.«


    Kaladin nickte. »Ich stimme deinen Ansichten zu, die du heute auf dem Plateau geäußert hast.«


    »Manchmal sehe ich die Dinge ziemlich klar.«


    »Du bist sehr gebildet. Du redest so und handelst auch so.«


    Sigzil zögerte. »Ja«, sagte er schließlich. »Bei meinem Volk ist es keine Sünde, wenn ein Mann einen scharfen Verstand hat.«


    »Bei den Alethi ist es ebenfalls keine Sünde.«


    »Meiner Erfahrung nach interessiert ihr euch nur für den Krieg und die Kunst des Tötens.«


    »Und was hast du außer der Armee von uns gesehen?«


    »Nicht viel«, gab Sigzil zu.


    »Ein gebildeter Mann also«, meinte Kaladin nachdenklich. »In einer Brückenmannschaft.«


    »Meine Ausbildung wurde nie vollendet.«


    »Meine ebenfalls nicht.«


    Sigzil sah ihn neugierig an.


    »Ich wollte Medizin studieren«, sagte Kaladin.


    Sigzil nickte; das dichte dunkle Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Er war einer der wenigen Brückenmänner, die sich die Mühe machten, sich zu rasieren. Doch nun, da Fels ein Rasiermesser besaß, würde sich das vielleicht ändern. »Ein 
     Arzt«, sagte er. »Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht, wenn man bedenkt, wie du dich um die Verwundeten kümmerst. Die Männer sagen, dass du in Wirklichkeit ein Hellauge bist, und zwar von sehr hohem Rang.«


    »Was?«, fragte Kaladin. »Aber meine Augen sind dunkelbraun! «


    »Verzeihung«, sagte Sigzil. »Ich habe nicht das richtige Wort gefunden – ihr habt in eurer Sprache wohl auch nicht das richtige Wort dafür. Für euch ist ein Hellauge dasselbe wie ein Anführer. Aber in anderen Königreichen machen andere Dinge einen Mann zu einem … verf lucht sei diese Alethi-Sprache. Zu einem Mann von hoher Geburt, meine ich. Zu einem Hellherrn, nur ohne die passenden Augen. Wie dem auch sei, die Männer glauben, dass du außerhalb von Alethkar aufgewachsen sein musst. Und ein Anführer warst.«


    Sigzil warf den anderen einen raschen Blick zu. Sie setzten sich allmählich und machten sich eifrig über ihren Eintopf her. »Das liegt daran, dass du auf so natürliche Weise befiehlst und die anderen dazu bringst, dass sie dir zuhören. Das wird im Allgemeinen mit den Hellaugen in Verbindung gebracht. Und so haben die Männer eine Vergangenheit für dich erfunden. Es wird dir schwerfallen, sie jetzt wieder davon abzubringen. « Sigzil sah ihn an. »Vorausgesetzt, dass es wirklich eine Erfindung ist. Ich war an dem Tag in der Kluft dabei, als du diesen Speer herumgewirbelt hast.«


    »Es war doch bloß ein Speer«, wandte Kaladin ein. »Die Waffe eines dunkeläugigen Soldaten und nicht etwa ein Hellaugen-Schwert.«


    »Für viele Brückenmänner ist dieser Unterschied kaum vorhanden. Alle anderen stehen so weit über uns.«


    »Und was ist deine eigene Geschichte?«


    Sigzil grinste. »Ich habe mich schon gefragt, ob sie dich wirklich interessiert. Die anderen haben erwähnt, dass du alles über ihre Herkunft wissen wolltest.«


    »Ich möchte die Männer kennen, deren Anführer ich bin.«


    »Auch wenn einige von uns Mörder sind?«, fragte Sigzil leise.


    »Dann bin ich ja in guter Gesellschaft«, antwortete Kaladin. »Wenn du ein Hellauge getötet hast, spendiere ich dir einen Trunk.«


    »Kein Hellauge«, sagte Sigzil. »Und er ist auch nicht tot.«


    »Dann bist du ja gar kein Mörder«, wandte Kaladin ein.


    »Ich habe es aber versucht.« Sigzil blickte in die Ferne. »Ich hatte geglaubt, Erfolg gehabt zu haben. Es war nicht gerade eine kluge Wahl. Mein Meister …« Er verstummte.


    »Hast du versucht, ihn umzubringen?«


    »Nein.«


    Kaladin wartete, doch er erhielt keine weiteren Hinweise. Ein Gelehrter, dachte er. Oder zumindest ein Mann des Wissens. Es muss doch eine Möglichkeit geben, seine Fähigkeiten einzusetzen.


    Finde einen Weg aus dieser Todesfalle heraus, Kaladin. Gebrauche dazu all das, worüber du verfügst. Es muss einen Weg geben.


    »Du hattest Recht, was die Brückenmänner angeht«, sagte Sigzil. »Wir werden absichtlich in den Tod geschickt. Das ist die einzig vernünftige Erklärung. Es gibt auf der Welt einen bestimmten Ort. Marabethia. Hast du schon einmal von ihm gehört?«


    »Nein«, sagte Kaladin.


    »Er liegt im Norden am Meer, und zwar im Lande Selay. Die Menschen dort sind für ihr leidenschaftliches Debattieren berühmt. An jeder Kreuzung in der Stadt haben sie kleine Säulen errichtet, auf denen jeweils ein Mensch stehen und seine Thesen verkünden kann. Es heißt, dass jeder in Marabethia eine überreife Frucht in einem Beutel bei sich trägt, falls er an einem Redner vorbeikommt, mit dessen Meinung er nicht übereinstimmt.«


    Kaladin runzelte die Stirn. Seit er zusammen mit Sigzil als Brückenmann tätig war, hatte er noch nie einen solchen Wortschwall von ihm gehört.


    »Das, was du vorhin auf dem Plateau gesagt hast«, fuhr Sigzil fort und richtete den Blick starr geradeaus, »hat mich an die Marabethianer erinnert. Sie haben eine seltsame Art, mit verurteilten Verbrechern umzugehen. Sie hängen sie von einer Klippe in der Nähe der Stadt, sodass sie bei Flut knapp über dem Meer schweben, und schneiden ihnen die Wangen auf. In den Tiefen lebt eine bestimmte Art von Großschalentier, das für seinen wunderbaren Geschmack bekannt ist. Und natürlich haben diese Tiere auch Edelsteinherzen. Sie sind nicht annähernd so groß wie die Kluftteufel, aber auch nicht gerade klein. So werden die Verbrecher zu Ködern. Ein Verurteilter darf um sofortige Hinrichtung bitten, aber wenn man eine Woche von der Klippe hängt und nicht gefressen wurde, ist man frei.«


    »Passiert das oft?«, wollte Kaladin wissen.


    Sigzil schüttelte den Kopf. »Nie. Aber trotzdem versuchen es die Gefangenen fast immer. Die Marabethianer haben ein Sprichwort für jemanden, der sich weigert, die Wahrheit einer bestimmten Sache einzusehen: Du hast Augen aus Rot und Blau. Rot für das tropfende Blut und Blau für das Wasser. Es heißt, dass die Gefangenen nur diese beiden Farben wahrnehmen. Normalerweise werden sie innerhalb eines Tages angegriffen. Dennoch wollen die meisten ihr Glück auf die Probe stellen. Aber ihre Hoffnung entpuppt sich am Ende immer als falsch.«


    Augen aus Rot und Blau, dachte Kaladin und stellte sich das furchtbare Bild vor.


    »Du leistest gute Arbeit«, sagte Sigzil, stand auf und ergriff seine Schüssel. »Zu Anfang habe ich dich gehasst, weil du die Männer belogen hast. Aber inzwischen habe ich begriffen. Falsche Hoffnungen machen sie glücklich. Du gibst ihnen 
     Medizin – wie einem Todkranken, damit er nicht mehr leidet, bevor er stirbt. Diese Männer können jetzt ihre letzten Tage mit Lachen verbringen. Du bist wirklich ein Heiler, Kaladin der Sturmgesegnete.«


    Kaladin wollte noch etwas einwenden und sagen, dass es keine falsche Hoffnung war, aber er konnte es nicht. Er wusste zu viel.


    Einen Augenblick später stürmte Fels aus der Baracke. »Jetzt fühle ich mich wieder wie ein richtiger Alil’tiki’i!«, verkündete er und hielt das Rasiermesser hoch. »Meine Freunde, ihr könnt gar nicht wissen, was ihr getan habt! Eines Tages werde ich euch mit in die Berge nehmen und euch die Gastfreundschaft von Königen vorführen!«


    Trotz all seiner Beschwerden hatte er sich den Bart nicht vollständig abgenommen. Er hatte lange, rotblonde Koteletten stehen lassen, die sich bis zum Kinn bogen. Das Kinn selbst hatte er genauso sauber rasiert wie die Haut um die Lippen herum. Es stand dem großen Mann mit dem ovalen Gesicht sehr gut.


    »Ha!«, sagte Fels und schritt zum Feuer. Er packte die erstbesten beiden Männer und drückte sie gleichzeitig an sich. Dabei hätte Bisig beinahe seinen Eintopf ausgespuckt. »Dafür mache ich euch alle zu meiner Familie. Die Humaka’aban ist der ganze Stolz des Bergbewohners! Jetzt fühle ich mich endlich wieder wie ein richtiger Mann. Hier. Diese Klinge gehört nicht nur mir allein, sondern uns allen. Jeder, der sie gebrauchen will, soll das ruhig tun. Es ist eine große Ehre für mich, sie mit euch zu teilen.«


    Die Männer lachten, und einige nahmen sein Angebot an. Kaladin gehörte jedoch nicht zu ihnen. Es … es war ihm einfach gleich. Er ergriff die Schüssel mit Eintopf, die Dunni ihm brachte, aber er aß nicht davon. Sigzil setzte sich nicht neben ihn, sondern zog sich lieber zur anderen Seite des Lagerfeuers zurück.


    Augen aus Rot und Blau, dachte Kaladin. Ich weiß nicht, ob das auf uns passt. Für ihn bedeutete es, dass die Brückenmannschaft wenigstens eine schwache Aussicht auf ein Überleben hatte. Doch in dieser Nacht fiel es Kaladin schwer, sich das einzureden.


    Er war nie ein Optimist gewesen. Er betrachtete die Welt so, wie sie war, oder er versuchte es wenigstens. Doch das war schwierig, wenn die Wahrheit, die er zu sehen bekam, so schrecklich war.


    O Sturmvater, dachte er und spürte das zerschmetternde Gewicht der Verzweiflung, während er auf seine Schüssel herunterblickte. Ich werde wieder zu dem Mann, der ich früher einmal war. Ich verliere mich.


    Er konnte ja nicht die Hoffnungen aller Brückenmänner auf seinen Schultern tragen.


    Er war einfach nicht stark genug dafür.
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    ALDS UND MILP
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      FÜNF JAHRE UND ZWEI MONATE FRÜHER


      Kaladin drückte sich an der kreischenden Laral vorbei und taumelte in das Operationszimmer. Trotz der jahrelangen Zusammenarbeit mit seinem Vater schockierte ihn die Menge an Blut, die sich in diesem Raum verteilt hatte. Es war, als hätte jemand einen Eimer mit hellroter Farbe über den Boden geschüttet.


      Der Geruch verbrannten Fleisches schwebte in der Luft. Lirin arbeitete wie ein Rasender an Hellherr Rillir, Roschones Sohn. Aus dem Bauch des Jungen stach ein langer, stoßzahnähnlicher Knochen hervor, und das rechte Bein war zerschmettert. Es hing nur noch an einigen Sehnen, und Knochensplitter ragten wie die Spitzen von Schilfrohr heraus, die aus einem Teich wuchsen. Hellherr Roschone lag auf dem Tisch an der Seite des Zimmers und hielt die Augen krampfhaft geschlossen, während seine Hände das Bein umklammerten, das von einem weiteren knochenähnlichen Speer durchbohrt war. Blut trat aus dem behelfsmäßigen Verband aus, floss an der Seite des Tisches herunter, tropfte auf den Boden und vermischte sich mit dem Blut seines Sohnes.


      Kaladin stand keuchend in der Tür. Laral schrie noch immer. Sie hielt sich am Türrahmen fest, während einige von Roschones Leibwächtern sie wegzuzerren versuchten. Sie jammerte fürchterlich. »Tut doch etwas! Arbeitet schneller! Er kann nicht! Er war da, wo es passiert ist. Es ist mir ganz egal … und lasst mich gehen!« Die wirren Worte wurden zu Schreien. Schließlich gelang es den Wächtern, sie zu entfernen.


      »Kaladin!«, rief sein Vater. »Kaladin, ich brauche dich!«


      Kaladin löste sich aus seiner Erstarrung, betrat das Zimmer, wusch sich die Hände und holte Verbände aus dem Schrank, wobei er durch das Blut stapfte. Er sah Rillirs Gesicht. Der größte Teil der Haut auf der rechten Seite war abgeschält. Das Augenlid war verschwunden, das blaue Auge ebenso aufgeplatzt wie die Haut einer Weintraube beim Pressen.


      Kaladin eilte mit den Verbänden zu seinem Vater. Einen Augenblick später erschien seine Mutter in der Tür; Tien war hinter ihr. Sie hob die Hand vor den Mund und zerrte Tien fort. Er taumelte dahin und wirkte benommen. Kurz darauf kehrte sie ohne ihn zurück.


      »Wasser, Kaladin!«, rief Lirin. »Hesina, hol mehr. Schnell!«


      Seine Mutter beeilte sich. In letzter Zeit half sie nur noch selten bei Operationen. Ihre Hände zitterten, als sie einen der Kübel ergriff und nach draußen rannte. Kaladin packte den anderen Eimer, der voll war, und brachte ihn zu seinem Vater, während Lirin den Knochen aus dem Bauch des jungen Hellauges zog. Rillirs verbliebenes Auge zuckte und sein Kopf bebte.


      »Was ist das?«, fragte Kaladin, als er den Verband auf die Wunde presste und sein Vater den seltsamen Gegenstand beiseite warf.


      »Der Stoßzahn eines Weißdorns«, erklärte sein Vater. »Wasser.«


      Kaladin nahm einen Schwamm, tauchte ihn in den Kübel und träufelte Wasser in Rillirs Bauchwunde. Es wusch das Blut ab und erlaubte Lirin einen Blick auf den angerichteten Schaden. Dann fuhr er mit den Fingern darüber, während Kaladin 
       Nadel und Faden bereitlegte. Das Bein war schon geschient. Die Amputation sollte später folgen.


      Lirin zögerte noch. Seine Finger steckten in dem klaffenden Loch in Rillirs Bauch. Kaladin säuberte die Wunde erneut. Besorgt sah er seinen Vater an.


      Lirin zog die Finger heraus und ging zu Hellherr Roschone hinüber. »Bandagen, Kaladin«, sagte er knapp.


      Kaladin eilte herbei und warf einen Blick über die Schulter auf Rillir. Der einst so schöne helläugige Junge zitterte unkontrolliert. »Vater …«


      »Bandagen!«, wiederholte Lirin.


      »Was machst du da, Arzt?«, brüllte Roschone. »Was ist mit meinem Sohn?« Schmerzsprengsel krochen auf dem Tisch um ihn herum.


      »Euer Sohn ist tot«, sagte Lirin und riss den Stoßzahn aus Roschones Bein.


      Das Hellauge schrie vor Schmerzen auf, aber Kaladin wusste nicht, ob sie von dem Stoßzahn in seinem Bein oder von der Trauer um seinen Sohn herrührten. Roschone biss die Zähne zusammen, als Lirin ihm die Bandage gegen das Bein presste. Lirin tauchte die Hände in den Wassereimer und wischte sie sofort mit Knopfkraut ab, damit die Fäulnissprengsel vertrieben wurden.


      »Mein Sohn ist nicht tot«, knurrte Roschone. »Ich kann doch sehen, wie er sich bewegt! Kümmere dich gefälligst um ihn, Arzt!«


      »Kaladin, hol das Betäubungswasser«, befahl Lirin.


      Kaladin erstarrte. Das Betäubungswasser? Es war so kostbar, dass …


      »Tu es, Sohn!«, sagte Lirin und nahm seine Nadel auf.


      Kaladin eilte in den hinteren Teil des Zimmers, wobei das Blut unter seinen Schritten aufspritzte, und riss eine Schranktür auf. Er nahm eine kleine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit heraus.


      »Was tust du da?«, brüllte Roschone und versuchte sich aufzurichten. »Kümmere dich um meinen Sohn! Allmächtiger im Himmel, sieh ihn dir doch bloß an!«


      Kaladin wandte sich widerstrebend um, während er das Betäubungswasser auf eine Bandage kippte. Rillir zuckte noch heftiger.


      »Ich arbeite nach drei Grundsätzen, Roschone«, sagte Lirin und drückte das Hellauge wieder auf den Tisch. »Diese Grundsätze befolgt jeder Arzt, wenn er zwischen zwei Patienten wählen muss. Wenn die Verletzungen ähnlich sind, behandelt er zuerst den jüngeren.«


      »Dann geh zu meinem Sohn!«


      »Wenn die Wunden nicht gleichermaßen bedrohlich sind«, fuhr Lirin fort, »dann behandelt er zuerst den am schlimmsten Verwundeten.«


      »Wie ich dir gesagt habe!«


      »Aber der dritte Grundsatz setzt die beiden vorangegangenen außer Kraft, Roschone«, sagte Lirin und beugte sich zu ihm hinunter. »Ein Arzt weiß, wenn jemandem nicht mehr geholfen werden kann. Es tut mir leid, Roschone. Ich würde ihn retten, wenn ich könnte, das versichere ich Euch. Aber ich kann es nicht.«


      »Nein!«, schrie Roschone und versuchte sich wieder aufzurichten.


      »Kaladin! Schnell!«, rief Lirin.


      Kaladin schoss herbei. Er drückte die Bandage mit dem Betäubungswasser gegen Roschones Kinn und Mund, knapp unterhalb der Nase, und zwang den Mann, die Dämpfe einzuatmen. Kaladin hielt die Luft an, wie er es gelernt hatte.


      Roschone schrie und brüllte, doch die beiden drückten ihn gegen den Tisch, und er war vom Blutverlust ganz schwach geworden. Bald wurden seine Rufe leiser. Nach wenigen Sekunden redete er wirr und grinste blöde. Lirin wandte sich wieder der Beinwunde zu, während Kaladin die getränkte Bandage wegwerfen wollte.


      »Nein. Gib sie Rillir.« Lirin schaute nicht von seiner Arbeit auf. »Das ist die einzige Gnade, die wir ihm noch erweisen können.«


      Kaladin nickte und legte den Verband mit Betäubungswasser auf Rillirs Gesicht. Der Junge atmete nun weniger heftig, schien aber nicht ausreichend bei Bewusstsein zu sein, um die Auswirkungen zu bemerken. Danach warf Kaladin die Bandage ins Feuer. Hitze nahm dem Betäubungsmittel die Wirksamkeit. Die weiße, flauschige Bandage kräuselte sich im Feuer und wurde braun. Rauch erhob sich aus ihr, während sie an den Rändern in Feuer aufging.


      Kaladin kehrte mit dem Schwamm zurück und wusch Roschones Wunde aus, während Lirin an ihr arbeitete. Einige Splitter des Stoßzahns befanden sich noch in ihr, und Lirin holte seine Zange und das scharfe Messer hervor.


      »Die Verdammnis kann sie meinetwegen alle zu sich nehmen«, sagte er, als er den ersten Splitter herauszog. Hinter ihm wurde Rillir still. »Reicht es ihnen nicht, dass sie die Hälfte von uns in ihren Krieg schicken? Müssen sie auch dann noch hinter dem Tod herlaufen, wenn sie in einem stillen Dorf wohnen? Roschone hätte niemals nach diesem sturmverdammten Weißdorn suchen dürfen.«


      »Es hat ihn gesucht?«


      »Sie sind auf die Jagd danach gegangen«, spuckte Lirin aus. »Wistiow und ich haben früher über Hellaugen wie diese hier gespottet. Wenn man keine Menschen umbringen kann, dann bringt man halt Tiere um. Na ja, Roschone, das hast du nun davon.«


      »Vater«, flüsterte Kaladin. »Er wird nicht gerade zufrieden mit dir sein, wenn er aufwacht.« Der Hellherr summte nun leise, lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen.


      Lirin erwiderte nichts darauf. Er entfernte einen weiteren Stoßzahnsplitter, und Kaladin wusch die Wunde aus. Sein Vater drückte mit den Fingern gegen den Rand der großen Wunde und betrachtete sie.


      Es stach noch ein weiterer Splitter aus einem Muskel in der Wunde. Knapp daneben pumpte die Oberschenkelarterie, die größte im Bein. Lirin senkte sein Messer hinein und schnitt den Splitter vorsichtig heraus. Dann hielt er kurz inne, und die Spitze seines Messers war nur eine Haaresbreite von der Arterie entfernt.


      Wenn sie durchgeschnitten wird …, dachte Kaladin. Roschone würde innerhalb weniger Minuten verbluten. Er lebte nur noch, weil der Stoßzahn die Arterie äußerst knapp verfehlt hatte.


      Lirins sonst so ruhige Hand zitterte. Dann schaute er zu Kaladin auf – und zog das Messer zurück, ohne die Arterie zu berühren, nahm die Zange zur Hand und zog den Splitter heraus. Er warf ihn beiseite und griff gelassen nach Nadel und Faden.


      Hinter ihnen hatte Rillir aufgehört zu atmen.
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      An jenem Abend saß Kaladin auf der Treppe seines Hauses und hatte die Hände in den Schoß gelegt.


      Roschone war zu seinen Besitzungen zurückgekehrt, wo er von seinen persönlichen Dienern umsorgt wurde. Der Leichnam seines Sohnes lag in der kühlen Krypta unter dem Haus, und ein Diener war mit der Bitte um einen Seelengießer für die Leiche losgeschickt worden.


      Die Sonne stand rot am Horizont. Wie Blut. Wohin Kaladin auch sah, alles erschien ihm rot.


      Die Tür zum Operationszimmer wurde geschlossen, und sein Vater, der so erschöpft aussah, wie Kaladin sich fühlte, taumelte heraus. Er setzte sich neben Kaladin, seufzte und blickte in die Sonne. Sah sie in seinen Augen auch wie Blut aus?


      Sie sagten nichts. Langsam sank die Sonne vor ihnen. Warum war sie immer am farbenprächtigsten, kurz bevor sie sich für die Nacht zurückzog? Bedauerte sie es, hinter den Horizont 
       gezwungen zu werden? Oder war sie nur eine Schauspielerin, die eine letzte Vorstellung vor dem Rückzug gab?


      Warum war der farbenprächtigste Teil des menschlichen Körpers – das kräftige Blut – unter der Haut verborgen und wurde nie offenbar, außer wenn etwas schiefgelaufen war?


      Nein, dachte Kaladin. Das Blut ist nicht der farbenprächtigste Teil des Körpers. Die Augen können auch sehr starke Farben haben. Das Blut und die Augen. Beide waren Zeichen der Abstammung – hoch oder niedrig.


      »Ich habe heute in einen Menschen hineingesehen«, sagte Kaladin schließlich.


      »Nicht zum ersten Mal«, entgegnete Lirin, »und bestimmt nicht zum letzten Mal. Ich bin stolz auf dich. Ich hatte erwartet, dass du hier sitzt und weinst, wie du es für gewöhnlich tust, wenn wir einen Patienten verloren haben. Aber du lernst.«


      »Als ich gesagt habe, dass ich in einen Menschen hineingesehen habe, da habe ich nicht die Wunden gemeint«, sagte Kaladin.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis Lirin erwiderte: »Ich verstehe. «


      »Du hättest ihn sterben lassen, wenn ich nicht da gewesen wäre, oder?«


      Schweigen.


      »Warum hast du es nicht getan?«, fragte Kaladin. »Es hätte so vieles einfacher gemacht!«


      »Er wäre nicht von allein gestorben. Ich hätte ihn ermorden müssen.«


      »Du hättest ihn verbluten lassen und danach behaupten können, dass du nicht mehr in der Lage warst, etwas für ihn zu tun.«


      »Nein«, sagte Lirin und starrte in die Sonne. »Nein, das hätte ich nicht tun können.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich kein Mörder bin.«


      Kaladin runzelte die Stirn.


      Lirins Blick war in die Ferne gerichtet. »Jemand muss den Anfang machen. Jemand muss vortreten und das tun, was richtig ist, weil es das Richtige ist. Wenn keiner damit anfängt, können die anderen auch nicht folgen. Die Hellaugen tun ihr Bestes, um sich selbst und auch uns zu töten. Die anderen haben Alds und Milp noch nicht zurückgebracht. Roschone hat sie einfach dort gelassen.«


      Alds und Milp, zwei Männer aus dem Ort, hatten an der Jagd teilgenommen. Und sie waren nicht mit der Gruppe zurückgekehrt, die den verwundeten Roschone und seinen Sohn nach Hause getragen hatte. Roschone hatte sich so große Sorgen um Rillir gemacht, dass er die anderen Verwundeten zurückgelassen hatte, nur um selber schneller vorwärtszukommen.


      »Die Hellaugen kümmern sich nicht um das Leben«, sagte Lirin. »Also muss ich es tun. Das ist ein weiterer Grund dafür, dass ich Roschone nicht hätte sterben lassen, auch wenn du nicht dabei gewesen wärest. Aber dein Blick hat mich stark gemacht.«


      »Ich wünschte, es wäre nicht so gewesen«, erwiderte Kaladin.


      »So etwas darfst du nicht sagen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil wir bessere Menschen sein müssen.« Er seufzte und stand schließlich auf. »Du solltest jetzt schlafen gehen. Ich brauche dich vielleicht, wenn die anderen mit Alds und Milp zurückkehren.«


      Das war allerdings unwahrscheinlich; die beiden Männer waren vermutlich schon tot. Angeblich waren sie schwer verwundet worden. Außerdem waren die Weißdorne noch immer da draußen.


      Lirin ging hinein, bat Kaladin allerdings nicht, ihm zu folgen.


      Hätte ich ihn sterben lassen?, fragte sich Kaladin. Hätte ich vielleicht sogar das Messer in die Arterie gestochen, um ihm ein Ende zu machen? Roschone war seit seiner Ankunft in Herdstein 
       nichts als eine Pest gewesen, aber rechtfertigte das schon, ihn umzubringen?


      Nein. Es wäre nicht richtig gewesen, die Arterie durchzuschneiden. Doch welche Verpflichtung hatte Kaladin, ihm zu helfen? Die Hilfe zurückzuhalten war nicht das Gleiche wie ein ausdrückliches Töten. Keinesfalls.


      Kaladin betrachtete die Angelegenheit aus einem Dutzend verschiedener Blickwinkel und dachte über die Worte seines Vaters nach. Das Ergebnis, zu dem er kam, schockierte ihn. Er hätte Roschone tatsächlich auf jenem Tisch sterben lassen. Es wäre für Kaladins Familie besser gewesen – es wäre für den ganzen Ort besser gewesen.


      Kaladins Vater hatte einmal über das Verlangen seines Sohnes, in die Armee einzutreten, gelacht. Da er sich nun entschieden hatte, Arzt zu werden, kamen ihm seine Gedanken und Handlungen aus jener Zeit tatsächlich kindisch vor. Aber Lirin hielt Kaladin nicht für fähig, einen anderen Menschen zu töten. Du kannst doch kaum auf einen Kremling treten, ohne dich schuldig zu fühlen, mein Sohn, hatte er gesagt. Einen Speer in einen Menschen zu rammen, ist nicht annähernd so leicht, wie du es dir vorstellst.


      Aber sein Vater hatte Unrecht. Das war eine verblüffende und auch beängstigende Entdeckung. Hier ging es nicht um Tagträumereien über den Ruhm in der Schlacht. Dies hier war die Wirklichkeit.


      In diesem Augenblick wusste Kaladin, dass er durchaus würde töten können, wenn es nötig war. Einige Menschen mussten einfach entfernt werden – wie ein eiternder Finger oder ein zerschmettertes Bein, das nicht mehr gerichtet werden konnte.
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    BETTLER UND SCHANKMÄDCHEN
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      »Wie ein Großsturm, regelmäßig wiederkehrend und dennoch immer unerwartet.«


      
        Das Wort Wüstwerdung wird zweimal in Bezug auf ihr Erscheinen benutzt. Siehe die Seiten 57, 59 und 64 der Geschichten beim Herdfeuer.

      

    


    Ich habe meine Entscheidung getroffen«, verkündete Schallan. Jasnah schaute von ihrer Arbeit auf. In einem ungewöhnlichen Augenblick der Hochachtung legte sie ihre Bücher beiseite, setzte sich mit dem Rücken zum Schleier, der sich hinter ihr befand, und sah Schallan an. »Sehr gut.«


    »Was Ihr getan habt, war sowohl gesetzmäßig als auch im engeren Sinn dieser Worte richtig«, sagte Schallan. »Aber es entsprach nicht der Moral und war keineswegs ethisch vertretbar. «


    »Also trennst du Moral und Recht?«


    »Das tun fast alle Philosophien.«


    »Und was denkst du persönlich?«


    Schallan zögerte. »Man kann moralisch handeln, ohne das Gesetz zu befolgen, und man kann unmoralisch sein und doch gesetzestreu bleiben.«


    »Du hast gesagt, dass das, was ich getan habe, zwar richtig, aber nicht moralisch war. Die Unterscheidung dieser beiden Begriffe scheint mir weniger leicht zu sein.«


    »Eine Handlung kann aus sich selbst heraus richtig sein«, sagte Schallan. »Sie ist einfach ein Ereignis, wenn sie ohne die dahinterstehende Absicht betrachtet wird. Vier Menschen in Notwehr zu töten, ist richtig.«


    »Aber nicht moralisch?«


    »Moral bezieht sich auf den Vorsatz und den größeren Zusammenhang, in dem der Vorfall steht. Menschen auszusuchen, die man töten will, ist eine unmoralische Handlung, gleichgültig was danach geschieht.«


    Jasnah tippte mit dem Fingernagel auf die Schreibtischplatte. Sie trug ihren Handschuh; die Edelsteine des defekten Seelengießers zeichneten sich darunter ab. Seit dem Diebstahl waren zwei Wochen vergangen. Sicherlich hatte sie inzwischen herausgefunden, dass das Fabrial nicht funktionierte. Wie konnte sie so gelassen bleiben?


    Versuchte sie, es insgeheim reparieren zu lassen? Vielleicht befürchtete sie, politische Macht zu verlieren, wenn sie enthüllte, dass er beschädigt war. Oder hatte sie sogar herausgefunden, dass ihr eigener Seelengießer gegen einen anderen ausgetauscht worden war? Schallan musste bald abreisen. Aber wenn sie fortging, bevor Jasnah den Tausch bemerkte, und sie ihr Fabrial kurz darauf einzusetzen versuchte, würde der Verdacht sofort auf Schallan fallen. Dieses angstbeladene Warten trieb sie beinahe in den Wahnsinn.


    Schließlich nickte Schallan und kehrte zu ihrer Arbeit zurück.


    »Habt Ihr nichts weiter dazu zu sagen?«, fragte Schallan. »Ich habe Euch des Mordes angeklagt.«


    »Nein«, entgegnete Jasnah. »Mord ist ein Ausdruck aus der Gesetzessprache. Du hast gesagt, dass ich eine unethische Tötung begangen habe.«


    »Ich nehme an, Ihr seid der Meinung, dass ich Unrecht habe?«


    »Allerdings«, antwortete Jasnah. »Aber ich erkenne es an, dass du an das glaubst, was du sagst, und dass du lange darüber nachgedacht hast. Ich habe mir deine Aufzeichnungen angesehen und meine, dass du die verschiedenen Philosophien verstanden hast. In einigen Fällen warst du bei deinen Deutungen ziemlich scharfsinnig. Die Lektion war offenbar lehrreich.« Sie schlug ihr Buch auf.


    »Dann war das alles?«


    »Natürlich nicht«, sagte Jasnah. »Wir werden in Zukunft weiter Philosophie studieren. Aber erst einmal bin ich damit zufrieden, dass du dir solide Grundkenntnisse in diesem Thema angeeignet hast.«


    »Ich bin noch immer der Meinung, dass Ihr nicht im Recht seid. Ich glaube, irgendwo gibt es die absolute Wahrheit.«


    »Ja«, sagte Jasnah, »und es hat dich zwei Wochen des Nachdenkens gekostet, zu diesem Ergebnis zu gelangen.« Jasnah hob den Blick und sah Schallan an. »Das war nicht leicht, oder?«


    »Nein.«


    »Und du bist noch immer unsicher?«


    »Ja.«


    »Das genügt.« Jasnah kniff die Augen zusammen, ein tröstendes Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Wenn es dir hilft, mit deinen Gefühlen klarzukommen, mein Kind, dann musst du begreifen, dass ich etwas Gutes tun wollte. Manchmal frage ich mich, ob ich mit Hilfe meines Seelengießers nicht mehr erreichen könnte.« Sie wandte sich wieder ihrem Buch zu. »Den Rest des Tages hast du frei.«


    Schallan blinzelte. »Was?«


    »Frei«, sagte Jasnah. »Du kannst gehen. Tu, was du willst. Du wirst vermutlich Bettler und Schankmädchen zeichnen, aber das geht mich nichts an. Weg mit dir.«


    »Ja, Hellheit! Danke!«


    Jasnah machte eine abwehrende Handbewegung. Schallan ergriff ihren Zeichenblock und hastete aus dem Alkoven. Seit dem Tag, an dem sie sich davongestohlen und im Garten gezeichnet hatte, war ihr keine freie Zeit mehr zugestanden worden. Sie war deswegen sanft zurechtgewiesen worden; Jasnah hatte ihr befohlen, nicht mehr nach draußen zu gehen und sich in ihrem Zimmer auszuruhen.


    Schallan wartete ungeduldig, als die Parscher-Diener sie im Aufzug zum Erdgeschoss des Schleiers hinunterfuhren. Dann eilte sie in die große, höhlenartige Halle hinaus. Es war ein langer Weg bis zu den Gastquartieren. Als sie dort eintraf, nickte sie den Dienern zu, die hier arbeiteten. Sie waren zur Hälfte Wächter und zur anderen Hälfte Hausmeister und verzeichneten, wer kam und ging.


    Mit ihrem dicken Messingschlüssel öffnete sie die Tür zu Jasnahs Zimmern, schlüpfte nach drinnen und schloss die Tür wieder hinter sich. Das kleine Wohnzimmer mit dem Teppich und den beiden Sesseln vor dem Kamin wurde von Topasen erhellt. Auf dem Tisch stand noch ein halbvolles Glas mit orangefarbenem Wein, das von Jasnahs Forschungen der vergangenen Nacht stammte; daneben befand sich ein Teller mit einigen Brotkrumen darauf.


    Schallan huschte in ihr eigenes Zimmer, schloss auch hier die Tür sorgfältig und nahm den Seelengießer aus ihrer Schutztasche. Das warme Glühen der Edelsteine badete ihr Gesicht in weißes und rotes Licht. Sie waren so groß und daher so hell, dass es schwerfiel, sie gezielt anzusehen. Jeder von ihnen war zehn oder zwanzig Brome wert.


    Sie war gezwungen gewesen, sie im letzten Großsturm draußen zu verstecken, damit sie sich aufladen konnten, und auch das hatte ihr große Angst bereitet. Sie holte tief Luft, kniete sich hin und entfernte einen kleinen Holzsplitter von der Unterseite des Bettes. Sie übte seit etwa zehn Tagen und konnte den Seelengießer noch immer nicht bedienen. Sie hatte versucht, 
     gegen die Edelsteine zu klopfen, sie zu drehen, die Hand zu schütteln und die Finger auszustrecken, so wie Jasnah es auch getan hatte. Sie hatte ein Bild nach dem anderen studiert, das sie von dem Prozess gezeichnet hatte. Sie hatte es mit Reden, Konzentrieren und sogar Betteln versucht.


    Allerdings hatte sie gestern ein Buch gefunden, das einen wertvollen Hinweis zu geben schien. Es behauptete, Summen würde den Seelengießer wirksamer machen. Es schien zwar nur eine unbedeutende Anmerkung gewesen zu sein, aber es war doch mehr, als sie in den anderen Werken gefunden hatte. Also setzte sie sich auf ihr Bett, zwang sich zur Konzentration, schloss die Augen, hielt das Holzstück in der Hand und stellte sich vor, wie sie es in Quarz verwandelte. Dann summte sie.


    Doch nichts geschah. Sie summte trotzdem weiter, versuchte es mit verschiedenen Tonlagen und konzentrierte sich. Etwa eine halbe Stunde richtete sie all ihre Aufmerksamkeit auf ihr Ziel, aber schließlich schweiften ihre Gedanken doch ab. Eine neue Sorge nagte an ihr. Jasnah war eine der brillantesten und verständnisvollsten Gelehrten der Welt. Sie hatte ihren Seelengießer an eine Stelle gelegt, wo er gestohlen werden konnte. Hatte sie Schallan vielleicht mit einer Attrappe hinters Licht geführt?


    Das schien ihr weit hergeholt zu sein. Warum hatte Jasnah die Falle nicht bereits zuschnappen lassen und Schallan als Diebin entlarvt? Da sie den Seelengießer nicht bedienen konnte, suchte sie in allen Richtungen nach einer Erklärung.


    Sie stellte das Summen ein und öffnete die Augen. Der Holzsplitter hatte sich nicht verwandelt. So viel zu diesem Hinweis, dachte sie und legte ihn mit einem Seufzer beiseite. Sie hatte sich so große Hoffnungen gemacht.


    Dann legte sie sich auf das Bett und starrte die braune Steindecke an, die wie der Rest des Konklaves unmittelbar aus dem Berg herausgemeißelt war. Hier war der Stein absichtlich rau belassen worden, sodass er wie das Dach einer Höhle 
     wirkte. Er war auf eine Weise schön, wie sie es nie zuvor wahrgenommen hatte, und zeigte die Farben und Umrisse eines aufgewühlten Teichs.


    Sie griff nach ihrem Zeichenblock, lehnte sich wieder zurück, nahm ein Blatt heraus und zeichnete die Felsmuster. Mit diesem Bild würde sie sich beruhigen, und danach würde sie wieder über den Seelengießer nachdenken. Vielleicht sollte sie ihn noch einmal über ihre Hand streifen.


    Sie vermochte die Farben der Gesteinsschichten nicht einzufangen – zumindest nicht in Kohle –, aber es gelang ihr, die faszinierende Art abzubilden, auf die die Schichten miteinander verwoben waren. Es wirkte beinahe wie ein Kunstwerk. Hatte ein Steinmetz diese Decke absichtlich so geschaffen, oder war es ein Zufall der Natur? Sie lächelte, als sie sich vorstellte, wie ein überarbeiteter Steinmetz die wundervolle Maserung des Felsens erkannte und beschloss, seine eigene Vorstellung von Wunder und Schönheit hineinzulegen.


    »Was bist du?«


    Schallan stieß einen spitzen Schrei aus, zuckte hoch, und der Zeichenblock rutschte von ihrem Schoß herunter. Jemand hatte diese Worte geflüstert. Sie hatte sie ganz deutlich gehört!


    »Wer ist da?«, fragte sie.


    Schweigen.


    »Wer ist da?«, fragte sie lauter; ihr Herz schlug schnell.


    Hinter der Tür ertönte ein Geräusch; es kam aus dem Wohnzimmer. Schallan sprang auf und verbarg ihre Hand mit dem Seelengießer unter einem Kissen, als die Tür geöffnet wurde und eine verhutzelte, dunkeläugige Palastdienerin in weißer und schwarzer Uniform zum Vorschein kam.


    »O je!«, rief die Frau. »Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr hier seid, Hellheit.« Sie verneigte sich.


    Eine Palastdienerin, die das Zimmer reinigen wollte. Ein alltägliches Ereignis. Schallan war so in ihre Betrachtungen versunken 
     gewesen, dass sie die Frau nicht hereinkommen gehört hatte. »Warum hast du mich angesprochen?«


    »Euch angesprochen, Hellheit?«


    »Du …« Nein, die Stimme war ein Flüstern gewesen, und sie hatte sich eindeutig in Schallans Zimmer befunden. Es hatte gar nicht die Dienerin sein können.


    Sie zitterte und sah sich um. Aber das war dumm. Der winzige Raum war schnell überprüft. Kein Bringer der Leere verbarg sich in den Ecken oder unter ihrem Bett.


    Was aber hatte sie denn gehört? Offensichtlich Geräusche des Zimmermädchens. Schallan hatte sie bloß als Worte gedeutet.


    Sie zwang sich zu entspannen und schaute an der Dienerin vorbei ins Wohnzimmer. Die Frau hatte das Weinglas und die Brotkrumen abgeräumt. Ein Besen lehnte gegen die Wand. Jasnahs Tür stand einen Spaltweit offen. »Warst du in Hellheit Jasnahs Zimmer?«, wollte Schallan wissen.


    »Ja, Hellheit«, sagte die Frau. »Ich habe den Tisch aufgeräumt, das Bett gemacht und …«


    »Hellheit Jasnah mag es nicht, wenn jemand ihr Zimmer betritt. Den Kammermädchen ist ausdrücklich befohlen worden, dort nicht sauberzumachen.« Der König hatte versichert, dass seine Dienerinnen sehr sorgfältig ausgewählt waren, und es hatte noch nie einen Fall von Diebstahl gegeben, aber Jasnah beharrte trotzdem darauf, dass niemand ihr Schlafzimmer betreten solle.


    Die Frau erbleichte. »Es tut mir leid, Hellheit. Das habe ich nicht gewusst! Mir hat keiner gesagt, dass …«


    »Es ist schon in Ordnung«, unterbrach Schallan sie. »Geh einfach zu ihr, und sag ihr, was du getan hast. Sie bemerkt es immer, wenn sich jemand in ihrem Zimmer zu schaffen gemacht hat. Es ist besser für dich, wenn du es ihr selbst erklärst.«


    »J… ja, Hellheit.« Die Frau verneigte sich erneut.


    »Du solltest jetzt gleich gehen«, sagte Schallan, als ihr ein Gedanke kam. »Es hat keinen Sinn, es hinauszuzögern.«


    Die ältliche Magd seufzte. »Ja, gewiss, Hellheit.« Sie zog sich zurück. Wenige Sekunden später wurde die Außentür geschlossen und verriegelt.


    Schallan sprang auf, streifte den Seelengießer ab und stopfte ihn wieder in ihre Schutztasche. Mit klopfendem Herzen eilte sie nach draußen und ergriff die Gelegenheit, Jasnahs Zimmer zu betreten. Die seltsame Stimme hatte sie inzwischen vergessen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass Schallan hier etwas über den Gebrauch des Seelengießers erfahren würde, aber sie durfte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, da sie nun die Magd dafür verantwortlich machen konnte, wenn der eine oder andere Gegenstand nicht mehr ganz genau an seinem Platz stand.


    Sie verspürte nur schwache Schuldgefühle. Schließlich hatte sie Jasnah doch schon bestohlen. Verglichen damit war das Durchstöbern ihres Raumes gar nichts.


    Das Schlafzimmer war größer als das von Schallan, aber es machte trotzdem einen beengten Eindruck, weil auch hier die Fenster fehlten. Jasnahs monströses Himmelbett nahm die Hälfte des Raumes ein. An der gegenüberliegenden Wand stand der Toilettentisch und daneben der Ankleidetisch, von dem Schallan den Seelengießer entwendet hatte. Neben einem kleinen Schubladentisch war der einzige andere Gegenstand in diesem Zimmer ein Schreibtisch, auf dessen linker Seite sich die Bücher türmten.


    Schallan hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, einen Blick in Jasnahs Notizbücher zu werfen. Hatte sie vielleicht etwas über den Seelengießer aufgeschrieben? Schallan setzte sich an den Schreibtisch, zog eilig die oberste Schublade auf und wühlte in den Federn, Kohlestiften und unbeschriebenen Blättern herum. Alles lag ordentlich zusammen. Die unterste rechte Schublade hielt Tinte und leere Notizbücher bereit, und in der untersten linken befand sich eine kleine Sammlung von Nachschlagewerken.


    Und da waren auch noch die Bücher auf der Tischplatte. Jasnah hatte bestimmt die meisten ihrer Notizbücher bei sich, während sie arbeitete. Aber … ja, einige waren noch hier. Mit klopfendem Herzen zog Schallan die drei dünnen Bände heraus und legte sie vor sich hin.


    Anmerkungen über Urithiru, stand in dem ersten. Das Buch war voller Zitate und Abschriften aus den verschiedenen Büchern, die Jasnah über diesen Ort namens Urithiru gefunden hatte. Sie hatte ihn Kabsal gegenüber erwähnt.


    Schallan legte dieses Buch beiseite, nahm sich das nächste vor und hoffte, hierin etwas über den Seelengießer zu finden. Auch dieser Band war vollgeschrieben, trug aber keinen Titel. Schallan blätterte ihn durch und las einige Eintragungen.


    »Jene aus Asche und Feuer, die wie ein Schwarm töteten, unbarmherzig vor den Herolden.« Gefunden bei Masly, Seite 337. Bestätigt von Kaltwin und Hasavah.


    »Sie nehmen das Licht hinweg, wo immer sie lauern. Haut, die verbrannt ist.« Cormschen, Seite 104.


    Innia sagt in ihren Aufzeichnungen von Kindermärchen über die Bringer der Leere, sie seien »wie ein Großsturm, regelmäßig wiederkehrend und dennoch immer unerwartet.« Das Wort Wüstwerdung wird zweimal in Bezug auf ihr Erscheinen verwendet. Siehe Seiten 57, 59 und 64 der Geschichten beim Herdfeuer.


    »Sie veränderten sich, als wir gegen sie kämpften. Wie Schatten waren sie, die uns zu verwandeln vermögen, wenn die Flamme tanzt. Unterschätze sie niemals nur wegen dem, was du zunächst siehst.« Angeblich ein Bruchstück, das von Talatin gesammelt wurde, einem Strahlenden aus dem Orden der Steinwächter. Die Quelle – Guvlows Leibhaftig – wird im Allgemeinen als zuverlässig angesehen, auch wenn diese Stelle aus einem kopierten Fragment des Gedichts des Siebenten Morgens stammt, dessen ursprüngliche Fassung als verloren gilt.


    Und so ging es weiter, Seite um Seite. Jasnah hatte Schallan darin unterwiesen, solche Notizen zu machen. Sobald das Buch 
     voll war, wurde jede Eintragung noch einmal auf ihre Verlässlichkeit und Nützlichkeit hin untersucht und dann in andere, besondere Kladden übertragen.


    Mit gerunzelter Stirn betrachtete Schallan das letzte Buch. Es konzentrierte sich ganz auf Natanatan, die Unbeanspruchten Berge und die Zerbrochene Ebene. Darin waren Berichte über Entdeckungen von Jägern, Forschern und Kauf leuten gesammelt, die einen Flussweg nach Neu-Natanatan zu finden versucht hatten. Von den drei Notizbüchern bezog sich das umfangreichste auf die Bringer der Leere.


    Schon wieder sie. Viele Menschen in ländlichen Gebieten erzählten sich im Flüsterton Geschichten über sie und andere Ungeheuer der Finsternis – wie die Rassler oder Sturmwisperer oder sogar die gefürchteten Nachtsprengsel. Schallan war von strengen Lehrerinnen beigebracht worden, dass all dies nur Aberglaube oder die Erfindungen der Verlorenen Strahlenden seien, die mit solchen Schreckensgeschichten ihre Herrschaft über die Menschheit rechtfertigen wollten.


    Die Feuerer hingegen lehrten etwas anderes. Sie sprachen davon, dass die Verlorenen Strahlenden – damals die Strahlenden Ritter genannt – im Krieg um Roschar die Bringer der Leere abgewehrt hatten. Diesen Lehren zufolge waren die Strahlenden erst nach dem Sieg über die Bringer der Leere und nach dem Weggang der Herolde gefallen.


    Beide Gruppen stimmten darin überein, dass die Bringer der Leere nicht mehr da waren. Da war es gleichgültig, ob sie Erfindungen oder längst besiegte Feinde waren. Schallan konnte sich vorstellen, dass einige Menschen – vielleicht sogar einige Gelehrte – glaubten, dass es die Bringer der Leere noch immer gab und sie die Menschheit weiterhin heimsuchten. Aber die skeptische Jasnah? Jasnah, die die Existenz des Allmächtigen leugnete? Konnte diese Frau wirklich so verschroben sein, dass sie einerseits die Existenz Gottes leugnete, andererseits aber diejenige dieser mythologischen Feinde annahm?


    Ein Klopfen ertönte an der äußeren Tür. Schallan fuhr zusammen und hob die Hand an die Brust. Sofort legte sie die Notizbücher auf den Schreibtisch zurück, und zwar genau dorthin, wo sie zuvor schon gelegen hatten. Dann eilte sie verschämt zur Tür. Jasnah würde doch nicht anklopfen, du Dummkopf, schalt sie sich, sperrte die äußere Tür auf und öffnete sie einen Spaltbreit.


    Draußen stand Kabsal. Der schöne helläugige Feuerer hielt einen Korb hoch. »Ich habe gehört, dass Ihr einen freien Tag habt.« Verführerisch schüttelte er den Korb. »Möchtet Ihr vielleicht etwas Marmelade essen?«


    Schallan beruhigte sich und warf einen Blick zurück auf Jasnahs offen stehendes Zimmer. Sie sollte wirklich noch einmal weitere Nachforschungen anstellen. Dann wandte sie sich wieder Kabsal zu und wollte ihn schon wegschicken – aber sein Blick war so einladend. Auf seinem Gesicht lag die Andeutung eines Lächelns, und seine Haltung zeugte von Entspannung und Gutmütigkeit.


    Wenn Schallan einige Zeit mit Kabsal verbrachte, konnte sie ihn vielleicht auch fragen, was er über die Seelengießer wusste. Aber das war nicht der entscheidende Grund dafür, sein Angebot anzunehmen. Sie musste sich unbedingt entspannen. In letzter Zeit war sie so aufgeregt gewesen, hatte sich das Hirn mit Philosophie vollgestopft und jeden freien Augenblick mit dem Versuch verbracht, den Seelengießer richtig zu bedienen. War es da ein Wunder, dass sie Stimmen hörte?


    »Ich würde liebend gern etwas Marmelade essen«, verkündete sie.
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    »Wahrbeermarmelade«, sagte Kabsal und hielt das kleine grüne Glas hoch. »Sie kommt von den Azisch. Der Legende zufolge sprechen diejenigen, die diese Beeren essen, nur die Wahrheit – bis zum nächsten Sonnenuntergang.«


    Schallan hob eine Braue. Sie und Kabsal hatten im Garten des Konklaves – nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie mit dem Seelengießer experimentiert hatte – ein Laken ausgebreitet und saßen auf Kissen, die sie darauf gelegt hatten. »Und das ist wahr?«


    »Wohl kaum«, meinte Kabsal und öffnete das Glas. »Die Beeren sind ganz harmlos. Aber die Blätter und Stängel der Wahrbeerpflanze geben, wenn sie verbrannt werden, einen Rauch von sich, der die Menschen berauscht und Glücksgefühle bei ihnen hervorruft. Offenbar haben viele Völker die Stängel zum Feuermachen benutzt. Sie haben die Beeren am Lagerfeuer gegessen und hatten dann eine ziemlich … interessante Nacht.«


    »Es ist ein Wunder …«, begann Schallan, biss sich aber auf die Lippe.


    »Was?«, fragte er.


    Sie seufzte. »Es ist ein Wunder, dass sie nicht als Geburtsbeeren bekannt wurden, wenn man bedenkt …«


    Er lachte. »Das ist gut!«


    »Sturmvater«, sagte sie und errötete. »Ich bin nicht gut im Anständigsein. Gebt mir bitte etwas von der Marmelade.«


    Er lächelte und gab ihr eine Scheibe Brot, die bereits dick mit der grünen Marmelade bestrichen war. Ein mattäugiger Parscher, der ihnen vom Konklave bereitgestellt worden war, saß auf dem Boden neben einer Schieferborkenmauer und spielte die Anstandsdame. Es war so seltsam, mit einem Mann von ihrem Alter und nur einem einzelnen Parscher draußen zu sein. Es wirkte befreiend. Aufregend. Vielleicht waren diese Gefühle aber auch nur dem Sonnenlicht und der frischen Luft zuzuschreiben.


    »Außerdem bin ich nicht besonders gut als Gelehrte«, sagte sie, schloss die Augen und atmete tief ein. »Ich mag es viel zu sehr, draußen zu sein.«


    »Viele der größten Gelehrten haben ihr Leben mit Reisen verbracht.«


    »Und für jeden Einzelnen von ihnen gab es hundert, die in einer Bibliothek und hinter Büchern verkümmert sind. Aber Ihr seid anders. Und das macht Euch so aufregend.«


    Sie öffnete die Augen, lächelte ihn an und biss sinnlich in das Marmeladenbrot. Dieses Thaylen-Brot war sehr locker und erinnerte eher an Kuchen.


    »Habt Ihr jetzt, da Ihr die Marmelade esst, das Gefühl, ehrlicher zu sein?«, fragte sie, als er seine eigene Schnitte aß.


    »Ich bin ein Feuerer«, entgegnete er. »Es ist meine Pflicht und Berufung, immer ehrlich zu sein.«


    »Natürlich«, sagte sie. »Ich bin auch immer ehrlich. Und zwar so ehrlich, dass es mir manchmal die Lügen zwischen den Lippen nach draußen drückt. In mir gibt es gar keinen Platz mehr für sie.«


    Er lachte herzlich. »Schallan Davar, ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der so süß ist, wie Ihr es seid, auch nur eine einzige Unwahrheit aussprechen könnte.«


    »Damit es Euch nicht verrückt macht, werde ich sie also immer im Doppelpack von mir geben.« Sie lächelte. »Ich fühle mich hier ganz schrecklich, und das Essen ist schlecht.«


    »Soeben habt Ihr all die Legenden um das Essen von Wahrbeermarmelade widerlegt!«


    »Gut«, sagte Schallan. »Marmelade sollte nicht mythologisch sein, sondern süß, farbenprächtig und köstlich.«


    »Wie junge Damen.«


    »Bruder Kabsal!« Sie errötete wieder. »Das war aber gar nicht schicklich.«


    »Und dennoch lächelt Ihr.«


    »Ich kann nicht anders«, sagte sie. »Ich bin halt süß, farbenprächtig und köstlich.«


    »Was das Farbenfrohe angeht, so habt Ihr Recht«, sagte er und amüsierte sich offensichtlich über ihr tiefes Erröten. »Und süß seid Ihr auch. Was allerdings das Köstliche angeht, so kann ich mir kein Urteil erlauben …«


    »Kabsal!«, rief sie, obwohl sie keineswegs schockiert war. Sie hatte sich einmal versichert, dass er sich nur für sie interessierte, weil er ihre Seele schützen wollte, aber es fiel ihr immer schwerer, das noch zu glauben. Inzwischen besuchte er sie mindestens einmal in der Woche.


    Er kicherte über ihre Verlegenheit, und sie errötete noch tiefer.


    »Hört auf damit!« Sie hielt sich die Hand vor die Augen. »Mein Gesicht muss inzwischen dieselbe Farbe wie meine Haare angenommen haben! Ihr solltet so etwas nicht sagen; Ihr seid doch ein Mann der Religion.«


    »Aber auch ein Mann, Schallan.«


    »Einer, der gesagt hat, sein Interesse an mir sei rein akademisch. «


    »Ja, akademisch«, meinte er gelassen. »Es erfordert viele Experimente und Feldforschungen.«


    »Kabsal!«


    Schallend lachte er und biss wieder in sein Brot. »Es tut mir leid, Hellheit Schallan. Aber das führt zu so netten Reaktionen. «


    Sie brummte etwas, senkte den Kopf und wusste genau, dass er diese Dinge nur sagte, weil sie ihn dazu ermunterte. Sie konnte nichts dagegen tun. Niemand hatte je diese Art von Interesse an ihr gezeigt wie er. Sie mochte ihn – sie mochte es, mit ihm zu reden und ihm zuzuhören. Es war eine wundervolle Möglichkeit, das Einerlei ihres Studiums zu durchbrechen.


    Natürlich gab es keine Hoffnung auf eine Verbindung mit ihm. Falls es ihr gelingen sollte, ihre Familie zu schützen, würde sie eine politische Ehe eingehen. Es diente niemandem, wenn sie mit einem Feuerer herumtändelte, der dem König von Kharbranth gehörte.


    Ich muss bald damit anfangen, ihm die Wahrheit anzudeuten, dachte sie. Er muss wissen, dass dies hier nirgendwohin führt. Oder?


    Er beugte sich zu ihr vor. »Seid Ihr wirklich das, was Ihr zu sein scheint, Schallan?«


    »Fähig? Klug? Bezaubernd?«


    Er lächelte. »Wahrhaftig.«


    »Das würde ich nicht sagen«, meinte sie.


    »Ihr seid es aber. Ich sehe es in Euch.«


    »Ich bin nicht wahrhaftig, sondern naiv. Ich habe meine ganze Kindheit im Haus meiner Familie verbracht.«


    »Aber Ihr habt nicht das Gehabe einer Einsiedlerin. Im Gespräch fühlt Ihr Euch wohl.«


    »Mir blieb nichts anderes übrig. Ich habe den größten Teil meiner Kindheit in meiner eigenen Gesellschaft verbracht, denn ich hasse langweilige Gesprächspartner.«


    Er lächelte, doch in seinem Blick lag Besorgnis. »Es ist eine Schande, dass jemand wie Ihr nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich zieht. Es ist ganz so, als würde man ein Bild mit der bemalten Seite zur Wand aufhängen.«


    Sie lehnte sich zurück und stützte sich auf ihre Schutzhand, während sie den Rest ihrer Brotscheibe aß. »Ich würde nicht sagen, dass ich keine Aufmerksamkeit auf mich ziehe. Mein Vater hat mir oft sehr viel Aufmerksamkeit geschenkt.«


    »Ich habe von ihm gehört. Er hat den Ruf eines gestrengen Mannes.«


    »Er …« Sie musste so tun, als würde er noch leben. »Mein Vater ist ein leidenschaftlicher und tugendhafter Mann. Aber er ist nie beides gleichzeitig.«


    »Schallan! Das ist vielleicht das geistreichste, was ich Euch bisher habe sagen hören.«


    »Und vielleicht auch das aufrichtigste. Leider.«


    Kabsal sah ihr in die Augen und suchte nach etwas. Was sah er nur? »Ihr scheint nicht sehr viel um Euren Vater zu geben.«


    »Eine weitere wahrhafte Aussage. Wie ich sehe, wirken die Beeren bei uns beiden.«


    »Ich habe gehört, dass er sehr verletzend sein kann.«


    »Ja, aber niemals mir gegenüber. Ich bin zu kostbar. Ich bin seine vollkommene Tochter. Wisst Ihr, mein Vater ist jemand, der gern ein Bild zur Wand hin aufhängt. Auf diese Weise kann es nicht durch unwürdige Blicke beschmutzt oder von unwürdigen Fingern berührt werden.«


    »Das ist ja eine Schande. Auf mich wirkt Ihr sehr berührbar. «


    Sie sah ihn scharf an. »Ich habe Euch gesagt, Ihr sollt mich nicht mehr necken.«


    »Das war kein Necken«, sagte er und sah sie weiterhin aus seinen tiefblauen Augen an. Mit ernstem Blick. »Ihr fasziniert mich, Schallan Davar.«


    Sie stellte fest, dass ihr Herz raste. Gleichzeitig stieg Panik in ihr auf. »Ich sollte aber nicht faszinierend sein.«


    »Warum nicht?«


    »Logische Rätsel sind faszinierend. Mathematische Berechnungen können ebenfalls faszinierend sein. Politische Intrigen sind faszinierend. Aber Frauen … sie sollten bestenfalls unergründlich sein.«


    »Und was ist, wenn ich glaube, dass ich Euch allmählich verstehe?«


    »Dann bin ich ernsthaft im Nachteil«, sagte sie, »denn ich verstehe mich selbst nicht.«


    Er lächelte.


    »Wir sollten nicht so reden, Kabsal. Ihr seid ein Feuerer.«


    »Ein Mann kann die Feuerei verlassen, Schallan.«


    Sie verspürte einen Stich. Er sah sie standhaft an und blinzelte nicht. Er war schön, sprach leise und eindringlich, war klug. Dies hier könnte sehr schnell sehr gefährlich werden, dachte sie.


    »Jasnah glaubt, Ihr macht Euch an mich heran, weil Ihr ihren Seelengießer haben wolltet«, platzte sie heraus und zuckte sogleich zusammen. Du Dummkopf! Ist das deine Antwort, wenn 
     ein Mann andeutet, er würde möglicherweise den Dienst am Allmächtigen verlassen, nur um mit dir zusammen sein zu können?


    »Hellheit Jasnah ist ziemlich klug«, sagte Kabsal und schnitt sich eine weitere Scheibe Brot ab.


    Schallan blinzelte. »Oh. Glaubt Ihr, sie hat Recht?«


    »Recht und Unrecht zugleich«, erwiderte Kabsal. »Das Devotarium würde sehr, sehr gern dieses Fabrial in die Hände bekommen. Ich hatte sogar geplant, Euch dabei um Mithilfe zu bitten.«


    »Aber?«


    »Aber meine Oberen sind der Meinung, dass dies eine ganz schreckliche Idee ist.« Er zog eine Grimasse. »Sie glauben, der König von Alethkar sei so flatterhaft, dass er deswegen einen Krieg mit Kharbranth anfangen könnte. Seelengießer sind keine Splitterklingen, aber sie können genauso wichtig sein.« Er schüttelte den Kopf und biss in sein Brot. »Elhokar Kholin sollte sich schämen, weil er es zulässt, dass seine Schwester dieses Fabrial benutzt, vor allem zu so belanglosen Zwecken. Aber wenn wir es stehlen würden … na ja, die Auswirkungen wären möglicherweise im ganzen Vorin-Roschar zu spüren.«


    »Ist das wirklich so?«, fragte Schallan und fühlte sich plötzlich ganz elend.


    Er nickte. »Die meisten Menschen denken gar nicht darüber nach. Ich habe es lange Zeit auch nicht getan. Könige herrschen und kämpfen mit Splitterklingen – aber ihre Armeen überleben nur durch die Seelengießer. Habt Ihr eine Ahnung, welche Aufgaben der Versorgung und des Nachschubs ein solcher Seelengießer übernimmt? Ohne sie wären Kriege so gut wie unmöglich. Man brauchte Hunderte Wagen voller Nahrungsmittel – und das jeden Monat!«


    »Ich vermute … das würde schwierig werden.« Sie holte tief Luft. »Diese Seelengießer faszinieren mich. Ich habe mich schon immer gefragt, wie es sich wohl anfühlt, wenn man einen benutzt. «


    »Das frage ich mich auch.«


    »Also habt Ihr nie einen eingesetzt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keine in Kharbranth.«


    Stimmt, dachte sie. Natürlich. Deshalb brauchte der König ja auch Jasnahs Hilfe, als seine Enkeltochter eingesperrt war. »Habt Ihr schon einmal zugehört, wenn jemand über die Benutzung dieser Fabriale gesprochen hat?« Sie krümmte sich innerlich unter dieser gewagten Frage. Würde sie ihn misstrauisch machen?


    Er nickte jedoch nur. »Es ist ein Geheimnis dabei, Schallan. «


    »Wirklich?«, fragte sie, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.


    Er sah zu ihr auf und schenkte ihr einen verschwörerischen Blick. »Es ist eigentlich gar nicht besonders schwierig.«


    »Es … was?«


    »Es stimmt«, sagte er. »Ich habe es von mehreren Feuerern gehört. Um die Seelengießer gibt es viel Dunkles und Rituelles. Es werden große Geheimnisse darum gemacht, und sie werden nicht eingesetzt, wenn andere sie sehen können. Aber in Wahrheit ist das alles nur Getue. Man zieht ihn einfach an, drückt mit der Hand gegen irgendetwas und berührt einen der Edelsteine mit dem Finger. So einfach geht das.«


    »Jasnah macht es aber anders«, sagte sie; hoffentlich klang es nicht allzu abwehrend.


    »Ja, das hat mich auch verwirrt, aber wenn man an einen Seelengießer gewöhnt ist, lernt man vermutlich, wie man ihn noch besser kontrollieren kann.« Er schüttelte den Kopf. »Mir gefällt das Geheimnisvolle nicht, das um sie herum entstanden ist. Es riecht mir zu sehr nach dem Mystizismus der alten Hierokratie. Auf diesen Pfad sollten wir uns nicht mehr begeben. Was würde es ausmachen, wenn die Leute wüssten, wie einfach ein Seelengießer zu bedienen ist? Die Grundsätze und Gaben des Allmächtigen sind oft einfach.«


    Den letzten Sätzen hatte Schallan kaum mehr zugehört. Leider hatte es den Anschein, dass Kabsal genauso unwissend war wie sie selbst. Vielleicht war er sogar noch ahnungsloser. Sie hatte es genauso versucht, wie er gesagt hatte, aber ohne jeden Erfolg. Möglicherweise hatten ihm die Feuerer, die er kannte, falsche Erklärungen gegeben.


    »Wie dem auch sei«, sagte Kabsal, »ich glaube, wir sind vom Thema abgekommen. Ihr habt mich über einen möglichen Diebstahl des Seelengießers befragt. Seid versichert, dass ich Euch niemals in eine solche Sache hineinziehen würde. Es war dumm von mir, auf diesen Gedanken zu kommen, und es ist mir vor Kurzem verboten worden, den Versuch zu wagen. Es wurde mir in der Tat befohlen, mich um Eure Seele zu kümmern, damit Ihr nicht von Jasnahs Lehren verdorben werdet. Und wenn es irgendwie möglich ist, dann sollte ich auch Jasnahs Seele retten.«


    »Das Letztere wird schwierig werden.«


    »Oh – das hatte ich noch gar nicht bemerkt«, meinte er trocken.


    Sie lächelte zwar, doch sie wusste nicht recht, was sie fühlen sollte. »Ich glaube, ich habe den Augenblick für uns verdorben, oder?«


    »Ich bin froh, dass Ihr das getan habt«, sagte er und wischte sich die Hände ab. »Ich lasse mich manchmal von meiner Begeisterung davontreiben, Schallan. Ich glaube, ich bin genauso ungeschickt darin, ein Feuerer zu sein, wie Ihr ungeschickt im Anständigsein seid. Ich möchte nicht anmaßend erscheinen. Es ist nur so, dass sich mir von der Art, wie Ihr sprecht, der Kopf dreht, und meine Zunge sagt dann einfach das, was auf ihr liegt.«


    »Und so …«


    »Und so sollten wir diesen Tag jetzt beschließen«, sagte Kabsal und stand auf. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


    Schallan erhob sich ebenfalls und hielt ihre Freihand hoch, damit Kabsal ihr half. In einem eng anliegenden Vorin-Kleid 
     aufzustehen, war gar nicht so einfach. Sie befanden sich in einem Teil des Gartens, in dem die Schieferborke nicht ganz so hoch wuchs, und daher konnte Schallan sehen, dass der König in ihrer Nähe vorbeiging und mit einem Feuerer mittleren Alters plauderte, der ein langes und schmales Gesicht hatte.


    Der König machte oft einen mittäglichen Spaziergang in seinem Garten. Sie winkte ihm zu, aber der freundliche Mann sah sie gar nicht. Er befand sich tief im Gespräch mit dem Feuerer. Kabsal drehte sich um, bemerkte den König ebenfalls und duckte sich.


    »Was ist los?«, fragte Schallan.


    »Der König will immer genau wissen, wo seine Feuerer sind. Er und Bruder Ixil glauben, dass ich heute Katalogisierdienst habe.«


    Sie musste lächeln. »Ihr habt Eure Arbeit im Stich gelassen, um mit mir ein Picknick zu machen?«


    »Ja.«


    »Ich war der Meinung, Ihr solltet diese Zeit mit mir verbringen«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zum Schutz meiner Seele.«


    »Das sollte ich auch. Aber es gibt unter den Feuerern einige, die befürchten, dass ich ein wenig zu interessiert an Euch sein könnte.«


    »Sie haben Recht.«


    »Ich werde Euch morgen wieder besuchen«, sagte er und spähte noch einmal über die Schieferborkenmauer. »Vorausgesetzt, dass ich nicht den ganzen Tag katalogisieren muss – als Strafe.« Er lächelte sie an. »Wenn ich beschließen sollte, die Feuerei zu verlassen, dann ist das meine persönliche Entscheidung, die mir niemand verbieten kann – aber sie können versuchen, mich davon abzubringen.« Und schon eilte er davon, gerade als sie ihm sagen wollte, dass er sich zu große Hoffnungen machte.


    Sie bekam die Worte nicht heraus. Nicht weil er inzwischen weggelaufen war, sondern weil sie immer weniger wusste, was sie eigentlich wollte. Sollte sie sich nicht ganz darauf konzentrieren, ihrer Familie zu helfen?


    Vermutlich hatte Jasnah inzwischen längst bemerkt, dass ihr Seelengießer nicht funktionierte, aber offenbar wollte sie nicht, dass jemand davon wusste. Schallan sollte abreisen. Sie konnte zu Jasnah gehen und die entsetzliche Erfahrung in der nächtlichen Gasse als Grund für ihr Fortgehen vorschieben.


    Aber sie war schrecklich unentschlossen. Dafür war zum Teil auch Kabsal verantwortlich, doch er war nicht der Hauptgrund. Selbst wenn sie sich gelegentlich beschwerte, liebte sie inzwischen den Gedanken, Wissenschaftlerin zu werden – trotz der philosophischen Ausbildung durch Jasnah und der langen Tage des Lesens. Trotz ihrer Verwirrung und Anspannung war Schallan so zufrieden wie nie zuvor. Ja, es war ganz falsch gewesen, dass Jasnah diese Männer getötet hatte, aber Schallan wollte genug von der Philosophie verstehen, um den genauen Grund dafür anzugeben. Ja, es war langweilig, sich durch alte historische Berichte durchzuarbeiten, aber Schallan dürstete danach, weitere Forschungen zu betreiben, für die ihre augenblicklichen Studien ein wertvolles Hilfsmittel sein konnten.


    Die Tage mit Lernen zu verbringen, die Mittage lachend in Kabsals Gesellschaft und die Abende im Gespräch mit Jasnah – das war es, was sie wollte. Doch andererseits waren dies die Aspekte ihres Lebens, die einer vollkommenen Lüge entsprachen.


    Beunruhigt legte sie Brot und Marmelade in den Korb, verließ den Garten und ging ins Konklave zurück. Schließlich war sie wieder bei Jasnahs Gemächern angekommen. Ein Umschlag steckte im Eingangskorb. Schallan runzelte die Stirn und zog ihn heraus. Er war an sie adressiert. Sie erbrach das Siegel und sah hinein.


    Junge Dame, stand da. Wir haben Eure Nachricht bekommen. Die Windesvergnügen wird bald wieder im Hafen von Kharbranth vor Anker gehen. Natürlich werden wir Euch mit nach Hause nehmen. Es wäre mir eine Ehre, Euch an Bord begrüßen zu dürfen. Wir sind schließlich Davar-Männer und Eurer Familie verpflichtet.


    Wir machen eine rasche Fahrt zum Festland hinüber, werden danach aber wieder nach Kharbranth zurückkommen. Erwartet uns in einer Woche; dann nehmen wir Euch an Bord.


    – Kapitän Tozbek.


    Die Worte, die darunter standen und von Tozbeks Frau geschrieben waren, ließen keine Fragen offen. Wir würden Euch gern eine kostenlose Passage bieten, Hellheit, wenn Ihr bereit wäret, während der Reise ein wenig Schreibarbeit für uns zu erledigen. Die Kontobücher müssten unbedingt geordnet werden.


    Schallan starrte die Nachricht lange an. Sie hatte wissen wollen, wo sich der Kapitän befand und wann er zurückkehren würde, aber offenbar hatte er ihren Brief als Bitte aufgefasst, nach Kharbranth zu segeln und sie mitzunehmen.


    Das schien ihr ein passender Zeitrahmen zu sein. Sie würde drei Wochen nach dem Diebstahl des Seelengießers abreisen, so wie sie es Nan Balat gegenüber angekündigt hatte. Wenn Jasnah bis dahin nicht auf den Austausch der Seelengießer reagiert hatte, bedeutete das, dass sie Schallan nicht verdächtigte.


    Eine Woche. Sie würde an Bord dieses Schiffes gehen. Es war zwar ein quälender Gedanke, aber es musste so sein. Sie senkte das Blatt. Dann drehte sie sich um und verließ den Gästekorridor. Ihre Schritte führten sie durch die gewundenen Gänge zum Schleier.


    Bald darauf stand sie vor Jasnahs Loge. Die Prinzessin saß an ihrem Schreibtisch und schrieb mit der Feder etwas in ein Notizbuch. Sie schaute auf. »Ich dachte, ich hatte dir gesagt, dass du heute tun und lassen kannst, was du willst.«


    »Das ist richtig«, erwiderte Schallan. »Und ich habe erkannt, dass ich studieren will.«


    Jasnah lächelte auf eine verstohlene und zugleich verstehende Weise. Es war beinahe ein selbstzufriedenes Lächeln. Wenn sie bloß wüsste! »Dafür werde ich dich nicht tadeln, mein Kind«, sagte Jasnah und wandte sich wieder ihren Büchern zu.


    Schallan setzte sich, bot Jasnah Brot und Marmelade an, aber die Prinzessin schüttelte den Kopf und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Schallan schnitt sich eine weitere Scheibe ab, bestrich sie mit Marmelade, öffnete ein Buch und beschwerte es mit einem Gewicht, sodass es nicht wieder zuklappte.


    In einer Woche musste sie abreisen. Aber in der Zwischenzeit würde sie noch ein wenig die Gelehrte spielen.
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    DER ELENDE


    [image: e9783641071530_i0018.jpg]


    
      »Sie lebten in der Wildnis und erwarteten stets die Wüstwerdung – oder manchmal auch ein dummes Kind, das sich nicht um die Finsternis der Nacht scherte.«


      
        Ein Kindermärchen, ja, aber dieses Zitat stammt aus Schatten der Erinnerung und scheint auf die Wahrheit hinzudeuten, nach der ich suche. Siehe Seite 82, viertes Märchen.

      

    


    Kaladin erwachte mit einem Gefühl des Schreckens. Es war ihm vertraut.


    Er hatte den größten Teil der Nacht auf dem harten Boden verbracht, in die Dunkelheit geblickt und nachgedacht. Warum sollte er es versuchen? Warum war ihm nicht einfach alles egal? Es gab keine Hoffnung für diese Männer.


    Er fühlte sich wie ein Wanderer, der den Weg in die Stadt verzweifelt suchte, um den wilden Tieren zu entkommen. Aber die Stadt befand sich auf einem steilen Berg, und von welcher Seite aus er es auch immer versuchte, es war stets das Gleiche. Der Aufstieg blieb unmöglich. Hundert verschiedene Pfade. Immer dasselbe Ergebnis.


    Auch wenn er seine Bestrafung überlebt hatte, seine Männer 
     würde das nicht retten. Sie waren nichts anderes als Köder. Und die Güte des Köders änderte nichts an dessen Zweck oder seinem Schicksal.


    Kaladin zwang sich auf die Beine. Er fühlte sich abgenutzt, wie ein Mühlstein, der sich zu lange gedreht hatte. Noch immer begriff er nicht, aus welchem Grund er eigentlich überlebt hatte. Hast du mich beschützt, Allmächtiger? Hast du mich gerettet, damit ich zusehen kann, wie meine Männer sterben?


    Es wurde erwartet, dass man Gebete verbrannte, die auf diese Weise zum Allmächtigen geschickt wurden. Er wiederum wartete darauf, dass die Herolde die Stillen Hallen zurückeroberten. Das hatte für Kaladin noch nie einen Sinn ergeben. Angeblich sah und wusste der Allmächtige alles. Warum war es dann nötig, ein Gebet zu verbrennen, bevor er etwas tat? Und warum brauchte er überhaupt jemanden, der für ihn kämpfte?


    Kaladin verließ die Baracke und trat ins Licht. Dann erstarrte er.


    Die Männer hatten eine Reihe gebildet und warteten. Es war ein abgerissener Haufen in braunen Lederwesten und kurzen Hosen, die bis zu den Knien reichten. Schmutzige Hemden, die vorn geknöpft und deren Ärmel bis zu den Ellbogen hochgerollt waren. Staubige Haut, Büschel aus zotteligem Haar. Doch dank Fels’ Geschenk hatten sie nun alle entweder gestutzte Bärte oder sauber rasierte Gesichter. Alles andere an ihnen war zerschlissen. Aber immerhin – ihre Gesichter wirkten rein.


    Zögernd hob Kaladin die Hand an das Gesicht und berührte seinen ungepflegten schwarzen Bart. Die Männer schienen auf etwas zu warten. »Was ist los?«, fragte er.


    Die Männer regten sich unbehaglich und warfen Blicke zum Holzplatz. Natürlich warteten sie darauf, dass er wieder die Übungen mit ihnen aufnahm. Aber es war nutzlos. Er öffnete den Mund und wollte es ihnen sagen, doch er zögerte, als er 
     eine Bewegung auf sie zukommen sah. Es waren vier Männer, die eine Sänfte trugen. Ein großer, dünner Mann in einem violetten Hellaugen-Mantel ging daneben her.


    Die Brückenmänner drehten sich um. »Was ist das denn?«, fragte Hobber und kratzte sich am Hals.


    »Das wird Lamarils Ersatz sein«, sagte Kaladin und bahnte sich sanft einen Weg zwischen den Brückenmännern hindurch. Syl flatterte herunter und landete auf seiner Schulter, als die Sänftenträger vor Kaladin anhielten und sich zur Seite drehten, wobei sie eine dunkelhaarige Frau in einem eng anliegenden violetten Kleid enthüllten, das mit goldenen Glyphen geschmückt war. Sie lag seitlich auf einem Sitz voller Kissen; ihre Augen waren blassblau.


    »Ich bin Hellheit Haschal«, sagte sie mit einem leichten Kholinar-Akzent. »Mein Gemahl, Hellherr Matal, ist euer neuer Hauptmann.«


    Kaladin schluckte eine Bemerkung herunter. Er hatte einige Erfahrung mit Hellaugen, die in solche Positionen befördert worden waren. Matal selbst sagte nichts; er stand bloß neben der Sänfte und hatte die Hand auf den Griff seines Schwertes gelegt. Er war groß – beinahe so groß wie Kaladin –, aber sehr dünn. Er hatte zarte Hände. Sein Schwert war noch nicht oft benutzt worden.


    »Man teilte uns mit, dass diese Mannschaft häufig Schwierigkeiten mache«, fuhr Haschal fort. Sie kniff die Augen zusammen und sah Kaladin eindringlich an. »Offenbar hast du das Urteil des Allmächtigen überlebt. Ich habe eine Nachricht für dich – von deinem Herren. Der Allmächtige hat dir eine neue Gelegenheit gegeben, dich als guter Brückenmann zu beweisen. Das ist alles. Manche versuchen in das Geschehene zu viel hineinzulesen, deswegen hat Großprinz Sadeas es allen verboten, herzukommen und dich anzustarren.


    Mein Gemahl hat nicht vor, die Brückenmannschaften genauso nachlässig zu führen wie sein Vorgänger. Mein Gemahl 
     ist ein hoch geachteter und sehr verehrter Vertrauter von Großprinz Sadeas persönlich und nicht irgendein fast dunkeläugiger Bastard wie Lamaril.«


    »Ach, wirklich?«, fragte Kaladin. »Warum ist er denn in dieser Jauchegrube geendet?«


    Haschal empfand aufgrund dieser Bemerkung keinerlei Zorn. Sie schnippte mit den Fingern, und einer der Soldaten trat vor und stieß seinen Speerschaft in Richtung von Kaladins Bauch.


    Kaladin packte ihn; seine alten Reflexe arbeiteten noch. Verschiedene Möglichkeiten fuhren ihm blitzartig durch den Kopf, und er erkannte den Kampf, bevor er stattfand.


    Reißen am Speer, den Soldaten damit aus dem Gleichgewicht bringen.


    Vortreten, ihm den Ellbogen gegen den Unterarm stoßen, damit er die Waffe fallen ließ.


    Die Kontrolle übernehmen, den Speer hochreißen und ihn dem Soldaten gegen die Schläfe rammen.


    Herumwirbeln und die beiden Männer zu Fall bringen, die ihrem Gefährten zu Hilfe eilten.


    Den Speer erheben und …


    Nein. Das wäre Kaladins sicherer Tod.


    Kaladin ließ den Schaft los. Der Soldat blinzelte überrascht und verstand nicht, wie ein einfacher Brückenmann seinen Stoß hatte abfangen können. Mit gerunzelter Stirn riss der Soldat den Speer hoch und schlug ihn gegen Kaladins Kopf.


    Kaladin ließ es zu, stürzte und rollte über den Boden. In seinem Kopf hämmerte es von dem Schlag, doch schon bald konnte er wieder klar sehen. Er würde zwar Kopfschmerzen davontragen, aber hoffentlich keine bleibenden Verletzungen.


    Mehrmals holte er tief Luft, lag auf dem Boden und ballte die Hände zu Fäusten. Seine Finger schienen dort zu brennen, wo er den Speer berührt hatte. Der Soldat trat wieder neben die Sänfte.


    »Keine Nachlässigkeiten«, sagte Haschal ruhig. »Du musst wissen, dass mein Gemahl um diesen Posten gebeten hat. Die Brückenmannschaften sind Hellherr Sadeas’ großer Vorteil in diesem Krieg. Ihre schlechte Leitung unter Lamaril war beschämend. «


    Fels kniete nieder und half Kaladin auf die Beine, während er die Hellaugen und ihre Soldaten mit finsteren Blicken bedachte. Kaladin kam taumelnd wieder auf die Beine und hielt sich die Hand gegen die Schläfe. Seine Finger wurden sofort feucht, und ein warmes Blutrinnsal tropfte an seinem Hals herunter bis auf die Schulter.


    »Von jetzt an wird jede Brückenmannschaft zusätzlich zu ihrem normalen Dienst nur eine einzige weitere Pflicht übernehmen. Gaz!«


    Der kleine Brückensergeant blickte hinter der Sänfte hervor. Kaladin hatte ihn zwischen den Trägern und Soldaten gar nicht bemerkt. »Ja, Hellheit?« Gaz verneigte sich mehrmals.


    »Mein Gemahl wünscht, dass Brücke Vier ausschließlich Kluftdienst macht. Wann immer sie nicht zum Brückendienst gebraucht wird, will ich, dass sie in den Klüften arbeitet. Das ist wesentlich besser als bisher. Sie wissen, welche Abschnitte sie vor Kurzem gesäubert haben und werden deshalb nicht dasselbe Gebiet zweimal in Angriff nehmen. Verstehst du? Das erhöht die Leistungskraft. Sie fangen sofort damit an.«


    Sie klopfte gegen die Seite der Sänfte, und die Träger drehten um und trugen sie davon. Ihr Gemahl ging neben ihr her, ohne ein Wort zu sagen, und Gaz beeilte sich, mit ihnen mitzuhalten. Kaladin starrte ihnen nach und hielt die Hand gegen seinen Kopf gepresst. Dunni lief los und holte ihm eine Bandage.


    »Kluftdienst«, brummte Moasch. »Großartige Arbeit, Kleiner. Sie will, dass wenigstens der Kluftteufel uns holt, wenn es schon die Pfeile der Parschendi nicht schaffen.«


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte der schlanke, kahl werdende Peet mit einer Stimme voller Sorge.


    »Wir machen uns an die Arbeit«, sagte Kaladin und nahm die Bandage von Dunni entgegen.


    Er ging und ließ sie verängstigt zurück.
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    Kurze Zeit später stand Kaladin am Rande der Kluft und blickte hinunter. Das heiße Licht der Mittagssonne brannte ihm auf den Rücken und warf seinen Schatten nach unten. In den Abgrund, zu den anderen. Ich könnte fliegen, dachte er. Einen Schritt nach vorn machen und fallen, während mir der Wind entgegenbläst. Für einige Augenblicke fliegen. Für wenige, wunderbare Augenblicke nur.


    Er kniete nieder und ergriff die Strickleiter, dann kletterte er in die Finsternis hinab. Die anderen Brückenmänner folgten ihm schweigend. Seine düstere Stimmung wirkte ansteckend auf sie.


    Kaladin wusste, was mit ihm geschah. Er fiel wieder in sein altes, elendes Selbst zurück, Schritt für Schritt. Er hatte immer gewusst, dass diese Gefahr bestand. Er hatte sich an die Brückenmänner wie an eine Rettungsboje geklammert. Aber jetzt ließ er los.


    Als er hinunterstieg, senkte sich neben ihm eine durchscheinende Gestalt aus Blau und Weiß, die auf einem schaukelartigen Seil saß, das sich wenige Zoll über Syls Kopf auflöste.


    »Was ist los mit dir?«, fragte sie sanft.


    Kaladin kletterte weiter nach unten.


    »Du solltest glücklich sein. Du hast den Sturm überlebt. Die anderen Brückenmänner waren so aufgeregt deswegen.«


    »Ich hätte sehr gern gegen diesen Soldaten gekämpft«, flüsterte Kaladin.


    Syl hielt den Kopf schräg.


    »Ich hätte ihn besiegen können«, fuhr Kaladin fort. »Vermutlich hätte ich sogar alle vier besiegen können. Mit dem Speer 
     bin ich schon immer ganz geschickt gewesen. Nein, nicht geschickt. Durk war begeistert von mir. Ein geborener Krieger, ein Künstler mit dem Speer.«


    »Dann hättest du vielleicht gegen sie kämpfen sollen.«


    »Ich war der Meinung, du magst das Töten nicht.«


    »Ich hasse es«, sagte sie und wurde noch durchscheinender. »Aber ich habe schon früher Menschen beim Töten geholfen. «


    Kaladin erstarrte auf der Leiter. »Was?«


    »Es stimmt«, sagte sie. »Ganz schwach kann ich mich daran erinnern.«


    »Wie?«


    »Ich weiß nicht.« Sie wurde noch blasser. »Ich will nicht darüber sprechen. Aber es war richtig. Ich spüre es.«


    Kaladin hing noch einen Augenblick reglos in der Strickleiter. Teft rief herunter und fragte, ob alles in Ordnung sei. Er machte sich wieder an den Abstieg.


    »Ich habe heute nicht gegen die Soldaten gekämpft«, erklärte Kaladin, während er den Blick auf die Kluftwand richtete, »weil es nichts genützt hätte. Mein Vater hat gesagt, dass es unmöglich sei, jemanden zu schützen, indem man tötet. Er hatte Unrecht.«


    »Aber …«


    »Er hatte Unrecht«, beharrte Kaladin, »weil er damit angedeutet hat, dass man Menschen auf andere Weise schützen könne. Doch das kann man nicht. Diese Welt will die Brückenmänner tot sehen, und der Versuch, sie zu retten, ist nichts als Dummheit.« Er erreichte den Boden der Kluft und trat in die Finsternis. Teft kam als Nächster unten an und entzündete seine Fackel, deren flackerndes orangefarbenes Licht die moosbedeckten Steinwände beleuchtete.


    »Ist das der Grund, warum du den Ruhm nicht akzeptiert hast?«, flüsterte Syl, die zu ihm herüberflatterte und auf seiner Schulter Platz nahm. »Vor vielen Monaten?«


    Kaladin schüttelte den Kopf. »Nein, das war etwas anderes. «


    »Was hast du gesagt, Kaladin?« Teft hob die Fackel. Das Gesicht des Brückenmannes wirkte in dem unsteten Licht älter als gewöhnlich; die Schatten hoben die Runzeln seiner Haut deutlich hervor.


    »Nichts, Teft«, sagte Kaladin. »Nichts Wichtiges jedenfalls.«


    Syl schnaubte leise. Kaladin beachtete sie nicht, steckte seine Fackel an der von Teft an und sah zu, wie die übrigen Brückenmänner am Boden eintrafen. Als sie alle unten waren, führte Kaladin sie tiefer in die finstere Schlucht hinein. Der blasse Himmel schien hier ungeheuer weit zu sein, wie ein ferner Schrei. Dieser Ort war eine Gruft mit vermoderndem Holz und abgestandenen Tümpeln, die für nichts als Kremling-Larven gut waren.


    Die Brückenmänner drängten sich eng zusammen, wie sie es an diesem dunklen Ort immer taten. Kaladin ging voraus, und Syl schwieg. Er gab Teft die Kreide, damit er Richtungszeichen an die Wände malte, und er bückte sich nicht, um Beutegut aufzuheben. Aber er ging auch nicht allzu schnell. Die anderen Brückenmänner eilten hinter ihm her und unterhielten sich in einem Flüstern, das für ein Echo nicht laut genug war. Es war, als würden ihre Worte von der Finsternis erstickt werden.


    Schließlich begab sich Fels neben Kaladin. »Schwierige Arbeit, die wir da bekommen haben. Aber wir sind Brückenmänner! Schweres Leben, nicht wahr? Ist doch nichts Neues. Wir müssen einen Plan haben. Wie kämpfen wir als Nächstes?«


    »Es gibt keinen nächsten Kampf mehr, Fels.«


    »Aber wir haben einen großen Sieg errungen! Sieh mal, noch vor wenigen Tagen hast du im Delirium gelegen. Du hättest sterben sollen. Das weiß ich. Aber stattdessen spazierst du jetzt herum, so kräftig wie alle anderen. Ha! Noch kräftiger sogar! Die Uli’tekanaki führen dich.«


    »Das ist kein Wunder, Fels«, sagte Kaladin. »Es ist eher ein Fluch.«


    »Wie soll denn das ein Fluch sein, mein Freund?«, fragte Fels kichernd. Er sprang in eine Pfütze und lachte lauter, als das Wasser Teft bespritzte, der dicht hinter ihnen ging. Manchmal war der große Hornesser ohne Zweifel kindlich gesinnt. »Leben ist doch kein Fluch!«


    »Doch, das ist es, wenn es mich nur zurückgeholt hat, um euch alle sterben zu sehen«, sagte Kaladin. »Es wäre besser gewesen, wenn ich den Sturm nicht überlebt hätte. Ich werde vor einem Parschendi-Pfeil enden – wie wir alle.«


    Fels wirkte verwirrt. Als Kaladin nichts mehr sagte, zog sich der Hornesser zurück. Sie gingen weiter und kamen an verkohlten Stellen in den Schluchtwänden vorbei, wo die Kluftteufel ihre Male hinterlassen hatten. Schließlich erreichten sie einen Leichenhaufen, der von den Großstürmen angespült worden war. Kaladin blieb stehen, hielt seine Fackel hoch, und die anderen Brückenmänner spähten um ihn herum. Etwa fünfzig Personen waren in eine Höhlung im Fels gespült worden.


    Es war eine Mauer aus Toten; Arme stachen hervor, Treibgut und Röhricht steckten dazwischen. Kaladin sah auf den ersten Blick, dass die Leichen schon alt waren; sie quollen bereits auf und verwesten. Hinter ihm übergab sich einer der Männer, was mehrere andere ansteckte, das Gleiche zu tun. Der Gestank war grässlich; die Leichen waren von Kremlingen und größeren Aasfressern zerfleddert worden. Einige huschten nun vor dem Licht davon. Eine abgerissene Hand lag in der Nähe, und eine Blutspur führte davon weg. Außerdem gab es frische Kratzspuren an den Flechten – in einer Höhe von bis zu fünfzehn Fuß. Ein Kluftteufel hatte sich eine der Leichen herausgezogen und daran gefressen. Vielleicht würde er zurückkommen.


    Kaladin übergab sich jedoch nicht. Er steckte seine halb ausgebrannte Fackel zwischen zwei Steine und zog einige Leichen 
     aus dem Haufen. Zum Glück waren sie noch nicht so stark verwest, dass sie auseinanderfielen. Langsam folgten die Brückenmänner seinem Beispiel. Kaladin war wie betäubt und versuchte, an nichts mehr zu denken.


    Sobald sie die Leichen hervorgezogen hatten, legten die Brückenmänner sie in eine Reihe. Dann zogen sie die Rüstungen aus, durchsuchten die Taschen und nahmen die Messer von den Gürteln. Kaladin überließ es den anderen, die Speere einzusammeln und arbeitete ein wenig abseits von ihnen.


    Teft kniete neben Kaladin und rollte gerade eine Leiche herum, deren Kopf vom Sturz zerschmettert worden war. Der kleine Mann löste die Riemen an der Brustplatte des Toten. »Willst du reden?«


    Kaladin sagte nichts. Er arbeitete einfach weiter. Denk nicht an die Zukunft. Denk nicht an das, was geschehen wird. Überlebe nur.


    Kümmere dich um nichts, aber verzweifle auch nicht. Lebe einfach.


    »Kaladin.« Tefts Stimme war wie ein Messer, das in Kaladins Panzer schnitt. Er krümmte sich zusammen.


    »Wenn ich reden wollte«, brummte Kaladin, »würde ich dann hier für mich allein arbeiten?«


    »Das stimmt«, meinte Teft. Nun war es ihm gelungen, den Brustpanzer abzunehmen. »Die Männer sind verwirrt, mein Sohn. Sie wollen wissen, was wir als Nächstes tun sollen.«


    Kaladin seufzte, stand auf und wandte sich zu den Brückenmännern um. »Ich weiß nicht, was wir tun sollen! Wenn wir uns zu schützen versuchen, wird Sadeas uns bestrafen! Wir sind Köder, und wir werden sterben. Daran kann ich nichts ändern! Es ist hoffnungslos.«


    Die Brückenmänner sahen ihn schockiert an.


    Kaladin wandte sich von ihnen ab, kniete neben Teft nieder und machte sich wieder an die Arbeit. »Jetzt habe ich es ihnen erklärt«, sagte er.


    »Dummkopf«, murmelte Teft. »Willst du uns nach allem, was du für uns getan hast, etwa im Stich lassen?«


    Die Brückenmänner kehrten neben ihm ebenfalls wieder an ihre Arbeit zurück. Kaladin hörte, wie einige von ihnen maulten. »Bastard«, sagte Moasch. »Ich habe doch gewusst, dass es so kommt.«


    »Euch im Stich lassen?«, zischte Kaladin Teft zu. Lasst mich doch einfach nur in Frieden. Lasst mich zurück in den Stumpfsinn fallen. Dann habe ich wenigstens keine Schmerzen. »Teft, ich habe Stunde um Stunde damit verbracht, einen Ausweg zu finden, aber es gibt keinen! Sadeas will, dass wir sterben. Hellaugen bekommen immer das, was sie wollen, so geht es in dieser Welt nun einmal zu.«


    »Ja?«


    Kaladin beachtete ihn nicht weiter und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er wollte einem Soldaten den Stiefel ausziehen, doch das Wadenbein schien an drei verschiedenen Stellen gebrochen zu sein. Das machte sein Vorhaben äußerst schwierig.


    »Nun, vielleicht werden wir alle sterben«, sagte Teft, »aber vielleicht geht es hier auch gar nicht ums Überleben.«


    Warum versuchte ausgerechnet Teft ihn aufzumuntern? »Wenn es nicht ums Überleben geht, Teft, worum geht es dann?« Schließlich hatte Kaladin den Stiefel ausgezogen. Er wandte sich dem nächsten Leichnam in der Reihe zu und erstarrte.


    Es war ein Brückenmann. Kaladin kannte ihn zwar nicht, aber die Weste und die Sandalen ließen keinen anderen Schluss zu. Er lag zusammengesackt an der Wand, die Arme an den Seiten, der Mund stand ein wenig offen, die Lider waren herabgesunken. An der einen Hand war die Haut abgerissen.


    »Ich weiß nicht, worum es geht«, brummte Teft, »aber es wäre armselig, jetzt aufzugeben. Wir sollten weiterkämpfen. Bis uns die Pfeile holen. Du weißt schon: Reise vor Ziel.«


    »Was soll denn das bedeuten?«


    »Keine Ahnung«, sagte Teft und senkte rasch den Blick. »Hab ich irgendwo mal gehört.«


    »Das ist etwas, das die Verlorenen Strahlenden zu sagen pflegten«, bemerkte Sigzil, der gerade vorbeikam.


    Kaladin warf einen Blick zur Seite. Der sanfte Azisch-Mann legte gerade einen Schild auf einen Haufen. Er schaute auf; im Licht der Fackeln wirkte seine braune Haut dunkel. »Das war ihr Leitspruch. Zumindest ein Teil davon. Leben vor Tod. Stärke vor Schwäche. Reise vor Ziel.«


    »Die Verlorenen Strahlenden?«, fragte Narb, der einen Armvoll Stiefel trug. »Wer hat die denn zur Sprache gebracht?«


    »Das war Teft«, meinte Moasch.


    »Das stimmt nicht! Das war nur etwas, das ich einmal gehört habe.«


    »Was bedeutet es denn nun eigentlich?«, wollte Dunni wissen.


    »Ich habe doch gesagt, dass ich das nicht weiß!«, bekräftigte Teft.


    »Das war angeblich einer ihrer Glaubenssätze«, erklärte Sigzil. »In Yulay gibt es noch einige Gruppen, die über die Strahlenden reden. Und die sich nach ihrer Rückkehr sehnen.«


    »Wer soll denn so etwas wollen?«, fragte Narb, während er sich gegen die Wand lehnte und die Arme vor der Brust verschränkte. »Sie haben uns an die Bringer der Leere verraten. «


    »Ha!«, sagte Fels. »Die Bringer der Leere! Flachländer-Unsinn. Nichts als ein Märchen, das sich die Kinder am Lagerfeuer erzählen. «


    »Es hat sie aber wirklich gegeben«, verteidigte sich Narb. »Jeder weiß das.«


    »Jeder, der an Märchen glaubt!«, meinte Fels und lachte. »Zu viel Luft! Das macht euer Hirn matschig. Ist aber in Ordnung – ihr seid trotzdem meine Familie. Eben bloß die dummen Mitglieder!«


    Teft blickte finster drein, als die anderen weiter über die Verlorenen Strahlenden sprachen.


    »Reise vor Ziel«, flüsterte Syl auf Kaladins Schulter. »Das gefällt mir.«


    »Warum?«, fragte Kaladin, während er sich hinkniete und dem toten Brückenmann die Sandalen auszog.


    »Weil das so ist«, sagte sie, als ob dies als Erklärung reichte. »Teft hat Recht, Kaladin. Ich weiß, dass du aufgeben willst. Aber du kannst es nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil du es nicht kannst.«


    »Von jetzt an sind wir für immer zum Kluftdienst verpflichtet«, sagte Kaladin. »Wir können kein Knopfkraut mehr sammeln und verkaufen. Das bedeutet, dass wir keine Verbände, kein Desinfektionsmittel und auch kein abendliches Essen mehr haben werden. Bei all diesen Leichen werden wir früher oder später Fäulnissprengseln begegnen. Und die Männer werden erkranken – vorausgesetzt, die Kluftteufel fressen uns nicht vorher und wir werden hier unten nicht von einem Großsturm überrascht. Und wir müssen diese Brücken bis zum Ende der Verdammnis tragen und dabei Mann um Mann verlieren. Es ist hoffnungslos.«


    Die Männer redeten noch immer. »Die Verlorenen Strahlenden haben der anderen Seite geholfen«, behauptete Narb. »Sie waren von Anfang an unsauber.«


    Das empfand Teft als beleidigend. Der drahtige Mann stand auf und zeigte auf Narb. »Du weißt doch gar nichts! Das alles ist so lange her. Keiner weiß, was damals wirklich passiert ist.«


    »Und warum berichten dann alle Geschichten dasselbe?«, wollte Narb wissen. »Sie haben uns im Stich gelassen. Genau wie die Hellaugen uns jetzt im Stich lassen. Vielleicht hat Kaladin Recht. Dann gibt es wirklich keine Hoffnung.«


    Kaladin senkte den Blick. Diese Worte trafen ihn. Vielleicht hat Kaladin Recht … dann gibt es wirklich keine Hoffnung …


    Er hatte so etwas schon einmal getan. Unter seinem letzten Eigentümer, bevor er an Tvlakv verkauft und zum Brückenmann gemacht worden war. Er hatte in einer stillen Nacht aufgegeben, nachdem er Goschel und die anderen Sklaven in eine Rebellion geführt hatte. Sie waren niedergemetzelt worden. Aber irgendwie hatte er doch überlebt. Sturmverdammt, warum überlebte immer er? Ich kann es nicht schon wieder tun, dachte er und kniff die Augen zu. Ich kann ihnen nicht helfen.


    Tien. Tukks. Goschel. Dallet. Der namenlose Sklave, den er in Tvlakvs Wagen zu heilen versucht hatte. Alle waren auf die gleiche Weise geendet. Kaladin war mit dem Hauch des Versagens behaftet. Manchmal schenkte er den anderen Hoffnung, aber was war Hoffnung anderes als eine weitere Möglichkeit des Versagens? Wie oft konnte ein Mensch denn fallen, bevor er nicht wieder aufstand?


    »Ich glaube, wir sind einfach nur dumm«, brummte Teft. »Ich will nicht hören, was die Hellaugen über die Vergangenheit sagen. Ihre Frauen schreiben die ganze Geschichte auf, wie ihr wisst.«


    »Ich will nicht glauben, dass du darüber mit uns streitest, Teft«, sagte Narb gereizt. »Was kommt denn als Nächstes? Sollen wir es etwa zulassen, dass die Bringer der Leere unsere Herzen stehlen? Vielleicht sind sie auch nur missverstanden worden. Oder die Parschendi. Vielleicht sollten wir es zulassen, dass sie unseren König töten, wann immer sie wollen.«


    »Würdet ihr beiden sturmverdammt nochmal aufhören?«, fuhr Moasch sie an. »Es ist doch egal. Ihr habt Kaladin gehört. Sogar er glaubt, dass wir so gut wie tot sind.«


    Kaladin konnte ihre Stimmen nicht mehr ertragen. Er taumelte davon, in die Finsternis hinein und aus dem Fackelschein heraus. Keiner der Männer folgte ihm. Er betrat einen Ort der Schatten und hatte nur noch das ferne Band des Himmels als Lichtquelle über sich.


    Hier war Kaladin ihren Blicken entzogen. In der Dunkelheit stieß er gegen einen Felsblock und kam stolpernd zum Halt. Der Block war vor Moos und Flechtwerk feucht und glatt. Kaladin legte die Hände darauf, ächzte, drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Syl schwirrte vor ihm, noch sichtbar trotz der Dunkelheit. Sie saß in der Luft und zog ihr Kleid über die Knie.


    »Ich kann sie nicht retten, Syl«, flüsterte Kaladin gequält.


    »Bist du sicher?«


    »Ich habe bisher jedes Mal versagt.«


    »Und deshalb wirst du auch jetzt wieder versagen?«


    »Ja.«


    Zunächst schwieg sie, doch dann sagte sie: »Wir wollen einmal annehmen, dass du Recht hast.«


    »Warum sollten wir dann kämpfen? Ich habe mir geschworen, dass ich es ein letztes Mal versuchen will. Aber ich habe versagt, noch bevor ich damit angefangen habe. Sie sind einfach nicht zu retten.«


    »Bedeutet der Kampf an sich denn nicht schon etwas?«


    »Nicht, wenn man zum Sterben bestimmt ist.« Er ließ den Kopf hängen.


    Sigzils Worte hallten in seinem Kopf wider. Leben vor Tod. Stärke vor Schwäche. Reise vor Ziel. Kaladin blickte zum Himmelsspalt hoch. Er war wie ein ferner Fluss aus reinem, blauem Wasser.


    Leben vor Tod.


    Was bedeutete das? Dass die Menschen zuerst das Leben suchen sollten, bevor sie den Tod suchten? Das war doch offensichtlich. Oder hatte es noch eine andere Bedeutung? Dass das Leben vor dem Tod kam? Das war ebenfalls offensichtlich. Dennoch sagten ihm diese einfachen Worte etwas. Der Tod kommt, flüsterten sie ihm zu. Der Tod kommt zu allen. Aber das Leben kommt zuerst. Genieße es.


    Der Tod ist das Ziel. Aber die Reise – das ist das Leben. Das ist es, was zählt.


    Ein kalter Wind blies durch den Steinkorridor, umfloss Kaladin, brachte frische Düfte herbei und vertrieb den Gestank der verwesenden Leichen.


    Niemand kümmerte sich um das Schicksal der Brückenmänner. Niemand kümmerte sich um diejenigen, die ganz unten waren, um die mit den dunkelsten Augen. Dennoch schien ihm der Wind wieder und wieder etwas zuzuflüstern. Leben vor Tod. Leben vor Tod. Leben vor Tod.


    Er stieß mit dem Fuß gegen etwas. Er bückte sich und hob es auf. Es war ein kleiner Stein. Kaum konnte er ihn in der Dunkelheit erkennen. Kaladin bemerkte, was mit ihm geschah. Diese Melancholie, dieses Gefühl der Verzweiflung hatte ihn oft ergriffen, als er jünger gewesen war – vor allem während der Wochen der Weinung, wenn der Himmel voller Wolken hing. In jener Zeit hatte Tien ihn aufgemuntert und aus seiner Verzweiflung gerissen. Tien hatte es immer wieder geschafft.


    Aber nachdem er seinen Bruder verloren hatte, hatte er den Zeiten der Traurigkeit unbeholfen gegenübergestanden. Irgendwann war er zu dieser elenden Gleichgültigkeit gekommen, die wenigstens die Verzweiflung vertrieb. Es schien besser zu sein, gar nichts zu fühlen, als Schmerz zu fühlen.


    Ich werde auch bei ihnen versagen, dachte Kaladin und schloss die Augen. Warum sollte ich es versuchen?


    War er nicht ein Narr, weil er immer wieder einen neuen Anlauf nahm? Wenn er doch nur ein einziges Mal gewinnen könnte! Das wäre schon ausreichend. Solange er glaubte, dass er jemandem helfen konnte und nicht alle Wege in die Dunkelheit führten, durfte er noch hoffen.


    Du hast dir selbst versprochen, dass du es ein letztes Mal versuchst, dachte er. Sie sind noch nicht tot.


    Sie leben. Noch.


    Es gab eine einzige Sache, die er bisher nicht versucht hatte. Etwas, vor dem er zu große Angst gehabt hatte. Jedes Mal, wenn er es in der Vergangenheit versucht hatte, hatte er alles verloren. 
    


    Er selbst stand als Jammergestalt vor sich. Diese Gestalt bedeutete Erlösung. Teilnahmslosigkeit. Wollte Kaladin wirklich wieder so werden? Es war ein falscher Schutz. So zu sein, hatte ihm damals nicht geholfen. Es hatte ihn nur tiefer und tiefer in die Verzweiflung hineingeführt, bis ihm der Selbstmord als der bessere Weg erschienen war.


    Leben vor Tod.


    Kaladin stand auf, öffnete die Augen und ließ den Stein fallen. Langsam ging er zum Fackelschein zurück. Die Brückenmänner blickten von ihrer Arbeit auf. So viele fragende Blicke. Manche zweifelnd, einige verbittert, andere ermunternd. Fels, Dunni, Hobber, Leyten. Sie glaubten an ihn. Er hatte den Sturm überlebt. Was für ein Wunder!


    »Da gibt es etwas, das wir versuchen könnten«, sagte Kaladin. »Aber vermutlich wird es damit enden, dass wir alle durch unsere eigene Armee sterben werden.«


    »Wir werden doch ohnehin bald sterben«, bemerkte Kärtel. »Das hast du selbst gesagt.« Einige andere nickten.


    Kaladin holte tief Luft. »Wir müssen zu fliehen versuchen.«


    »Aber das Kriegslager wird bewacht!«, sagte der ohrlose Jaks. »Den Brückenmännern ist es nicht erlaubt, es ohne Aufsicht zu verlassen. Sie wissen, dass wir sonst abhauen.«


    »Wir würden sterben«, sagte Moasch mit düsterer Miene. »Wir sind viele Meilen von jeglicher Zivilisation entfernt. Hier draußen gibt es bloß Kluftteufel und keinen Schutz vor den Großstürmen.«


    »Ich weiß«, sagte Kaladin. »Aber uns bleibt nun einmal keine andere Wahl. Entweder wir fliehen, oder wir fallen unter den Pfeilen der Parschendi.«


    Die Männer verstummten.


    »Sie werden uns jeden Tag hier herunterschicken, damit wir die Leichen plündern«, fuhr Kaladin fort. »Und sie schicken uns ohne Aufsicht hier herunter, weil sie Angst vor den Kluftteufeln haben. Die meisten Arbeiten der Brückenmänner 
     sind nur dazu da, um sie beschäftigt zu halten, damit sie nicht zu viel über den eigenen Tod nachdenken, und deshalb müssen wir jeweils nur wenig Funde mit nach oben bringen.«


    »Sollen wir etwa durch eine dieser Schluchten fliehen?«, fragte Narb. »Es ist versucht worden, sie alle in einer Karte einzuzeichnen. Keine Mannschaft hat je die andere Seite der Ebene erreicht. Entweder sind sie durch die Kluftteufel oder durch die Großstürme umgebracht worden.«


    Kaladin schüttelte den Kopf. »So werden wir es nicht machen. « Er trat gegen etwas, das auf dem Boden vor ihm lag. Es war ein Speer. Unter seinem Tritt wirbelte der Speer hoch und flog auf Moasch zu, der ihn überrascht auffing.


    »Ich kann euch zeigen, wie ihr sie zu benutzen habt«, sagte Kaladin leise.


    Die Männer schwiegen wieder und sahen sich die Waffe an.


    »Was würde uns das nützen?«, fragte Fels, als er Moasch den Speer abnahm und ihn betrachtete. »Wir können doch nicht gegen eine ganze Armee kämpfen.«


    »Nein«, stimmte Kaladin ihm zu, »aber wenn ich euch ausbilde, können wir nachts einen Wachtposten angreifen. Vielleicht gelingt uns dann die Flucht.« Kaladin sah einen nach dem anderen in die Augen. »Sobald wir in Freiheit sind, werden sie Truppen hinter uns herschicken. Sadeas wird es nicht hinnehmen, dass Brückenmänner einige seiner Soldaten getötet haben und entkommen sind. Wir können nur hoffen, dass er uns unterschätzt und nur eine kleine Gruppe losschickt. Wenn wir sie ebenfalls töten, ist es uns vielleicht möglich, so weit zu fliehen, dass wir uns irgendwo verstecken können. Es ist gefährlich, ja. Sadeas wird eine Menge unternehmen, um uns wieder einzufangen, und vermutlich wird uns am Ende eine ganze Kompanie nachjagen. Sturmverdammt, höchstwahrscheinlich werden wir gar nicht erst aus dem Lager entkommen, aber immerhin – es wäre einen Versuch wert.«


    Er hielt inne und wartete, während sich die Männer gegenseitig unsicher ansahen.


    »Ich mache mit«, sagte Teft und richtete sich auf.


    »Ich auch«, meinte Moasch und trat vor. Er wirkte aufrichtig.


    »Und ich auch«, sagte Sigzil. »Ich würde ihnen lieber in ihre Alethi-Gesichter spucken und unter ihren Schwertern sterben, als weiterhin ein Sklave zu sein.«


    »Ha!«, rief Fels. »Und ich werde euch allen so viel zu essen kochen, dass ihr bei Kräften seid, wenn ihr sie tötet.«


    »Du willst nicht mit uns kämpfen?«, fragte Dunni überrascht.


    »Das ist nichts für mich, nein«, sagte Fels und hob das Kinn.


    »Also, ich mache mit«, verkündete Dunni. »Ich bin dein Mann, Kaladin.«


    Die anderen stimmten allmählich ein, jeder Einzelne stand auf, und einige hoben Speere vom nassen Boden auf. Sie brüllten nicht vor Erregung oder stimmten einen Kriegsgesang an wie andere Truppen, die Kaladin schon angeführt hatte. Sie hatten Angst vor der Vorstellung, kämpfen zu müssen, denn die meisten von ihnen waren lediglich Sklaven oder Arbeiter. Aber sie waren willig.


    Kaladin trat vor und entwickelte zusammen mit ihnen einen Plan.
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    DIE WEINUNG
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      FÜNF JAHRE FRÜHER


      Kaladin hasste die Weinung. Sie bedeutete das Ende des alten Jahres und den Beginn des neuen. Es waren vier alten Jahres und den Beginn des neuen. Es waren vier lange Wochen Regen, der in schmutzigen Tropfen ununterbrochen niederging – niemals so tobend und leidenschaftlich wie ein Großsturm, sondern ganz langsam und stetig. Wie das Blut des sterbenden Jahres, das die letzten zitternden Schritte auf den Grabhügel zu machte. Während die anderen Jahreszeiten unvorhersehbar waren, kam die Weinung immer zum selben Zeitpunkt. Leider.


      Kaladin lag auf dem Spitzdach seines Hauses in Herdstein. Ein kleiner, mit einem Holzstück abgedeckter Eimer mit Pech stand neben ihm. Er war fast leer, denn Kaladin war mit dem Abdichten des Daches beinahe fertig. Die Weinung war zwar eine schlechte Zeit für eine solche Arbeit, aber ein Leck konnte äußerst störend sein. Sie würden das Dach neu decken, wenn die Weinung vorbei war, doch jetzt mussten sie die nächsten Wochen wenigstens nicht unter dem ständigen Tröpfeln auf den Esstisch leiden.


      Er lag auf dem Rücken und schaute in den Himmel hinauf. Vielleicht hätte er vom Dach klettern und ins Haus gehen sollen, 
       aber er war schon bis auf die Haut durchnässt. Also blieb er. Sah hoch. Dachte nach.


      Eine weitere Armee zog durch den Ort; es war eine von vielen. Häufig kamen sie während der Weinung, füllten ihre Vorräte auf und zogen zu neuen Schlachtfeldern. Roschone hatte sich in der Öffentlichkeit gezeigt, was selten geschah, und den Kriegsherrn willkommen geheißen. Es war Großmarschall Amaram persönlich, das Oberhaupt der Alethi-Verteidigung in diesem Gebiet, der anscheinend ein entfernter Verwandter von Roschone war. Unter jenen, die bisher in Alethkar verblieben waren, galt er als einer der berühmtesten Soldaten. Die meisten waren auf die Zerbrochene Ebene gezogen.


      Die kleinen Regentropfen trübten Kaladins Augen. Viele Menschen mochten diese Wochen, denn in ihnen gab es keine Großstürme, außer dem einzelnen in der Mitte der Zeit. Für die Leute des Ortes war dies eine angenehme Zeit, sich von der Feldarbeit zu erholen und auszuspannen. Kaladin aber sehnte sich nach der Sonne und dem Wind. Er vermisste tatsächlich die Großstürme mit ihrem Toben und ihrer Kraft. Diese Tage waren eintönig, und es fiel ihm schwer, an ihnen etwas Sinnvolles zu tun. Es war, als hätte seine Kraft durch die fehlenden Stürme abgenommen.


      Nur wenige Menschen hatten Roschone seit jener schicksalhaften Weißdornjagd und dem Tod seines Sohnes gesehen. Er verbarg sich in seinem Haus und wurde allmählich zum Einsiedler. Die Leute von Herdstein führten ein sehr gedämpftes Leben, als ob sie befürchteten, dass Roschone jederzeit explodieren und seine Wut gegen sie richten könnte. Doch davor hatte Kaladin keine Angst. Ein Sturm – ob er nun von einer Person oder vom Himmel kam – war etwas, worauf man reagieren konnte. Aber dieses allmähliche Ersticken, dieses langsame und stetige Abfließen des Lebens … das war viel, viel schlimmer.


      »Kaladin?«, rief Tiens Stimme. »Bist du noch da oben?«


      »Ja«, rief er zurück und bewegte sich nicht. Die Wolken machten während der Weinung einen so faden Eindruck. Gab es irgendetwas, das noch lebloser sein konnte als dieses elende Grau?


      Tien ging zur Rückseite des Gebäudes, wo das Dach bis zum Boden reichte. Er hatte die Hände in den Taschen seines langen Regenmantels vergraben, und auf seinem Kopf saß ein breitkrempiger Hut. Beides schien ihm zu groß zu sein, aber so wirkte es immer bei Tien, selbst wenn die Kleidung passte.


      Kaladins Bruder kletterte auf das Dach, trat neben ihn, legte sich ebenfalls hin und schaute hoch. Wenn jemand anders versucht hätte, Kaladin aufzumuntern, wäre es ihm nicht gelungen. Aber Tien wusste immer irgendwie, was er zu tun hatte. Zunächst allerdings herrschte Schweigen zwischen ihnen.


      »Du magst den Regen, nicht wahr?«, fragte Kaladin ihn schließlich.


      »Ja«, antwortete Tien. Er mochte fast alles. »Es ist aber schwer, nach oben zu sehen. Ich muss andauernd blinzeln.«


      Als irgendeinem Grund lächelte Kaladin.


      »Ich habe etwas für dich angefertigt«, sagte Tien, »heute im Laden.«


      Kaladins Eltern waren in Sorge. Ral, der Tischler, hatte Tien aufgenommen, obwohl er eigentlich keinen weiteren Lehrling brauchte, und war angeblich unzufrieden mit den Arbeiten des Jungen. Ral beschwerte sich darüber, dass sich Tien zu leicht ablenken ließ.


      Kaladin setzte sich auf, als Tien etwas aus seiner Tasche zog. Es war ein kleines, sehr fein geschnitztes Holzpferd.


      »Mach dir keine Sorgen wegen des Wassers«, sagte Tien und gab seinem Bruder das Pferd. »Ich habe es schon versiegelt. «


      »Tien«, sagte Kaladin verblüfft, »das ist ja wunderschön.« Die Einzelheiten waren bewundernswert herausgearbeitet – die Augen, die Hufe, der Schweif. Es sah genauso aus wie eines der majestätischen Tiere, die Roschones Kutsche zogen. »Hast du das Ral gezeigt?«


      »Er hat gesagt, es sei gut«, meinte Tien und lächelte unter seinem zu großen Hut. »Aber er hat mir auch gesagt, dass ich eigentlich einen Stuhl hätte anfertigen sollen. Ich hab Schwierigkeiten bekommen.«


      »Aber wie … ich meine, Tien, er muss doch einsehen, dass dies hier großartig ist!«


      »Ach, ich weiß nicht«, sagte Tien und lächelte noch immer. »Das ist doch bloß ein Pferd. Meister Ral mag Dinge, die man benutzen kann. Dinge, auf die man sich setzen kann, oder in die man Kleidung hineinlegt. Aber ich glaube, morgen tischlere ich einen guten Stuhl, und dann wird er stolz sein.«


      Kaladin sah seinen Bruder an, betrachtete sein unschuldiges Gesicht und freute sich an seiner umgänglichen Natur. Obwohl er allmählich älter wurde, hatte er beides nicht verloren. Wie schaffst du es nur, andauernd zu lächeln?, dachte Kaladin. Draußen ist es so schrecklich, dein Meister behandelt dich wie einen Kremling, und deine Familie wird langsam vom Stadtherrn erstickt. Trotzdem lächelst du. Wie machst du das, Tien?


      Und wie schaffst du es, dass ich ebenfalls lächeln möchte?


      »Vater hat eine weitere Kugel ausgegeben, Tien«, sagte Kaladin plötzlich. Jedes Mal, wenn ihr Vater dazu gezwungen war, schien er ein wenig fahler und kleiner zu werden. Die Kugeln waren inzwischen matt und bargen schon gar kein Licht mehr in sich. Während der Weinung war es unmöglich, sie aufzuladen. Irgendwann erloschen sie alle.


      »Es sind doch noch viele da«, sagte Tien.


      »Roschone versucht uns mürbe zu machen«, meinte Kaladin. »Er will uns allmählich ersticken.«


      »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, Kaladin«, sagte Tien und ergriff seinen Arm. »Es ist nie so schlimm, wie es scheint. Du wirst schon sehen.«


      So viele Einwände erhoben sich in seinen Gedanken, aber Tiens Lächeln verscheuchte sie alle. Plötzlich hatte Kaladin den Eindruck, als scheine während dieser schlimmsten Jahreszeit für kurze Zeit die Sonne. Er konnte schwören, dass alles um ihn herum heller wurde, der Regen sich ein wenig zurückzog und der Himmel aufklarte.


      Eine Gestalt trat hinter das Haus. Es war Kaladins Mutter. Sie blickte zu ihren Söhnen hinauf und schien es amüsant zu finden, dass beide im Regen auf dem Dach hockten. Sie trat auf den unteren Teil des Daches. Dort hatte sich eine Gruppe von Haspern an den Stein geklammert. Die kleinen doppelschaligen Kreaturen gediehen während der Weinung recht gut. Sie schienen wie aus dem Nichts zu wachsen, so wie ihre Vettern, die winzigen Schnecken, die sich überall auf dem Stein ausgebreitet hatten.


      »Worüber redet ihr beiden da oben?«, fragte sie, stieg selber hoch und setzte sich neben sie. Hesina verhielt sich nur selten so wie die anderen Mütter im Ort. Manchmal störte das Kaladin. Hätte sie die Jungen nicht ins Haus rufen und ihnen vorwerfen sollen, dass sie sich da oben erkälteten? Nein, sie setzte sich in ihrem braunen ledernen Regenmantel einfach neben sie.


      »Kaladin hat Angst, weil Vater die Kugeln ausgibt«, sagte Tien.


      »Oh, darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen«, erwiderte sie. »Wir werden dich schon in Kharbranth unterbringen. In zwei Monaten bist du alt genug und kannst losziehen.«


      »Ihr beiden solltet mitkommen«, sagte Kaladin. »Und Vater auch.«


      »Die Stadt verlassen?«, meinte Tien erstaunt, als hätte er über diese Möglichkeit noch nie zuvor nachgedacht. »Aber es gefällt mir hier.«


      Hesina lächelte.


      »Was ist los?«, fragte Kaladin sie.


      »Die meisten jungen Männer eures Alters versuchen alles, um endlich ihre Eltern loszuwerden.«


      »Ich kann doch nicht weggehen und euch hier allein lassen. Wir sind eine Familie. Roschone versucht uns die Luft abzuschneiden«, sagte Kaladin und warf einen Blick hinüber zu Tien. Wenn er mit seinem Bruder sprach, fühlte er sich gleich viel besser, aber seine Einwände waren keineswegs entkräftet. »Keiner zahlt mehr für seine ärztliche Behandlung, und ich weiß, dass du für deine Arbeit ebenfalls kein Geld mehr erhältst, Mutter. Was bekommt Vater denn für seine Kugeln? Gemüse, das zehnmal so viel wie gewöhnlich kostet, und schimmeliges Getreide zum doppelten Preis?«


      Hesina lächelte. »Klug beobachtet.«


      »Vater hat mir beigebracht, auf Einzelheiten zu achten. Ich habe von ihm gelernt, mit den Augen eines Arztes zu sehen.«


      »Haben deine Arztaugen denn auch bemerkt, wie wir die erste Kugel ausgegeben haben?«, fragte Hesina mit zwinkerndem Blick.


      »Sicher«, antwortete Kaladin. »Das war am Tag nach dem Jagdunfall. Vater musste neues Tuch für Bandagen kaufen.«


      »Haben wir die neuen Bandagen denn unbedingt gebraucht?«


      »Eigentlich nicht. Aber du weißt doch, wie Vater ist. Er mag es nicht, wenn die Vorräte auch nur ein bisschen abnehmen. «


      »Und deswegen hat er eine Kugel ausgegeben«, sagte Hesina. »Eine von den Kugeln, die er seit vielen Monaten gehütet hatte und wegen denen er sich mit dem Stadtherrn gestritten hat.«


      Und die er gestohlen hat, dachte Kaladin. Aber das weißt du ja. Rasch sah er Tien an, der wieder den Himmel beobachtete. 
       Soweit Kaladin wusste, hatte sein Bruder die Wahrheit noch nicht herausgefunden.


      »Dein Vater hat also so lange durchgehalten«, fuhr Hesina fort, »nur um dann nachzugeben und eine Kugel für ein paar Tücher auszugeben, die er erst in einigen Monaten brauchen wird.«


      Sie hatte Recht. Warum hatte sein Vater plötzlich … »Roschone soll den Eindruck haben, dass er gewonnen hat«, sagte Kaladin überrascht und sah seine Mutter an.


      Hesina lächelte verschmitzt. »Roschone hätte einen Weg gefunden, Rache zu üben. Es wäre nicht leicht gewesen, denn dein Vater hat einen hohen Bürgerrang und das Recht der Leichenbeschau. Er hat Roschone das Leben gerettet, und jedermann kann die Schwere von Rillirs Wunden bezeugen. Aber Roschone hätte einen Weg gefunden. Es sei denn, er glaubt, dass er uns unterworfen hat.«


      Kaladin wandte sich zu dem Herrenhaus um. Obwohl es hinter einem Regenschleier verborgen lag, konnte er die Zelte der Armee erkennen, die auf dem Feld davor lagerte. Wie sah wohl das Leben eines Soldaten aus, der Sturm und Regen so oft ausgesetzt war? Früher hätte es Kaladin fasziniert, aber das Leben eines Speerträgers barg inzwischen keinen Reiz mehr für ihn. Sein Kopf war voller Zeichnungen von Muskeln und auswendig gelernten Listen von Krankheiten und ihren Symptomen.


      »Wir werden die Kugeln auch weiterhin ausgeben«, sagte Hesina. »Alle paar Wochen eine. Teils um zu überleben, auch wenn meine Familie uns Unterstützung angeboten hat, mehr aber noch, damit Roschone denkt, dass wir am Ende sind. Und dann schicken wir dich fort. Ganz unerwartet. Du wirst weg sein, und die Kugeln werden sich in den Händen der Feuerer befinden, die dir während der Jahre deines Studiums dafür ein Stipendium gewähren.«


      Kaladin verstand. Sie hatten gar nicht verloren. Sie hatten gewonnen.


      »Denk mal darüber nach, Kaladin«, sagte Tien. »Du wirst in einer der größten Städte der Welt leben! Wie aufregend das sein kann! Du wirst ein Gelehrter sein, wie Vater. Du wirst Schreiberinnen haben, die dir aus jedem Buch vorlesen, das du hören willst.«


      Kaladin schob sich das nasse Haar aus der Stirn. So wie Tien es sagte, klang es viel großartiger, als Kaladin es sich vorgestellt hatte. Aber für Tien war auch ein Tümpel voller Kremlinge etwas Wunderbares.


      »Das stimmt«, sagte seine Mutter, die noch in den Himmel blickte. »Du könntest Mathematik, Geschichte, Politik, Taktik, die Naturwissenschaften lernen …«


      »Sind das nicht Dinge, die normalerweise die Frauen lernen? «, meinte Kaladin und runzelte die Stirn.


      »Helläugige Frauen studieren so etwas. Aber es gibt auch männliche Gelehrte, allerdings nicht so viele.«


      »Und all das nur, um Arzt und Chirurg zu werden?«


      »Dazu wirst du nicht gezwungen. Dein Leben gehört allein dir selbst, mein Sohn. Wenn du Arzt wirst, sind wir sehr stolz, aber du musst nicht das Leben deines Vaters leben, nur um ihm zu gefallen.« Sie blickte auf Kaladin hinunter und blinzelte sich das Regenwasser aus den Augen.


      »Was sollte ich denn sonst tun?«, fragte Kaladin bestürzt.


      »Es gibt viele Berufe, die ein Mann mit einem klaren Verstand und guter Ausbildung ergreifen kann. Wenn du wirklich all diese Künste studieren möchtest, könntest du Feuerer werden. Oder vielleicht auch Sturmwächter.«


      Sturmwächter. Reflexartig griff er nach dem Gebet, das in seinen linken Ärmel eingenäht war und auf den Tag wartete, an dem es als Hilferuf verbrannt wurde. »Sie versuchen die Zukunft vorherzusagen.«


      »Nein, ganz so ist es nicht. Du wirst schon sehen. Es gibt so vieles zu erforschen und so viele Orte, an die du gehen könntest. Die Welt verändert sich. In ihrem jüngsten Brief berichten 
       meine Eltern von verblüffenden Fabrialen wie Federn, die über große Entfernungen hinweg schreiben können. Vielleicht dauert es nicht mehr lange, bis auch die Männer lesen lernen.«


      »So etwas will ich niemals lernen«, sagte Kaladin entsetzt und sah Tien an. War es wirklich ihre eigene Mutter, die so etwas sagte? Aber sie war schon immer so gewesen, mit freiem Verstand und freier Zunge.


      Doch Sturmwächter zu werden … Die Sturmwächter beobachteten die Großstürme, sagten sie vorher und studierten sie und ihre Geheimnisse. Sie blickten in das Innere des Windes hinein.


      »Nein«, sagte Kaladin. »Ich will Arzt werden. So wie mein Vater.«


      Hesina lächelte. »Wenn das dein Wunsch ist, dann sind wir stolz auf dich, wie ich schon gesagt habe. Aber Vater und ich wollen dir sagen, dass du die Wahl hast.«


      Sie saßen einige Zeit schweigend da und ließen sich vom Regen durchtränken. Kaladin suchte weiterhin die grauen Wolken ab und fragte sich, was Tien so interessant an ihnen finden mochte. Schließlich hörte er von unten ein Platschen, und Lirins Gesicht erschien hinter dem Haus.


      »Was in aller …«, sagte er. »Alle drei? Was macht ihr da oben?«


      »Wir ergötzen uns.«


      »Woran?«


      »An Seltsamkeiten, mein Lieber«, sagte sie.


      Lirin seufzte. »Meine Liebe, manchmal bist du aber richtig komisch.«


      »Hab ich das nicht gerade gesagt?«


      »Eins zu null für dich. Komm bitte herunter. Auf dem Marktplatz findet eine Versammlung statt.«


      Hesina runzelte die Stirn. Sie stand auf und ging das schräge Dach hinunter. Kaladin warf Tien einen raschen Blick zu, und 
       die beiden erhoben sich ebenfalls. Kaladin steckte das Holzpferd in seine Tasche und schritt vorsichtig über den glatten Stein nach unten. Das Regenwasser floss an seinem Mantel herunter und rann ihm über die Wangen, während er das Dach verließ.


      Sie folgten Lirin zum Marktplatz. Kaladins Vater wirkte besorgt und ging mit hängenden Schultern, wie es für ihn in letzter Zeit üblich geworden war. Vielleicht war es auch nur Schauspielerei, mit der er Roschone täuschen wollte, aber Kaladin vermutete, dass seine Haltung zumindest teilweise auch seiner tatsächlichen Verfassung entsprach. Es gefiel seinem Vater nicht, die Kugeln weggeben zu müssen, auch wenn das zu seiner Kriegslist gehörte. Es gab ihm das Gefühl, nachzugeben.


      Vor sich sah Kaladin eine Menschenmenge, die sich auf dem Platz versammelt hatte. Männer und Frauen standen in einer großen Gruppe zusammen, hielten Schirme hoch oder trugen Regenmäntel.


      »Was ist hier los, Lirin?«, fragte Hesina. Sie klang besorgt.


      »Roschone will öffentlich auftreten«, sagte Lirin. »Er hat Waber befohlen, alle zusammenzurufen. Den ganzen Ort.«


      »Im Regen?«, fragte Kaladin. »Konnte er nicht bis zum Lichttag warten?«


      Darauf gab Lirin keine Antwort. Die Familie ging schweigend weiter; sogar Tien wurde ernst. Sie kamen an einigen Regensprengseln vorbei, die in den Pfützen standen und in einem schwachblauen Licht erglühten. Sie waren wie knöchelhohe tropfende Kerzen ohne Flammen geformt. Außer zur Zeit der Weinung erschienen sie selten. Angeblich waren es die Seelen von Regentropfen – glimmende blaue Stäbe, die andauernd zu schmelzen schienen, aber niemals wirklich kleiner wurden, mit einem blauen Auge an der Spitze.


      Die Einwohner des Ortes hatten sich fast vollständig versammelt und plauderten miteinander im Regen, als Kaladins 
       Familie eintraf. Auch Jost und Naget waren da, aber sie begrüßten Kaladin nicht. Es war schon viele Jahre her, seit sie so etwas wie Freunde gewesen waren. Kaladin zitterte. Seine Eltern nannten diesen Ort ihre Heimat, und seine Familie wollte nicht von hier wegziehen. Aber Kaladin fühlte sich hier jeden Tag weniger zu Hause.


      Ich werde bald fortgehen, dachte er. Er freute sich darauf, Herdstein und all diese kleingeistigen Menschen zu verlassen. Er wollte an einen Ort gehen, wo Hellaugen Männer und Frauen von Schönheit und Ehre waren und ihre Positionen vom Allmächtigen erhalten hatten.


      Roschones Kutsche traf ein. Während der Jahre in Herdstein hatte sie viel von ihrem Glanz verloren. Die Goldfarbe blätterte ab, und das dunkle Holz hatte inzwischen Löcher vom Kies der Straßen. Als die Kutsche auf den Platz fuhr, hatten Waber und seine Jungs es endlich geschafft, einen kleinen Baldachin zu errichten. Der Regen war etwas stärker geworden, und die Tropfen trafen mit dumpfen Geräuschen auf die Kleidung.


      In Gegenwart all dieser Menschen roch die Luft anders. Oben auf dem Dach war sie frisch und sauber gewesen, hier aber schien sie feucht und drückend zu sein. Die Kutschentür wurde geöffnet. Roschone hatte an Gewicht zugelegt, und sein Hellaugen-Anzug war neu geschneidert worden, damit er sich seinem Umfang anpasste. Unter dem rechten Beinstumpf trug er einen hölzernen Pflock, der vom Umschlag seiner Hose teilweise verdeckt wurde. Seine Bewegungen waren steif, als er aus der Kutsche kletterte und sich brummelnd unter den Baldachin flüchtete.


      Mit seinem Bart und dem nassen, strähnigen Haar schien er kaum dieselbe Person zu sein wie früher. Doch die Augen waren noch immer die alten. Wegen der volleren Wangen wirkten sie knopfartiger, aber in ihnen loderte noch immer ein Feuer, als er die Menge betrachtete. Er wirkte, als sei er in 
       einem unaufmerksamen Augenblick von einem hingeschleuderten Stein getroffen worden und suche nun den Schuldigen.


      Befand sich Laral in der Kutsche? Jemand bewegte sich jedenfalls darin und kletterte auch heraus, aber diese Person stellte sich als ein schlanker Mann mit einem sauber rasierten Gesicht heraus. Er trug eine vornehme Militäruniform und hatte helle, lohfarbene Augen. War das Großmarschall Amaram? Er sah beeindruckend aus, war von sehniger Gestalt und hatte ein kantiges Gesicht. Seine Uniform war gebügelt, und er trug ein Schwert an der Hüfte. Der Unterschied zwischen seiner Erscheinung und der von Roschone war bemerkenswert.


      Endlich erschien auch Laral, die ein hellgelbes Kleid von unmodischem Schnitt und dazu einen grellen Rock sowie ein dickes Leibchen trug. Sie schaute in den Regen hoch und wartete darauf, dass ein Lakai mit einem Schirm zu ihr eilte. Kaladins Herz schlug ihm bis zum Hals. Sie hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seit sie ihn in Roschones Haus gedemütigt hatte. Dennoch war sie einfach … wundervoll. Und mit den Jahren schien sie auch noch immer schöner geworden zu sein. Manche hielten das fremde Blut, das sich in ihrem dunklen Haar zeigte, für unattraktiv, aber Kaladin fand es verführerisch.


      Sein Vater versteifte sich neben ihm und fluchte leise vor sich hin.


      »Was ist los?«, fragte Tien, der neben Kaladin stand und den Hals reckte, um besser sehen zu können.


      »Laral«, sagte Kaladins Mutter. »Sie trägt ein Brautgebet an ihrem Ärmel.«


      Kaladin fuhr zusammen und erkannte erst jetzt, dass tatsächlich ein blaues Glyphenpaar an den Ärmel ihres Kleides genäht war. Sie würde es verbrennen, wenn die Verlobung öffentlich verkündet wurde.


      Aber … mit wem? Rillir war doch tot!


      »Ich habe Gerüchte darüber gehört«, sagte Kaladins Vater. »Offenbar wollte sich Roschone nicht von den Beziehungen trennen, die sie mitbringt.«


      »Er?«, fragte Kaladin verblüfft. Auch andere Zuschauer tuschelten nun miteinander, als sie das Gebet bemerkten.


      »Hellaugen heiraten oft wesentlich jüngere Frauen«, sagte Kaladins Mutter. »Für sie geht es beim Heiraten meist nur darum, ihr Haus zu sichern.«


      »Er?«, fragte Kaladin noch einmal und trat ungläubig einen Schritt vor. »Wir müssen es verhindern. Wir müssen …«


      »Kaladin!«, sagte sein Vater scharf.


      »Aber …«


      »Das ist ihre und nicht unsere Angelegenheit.«


      Kaladin verstummte und spürte, wie die größeren Regentropfen seinen Kopf trafen, während die feineren als Nebel gegen ihn trieben. Das Wasser rann über den Platz und sammelte sich in Vertiefungen. Neben Kaladin sprang ein Regensprengsel auf, als bilde es sich gerade aus dem Wasser. Ohne zu blinzeln schaute es hoch.


      Roschone stützte sich auf seinen Stock und nickte seinem Haushofmeister Natir zu. Dieser wurde von seiner Frau Alaxia, einer streng aussehenden Frau begleitet. Natir klatschte in die schmalen Hände und beruhigte die Menge. Bald war das leise Rauschen des Regens der einzige Laut.


      »Hellherr Amaram«, sagte Roschone und deutete mit dem Kopf auf den helläugigen Mann in Uniform, »ist der abgesandte Marschall unseres Prinzentums. Ihm obliegt die Verteidigung unserer Grenzen, während der König und Großprinz Sadeas abwesend sind.«


      Kaladin nickte. Jedermann kannte Amaram. Er war weitaus wichtiger als die meisten Militärs, die durch Herdstein kamen.


      Amaram trat vor, um eine kurze Ansprache zu halten.


      »Ihr habt hier eine so schöne Stadt«, sagte er zu den versammelten Dunkelaugen. Dabei war seine kräftige, tiefe Stimme zu hören. »Ich danke euch dafür, dass ihr mich aufgenommen habt.«


      Kaladin runzelte die Stirn und sah die anderen Einwohner an. Über diese Worte schienen sie genauso verwirrt wie er zu sein.


      »Für gewöhnlich überlasse ich diese Aufgabe einem meiner Offiziere«, fuhr Amaram fort. »Aber als ich meinen Vetter besucht habe, habe ich beschlossen, persönlich herzukommen. Diese Aufgabe ist nicht so lästig, dass ich sie weiterreichen müsste.«


      »Verzeiht, Hellherr«, sagte Callins, einer der Bauern, »aber von welcher Aufgabe sprecht Ihr?«


      »Natürlich von der Rekrutierung, guter Mann«, antwortete Amaram und nickte Alaxia zu, die mit einem Blatt Papier auf einem Brett vortrat. »Der König hat den größten Teil unserer Armeen auf seiner Reise zur Erfüllung des Rachepaktes mitgenommen. Meine Streitkräfte sind unterbesetzt, deshalb ist es notwendig, junge Männer aus jedem Ort zu rekrutieren, durch den wir kommen. Wo immer es möglich ist, nehme ich nur Freiwillige.«


      Die Einwohner verstummten. Viele Jungen sprachen davon, zur Armee zu gehen, aber die wenigsten taten es. Herdsteins Pflicht war es, für die Ernährung zu sorgen.


      »Mein Kampf ist nicht so glorreich wie der Krieg, der für den Rachepakt geführt wird«, sagte Amaram, »aber es ist unsere heilige Pflicht, unser Land zu verteidigen. Dieser Feldzug wird vier Jahre dauern, und wer seine Pflicht erfüllt hat, wird eine Zulage von einem Zehntel seines gesamten Soldes erhalten. Dann kann er zurückkehren oder sich für weitere Dienste verpflichten. Ihr könnt euch auszeichnen und in einen höheren Rang aufsteigen, was für euch und eure Kinder das Erreichen des nächsten Nahn bedeutet. Gibt es Freiwillige?«


      »Ich gehe mit«, sagte Jost und machte einen Schritt nach vorn.


      »Ich auch«, sagte Abry.


      »Jost!«, rief seine Mutter und packte ihn am Arm. »Die Ernte …«


      »Deine Ernte ist wichtig, Dunkelfrau«, sagte Amaram, »aber sie ist nicht annähernd so wichtig wie die Verteidigung unseres Volkes. Der König schickt Reichtümer von der geplünderten Ebene zurück, und die Edelsteinherzen, die er errungen hat, können Alethkar im Notfall auch ernähren. Ihr beide seid willkommen. Gibt es noch andere?«


      Drei weitere Jungen traten vor – und auch ein älterer Mann, Harl mit Namen, der seine Frau an das Narbenfieber verloren hatte. Er war der Mann, dessen Tochter Kaladin nicht vor den Folgen ihres Sturzes hatte retten können.


      »Ausgezeichnet«, sagte Amaram. »Noch jemand?«


      Die Einwohner verhielten sich still. Das war seltsam. Die meisten Jungen, die Kaladin so oft über die Armee hatte reden hören, blickten nun weg. Kaladins Herz hämmerte, in seinem Bein zuckte es, als wolle es ihn vorwärtstreiben.


      Nein. Er wünschte sich, Arzt zu werden. Lirin sah ihn an, und in seinen dunklen braunen Augen zeigte sich eine tiefe Besorgnis. Aber als Kaladin keinen Schritt nach vorn tat, entspannte er sich wieder.


      »Also gut«, sagte Amaram und nickte Roschone zu. »Dann brauchen wir deine Liste doch.«


      »Was für eine Liste?«, fragte Lirin laut.


      Amaram sah ihn an. »Der Bedarf unserer Armee ist groß, Dunkelauge. Ich nehme zuerst die Freiwilligen, aber die Reihen der Armee müssen unbedingt aufgefüllt werden. Mein Vetter hat als Stadtherr die Ehre und die Pflicht zu entscheiden, welche Männer eingezogen werden.«


      »Lies die vier ersten Namen, Alaxia«, sagte Roschone, »und den letzten.«


      Alaxia sah auf ihre Liste und sagte mit trockener Stimme: »Agil, Sohn von Marf. Caull, Sohn von Taleb.«


      Kaladin sah Lirin ängstlich an.


      »Er kann dich nicht nehmen«, sagte Lirin. »Wir sind aus dem zweiten Nahn und üben im Ort eine wichtige Funktion aus – ich als Arzt und du als mein einziger Gehilfe. Dem Gesetz nach dürfen wir gar nicht eingezogen werden. Und – Roschone weiß das.«


      »Habrin, Sohn von Arafik«, fuhr Alaxia fort. »Jorna, Sohn von Loats.« Sie zögerte, dann schaute sie auf. »Tien, Sohn von Lirin.«


      Stille senkte sich über den Platz. Sogar der Regen schien für einen Augenblick nachzulassen. Dann richteten sich alle Augen auf Tien. Der junge Mann war sprachlos. Lirin war als Arzt des Ortes unantastbar, und für Kaladin – als seinen Gehilfen – galt das Gleiche.


      Aber nicht für Tien. Er war der dritte Lehrling des Zimmerers und damit weder unantastbar noch wichtig.


      Hesina ergriff Tien ganz fest. »Nein!«


      Lirin trat schützend vor die beiden. Kaladin stand verblüfft da und sah Roschone an. Den grinsenden, selbstzufriedenen Roschone.


      Wir haben ihm seinen Sohn genommen, begriff er, als er in diese Knopfaugen schaute. Und das ist nun seine Rache.


      »Ich …«, sagte Tien. »Das Militär?« Zum ersten Mal schien er sein Vertrauen und seine Zuversicht zu verlieren. Er riss die Augen weit auf und erblasste. Er wurde doch ohnmächtig, wenn er Blut sah. Er hasste den Kampf. Außerdem war er sehr klein und dürr für sein Alter.


      »Er ist zu jung«, verkündete Lirin. Die anderen Einwohner zogen sich sachte von ihm zurück, sodass Lirins Familie bald allein im Regen stand.


      Amaram runzelte die Stirn. »In den Städten werden Jungen von acht oder neun Jahren zum Militär zugelassen.«


      »Helläugige Söhne!«, sagte Lirin. »Damit sie zu Offizieren ausgebildet werden. Sie werden aber nicht in die Schlacht geschickt! «


      Amarams Blick wurde noch zweifelnder. Er trat in den Regen hinaus und ging auf die Familie zu. »Wie alt bist du, mein Sohn?«, fragte er Tien.


      »Er ist dreizehn«, antwortete Lirin.


      Amaram warf ihm einen raschen Blick zu. »Der Arzt. Ich habe von dir gehört.« Er seufzte und schaute Roschone an. »Ich habe keine Zeit, mich in deine kleinen politischen Auseinandersetzungen einzumischen, Vetter. Gibt es nicht noch einen anderen passenden Jungen?«


      »Das ist meine Wahl!«, beharrte Roschone. »Sie ist nach Recht und Gesetz erfolgt. Ich schicke diejenigen weg, die der Ort entbehren kann – und dieser Junge ist vor allen anderen entbehrlich. «


      Lirin trat vor; in seinen Augen flackerte der Zorn. Großmarschall Amaram packte ihn am Arm. »Unternimm nichts, was du später bereuen könntest, Dunkelauge. Roschone hat nach dem Gesetz gehandelt.«


      »Du hast dich hinter dem Gesetz versteckt und mich verhöhnt, Arzt«, rief Roschone Lirin zu. »Und jetzt wendet es sich gegen dich. Behalte doch deine Kugeln! Der Anblick deines Gesichtes in diesem Moment ist mir jede Einzelne von ihnen wert.«


      »Ich …«, setzte Tien noch einmal an. Kaladin hatte den Jungen noch nie so erschrocken gesehen.


      Kaladin fühlte sich machtlos. Die Blicke der Menge waren auf Lirin gerichtet, den der helläugige General noch am Arm gepackt hielt. Lirin sah Roschone unverwandt an.


      »Ich werde den Jungen für ein oder zwei Jahre zum Laufburschen machen«, versprach Amaram. »Er wird nicht in den Kampf geschickt. Das ist alles, was ich für ihn tun kann. In diesen Zeiten wird jeder gebraucht.«


      Lirin sackte in sich zusammen und neigte den Kopf. Roschone lachte und schob Laral auf die Kutsche zu. Sie sah nicht zu Kaladin hinüber, als sie einstieg. Roschone folgte ihr, und obwohl er noch lachte, war seine Miene inzwischen hart geworden. Leblos. Wie die trüben Wolken über ihnen. Er hatte seine Rache bekommen, aber sein Sohn war noch immer tot, und er selbst saß noch immer in Herdstein fest.


      Amaram sah die Menge an. »Die Rekruten dürfen zweifache Kleidung zum Wechseln und bis zu drei Steingewichte an anderen Besitztümern mitbringen. Alles wird gewogen. Meldet euch in zwei Stunden, und fragt nach Sergeant Hav.« Er drehte sich um und folgte Roschone.


      Tien starrte ihm nach und war so blass wie ein gekalktes Haus. Kaladin sah sein Entsetzen darüber, dass er seine Familie verlassen musste – sein Bruder, der ihn immer zum Lächeln gebracht hatte, wenn es regnete. Es tat Kaladin körperlich weh, seinen Bruder so verängstigt sehen zu müssen. Was hier geschah, war nicht richtig. Tien sollte lächeln. Das tat er doch sonst auch.


      Er spürte das Holzpferd in seiner Tasche. Tien half ihm immer, wenn es ihm nicht gut ging. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, wie er etwas für seinen Bruder tun konnte. Es ist an der Zeit, sich nicht mehr im Zimmer zu verstecken, wenn jemand die Lichtkugel hochhält, dachte Kaladin. Es ist Zeit, wie ein Mann zu handeln.


      »Hellherr Amaram!«, rief Kaladin.


      Der General hielt auf dem Tritthocker zur Kutsche inne; den einen Fuß hatte er schon hineingesetzt. Er warf einen Blick über die Schulter.


      »Ich will Tiens Platz einnehmen«, sagte Kaladin.


      »Das ist nicht erlaubt!«, rief Roschone aus dem Innern der Kutsche. »Das Gesetz schreibt vor, dass ich die Auswahl vornehme. «


      Amaram nickte grimmig.


      »Und was ist, wenn Ihr mich zusätzlich nehmt?«, fragte Kaladin. »Kann ich mich freiwillig melden?« Auf diese Weise wäre Tien wenigstens nicht allein.


      »Kaladin!«, rief Hesina und ergriff ihn am Arm.


      »Das ist erlaubt«, sagte Amaram. »Ich schicke keinen Freiwilligen nach Hause, Junge. Wenn du in die Armee eintreten willst, bist du willkommen.«


      »Kaladin, nein«, sagte Lirin. »Geht nicht beide. Nicht …«


      Kaladin sah Tien an. Das Gesicht des Jungen war unter dem breitkrempigen Hut ganz nass geworden. Er schüttelte den Kopf, aber sein Blick schien Hoffnung auszudrücken.


      »Ich melde mich freiwillig«, sagte Kaladin und drehte sich zu Amaram um. »Ich komme mit.«


      »Dann habt ihr zwei Stunden«, meinte Amaram und kletterte in die Kutsche. »Dasselbe Gepäckkontingent wie die anderen. «


      Die Kutschentür wurde geschlossen, und Kaladin hatte gerade noch einen Blick auf den jetzt sogar noch zufriedeneren Roschone erhascht. Das Gefährt ratterte davon, Wasser spritzte unter den Rädern auf.


      »Warum?«, fragte Lirin und wandte sich an Kaladin. Mit rauer Stimme fragte er: »Warum hast du mir das angetan? Nach all unseren Plänen!«


      Kaladin drehte sich zu Tien um. Der Junge ergriff seinen Arm. »Danke«, flüsterte Tien. »Danke, Kaladin. Danke.«


      »Jetzt habe ich euch beide verloren«, sagte Lirin heiser und stapfte platschend durch die Pfützen davon. »Sturmverdammt! Beide!« Er weinte. Auch Kaladins Mutter weinte. Sie umarmte Tien.


      »Vater!«, rief Kaladin. Er drehte sich um und war überrascht, wie zuversichtlich er sich fühlte.


      Lirin erstarrte, stand im Regen, mit einem Fuß in einem Tümpel, um den sich Regensprengsel drängten. Sie rückten wie aufrecht stehende Schnecken von ihm ab.


      »In vier Jahren werde ich ihn wohlbehalten nach Hause bringen«, sagte Kaladin. »Das verspreche ich bei den Stürmen und beim zehnten Namen des Allmächtigen höchstpersönlich. Ich werde ihn zurückbringen.«


      Das verspreche ich …
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      »Yelig-nar, genannt Pestwind, war einer, der wie ein Mensch sprechen konnte, auch wenn seine Stimme oft vom Jammern derer begleitet wurde, die er verzehrt hatte.«


      
        Die Ungemachten waren offenbar Erfindungen der Folklore. Merkwürdigerweise wurden die meisten aber nicht als Individuen betrachtet, sondern als Personifikationen gewisser Arten von Zerstörung. Dieses Zitat stammt von Traxil, Zeile 33, und wird als eine der Hauptquellen angesehen, auch wenn ich seine Authentizität anzweifle.

      

    


    Diese wilden Parscher sind eine seltsam einladende Gruppe, las Schallan. Sie hatte sich wieder König Gavilars Bericht vorgenommen, der ein Jahr vor seiner Ermordung aufgezeichnet worden war. Seit unserer ersten Begegnung sind jetzt beinahe fünf Monate vergangen. Dalinar bedrängt mich weiterhin, in unser Heimatland zurückzukehren. Er betont, dass diese Expedition schon viel zu lange dauert.


    Die Parscher haben versprochen, mich auf die Jagd nach einem gepanzerten Tier mitzunehmen, das sie Ulo mas vara nennen, was meine Gelehrten grob als » Ungeheuer der Klüfte« übersetzen. Wenn 
     ihre Beschreibungen richtig sind, verfügen diese Kreaturen über große Edelsteinherzen, und ein solcher Kopf würde eine wirklich beeindruckende Trophäe abgeben. Sie sprechen auch von ihren schrecklichen Göttern; wir vermuten, dass sie damit einige besonders gewaltige Großschalentiere aus den Klüften meinen.


    Wir sind erstaunt, bei diesen Parschern eine Religion zu finden. Die sich mehrenden Anzeichen für eine vollständige Parscher-Gesellschaft – mit Zivilisation, Kultur und einer eigenen Sprache – sind ganz verblüffend. Meine Sturmwächter nennen dieses Volk sind ganz verblüffend. Meine Sturmwächter nennen dieses Volk inzwischen die »Parschendi«. Es ist offensichtlich, dass sich diese Gruppe grundsätzlich von unseren gewöhnlichen Parscher-Dienern unterscheidet. Vielleicht ist es nicht einmal dieselbe Rasse, trotz der selben Hautmuster. Vielleicht sind es entfernte Verwandte – so anders als die gewöhnlichen Parscher, wie auch die Alethi-Axthunde anders sind als die Selay-Axthunde.


    Die Parschendi haben unsere Diener gesehen und sind verwirrt. »Wo ist ihre Musik?«, fragt mich Klade oft. Ich weiß nicht, was er meint. Aber unsere Diener scheinen überhaupt nicht auf die Parschendi zu reagieren und bemühen sich auch nicht, wie sie zu handeln. Das ist beruhigend.


    Die Frage nach der Musik hat vielleicht etwas mit dem Summen und Singen zu tun, dem sich die Parschendi oft hingeben. Sie haben die ungeheure Fähigkeit, zusammen Musik zu machen. Oft kommt es vor, dass ich einen Mann zurückgelassen habe, der sich selbst etwas vorsingt, und an einem anderen Mann vorbeikomme, der dasselbe Lied angestimmt hat – dem anderen recht nahe in Tempo, Melodie und Text.


    Ihr Lieblingsinstrument ist die Trommel. Diese Trommeln sind grob gefertigt und haben an den Seiten farbige Handabdrucke. Sie passen zu ihren Gebäuden, die sie aus Krem und Stein errichten. Sie errichten sie in kraterförmigen Felsformationen hier am Rande der Zerbrochenen Ebene. Ich habe Klade gefragt, ob sie keine Angst vor den Großstürmen haben. Aber er hat nur gelacht. »Warum sollten wir Angst haben? Wenn die Häuser 
     umgeweht werden, können wir sie doch wieder aufbauen, oder?«


    Auf der anderen Seite des Alkovens raschelte Jasnahs Buch, während sie eine Seite umdrehte. Schallan legte ihren eigenen Band auf den Tisch und durchstöberte die anderen Bücher, die vor ihr lagen. Da ihre Philosophieausbildung erst einmal vorüber war, war sie nun zum Studium von Gavilars Ermordung zurückgekehrt.


    Sie zog einen kleinen Band ganz unten im Stapel heraus. Es war ein Bericht, den der Sturmwächter Matain diktiert hatte; er war einer der Gelehrten gewesen, die Gavilar begleitet hatten. Schallan blätterte die Seiten um und suchte nach einem bestimmten Abschnitt. Es war die Beschreibung der ersten Parschendi-Jagdgesellschaft, der sie begegnet waren.


    Es geschah, nachdem wir neben einem tief ins Gelände eingeschnittenen Fluss in einem dicht bewaldeten Gebiet unser Lager aufgeschlagen hatten. Dies war der günstigste Ort für ein dauerhaftes Lager, denn die dicht beieinander stehenden Lehmholzbäume schützten uns vor den Großstürmen, und die Schlucht, in der der Fluss dahinströmte, bedeutete, dass wir vor Überschwemmungen sicher waren. Seine Majestät nahm meinen Rat weise an und schickte Späher sowohl flussaufwärts als auch flussabwärts.


    Großprinz Dalinars Spähtrupp war der erste, der den seltsamen, ungezähmten Parschern begegnete. Als er mit seiner Geschichte ins Lager zurückkehrte, weigerte ich mich – wie viele andere auch –, seinen Behauptungen Glauben zu schenken. Sicherlich hatte Großprinz Dalinar nur eine weitere Expedition wie die unsere mit einer Gruppe von Parscher-Dienern gesehen.


    Doch als sie am nächsten Tag unser Lager besuchten, war ihre Existenz nicht mehr länger zu leugnen. Es waren zehn. Sie waren ohne Zweifel Parscher, aber größer als jene, an die wir gewöhnt waren. Teile ihrer Haut waren schwarz und rot marmoriert, andere Teile wiederum waren von Weiß und Rot durchzogen, wie es in Alethkar üblich ist. Sie trugen großartige Waffen; der helle 
     Stahl war mit Einritzungen geschmückt, sie steckten in einfacher Kleidung aus gewebtem Narbintuch.


    Es dauerte nicht lange, bis Seine Majestät von diesen seltsamen Parschern fasziniert war und darauf beharrte, ich solle mit dem Studium ihrer Sprache und Gesellschaft beginnen. Ich gebe zu, dass meine ursprüngliche Absicht darin lag, sie als Trug zu entlarven. Doch je mehr wir über sie erfuhren, desto deutlicher erkannte ich, wie falsch meine Einschätzung gewesen war.


    Schallan klopfte mit dem Finger auf die Seite und dachte nach. Dann zog sie ein dickes Buch hervor, das den Titel König Gavilar Kholin, eine Biografie trug und vor etwa zwei Jahren von Gavilars Witwe Navani veröffentlicht worden war. Schallan durchblätterte den Band und suchte auch hier nach einem bestimmten Absatz.


    Mein Gemahl war ein ausgezeichneter König – ein begeisternder Anführer, ein unvergleichlicher Duellant und ein Genie der Schlachtentaktik. Aber er hatte nicht die geringste Ader in sich, die auf Gelehrtheit hingedeutet hätte. Niemals zeigte er Interesse an der Berechnung der Großstürme, Gespräche über Wissenschaft langweilten ihn, und er schenkte auch keinem Fabrial Beachtung, es sei denn, es ließ sich vorteilhaft in der Schlacht einsetzen. Voll und ganz erfüllte er das klassische männliche Ideal.


    »Warum war er denn so interessiert an ihnen?«, fragte Schallan.


    »Hmm?«, machte Jasnah.


    »König Gavilar«, erklärte Schallan. »Eure Mutter behauptet in ihrer Biografie, dass er kein Gelehrter war.«


    »Das stimmt auch.«


    »Aber er interessierte sich für die Parschendi«, sagte Schallan, »und zwar noch bevor er von ihren Splitterklingen erfahren hatte. Matains Schriften zufolge wollte er alles über ihre Sprache, ihre Gesellschaft und ihre Musik wissen. Ist das nur Erfindung, um zukünftigen Lesern wie ein Gelehrter zu erscheinen? «


    »Nein«, sagte Jasnah und senkte ihr Buch. »Je länger er in den Unbeanspruchten Bergen blieb, desto faszinierter war er von den Parschendi.«


    »Da besteht ein Widerspruch. Warum sollte ein Mann, der noch nie Interesse an der Wissenschaft gezeigt hat, plötzlich so besessen von ihr sein?«


    »Ja«, gab Jasnah zu, »das habe ich mich auch schon gefragt. Aber manchmal verändern sich die Menschen. Bei seiner Rückkehr hat er mich mit seinem Interesse angesteckt. Wir haben viele Abende damit verbracht, über seine Entdeckungen zu reden. Es war eine der wenigen Zeiten, zu denen ich mich wirklich mit meinem Vater verbunden gefühlt habe.«


    Schallan biss sich auf die Lippe. »Jasnah, warum habt Ihr mir eigentlich aufgetragen, dieses Ereignis zu untersuchen?«, fragte sie schließlich. »Ihr habt es selbst durchlebt und kennt doch bereits alles, was ich entdecke.«


    »Ich bin der Meinung, dass ein anderer Blickwinkel darauf von großer Bedeutung sein könnte.« Jasnah legte ihr Buch beiseite und schaute zu Schallan hinüber. »Es ist nicht beabsichtigt, dass du eindeutige Antworten findest. Stattdessen hoffe ich, dass du Einzelheiten bemerkst, die mir entgangen sein könnten. Dir ist nicht entgangen, wie sich die Persönlichkeit meines Vaters in diesen Monaten verändert hat, und das bedeutet, dass du bereits einen sehr tiefen Einblick gewonnen hast. Ob du es glaubst oder nicht: Nur wenige andere haben diesen Widerspruch bisher wahrgenommen, auch wenn seine späteren Veränderungen – als er wieder in Kholinar war – den meisten nicht verborgen geblieben sind.«


    »Dennoch finde ich es etwas merkwürdig, dass ich mich damit abgeben soll«, sagte Schallan. »Vermutlich bin ich noch davon beeinflusst, dass meine Lehrerinnen immer gesagt haben, die alten Klassiker seien das einzig Richtige für das Studium junger Damen.«


    »Die Klassiker haben zweifellos ihren Wert, und ich werde dich bei Gelegenheit mit ihnen vertraut machen, so wie ich es schon bei deinem Studium der Moral getan habe. Aber sie müssen in einer Beziehung zu deinen gegenwärtigen Projekten stehen. Sie sind der Mittelpunkt und nicht irgendwelche historischen Rätsel aus der Vergangenheit.«


    Schallan nickte. »Seid Ihr denn keine Historikerin, Jasnah? Sind diese historischen Rätsel aus der Vergangenheit etwa nicht das Wesentliche auf Eurem Gebiet?«


    »Ich bin Veristitalin«, sagte Jasnah. »Wir suchen nach Antworten in der Vergangenheit und rekonstruieren das, was wirklich geschehen ist. Für viele geht es bei dem Verfassen eines historischen Werkes aber nicht um die Wahrheit, sondern vielmehr darum, ein schmeichelhaftes Bild von sich selbst und ihren Motiven zu geben. Meine Schwestern und ich wählen Themen aus, von denen wir der Ansicht sind, dass sie bisher missverstanden oder absichtlich falsch dargestellt wurden, und durch ihr Studium hoffen wir, die Gegenwart zu begreifen.«


    Warum verbringst du dann so viel Zeit damit, Märchen zu lesen und nach bösen Geistern zu suchen? Jasnah forschte nach etwas Realem. Nach etwas so Wichtigem, dass es sie von der Zerbrochenen Ebene und der Rache für ihren Vater fernhielt. Sie musste mit diesen Märchen etwas vorhaben, und irgendwie gehörten auch Schallans Forschungen dazu.


    Das fand sie erregend. So etwas hatte sie schon als Kind tun wollen: Die wenigen Bücher ihres Vaters durchstöbern, nachdem er wieder einmal eine Lehrerin davongejagt hatte. Hier bei Jasnah war Schallan ein Teil von etwas – und so, wie sie Jasnah kannte, war es etwas Großes.


    Aber Tozbeks Schiff läuft morgen ein, dachte sie. Ich werde also weggehen.


    Ich muss allmählich anfangen, mich zu beschweren. Ich muss Jasnah davon überzeugen, dass dies alles viel anstrengender ist, 
     als ich erwartet hatte, damit sie nicht überrascht ist, wenn ich gehe. Ich muss weinen, zusammenbrechen, aufgeben. Ich muss …


    »Was ist Urithiru?«, hörte Schallan sich stattdessen fragen.


    Zu ihrer Überraschung antwortete Jasnah sofort. »Angeblich war Urithiru der Mittelpunkt der Silbernen Königreiche – eine Stadt, in der zehn Throne standen, einer für jeden König. Es war die majestätischste, unglaublichste und wichtigste Stadt der ganzen Welt.«


    »Wirklich? Warum habe ich nicht schon früher von ihr gehört? «


    »Weil sie verlassen wurde, noch bevor sich die Verlorenen Strahlenden gegen die Menschheit wandten. Die meisten Gelehrten halten die Stadt für einen Mythos. Die Feuerer weigern sich, darüber zu sprechen, da sie in Verbindung zu den Strahlenden und daher zur ersten großen Niederlage des Vorinismus steht. Vieles, das wir über die Stadt wissen, stammt aus verloren gegangenen Werken, die von klassischen Autoren zitiert werden. Etliche dieser klassischen Werke haben selbst nur in Bruchstücken überlebt. Das einzige vollständige Buch, das wir aus den frühen Jahren besitzen, ist Der Weg der Könige. Und wir haben es ausschließlich Vanrials Bemühungen zu verdanken.«


    Schallan nickte langsam. »Wenn es irgendwo verborgene Ruinen einer großartigen, uralten Stadt geben sollte, dann ist das unerforschte und wilde Natanatan der wahrscheinlichste Ort für sie.«


    »Urithiru liegt aber nicht in Natanatan«, sagte Jasnah und lächelte. »Aber das war eine kluge Vermutung, Schallan. Mach dich jetzt wieder an deine Studien.«


    »Die Waffen«, sagte Schallan.


    Jasnah hob eine Braue.


    »Die Parschendi. Sie hatten wundervolle Waffen aus feinem, geätztem Stahl dabei. Aber sie haben grobe, mit Haut bespannte und mit Handabdrucken verzierte Trommeln benutzt 
     und in Hütten aus Krem und Stein gelebt. Erscheint Euch das nicht als wenig zusammenpassend?«


    »Ja. Ich würde es eine Seltsamkeit nennen.«


    »Also …«


    »Ich versichere dir, Schallan«, unterbrach Jasnah sie, »die Stadt ist nicht dort.«


    »Aber Ihr seid an der Zerbrochenen Ebene interessiert. Ihr habt mit Hellherr Dalinar darüber gesprochen, als Ihr Euch mit ihm durch die Spannfeder unterhalten habt.«


    »Das ist wahr.«


    »Was waren das für Leute, die Bringer der Leere?«, fragte Schallan und wechselte damit das Thema. Nun, da Jasnah ihr endlich Antworten gab, würde sie es vielleicht verraten. »Wer waren sie wirklich?«


    Jasnah bedachte sie mit einem seltsamen Blick. »Das weiß niemand genau. Die Gelehrten glauben, dass sie Mythen sind, genau wie Urithiru, während die Theologen sie als Gegenspieler des Allmächtigen betrachten – Ungeheuer also, die in den Herzen der Menschen lebten, so wie der Allmächtige einst in ihnen lebte.«


    »Aber …«


    »Mach dich wieder an deine Studien, mein Kind«, sagte Jasnah und hob ihr Buch auf. »Vielleicht sprechen wir später noch einmal darüber.«


    In ihren Worten lag etwas Endgültiges. Schallan biss sich auf die Lippe und hielt sich davon ab, eine grobe Bemerkung zu machen, um Jasnah zum Weiterreden zu bringen. Sie vertraut mir nicht, dachte sie. Vielleicht ja aus gutem Grund. Du reist bald ab, sagte Schallan zu sich selbst. Morgen. Du wirst all dies hinter dir lassen.


    Aber das bedeutete, dass ihr nur noch ein einziger Tag blieb. Nur noch ein Tag im großartigen Palanaeum. Nur ein Tag unter all diesen Büchern und in der Gegenwart von Macht und Wissen.


    »Ich brauche eine Ausgabe von Tifandors Biografie über Euren Vater«, sagte Schallan, während sie ihre Bücher durchsah. »Ich finde immer wieder Hinweise darauf.«


    »Es steht in einem der unteren Stockwerke«, sagte Jasnah beiläufig. »Ich könnte die Indexnummer für dich herausfinden. «


    »Nicht nötig«, sagte Schallan und stand auf. »Ich sehe selbst nach. Diese Übung brauche ich.«


    »Wie du willst«, meinte Jasnah.


    Schallan lächelte. Sie wusste genau, wo sich das Buch befand, aber der Vorwand, auf die Suche danach zu gehen, verschaffte ihr ein wenig Zeit, in der sie fern von Jasnah sein konnte. Und während dieser Zeit würde sie versuchen, auf eigene Faust etwas über die Bringer der Leere herauszufinden.
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    Zwei Stunden später saß Schallan an einem mit Büchern übersäten Schreibtisch im hinteren Teil eines Raumes – in einem der niedrigeren Stockwerke des Palanaeums. Ihre Kugellaterne beleuchtete etliche hastig ausfindig gemachte und zusammengeraffte Bücher, von denen sich aber kein einziges als wirklich hilfreich erwiesen hatte.


    Es schien, dass jedermann ein wenig über die Bringer der Leere wusste. Die Bewohner ländlicher Gegenden sprachen von ihnen als von rätselhaften Kreaturen, die bei Nacht hervorkamen, die Unglücklichen bestahlen und die Dummen bestraften. Diese Bringer der Leere schienen eher schelmisch als wirklich böse zu sein. Doch dann gab es die Geschichte eines Bringers der Leere in der Gestalt eines Reisenden, der zunächst die Gastfreundschaft eines Bauern annahm und dann die ganze Familie abschlachtete, ihr Blut trank und überall an den Wänden Symbole der Leere mit schwarzer Asche aufzeichnete.


    Die meisten Menschen in den Städten betrachteten die Bringer der Leere jedoch als Geister, die nachts umherpirschten – eine Art von bösen Sprengseln, die in die Herzen der Menschen eindrangen und sie zu schrecklichen Untaten verleiteten. Wenn ein guter Mensch wütend wurde, dann war dies das Werk eines Bringers der Leere.


    Die Gelehrten lachten über all diese Vorstellungen. Die historischen Berichte – zumindest diejenigen, die Schallan in der Eile hatte finden können – waren ungenau. Waren die Bringer der Leere tatsächlich Wesen der Verdammnis? War in diesem Fall der Ort der Verdammnis nicht leer, da die Bringer der Leere die Stillen Hallen erobert und die Menschheit nach Roschar verbannt hatten?


    Ich hätte wissen müssen, dass es schwierig ist, etwas Konkretes zu finden, dachte Schallan und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Jasnah forscht nun schon seit Monaten darüber, vielleicht sogar seit Jahren. Was hatte ich denn erwartet, innerhalb weniger Stunden finden zu können?


    Ihre Nachforschungen hatten lediglich dazu geführt, dass sie noch verwirrter war als zuvor. Welche fehlgeleiteten Strömungen hatten Jasnah zu diesem Thema geführt? Das ergab doch alles keinen Sinn. Die Bringer der Leere zu studieren war wie der Versuch herauszufinden, ob es die Todessprengsel wirklich gab. Was nützte es?


    Sie schüttelte den Kopf und legte die Bücher übereinander. Die Feuerer, die das Palanaeum beaufsichtigten, würden die Bände für sie wieder in die Regale stellen. Sie musste nun Tifandors Biografie holen und in den Alkoven oben zurückkehren. Sie stand auf und ging zum Ausgang des Raumes, wobei sie ihre Laterne in der Freihand hielt. Sie hatte keinen Parscher mitgebracht, da sie nur ein einziges Buch holen wollte. Als sie den Ausgang erreicht hatte, bemerkte sie, wie sich draußen auf der Galerie ein anderes Licht näherte. Bevor sie das Zimmer verlassen konnte, 
     trat jemand in den Türrahmen und hielt eine Granatlampe hoch.


    »Kabsal?«, fragte Schallan. Sie war überrascht, sein jugendliches Gesicht zu sehen, das vom Licht violett angemalt wurde.


    »Schallan?«, fragte er und warf einen Blick hinauf zu der Indexbeschriftung über der Tür. »Was macht Ihr denn hier? Jasnah hat gesagt, Ihr suchtet nach Tifandor.«


    »Ich … habe mich etwas ablenken lassen.«


    Er hob eine Braue.


    »War das eine schlechte Lüge?«, fragte sie.


    »Eine schrecklich schlechte«, antwortete er. »Ihr seid zwei Stockwerke zu hoch und etwa tausend Indexnummern von Eurem Ziel entfernt. Nachdem ich Euch unten nicht finden konnte, habe ich die Aufzugführer gebeten, mich dort abzusetzen, wohin sie Euch gebracht haben. So bin ich hierhergekommen. «


    »Jasnahs Ausbildung ist manchmal sehr ermüdend«, sagte Schallan. »Deswegen suche ich hin und wieder eine ruhige Ecke auf, wo ich mich etwas entspannen kann. Das ist die einzige Zeit, in der ich die Gelegenheit habe, mit mir allein zu sein.«


    Kabsal nickte nachdenklich.


    »Besser?«, fragte sie.


    »Immer noch schwierig. Ihr habt eine Pause gemacht, die zwei Stunden lang war? Außerdem erinnere ich mich, dass Ihr mir gesagt habt, Jasnahs Unterricht sei gar nicht so schrecklich. «


    »Sie würde mir glauben«, sagte Schallan. »Sie ist nämlich der Meinung, dass sie viel fordernder sei, als es tatsächlich der Fall ist. Na ja, sie ist auch wirklich ziemlich fordernd. Aber es macht mir nicht so viel aus, wie sie glaubt.«


    »Nun gut«, sagte er. »Aber was habt Ihr wirklich hier unten gemacht?«


    Sie biss sich auf die Lippe, was ihn zum Lachen brachte.


    »Was ist los?«, fragte sie und errötete.


    »Ihr seht so vollkommen unschuldig aus, wenn Ihr so etwas sagt!«


    »Ich bin unschuldig.«


    »Habt Ihr mich nicht soeben gleich zweimal belogen?«


    »Unschuldig im Gegensatz zu raffiniert.« Sie zog eine Grimasse. »Ansonsten hätte ich überzeugender gelogen. Kommt, begleitet mich, während ich den Band von Tifandor hole. Wenn wir uns beeilen, muss ich Jasnah nicht anlügen.«


    »In Ordnung«, sagte er und ging die Galerie des Palanaeums mit ihr entlang. Die umgekehrte Pyramide erhob sich bis hoch oben zur Decke, und die vier Wände bildeten je eine sanfte Neigung. Die obersten Etagen waren heller und leichter zu erkennen; winzige Lichter hüpften in den Händen der Feuerer und Gelehrten an den Geländern entlang.


    »Siebenundfünfzig Stockwerke«, sagte Schallan. »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie viel Arbeit es für euch gewesen sein muss, dies alles hier zu schaffen.«


    »Wir haben es auch gar nicht geschaffen«, sagte Kabsal. »Es war schon da – zumindest der Hauptteil. Die Kharbranther haben nur noch die Räume für die Bücher aus dem Fels geschnitten. «


    »Dieser Raum ist natürlich entstanden?«


    »So natürlich wie die Stadt Kholinar. Oder habt Ihr meine kleine Demonstration vergessen?«


    »Nein. Aber warum habt Ihr diesen Ort nicht als Beispiel für Eure Behauptung benutzt?«


    »Wir haben bisher nicht das richtige Sandmuster gefunden«, erklärte er. »Aber wir sind sicher, dass der Allmächtige diesen Ort geschaffen hat – genauso wie die Städte.«


    »Und was ist mit den Dämmerungssängern?«, fragte Schallan.


    »Was soll mit ihnen sein?«


    »Könnten sie es nicht gewesen sein, die diesen Ort geschaffen haben?«


    Er kicherte. Inzwischen hatten sie den Aufzug erreicht. »So etwas haben die Dämmerungssänger nicht gemacht. Sie waren Heiler, freundliche Sprengsel, die der Allmächtige geschickt hat, damit sie sich um die Menschen kümmern, nachdem wir aus den Stillen Hallen vertrieben worden waren.«


    »Also sind sie ungefähr das Gegenteil der Bringer der Leere.«


    »Ich glaube, das könnte man so sagen.«


    »Zwei Stockwerke tiefer«, sagte sie zu den Parschern, die den Aufzug bedienten. Sie senkten die Plattform ab, und die Flaschenzüge knirschten, während das Holz unter ihren Füßen erzitterte.


    »Wenn Ihr glaubt, Ihr könnt mich mit diesem Gespräch ablenken, dann seid versichert, dass Ihr damit keinen Erfolg haben werdet«, sagte Kabsal, während er die Arme vor der Brust verschränkte und sich mit dem Rücken gegen das Geländer des Aufzugs lehnte. »Ich habe dort oben mit Eurer missgestimmten Meisterin länger als eine Stunde gesessen, und ich kann Euch sagen, dass dies keine so angenehme Erfahrung war. Ich glaube, sie weiß, dass ich sie noch immer bekehren möchte.«


    »Natürlich weiß sie das. Sie ist schließlich Jasnah. Sie weiß fast alles.«


    »Außer dem einen, das sie hier erforschen will.«


    »Die Bringer der Leere«, sagte Jasnah. »Danach forscht sie.« Er runzelte die Stirn. Einige Augenblicke später hatte der Aufzug das richtige Stockwerk erreicht. »Die Bringer der Leere?«, fragte er mit Neugier in der Stimme. Sie hatte erwartet, dass er wütend oder belustigt darüber wäre. Nein, dachte sie, er ist ein Feuerer. Er glaubt an diese Wesen.


    »Was waren sie?«, fragte Schallan, als sie den Aufzug verließ. Nicht weit unter ihnen befand sich der Boden des ungeheuren Gebäudes, der durch einen gewaltigen aufgeladenen Diamanten angezeigt wurde.


    »Wir sprechen nicht gern über sie«, sagte Kabsal, als er ihr folgte.


    »Warum nicht? Ihr seid doch ein Feuerer. Das gehört zu Eurer Religion.«


    »Es ist ein ungeliebter Teil von ihr. Die Menschen hören lieber etwas über die Zehn Göttlichen Eigenschaften oder die Zehn Menschlichen Schwächen. Wir fügen uns diesen Wünschen, weil auch wir dies der tiefen Vergangenheit vorziehen.«


    »Wegen …«, bedrängte sie ihn.


    »Wegen unseres Versagens« seufzte er. »Schallan, die Devotarien sind in ihrem tiefsten Inneren noch immer vom klassischen Vorinismus durchdrungen. Das bedeutet, dass die Hierokratie und der Sturz der Verlorenen Strahlenden unsere wunden Punkte sind, deren wir uns schämen.« Er hielt seine tiefblaue Laterne hoch. Schallan ging an seiner Seite und ließ ihn reden, denn sie war neugierig auf das, was er zu sagen hatte.


    »Wir glauben, dass es die Bringer der Leere wirklich gegeben hat, Schallan. Sie waren eine Geißel und eine Plage. Unzählige Male sind sie über die Menschheit hergefallen. Zuerst haben sie uns aus den Stillen Hallen vertrieben, dann haben sie versucht, uns hier in Roschar zu vernichten. Sie waren nicht bloß Sprengsel, die sich unter den Felsen versteckt haben und hervorgekrochen sind, um jemandem die Wäsche zu stehlen. Sie waren Kreaturen mit einer schrecklich zerstörerischen Macht, die in den Tiefen der Verdammnis geschmiedet und aus Hass geschaffen wurden.«


    »Von wem?«, fragte Schallan.


    »Wie bitte?«


    »Wer hat sie denn geschaffen? Der Allmächtige wird doch wohl nicht etwas aus Hass geschaffen haben. Wer also hat sie ins Dasein gerufen?«


    »Alles hat zwei Seiten, Schallan. Der Allmächtige ist eine Kraft des Guten. Und als Gleichgewicht dazu braucht das Kosmeer die Bringer der Leere.«


    »Je mehr Gutes der Allmächtige tut, desto mehr Böses erschafft er als notwendige Nebenfolge? Was hat es dann für 
     einen Sinn, etwas Gutes zu tun, wenn dadurch gleichzeitig Böses geschaffen wird?«


    »Ich sehe, dass Jasnah Eure philosophische Ausbildung vorangetrieben hat.«


    »Das ist keine Philosophie«, sagte Schallan, »sondern einfache Logik.«


    Er seufzte. »Ich glaube nicht, dass Ihr wirklich in die Tiefen der Theologie hinabsteigen wollt. Es reicht zu sagen, dass die reine Güte des Allmächtigen die Bringer der Leere erschaffen hat, aber die Menschen können das Gute wählen, ohne dadurch Böses hervorzurufen, denn als Sterbliche haben sie eine Doppelnatur. Die einzige Möglichkeit des Menschen, das Gute im Kosmeer zu vermehren, ist – es zu tun. Deshalb kann das Gute das Böse übertrumpfen.«


    »Also gut«, sagte sie, »aber die Erklärung für die Bringer der Leere kaufe ich Euch nicht ab.«


    »Ich war der Meinung, Ihr seid gläubig.«


    »Das bin ich auch. Aber nur weil ich den Allmächtigen ehre, bedeutet das noch nicht, dass ich jede Erklärung hinnehme, Kabsal. Es mag ja Religion sein, aber es muss noch immer einen Sinn ergeben.«


    »Habt Ihr mir nicht vor einiger Zeit gesagt, dass Ihr nicht einmal Euch selbst versteht?«


    »Ja.«


    »Und da erwartet Ihr, die genaue Funktionsweise des Allmächtigen zu begreifen?«


    Sie kniff die Lippen zusammen. »Also gut. Aber ich will trotzdem mehr über die Bringer der Leere hören.«


    Er zuckte die Schultern, als sie ihn in einen Archivraum führte, der mit Bücherregalen angefüllt war. »Ich habe Euch das Grundlegende bereits gesagt, Schallan. Die Bringer der Leere waren eine Manifestation des Bösen. Wir haben neunundneunzigmal erfolgreich gegen sie gekämpft und wurden dabei von den Herolden und ihren auserwählten Helfern – den zehn Orden – 
     unterstützt, die wir die Strahlenden Ritter nennen. Und schließlich kam Aharietiam, die Letzte Wüstwerdung. Die Bringer der Leere wurden in die Strahlenden Hallen zurückgeworfen. Die Herolde folgten ihnen und stießen sie aus dem Himmel. Damit endete Roschars Heroldepoche. Die Menschheit trat in das Zeitalter der Einsamkeit ein – in die moderne Zeit.«


    »Aber warum ist alles davor so bruchstückhaft?«


    »Das alles ist Tausende und Abertausende von Jahren her, Schallan«, sagte Kabsal. »Es geschah vor dem Einsetzen der Geschichte, ja noch vor der Zeit, in der die Menschen lernten, Stahl zu schmieden. Man musste uns Splitterklingen schenken, denn sonst hätten wir den Bringern der Leere nur mit Keulen in den Händen gegenübergestanden.«


    »Aber wir hatten die Strahlenden Ritter und die Silbernen Königreiche auf unserer Seite.«


    »Geformt und angeführt von den Herolden.«


    Schallan runzelte die Stirn und zählte die Regalreihen ab. Sie blieb bei der richtigen stehen, gab Kabsal ihre Laterne, ging den Gang entlang und zog die Biografie aus dem Bord. Kabsal folgte ihr und hielt die Laternen hoch.


    »Da steckt doch mehr dahinter«, sagte Schallan. »Sonst würde Jasnah nicht so tief graben.«


    »Ich kann Euch sagen, warum sie das tut«, meinte er.


    Schallan sah ihn fragend an.


    »Versteht Ihr nicht?«, meinte er. »Sie versucht zu beweisen, dass es die Bringer der Leere nicht wirklich gegeben hat. Sie will zeigen, dass dies alles nur die Erfindungen der Strahlenden sind.« Er machte einen Schritt nach vorn. Das Lampenlicht beleuchtete die Bücher zu beiden Seiten und ließ sein Gesicht erbleichen. »Sie will ein für alle Mal beweisen, dass die Devotarien und der Vorinismus nichts als ein gewaltiger Schwindel sind. Darum geht es.«


    »Vielleicht«, sagte Schallan nachdenklich. Das schien durchaus zu passen. Was käme einer bekennenden Häretikerin mehr 
     entgegen als die Enthüllung und Widerlegung eines närrischen Glaubens? Das würde erklären, warum Jasnah plötzlich etwas so Unwichtiges wie die Bringer der Leere studierte. Wenn sie die passenden Beweise in den historischen Berichten fand, konnte sie ihre Haltung als die Richtige darstellen.


    »Sind wir denn nicht schon genug gegeißelt worden?«, fragte Kabsal und sah wütend drein. »Die Feuerer stellen doch keine Bedrohung für sie dar. Heutzutage sind wir für niemanden mehr eine Bedrohung. Wir haben kein Eigentum. Verdammt, wir selbst gehören zum Eigentum von jemand anderem! Wir tanzen nach den Launen der Stadtherren und Kriegsherren und haben Angst, ihnen ihre Sünden vorzuhalten, damit sie sich nicht an uns rächen. Wir sind Weißdorne ohne Hauer oder Klauen, von denen erwartet wird, dass sie zu Füßen ihres Meisters sitzen und diesen lobpreisen. So ist das in Wirklichkeit. Man beachtet uns nicht und …«


    Er verstummte plötzlich, sah sie an, presste die Lippen zusammen. Noch nie hatte sie bei diesem angenehmen Feuerer einen solchen Eifer und eine solche Wut gesehen. Sie hätte nicht erwartet, dass er dazu in der Lage war.


    »Es tut mir leid«, sagte er, wandte sich von ihr ab und ging den Gang zwischen den Regalen zurück.


    »Ist schon in Ordnung«, erwiderte sie, eilte hinter ihm her und fühlte sich bedrückt. Schallan hatte erwartet, dass hinter Jasnahs Forschungen etwas Größeres und Mysteriöseres steckte. Ging es denn wirklich nur darum, den Irrtum des Vorinismus zu beweisen?


    Schweigend traten sie auf die Galerie hinaus. Und dort erkannte sie, dass sie es ihm sagen musste. »Kabsal, ich werde weggehen.«


    Überrascht sah er sie an.


    »Ich habe Nachrichten von meiner Familie erhalten«, sagte sie. »Ich kann nicht darüber sprechen, aber es ist mir leider nicht möglich, länger hierzubleiben.«


    »Hat es mit Eurem Vater zu tun?«


    »Warum? Habt Ihr in dieser Richtung etwas gehört?«


    »Nur dass er in letzter Zeit offenbar sehr einsiedlerisch lebt. Mehr als gewöhnlich.«


    Sie unterdrückte ein Zucken. Waren diese Nachrichten schon bis hierher gedrungen? »Es tut mir leid, dass ich so plötzlich abreisen muss.«


    »Werdet Ihr wiederkehren?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Er sah ihr in die Augen und schien nach etwas zu suchen. »Wisst Ihr schon, wann genau Ihr aufbrecht?«, fragte er mit kühler Stimme und wirkte plötzlich teilnahmslos.


    »Morgen früh.«


    »Also gut«, sagte er. »Werdet Ihr mir wenigstens die Ehre erweisen, mich zuvor noch zu zeichnen? Im Gegensatz zu vielen anderen Feuerern bin ich niemals von Euch porträtiert worden.«


    Sie wusste, dass er Recht hatte. Trotz all der Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, hatte sie Kabsal bisher noch nicht mit ihrem Kohlestift verewigt. Sie hob die Freihand an den Mund. »Das tut mir leid!«


    Er schien betroffen zu sein. »Das habe ich nicht böse gemeint, Schallan. Es ist wirklich nicht so wichtig …«


    »Doch, das ist es«, sagte sie, ergriff seine Hand und zog ihn den Korridor entlang. »Ich habe meine Zeichensachen oben liegen lassen. Kommt.« Sie eilte mit ihm zum Aufzug und befahl den Parschern, sie nach oben zu ziehen. Als der Lift aufstieg, betrachtete Kabsal ihre Hand, die noch in der seinen lag. Sie ließ sie hastig fallen.


    »Ihr seid eine sehr verwirrende Frau«, sagte er steif.


    »Ich hatte Euch ja gewarnt.« Sie hielt das Buch, das sie aus dem Regal gezogen hatte, eng an ihre Brust gedrückt. »Ich glaube, Ihr sagtet, Ihr würdet mich kennen.«


    »Ich widerrufe diese Bemerkung.« Er sah sie an. »Ihr geht wirklich weg?«


    Sie nickte. »Es tut mir leid, Kabsal. Ich bin nicht die, für die Ihr mich haltet.«


    »Ich halte Euch für eine schöne und sehr kluge Frau.«


    »Na ja, was die Frau angeht, da habt Ihr Recht.«


    »Euer Vater ist krank, nicht wahr?«


    Sie gab keine Antwort.


    »Ich kann verstehen, dass Ihr bei ihm sein wollt«, sagte Kabsal. »Doch gewiss werdet Ihr Eure Position als Mündel deshalb nicht für immer aufgeben. Ihr werdet zu Jasnah zurückkehren.«


    »Aber auch sie wird nicht für immer in Kharbranth bleiben. Seit zwei Jahren zieht sie von einem Ort zum anderen.«


    Er sah aus dem Aufzug, während sie nach oben gezogen wurden. Bald mussten sie aussteigen und einen anderen Lift nehmen, der sie zu den nächsthöheren Stockwerken brachte. »Ich hätte nicht so viel Zeit mit Euch verbringen sollen«, sagte er schließlich. »Die alten Feuerer sind der Meinung, dass ich ohnehin schon zu sehr abgelenkt bin. Sie sehen es nie gern, wenn jemand aus ihren Reihen einen Blick auf die Welt außerhalb der Feuerei wirft.«


    »Euer Recht, einer Frau den Hof zu machen, ist geschützt.«


    »Wir sind Eigentum. Die Rechte eines Menschen können geschützt sein, doch gleichzeitig wird er davon abgehalten, sie auszuüben. Ich habe meine Arbeit vernachlässigt, ich habe meinen Oberen nicht gehorcht, und indem ich Euch den Hof gemacht habe, habe ich Unheil heraufbeschworen.«


    »Ich habe Euch um nichts davon gebeten.«


    »Aber Ihr habt mich auch nicht davon abgehalten.«


    Darauf fand sie keine Antwort, verspürte jedoch eine aufkeimende Besorgnis. Eine Andeutung von Panik, ein Verlangen, davonzulaufen und sich irgendwo zu verstecken. Während ihrer sehr einsamen Jahre auf den Besitzungen ihres Vaters hatte sie niemals von einer Beziehung wie dieser geträumt. Ist es das?, dachte sie, während die Angst in ihr immer stärker wurde. Eine Beziehung? Der Grund für ihre Reise nach Kharbranth 
     war so klar umrissen gewesen. Wie war sie nur dazu gekommen, einem Mann möglicherweise das Herz zu brechen?


    Zu ihrer Schande musste sie vor sich selbst zugeben, dass sie die Forschungen sogar noch mehr vermissen würde als Kabsal. War sie eine schreckliche Person, weil sie so fühlte? Sie mochte ihn. Er war so angenehm. Und interessant.


    Er sah sie an, Verlangen lag in seinem Blick. Er schien … Sturmvater! Er schien wirklich verliebt in sie zu sein. Sollte sie sich nicht auch in ihn verlieben? Es geschah aber nicht. Sie war bloß verwirrt.


    Als sie die oberste Etage erreicht hatten, zu der dieser Aufzug fuhr, rannte sie in den Schleier hinaus. Kabsal folgte ihr, aber sie würden noch einen weiteren Aufzug zu Jasnahs Loge ganz oben nehmen müssen. Bald war sie also wieder mit Kabsal eingesperrt.


    »Ich könnte Euch begleiten«, sagte Kabsal leise. »Ich könnte mit Euch nach Jah Keved zurückkehren.«


    Schallans Panik wuchs noch stärker an. Sie kannte ihn doch kaum. Ja, sie hatten oft miteinander geplaudert, aber nur selten über wichtige Dinge. Wenn er die Feuerei verließ, würde er in den zehnten Nahn herabgestuft werden und stünde dann fast so niedrig wie ein Dunkelauge. Er wäre ohne Geld und Haus und in einer beinahe genauso schlimmen Lage wie ihre eigene Familie.


    Ihre Familie. Was würden ihre Brüder sagen, wenn sie einen Fremden mit nach Hause brachte? Noch jemanden, der an ihren Schwierigkeiten teilhatte und ihre Geheimnisse kennenlernen würde?


    »Ich sehe an Eurem Gesichtsausdruck, dass das keine Möglichkeit ist«, sagte Kabsal. »Offenbar habe ich ein paar sehr wichtige Dinge falsch gedeutet.«


    »Nein, das ist es nicht«, erwiderte Schallan rasch. »Es ist bloß … ach, Kabsal. Wie könnt Ihr erwarten, in meinen Handlungen 
     einen Sinn zu sehen, den nicht einmal ich selbst erkenne? « Sie berührte ihn am Arm und drehte ihn zu sich um. »Ich war nicht ehrlich zu Euch. Und auch nicht zu Jasnah. Und, was das Ärgerlichste ist, auch nicht zu mir selbst. Es tut mir so leid.«


    Er zuckte die Schultern und versuchte offenbar, Gelassenheit vorzutäuschen. »Zumindest bekomme ich ein Bild. Oder?«


    Sie nickte, als der Aufzug endlich zitternd zum Stillstand kam. Sie ging den dunklen Korridor entlang, und Kabsal folgte ihr mit den Laternen. Jasnah sah abschätzig auf, als Schallan den Alkoven betrat, aber sie fragte nicht, warum es so lange gedauert hatte. Schallan bemerkte, wie sie errötete, als sie ihre Zeichenutensilien zusammensuchte. Kabsal war zögernd in der Tür stehen geblieben. Er hatte einen Korb mit Brot und Marmelade auf dem Tisch stehen lassen. Das Tuch lag noch darüber ausgebreitet; Jasnah hatte ihn nicht angerührt, obwohl Kabsal ihr immer ein wenig von seinen Mitbringseln als Friedensangebot überließ. Allerdings keine Marmelade, denn Jasnah hasste sie.


    »Wo soll ich mich hinsetzen?«, fragte Kabsal.


    »Bleibt einfach dort stehen«, antwortete Schallan, während sie sich setzte, das Zeichenbrett gegen ihre Beine legte und es mit der bedeckten Schutzhand festhielt. Sie betrachtete ihn, wie er sich mit der Hand am Türrahmen festhielt: Da war der kahl geschorene Kopf, die hellgraue Robe, die sich um ihn schmiegte, die kurzen Ärmel, die weiße Schärpe um die Hüfte. Der verwirrte Blick. Sie blinzelte, prägte sich sein Bild ein und begann mit der Zeichnung.


    Es wurde zu einer der peinlichsten Erfahrungen in ihrem Leben. Sie sagte Kabsal nicht, dass er sich wieder bewegen dürfe, und so behielt er seine Pose bei. Er schwieg. Vielleicht glaubte er, alles andere würde das Bild verderben. Schallan stellte fest, dass ihre Hand beim Zeichnen zitterte, aber zum Glück gelang es ihr, die Tränen zurückzuhalten.


    Tränen, dachte sie, als sie die letzten Linien der Wand hinter Kabsal abzeichnete. Warum sollte ich auch weinen? Ich bin doch nicht diejenige, die gerade zurückgewiesen wurde. Können meine Gefühle nicht wenigstens einmal einen Sinn ergeben?


    »Hier«, sagte sie schließlich, zog das Papier vom Brett und hielt es hoch. »Es wird schmutzig werden, wenn Ihr es nicht firnisst.«


    Kabsal zögerte, kam dann herüber und nahm das Bild mit ehrerbietigen Bewegungen an sich. »Es ist wundervoll«, flüsterte er, schaute auf, eilte zu seiner Laterne, öffnete sie und holte den Granatbrom heraus. »Hier«, sagte er und hielt ihr den Edelstein entgegen. »Meine Bezahlung.«


    »Das kann ich nicht annehmen! Außerdem gehört der Granat doch gar nicht Euch.« Alles, was Kabsal bei sich trug, war Eigentum des Königs.


    »Bitte«, sagte Kabsal, »ich möchte Euch etwas geben.«


    »Das Bild ist ein Geschenk«, sagte sie. »Wenn Ihr mich dafür bezahlt, dann habe ich Euch ja gar nichts gegeben.«


    »Dann möchte ich noch ein weiteres in Auftrag geben«, erwiderte er und drückte ihr die glimmende Kugel in die Hand. »Das erste Porträt nehme ich als Geschenk an, aber zeichnet bitte noch eines für mich. Eines, worauf wir beide zusammen zu sehen sind.«


    Sie hielt inne. Sich selbst zeichnete sie nur sehr selten. Es war eine merkwürdige Erfahrung. »In Ordnung.« Sie schloss die Hand um die Kugel und steckte sie in ihre Schutztasche neben den Seelengießer. Es war ein merkwürdiges Gefühl, etwas so Schweres dort zu tragen, aber inzwischen hatte sie sich an die Ausbuchtung und das Gewicht schon gewöhnt.


    »Jasnah, habt Ihr einen Spiegel dabei?«, fragte sie.


    Die andere Frau seufzte hörbar; offensichtlich war sie über diese Ablenkung verärgert. Sie durchsuchte ihre Habseligkeiten und holte schließlich einen Spiegel hervor. Kabsal nahm ihn entgegen.


    »Haltet ihn neben Euren Kopf«, bat sie Kabsal, »damit ich mich darin sehen kann.«


    Er ging wieder zum Türrahmen und tat, worum sie ihn ersucht hatte. Dabei wirkte er verwirrt.


    »Haltet ihn ein wenig schräger«, sagte Schallan. »Ja, so ist es gut.« Sie blinzelte und grub das Bild ihres Gesichtes neben dem seinen in ihr Gedächtnis ein. »Setzt Euch nun. Ihr müsst den Spiegel nicht mehr halten. Es hat mir dabei geholfen, mein Gesicht in das Bild einzusetzen. Ich werde mich neben Euch zeichnen.«


    Er nahm auf dem Boden Platz, und Schallan begann mit der Arbeit, die ihr half, ihre Aufmerksamkeit von den Gefühlen abzulenken, die in ihr tobten. Sie kam sich schuldig vor, weil sie Kabsals starke Gefühle für sie nicht erwidern konnte, und doch tat es ihr leid, dass sie ihn nie wieder sehen würde. Und über all diesem lag auch noch ihre Angst wegen des Seelengießers.


    Es war eine Herausforderung, sich selbst neben ihn zu zeichnen. Sie arbeitete verbissen, verschmolz den sitzenden Kabsal mit dem eigenen Bild im blumenbestickten Kleid und mit seitlich abgewinkelten Beinen. Das Gesicht im Spiegel wurde zum Fluchtpunkt, und sie zeichnete die Linien ihres Kopfes darum. Er war zwar zu schmal, um schön zu sein, die Haare wirkten zu hell und die Wangen mit Sommersprossen gesprenkelt.


    Der Seelengießer, dachte sie. Es ist gefährlich, mit ihm zusammen hier in Kharbranth zu sein. Aber die Abreise ist ebenfalls gefährlich. Gibt es vielleicht noch eine dritte Möglichkeit? Was wäre, wenn ich ihn allein auf die Reise schickte?


    Sie zögerte. Ihr Kohlestift schwebte über dem Bild. Konnte sie es wagen, das unverdächtig eingepackte Fabrial heimlich Tozbek zu übergeben und es ohne sie nach Jah Keved zu schicken? Dann musste sie keine Entdeckung fürchten, wenn ihr Zimmer durchsucht oder eine Leibesvisitation bei ihr vorgenommen 
     wurde. Sie musste bloß alle Bilder zerstören, die sie von Jasnah und dem Seelengießer gezeichnet hatte. Und sie würde nicht den Verdacht auf sich ziehen, weil sie ungefähr zu der Zeit verschwunden war, wo Jasnah festgestellt hatte, dass ihr Seelengießer nicht mehr unversehrt war.


    Sie zeichnete weiter, zog sich dabei immer tiefer in ihre Gedanken zurück und überließ die Arbeit ihren Fingern. Wenn sie den Seelengießer allein nach Hause schickte, konnte sie in Kharbranth bleiben. Das war eine strahlende und verführerische Aussicht, die ihre Gefühle allerdings noch weiter durcheinanderbrachte. Sie war doch schon seit langer Zeit auf die Abreise vorbereitet. Was sollte sie mit Kabsal machen? Und was mit Jasnah? Konnte sie – Schallan – wirklich hierbleiben und trotz ihrer Tat weiterhin Jasnahs kostenlose Unterweisung genießen?


    Ja, dachte Schallan. Ja, das könnte ich.


    Die Heftigkeit, mit der dieser Gedanke auftrat, überraschte sie. Sie würde jeden Tag aufs Neue mit dieser Schuld leben, wenn das bedeutete, dass sie auch weiterlernen durfte. Das war furchtbar selbstsüchtig von ihr, und sie schämte sich auch deswegen. Aber wenigstens könnte sie dann noch ein wenig so weitermachen wie bisher. Irgendwann musste sie natürlich gehen. Sie konnte ihre Brüder nicht für immer mit der Gefahr allein lassen. Sie brauchten doch Schallan.


    Es war Selbstsucht, gefolgt von Mut. Sie war fast so erstaunt, das Letztere in sich zu finden, wie sie es beim Ersteren gewesen war. Beides betrachtete sie nicht als ihre Grundeigenschaften. Aber allmählich begriff sie doch, dass sie bislang nicht gewusst hatte, wer sie wirklich war. Das wurde ihr erst allmählich klar, nachdem sie Jah Keved und alles verlassen hatte, was sie gekannt hatte und was von ihr erwartet worden war.


    Ihr Zeichnen wurde immer hastiger. Sie war mit den Personen fertig und machte sich nun an den Hintergrund. Rasche, 
     kühne Striche wurden zum Boden und der Tür. Ein dunkler Fleck war die Seite des Schreibtisches, der einen Schatten warf. Scharfe, dünne Linien bildeten die Laterne, die auf dem Boden stand. Geschwungene, flatternde Linien stellten die Beine und die Robe der Kreatur dar, die hinter …


    Schallan erstarrte. Ihre Finger zeichneten einen nicht beabsichtigten Kohlestrich, der sich von der Gestalt löste, die sie unmittelbar hinter Kabsal gezeichnet hatte. Diese Gestalt war aber … nicht wirklich da. Statt eines Kopfes schwebte über ihrem Kragen ein scharf umrissenes, kantiges Symbol.


    Schallan sprang auf, warf dabei ihren Stuhl um und packte Zeichenbrett und Stift mit den Fingern ihrer Freihand.


    »Schallan?«, fragte Kabsal, der sich ebenfalls erhob.


    Sie hatte es wieder getan. Warum? Der Friede, den sie während des Zeichnens immer stärker in sich gespürt hatte, war innerhalb eines einzigen Augenblicks verschwunden. Und ihr Herz raste. Der Druck kehrte zurück. Kabsal. Jasnah. Ihre Brüder. Die Entscheidungen, Wahlmöglichkeiten, Schwierigkeiten.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Kabsal und machte einen Schritt auf sie zu.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich … ich habe einen Fehler gemacht. «


    Er runzelte die Stirn. Jasnah sah auf, und auch ihre Stirn war gefurcht.


    »Es ist schon in Ordnung«, sagte Kabsal. »Kommt, wir essen etwas Brot und Marmelade. Wir beruhigen uns, und dann könnt Ihr das Bild vollenden. Es ist mir egal, ob …«


    »Ich muss gehen«, unterbrach ihn Schallan. Ihr war, als müsse sie ersticken. »Es tut mir wirklich leid.«


    Sie hastete an dem verblüfften Feuerer vorbei, eilte aus der Loge und machte einen weiten Bogen um die Stelle, an der die Gestalt in ihrer Zeichnung stand. Was war bloß los mit ihr?


    Sie lief zum Aufzug und rief nach den Parschern, damit sie nach unten gefahren wurde. Dabei warf sie einen raschen Blick über die Schulter. Kabsal stand im Gang und sah ihr nach. Schallan hatte den Aufzug erreicht, hielt noch immer den Skizzenblock in der Hand, während ihr Puls raste. Beruhige dich, sagte sie zu sich selbst und lehnte sich gegen das hölzerne Geländer der Plattform, als die Parscher sie langsam hinunterließen. Sie schaute hinauf – zu dem leeren Podest über sich.


    Und blinzelte. Und prägte sich die Szene ein. Sie zeichnete wieder.


    Sie zeichnete mit knappen und präzisen Bewegungen und hielt das Brett dabei gegen ihren Schutzarm gedrückt. Als Lichtquelle hatte sie nur zwei sehr kleine Kugeln zu jeder Seite, dort wo die gespannten Seile zitterten. Sie zeichnete, ohne nachzudenken, und blickte zwischendurch immer wieder nach oben.


    Dann betrachtete sie das Bild. Zwei Gestalten standen auf dem Podest über ihr. Sie trugen allzu glatte Roben, als wäre der Stoff aus Metall gewebt. Sie beugten sich hinunter und beobachteten Schallans Abstieg.


    Sie sah wieder nach oben. Das Podest war leer. Was geschieht da mit mir?, dachte sie mit wachsendem Entsetzen. Als der Aufzug den Boden berührte, huschte sie sofort mit flatterndem Rock davon. Sie rannte bis zum Ausgang des Schleiers, zögerte kurz bei der Tür und beachtete weder die Diener noch die Feuerer, die sie mit verwirrten Blicken bedachten.


    Wohin jetzt? Schweiß tropfte ihr am Gesicht herunter. Wohin sollte man bloß rennen, wenn man gerade verrückt wurde?


    Sie eilte tief in den Hauptraum und in die Menschenmenge hinein, die sich dort befand. Es war später Nachmittag, und bis zum Abendessen würde es nicht mehr lange dauern. Diener schoben Wagen mit Speisen vor sich her, Hellaugen 
     schlenderten zu ihren Zimmern, Gelehrte gingen mit hinter dem Rücken gefalteten Händen umher. Schallan bahnte sich einen Weg durch die Menge. Ihr Haar löste sich aus dem Knoten, ihre Haarnadel fiel mit einem hohen Klimpern auf den Felsboden hinter ihr. Ihr loses rotes Haar flog nun hinter ihr her. Keuchend und mit wehenden Haaren erreichte sie den Korridor, der zu ihren Gemächern führte, und warf einen raschen Blick über die Schulter zurück. Sie hatte eine Spur aus verblüfften Menschen hinterlassen, die ihr nachsahen.


    Fast gegen ihren Willen blinzelte sie und hielt dieses Bild in ihrer Erinnerung fest. Wieder hob sie den Zeichenblock, ergriff den Kohlestift mit feuchten Fingern und zeichnete ganz schnell die belebte Halle. Es waren nur schwache Umrisse, Männer als gerade Linien, Frauen als gekrümmte, Mauern aus zurückweichendem Fels, Teppiche auf dem Boden, Licht aus Kugellaternen an den Wänden.


    Und fünf Gestalten in Schwarz – mit Symbolen als Köpfen — und in allzu steifen Roben und Umhängen. Jedes Symbol war anders, verdreht, ganz unvertraut, über einem halslosen Rumpf schwebend. Unsichtbar bahnten sich die Kreaturen einen Weg durch die Menge. Wie Raubtiere. Sie waren ganz auf Schallan konzentriert.


    Das bilde ich mir nur ein, sagte sie zu sich selbst. Ich bin überfordert, zu vieles drückt mich nieder. Waren sie in Wahrheit nichts anderes als Verkörperungen ihrer Schuldgefühle? War es die Anspannung, die sich daraus ergab, dass sie Jasnah hintergangen und Kabsal angelogen hatte? Oder waren es die Dinge, die sie vor ihrer Abreise aus Jah Keved getan hatte?


    Sie versuchte stehenzubleiben und zu warten, aber ihre Finger bewegten sich weiter. Sie blinzelte noch einmal und begann mit einem neuen Bild. Sie beendete es mit zitternder Hand. Die Gestalten hatten sie beinahe erreicht; ihre schrecklichen, 
     kantigen Nicht-Köpfe hingen dort, wo sich eigentlich ihre Gesichter hätten befinden sollen.


    Schallans Logik sagte ihr, dass sie übertrieb, aber dann konnte sie das, was sie sich einzureden versuchte, gar nicht glauben. Diese Kreaturen waren doch da, sie waren wirklich da. Und sie kamen auf Schallan zu.


    Sie klemmte sich den Skizzenblock unter den Arm, schoss davon und überraschte einige Diener, die sich ihr genähert hatten, um ihr Hilfe anzubieten. Sie rannte über die Teppiche des Korridors und erreichte endlich die Tür zu Jasnahs Gemächern. Mit zitternden Fingern schloss sie die Tür auf, huschte hindurch und warf sie hinter sich zu. Sie verriegelte sie wieder und rannte zu ihrem eigenen Zimmer. Auch dort sperrte sie die Tür zu und wich von ihr zurück. Das einzige Licht im Raum kam von dem großen Kristallkelch auf ihrem Nachtschränkchen, in dem drei Diamantmark lagen.


    Sie stieg aufs Bett und hielt sich so weit wie möglich von der Tür entfernt. Dann drückte sie sich gegen die Wand und atmete schnell und keuchend durch die Nase. Noch immer klemmte der Skizzenblock unter ihrem Arm, aber den Kohlestift hatte sie verloren. Doch es lagen noch einige davon in ihrem Nachtschränkchen.


    Tu das nicht, dachte sie. Setz dich hin und beruhige dich.


    Sie verspürte eine immer größere Kälte und zunehmendes Entsetzen. Sie musste es wissen. Sie kroch vor, nahm einen Stift heraus, blinzelte und zeichnete ihr Zimmer.


    Zuerst die Decke. Vier gerade Linien. Dann die Wände. Linien in den Ecken. Ihre Finger huschten über das Papier, zeichneten auch den Skizzenblock, den sie vor sich hielt, sowie die verdeckte Schutzhand, die den Block von hinten stützte. Weiter. Die Wesen, die um sie herum standen. Verzerrte Symbole, nicht mit den krummen Schultern verbunden. Diese Nicht-Köpfe hatten unmögliche Winkel und Oberflächen, die sich auf eine unheimliche, unwahrscheinliche Weise bogen.


    Die Gestalt ganz vorn griff mit allzu glatten Fingern nach Schallan; sie waren nur wenige Zoll von dem Zeichenblock entfernt.


    O Sturmvater …, dachte Schallan, während ihr Stift erstarrte. Der Raum war leer, doch auf der Zeichnung befanden sich genau vor ihr zahlreiche glatte Gestalten. Sie waren so nahe gekommen, dass Schallan sie atmen hören musste – falls sie denn überhaupt atmeten.


    War es nicht außergewöhnlich kalt in diesem Zimmer? Zögernd ließ Schallan den Stift fallen und hob die Freihand. Sie konnte sich einfach nicht davon abhalten.


    Sie spürte etwas.


    Sie schrie, sprang auf dem Bett hoch, ließ den Block fallen und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Bevor sie darüber nachdenken konnte, was sie tun sollte, kämpfte sie bereits mit ihrem Ärmel und versuchte den Seelengießer herauszuziehen. Es war das einzig Waffenähnliche, das sie besaß. Sie hielt inne, sobald sie wieder klar denken konnte. Es war dumm. Sie konnte das Fabrial ja nicht benutzen. Sie war unbewaffnet.


    Es sei denn …


    Stürme!, dachte sie nervös. Ich darf es nicht einsetzen. Ich habe es mir selbst geschworen.


    Dann versuchte sie es trotzdem. Zehn Herzschläge, um die Früchte ihrer Sünde hervorzulocken, die Auswirkungen ihrer schrecklichsten Tat. Dabei wurde sie durch eine unheimliche, deutlich wahrnehmbare Stimme unterbrochen.


    Was bist du?


    Sie presste die Hand gegen die Brust, verlor auf dem weichen Bett das Gleichgewicht und fiel mit den Knien auf das zerknitterte Laken. Sie streckte die Hand zur Seite aus, hielt sich an dem Nachttischchen fest und ertastete den großen Glaskelch darauf.


    »Was ich bin?«, flüsterte sie. »Entsetzt.«


    Das ist wahr.


    Das Schlafzimmer verwandelte sich um sie herum.


    Das Bett, das Nachttischchen, ihr Zeichenbrett, die Wände, die Decke – alles schien sich mit einem Schlag zu kleinen, dunklen Glaskugeln umzuformen. Sie fand sich an einem Ort mit einem schwarzen Himmel und einer seltsam kleinen weißen Sonne wieder, die viel zu weit entfernt am Horizont hing.


    Schallan kreischte auf, als sie feststellte, dass sie mit dem Rücken nach unten durch die Luft schoss und in einem Schauer aus kleinen Perlen niederfiel. Flammen schwebten in ihrer Nähe; es waren Dutzende, vielleicht sogar Hunderte. Sie glitten wie die Spitzen von Kerzen durch die Luft und zitterten im Wind.


    Schallan traf auf etwas auf. Es war ein endloses schwarzes Meer, das aber nicht nass zu sein schien. Es bestand aus kleinen Perlen – ein ganzer Ozean aus winzigen Glaskugeln. Sie wogten um Schallan herum, schwollen an und ab. Sie keuchte, ruderte mit den Armen und versuchte zu schwimmen.


    Willst du, dass ich mich verändere?, fragte eine warme Stimme in ihrem Kopf, die von dem kalten Flüstern, das sie zuvor gehört hatte, deutlich zu unterscheiden war. Sie war tief und hohl und vermittelte die Vorstellung eines großen Alters. Sie schien aus Schallans Hand zu kommen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie etwas gepackt hielt. Es war eine der Kugeln.


    Die Bewegungen des Glasmeeres drohten sie unterzutauchen. Schallan trat wie rasend aus, und irgendwie gelang es ihr, an der Oberfläche zu bleiben.


    So, wie ich jetzt bin, bin ich eine sehr, sehr lange Zeit hindurch gewesen, sagte die warme Stimme. Ich schlafe so viel. Ich werde mich verändern. Gib mir, was du hast.


    »Ich weiß nicht, was du meinst! Bitte hilf mir!«


    Ich werde mich verändern.


    Plötzlich war ihr kalt geworden, es schien, als würde alle Wärme aus ihr herausgezogen werden. Sie schrie auf, als die 
     kleine Kugel in ihrer Hand plötzlich heiß wurde. Schallan ließ sie fallen, gerade als eine Welle sie hinunterriss und die Kugeln mit leisem Klappern übereinanderrollten.


    Sie fiel auf ihr Bett zurück, war wieder in ihrem Zimmer. Neben ihr schmolz der Kelch auf dem Nachtschrank. Das Glas wurde zu einer roten Flüssigkeit, und die drei Kugeln fielen auf die Platte des kleinen Schranks. Die rote Flüssigkeit ergoss sich über die Ränder und tropfte auf den Boden. Entsetzt wich Schallan zurück.


    Der Kelch war zu Blut geworden.


    Durch ihre rasche Bewegung kam sie mit dem Schrank in Berührung, und er erzitterte. Neben dem Kelch hatte eine leere Karaffe gestanden, in der sich für gewöhnlich Wasser befand. Sie kippte um, fiel von dem Schränkchen und zerschmetterte auf dem Boden. Die Scherben lagen in der roten Flüssigkeit.


    Das war Seelengießen!, begriff sie. Sie hatte den Kelch in Blut verwandelt, das zu den Zehn Essenzen gehörte. Sie fuhr sich mit der Hand an den Kopf und starrte die rote Flüssigkeit an, die auf dem Boden ihres Zimmers einen Teich gebildet hatte. Es schien eine ganze Menge zu sein.


    Sie war vollkommen verblüfft. Die Stimme, die Geschöpfe, das Meer aus Glaskugeln und die dunkle, kalte Stimme … das alles war so ungeheuer schnell über sie hereingebrochen.


    Ich habe den Seelengießer benutzt, dachte sie noch einmal. Ich habe es getan!


    Hatte das etwas mit den Kreaturen zu tun? Aber Schallan hatte sie doch bereits auf ihren Zeichnungen gesehen, bevor sie den Seelengießer gestohlen hatte. Wie … was …? Sie schaute auf ihre Schutzhand und den Seelengießer hinunter, der in der Tasche innerhalb ihres Ärmels steckte.


    Ich habe ihn nicht aufgesetzt, dachte sie. Aber ich habe ihn trotzdem benutzt.


    »Schallan?«


    Das war Jasnahs Stimme. Offenbar stand sie vor Schallans Zimmer. Die Prinzessin musste ihr gefolgt sein. Schallan verspürte einen Stich des Entsetzens, als sie das Blut auf die Tür zufließen sah. Es hatte sie beinahe erreicht und würde in wenigen Augenblicken darunter her lecken.


    Warum musste es ausgerechnet Blut sein? Angeekelt sprang sie auf die Beine; ihre Schuhe sogen die rote Flüssigkeit rasch auf.


    »Schallan?«, fragte Jasnah. Jetzt hörte sich ihre Stimme noch etwas näher gekommen an. »Was war das für ein Geräusch?«


    Schallan blickte entsetzt auf das Blut, dann auf den Zeichenblock mit den Bildern dieser seltsamen Kreaturen. Was war, wenn sie etwas mit dem Seelengießen zu tun hatten? Jasnah würde sie sofort wiedererkennen. Ein Schatten wurde unter der Tür sichtbar.


    Schallan geriet in Panik und warf den Zeichenblock in ihre Truhe. Aber das Blut würde sie verraten. Es war so viel, dass es nur von einer lebensbedrohlichen Wunde stammen konnte. Jasnah würde es wissen. Sie würde es sehen. Blut, wo keines sein sollte? Eine der Zehn Essenzen?


    Jasnah würde es sofort begreifen. Sie würde wissen, was Schallan getan hatte!


    Ihr kam ein Gedanke. Er war zwar nicht brillant, aber es konnte ein Ausweg sein, und etwas anderes fiel ihr auch gar nicht ein. Sie sackte auf die Knie und ergriff mit der Schutzhand durch den Stoff eine der Glasscherben des Kruges. Sie holte tief Luft, krempelte den rechten Ärmel hoch und ritzte sich mit dem Glas die Haut auf. In der Panik des Augenblicks fügte sie sich damit sogar große Schmerzen zu. Blut spritzte heraus.


    Als sich der Türknauf drehte und die Tür aufgestoßen wurde, ließ Schallan den Glassplitter fallen und warf sich auf die Seite. Sie schloss die Augen und tat so, als wäre sie bewusstlos. Die Tür öffnete sich.


    Jasnah keuchte auf und rief sofort um Hilfe. Sie eilte an Schallans Seite, hob ihren Arm an und drückte gegen die Wunde. Schallan murmelte etwas, als wäre sie kaum bei Bewusstsein und griff dann mit ihrer Schutzhand nach der Tasche im Ärmel und dem Seelengießer darin. Er würde doch nicht herausfallen, oder? Sie zog den Arm näher an ihre Brust und kauerte still da, als Schritte ertönten, Diener und Parscher in das Zimmer rannten und Jasnah nach weiterer Hilfe schrie.


    Das wird kein gutes Ende nehmen, dachte Schallan.
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      »Obwohl ich an jenem Abend in Veden-Stadt zu Abend essen sollte, beharrte ich darauf, Kholinar zu besuchen und mit Tivbet zu sprechen. Die Wegezölle durch Urithiru wurden allmählich unvernünftig. Inzwischen hatten die sogenannten Strahlenden ihre wahre Natur gezeigt.«


      
        Nachdem das ursprüngliche Palanaeum abgebrannt war, blieb nur noch eine Seite von Terxims Autobiografie erhalten, und dies ist die einzige Stelle, die für mich von Bedeutung ist.

      

    


    Kaladin träumte, er sei der Sturm.


    Er tobte vorwärts und zog die Sturmwand wie einen Umhang hinter sich her, während er über eine tiefschwarze Weite raste. Über den Ozean. Sein Vorüberziehen verursachte einen Aufruhr, die Wellen stürzten übereinander, weiße Gischtkappen stiegen in die Luft und wurden von seinem Wind erfasst.


    Er näherte sich einem dunklen Kontinent und stieg höher hinauf. Noch höher. Dann noch höher. Er ließ das Meer hinter sich. Das gewaltige Land erstreckte sich vor ihm, scheinbar endlos, ein Meer aus Fels. So groß, dachte er ehrfürchtig. Er 
     hatte es nicht verstanden. Wie hätte ihm das auch gelingen sollen?


    Er stürmte über die Zerbrochene Ebene. Sie wirkte, als hätte etwas sehr Großes sie in der Mitte getroffen, etwas, das Kräuselungen nach außen gesandt hatte. Auch diese Ebene war größer, als er es erwartet hatte; kein Wunder, dass bisher niemand einen Weg durch die Klüfte gefunden hatte.


    In der Mitte lag ein großes Plateau, doch wegen der Finsternis und der Ferne konnte er nicht viel erkennen. Aber dafür gab es Lichter. Jemand lebte hier.


    Er erkannte, dass die Ostseite der Ebene ganz anders als die Westseite von hohen, schmalen Säulen durchsetzt war – von Plateaus, die schon fast ganz verwittert schienen. Trotzdem erkannte er die Symmetrie der Zerbrochenen Ebene. Aus der Höhe wirkte sie wie ein Kunstwerk.


    Im Handumdrehen hatte er die Ebene hinter sich gelassen und zog nach Nordwesten, also weiter über das Speermeer, einen flachen See, aus dessen Wasser sich abgebrochene Felsspitzen erhoben. Er fegte über Alethkar hinweg und erhaschte einen kurzen Blick auf die große Stadt Kholinar, die zwischen Felsformationen erbaut war, die wie Flossen aus dem Stein ragten. Dann wandte er sich nach Süden, weg von allem, was er kannte. Er überflog majestätische Berge, deren Gipfel dicht bevölkert waren. Dörfer drängten sich neben Spalten, aus denen Dampf oder Lava austrat. Waren dies die Hornesser-Berge?


    Er ließ sie in Regen und Wind zurück und grollte weiter zu fremden Ländern. Er tobte um Städte und Ebenen, Dörfer und gewundene Flussläufe. Dort gab es viele Armeen. Kaladin kam an flachen Zelten vorbei, die sich gegen die windabgewandten Seiten der Felsen schmiegten und mit Pflöcken in ihnen verankert waren. Männer verbargen sich in ihrem Inneren. Er stürmte an Berghängen vorbei, an denen sich Soldaten in Felsspalten duckten. Er passierte große hölzerne Wagen, in 
     denen die Hellaugen wohnten, wenn sie in den Krieg zogen. Wie viele Kriege gab es auf dieser Welt? Herrschte denn nirgendwo Frieden?


    Er schlug einen Weg nach Südwesten ein, blies über eine Stadt, die in langen, in den Boden gehauenen Gräben lag, die das Land wie die Spuren gewaltiger Klauen durchzogen. In einem Augenblick war er darüber hinweggebraust und zog in ein Land, in dem der Stein so gerippt und gekräuselt war, als seien es gefrorene Wellen. Die Menschen in diesem Königreich waren so dunkelhäutig wie Sigzil.


    Das Land erstreckte sich weithin. Hunderte Städte befanden sich darin. Tausende von Dörfern. Menschen mit blassblauen Venen unter der Haut. Ein Ort, wo der Druck des herannahenden Großsturms das Wasser aus den Löchern in der Erde trieb. Eine Stadt, in der die Menschen in gigantischen, ausgehöhlten Stalaktiten lebten, die von einem gewaltigen, geschützten Steinsims herabhingen.


    Westwärts raste er nun. Das Land war so weit. So ungeheuer groß. So viele verschiedene Völker. Es betäubte seinen Geist. Im Westen schien es viel weniger Krieg zu geben als im Osten, und das beruhigte ihn. Doch er war noch immer besorgt. Der Friede schien in dieser Welt eine seltene Annehmlichkeit zu sein.


    Etwas zog seine Aufmerksamkeit an. Seltsame Lichtblitze. Aus der Sturmfront blies er darauf zu. Was waren das für Lichter? Sie kamen in Bündeln und bildeten die merkwürdigsten Muster. Es waren beinah körperliche Dinge, die er berühren konnte, kreisrunde Lichtblasen, die vibrierten und dabei Vertiefungen und Aufwerfungen bildeten.


    Kaladin flog über eine rätselhafte Stadt, die in einem Dreiecksmuster angelegt war, und hohe Steinsäulen erhoben sich wie Wachtposten an den Ecken und in der Mitte. Die Lichtblitze stammten aus einem Gebäude in der Nähe der zentralen Steinformation. Kaladin wusste, dass er schnell darüber 
     hinwegfegen würde, denn für ihn als Sturm gab es kein Zurück. Immer weiter nach Westen blies er.


    So warf er die Tür mit seinem Sturmwind auf, geriet in eine lange Halle mit hellroten Kacheln und Mosaiken an den Wänden, die er so schnell passierte, dass er keine Einzelheiten erkennen konnte. Er raschelte in den Röcken der großen, goldhaarigen Dienerinnen, die Tabletts mit Speisen und dampfende Handtücher trugen. Sie verständigten sich in einer fremden Sprache; vielleicht fragten sie sich, wer in einem Großsturm so dumm gewesen war, den Fensterladen nicht vorzulegen.


    Die Lichtblitze kamen unmittelbar von vorn. Sie waren so durchdringend. Kaladin stürmte an einer hübschen Frau mit goldenem und rotem Haar vorbei, die sich verängstigt in eine Ecke drückte, und brach durch die Tür. Es blieb ihm nur ein kurzer Augenblick, dasjenige in sich aufzunehmen, was dahinter lag.


    Ein Mann stand über den Leichen von zwei Personen. Der Mörder hielt ein langes, dünnes Schwert in der einen Hand; sein Kopf war kahl geschoren, die Kleidung weiß. Seiner blassen Haut fehlte die Bräunung der Vorin. Er blickte von den Leichen auf. Fast hatte es den Eindruck, als könnte er Kaladin erkennen. Er hatte große Schin-Augen.


    Doch es war zu spät, um noch etwas zu sehen. Kaladin blies aus dem Fenster, warf die Läden weit auf und strömte in die Nacht hinaus.


    Weitere Städte, Felsformationen und Wälder huschten wie in einem Nebel unter ihm dahin. Vor ihm rollten Pflanzen ihre Blätter ein, Steinknospen schlossen ihre Panzer und Büsche zogen ihre Äste in sich zurück. Bald hatte er das westliche Meer erreicht.


    KIND VON TANAVAST. KIND DER EHRE. KIND EINES LANGE VERGANGENEN. Diese plötzlich ertönende Stimme erschütterte Kaladin; er taumelte in der Luft.


    DER EIDPAKT WURDE ZERSCHMETTERT.


    Unter dem gewaltigen Hall dieser Worte erzitterte sogar die Sturmfront. Kaladin stürzte zu Boden und trennte sich von dem Orkan. Schlitternd kam er zum Stillstand, seine Füße warfen Wasserfontänen in die Luft. Sturm umbrauste ihn, aber er war noch ein Teil davon und erbebte nicht.


    DIE MENSCHEN REITEN NICHT MEHR AUF DEN STÜRMEN. Die Stimme war ein Donner, der die Luft spaltete. DER EIDPAKT WURDE GEBROCHEN, KIND DER EHRE.


    »Ich verstehe nicht!«, schrie Kaladin in den Orkan hinein.


    Ein Gesicht bildete sich vor ihm; das Gesicht, das er schon einmal gesehen hatte, jenes alte Gesicht, das so groß wie der Himmel war, mit Augen voller Sterne.


    ODIUM KOMMT. DER GEÄHRLICHSTE DER SECH-ZEHN. DU WIRST JETZT GEHEN.


    Etwas blies gegen ihn an. »Warte!«, rief Kaladin. »Warum gibt es so viele Kriege? Müssen wir denn immer kämpfen?« Er wusste gar nicht, warum er das fragte. Die Fragen kamen ungebeten heraus.


    Der Sturm brummte wie ein nachdenklicher alter Vater. Das Gesicht verschwand, indem es sich in Wassertropfen auflöste.


    ODIUM REGIERT, sagte die Stimme sanfter.
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    Kaladin keuchte auf, als er erwachte. Er war von dunklen Gestalten umgeben, die ihn gegen den harten Steinboden pressten. Er schrie; alte Reflexe kamen hervor. Instinktiv streckte er die Arme zu den Seiten aus, packte jeweils einen Fußknöchel und brachte zwei der Angreifer aus dem Gleichgewicht.


    Sie fluchten und stürzten zu Boden. Kaladin nutzte diesen Augenblick, um sich zu drehen und den Arm zu heben. Er drückte die Hände weg, die ihn niederhielten, warf sich nach vorn und sprang den Mann unmittelbar vor ihm an.


    Kaladin rollte über den Körper des Gegners, kämpfte sich auf die Beine und hatte sich von seinen Häschern befreit. Er wirbelte herum; Schweißtropfen flogen von seiner Stirn. Wo war nur sein Speer? Er griff nach dem Messer an seinem Gürtel.


    Kein Messer. Kein Speer.


    »Sturmverdammt, Kaladin!« Das war Teft.


    Kaladin hob die Hand an die Brust, atmete tief ein und aus und vertrieb den seltsamen Traum. Brücke Vier. Er war bei Brücke Vier. Die Sturmwächter des Königs hatten für die frühen Morgenstunden einen Großsturm vorhergesagt.


    »Alles in Ordnung«, sagte er zu den fluchenden, durcheinandergewirbelten Brückenmännern, die versucht hatten, ihn festzuhalten. »Was hattet ihr vor?«


    »Du wolltest im Sturm nach draußen gehen«, sagte Moasch anklagend und erhob sich wieder. Das einzige Licht kam von einer Diamantkugel, die einer der Männer in die Ecke gelegt hatte.


    »Ha!«, fügte Fels hinzu, stand auf und klopfte sich den Staub ab. »Hattest schon die Tür im Regen geöffnet und rausgeschaut, als ob man dir einen Stein gegen den Kopf geworfen hätte. Wir mussten dich aufhalten. Wäre doch nicht gut für dich, nochmal zwei Wochen krank im Bett zu liegen, oder?«


    Kaladin beruhigte sich. Die Nachlassung – der stille Regen am Ende eines jeden Großsturms – ging draußen nach wie vor nieder. Die Tropfen trommelten leise auf das Dach des Steingebäudes.


    »Du wolltest nicht aufwachen«, sagte Sigzil. Kaladin sah den Azisch an, der mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt saß. Er hatte nicht mitgeholfen, Kaladin zu überwältigen. »Es war, als hättest du einen Fiebertraum gehabt.«


    »Ich fühle mich gut«, sagte Kaladin. Aber das stimmte nicht ganz. Er hatte Kopfschmerzen und war erschöpft. Er holte 
     noch einmal tief Luft, reckte die Schultern und schüttelte die Müdigkeit ab.


    Die Kugel in der Ecke flackerte, dann verblasste ihr Licht. Nun war alles dunkel.


    »Sturmverdammt«, murmelte Moasch. »Das war Gaz, dieser Betrüger. Er hat uns mal wieder matte Kugeln gegeben.«


    Vorsichtig ging Kaladin durch die pechschwarze Baracke. Seine Kopfschmerzen wurden schwächer, während er nach der Tür tastete. Er drückte sie auf – und das schwache Licht des bewölkten Morgens drang herein.


    Der Wind blies nur schwach, aber der Regen fiel noch immer. Er trat nach draußen und war schon nach kurzer Zeit durchnässt. Die anderen Brückenmänner folgten ihm, und Fels warf Kaladin ein kleines Stück Seife zu. Wie die meisten anderen trug Kaladin nur seinen Lendenschurz, und sofort rieb er sich in dem kalten Regen ein. Die Seife roch nach Öl und war sandig. Für die Brückenmänner gab es nämlich keine sanfte, wohlriechende Seife.


    Kaladin warf das Stück Bisig zu, einem dünnen Brückenmann mit kantigem Gesicht. Der fing es dankbar auf – Bisig sagte nie viel – und seifte sich ebenfalls ein, während sich Kaladin vom Regen abspülen ließ. Neben ihm schnitt sich Fels über einer Wasserschüssel seinen Hornesserbart zurecht: lang an den Seiten, aber glatt rasiert unter den Lippen und am Kinn. Das stellte einen seltsamen Gegensatz zu seinem Haupthaar dar, das er in einem breiten Mittelstreifen von den Augenbrauen an ebenfalls abrasierte; den Rest hielt er sehr kurz.


    Fels’ Hand war sanft und vorsichtig, er schnitt sich nie. Als er fertig war, stand er auf und winkte den Männern zu, die hinter ihm warteten. Er rasierte alle, die darum baten. Manchmal machte er eine Pause und schärfte das Messer mit Wetzstein und Leder.


    Kaladin betastete seinen eigenen Bart. Seit er vor so langer Zeit in Amarams Armee eingetreten war, hatte er sich nicht 
     mehr rasiert. Er trat vor und stellte sich in die Reihe der Wartenden. Als Kaladin schließlich an der Reihe war, lachte der große Hornesser. »Setz dich, mein Freund, setz dich doch! Gut, dass du gekommen bist. Das da in deinem Gesicht sieht allerdings eher wie Zottelborkengezweig aus und nicht wie ein richtiger Bart.«


    »Nimm ihn bitte ganz ab«, sagte Kaladin und setzte sich auf den Baumstumpf. »Ich hätte lieber kein so seltsames Muster im Gesicht wie du.«


    »Ha!«, meinte Fels und schärfte noch einmal sein Messer. »Du bist ein Flachländer, guter Freund. Es wäre nicht richtig, wenn du einen Humaka’aban trügest. Ich müsste dir wirklich welche verpassen, wenn du es versuchen solltest.«


    »Ich war der Meinung, dass Kämpfen unter deiner Würde sei.«


    »Es gibt ein paar wichtige Ausnahmen«, sagte Fels. »Und jetzt solltest du mit dem Reden aufhören, es sei denn, du willst eine Lippe verlieren.«


    Fels beschnitt den Bart zunächst, dann seifte er ihn ein und rasierte weiter. Er begann mit der linken Wange. Kaladin hatte sich noch nie von einem anderen Menschen rasieren lassen. Als er in den Krieg gezogen war, war er noch so jung gewesen, dass er sich kaum zu rasieren brauchte. Als er dann älter wurde, hatte er sich den Bart selbst gestutzt.


    Fels’ Berührung war geschickt und vorsichtig, und Kaladin spürte keinerlei Schnitte. Schon nach wenigen Minuten machte Fels einen Schritt zurück. Kaladin hob die Finger ans Kinn und betastete die sanfte, empfindliche Haut. Sein Gesicht fühlte sich kalt und seltsam an. Es schien ihn in den Mann zurückzuverwandeln, der er einmal gewesen war.


    Seltsam, was für einen Unterschied eine Rasur machen konnte. Das hätte ich schon vor vielen Wochen tun sollen.


    Der Regen war zu einem Tröpfeln geworden und verkündete das letzte Flüstern des Sturms. Kaladin stand auf und ließ zu, 
     dass das Wasser die Haarschnipsel von seiner Brust wusch. Der kindgesichtige Dunni – der Letzte in der Reihe – setzte sich ebenfalls und wollte rasiert werden. Er hatte es allerdings noch kaum nötig.


    »Das steht dir gut«, sagte eine Stimme. Kaladin drehte sich um und sah, dass sich Sigzil dicht unter dem Dachüberhang gegen die Wand der Baracke lehnte. »Dein Gesicht hat kräftige Linien. Kantig und fest und mit einem stolzen Kinn. Bei meinem Volk nennt man so etwas ein Anführergesicht.«


    »Ich bin kein Hellauge«, sagte Kaladin und spuckte aus.


    »Du hasst sie so sehr.«


    »Ich hasse ihre Lügen«, sagte Kaladin. »Ich hasse es, dass ich früher einmal geglaubt habe, sie wären ehrenwert.«


    »Würdest du sie entmachten, wenn du es könntest, und an ihrer Stelle herrschen?«, fragte Sigzil neugierig.


    »Nein.«


    Das schien Sigzil zu überraschen. Endlich kam Syl zurück, die mit den Böen des Großsturms gespielt hatte. Stets hegte er die Befürchtung, sie könnte irgendwann mit ihnen davonziehen und ihn allein lassen.


    »Dürstest du nicht danach, diejenigen zu bestrafen, die dich so schlecht behandelt haben?«, fragte Sigzil.


    »Das würde ich liebend gern tun«, gab Kaladin zu, »aber ich will nicht ihren Platz einnehmen und auch nicht so wie sie werden.«


    »Ich würde es wollen«, sagte Moasch, der von hinten an ihn herangetreten war. Er verschränkte die Arme vor seiner schmalen, muskulösen Brust. »Wenn ich das Sagen hätte, würden sich einige Dinge ändern. Die Hellaugen würden in den Minen und auf den Feldern arbeiten. Sie würden unter den Brücken laufen und im Pfeilhagel der Parschendi sterben müssen. «


    »Das wird aber nie geschehen«, sagte Kaladin. »Doch ich nähme es dir nicht übel, wenn du es versuchen würdest.«


    Sigzil nickte nachdenklich. »Hat jemand von euch schon einmal etwas von dem Land Babatharnam gehört?«


    »Nein«, sagte Kaladin und warf einen Blick auf das Lager. Die Soldaten bewegten sich jetzt wieder darin. Einige wuschen sich vermutlich. »Was für ein seltsamer Name für ein Land.«


    Sigzil schnaubte verächtlich. »Ich war immer der Meinung, dass Alethkar ein ziemlich dummer Name ist. Ich vermute, es hängt davon ab, wo man aufgewachsen ist.«


    »Warum erwähnst du dieses Babab…«, fragte Moasch.


    »Babatharnam«, berichtigte Sigzil. »Ich bin mit meinem Meister einmal dort gewesen. Es gibt da ganz eigentümliche Bäume. Die ganze Pflanze – mit Stamm und allem – legt sich auf den Boden, wenn ein Großsturm kommt. Es sieht aus, als wenn sie Scharniere hätte. Während wir da waren, bin ich dreimal ins Gefängnis geworfen worden. Die Babath sind sehr eigen, was das Reden betrifft. Mein Meister war ziemlich unerfreut über all das Geld, das er bezahlen musste, um mich freizubekommen. Ich glaube, sie haben nach jeder Möglichkeit gesucht, mich Ausländer einzusperren, da sie wussten, dass mein Meister gut gefüllte Taschen hatte.« Er lächelte wehmütig. »Aber einmal war es meine eigene Schuld, als ich eingesperrt wurde. Die Frauen dort haben diese Venen, die dicht unter der Haut liegen und sichtbare Muster bilden. Manche Menschen finden das beunruhigend, aber in meinen Augen war es sehr schön. Fast unwiderstehlich sogar …«


    Kaladin runzelte die Stirn. Hatte er so etwas nicht in seinem Traum gesehen?


    »Ich erwähne die Babath, weil es dort ein besonderes Herrschaftssystem gibt«, fuhr Sigzil fort. »Alle Ämter haben die Alten inne. Und je älter man dort ist, desto mehr Macht hat man. Jeder bekommt die Möglichkeit zu herrschen, wenn er nur lange genug lebt. Der König wird auch der Älteste genannt. «


    »Das klingt gerecht«, sagte Moasch, der sich neben Sigzil unter das überhängende Dach gestellt hatte. »Besser, als wenn man in Fragen der Herrschaft nach der Augenfarbe geht.«


    »Allerdings«, stimmte Sigzil zu. »Die Babath sind sehr gerecht. Im Augenblick regiert dort die Monavakah-Dynastie.«


    »Wie kann denn eine Dynastie entstehen, wenn die Herrscher nach ihrem Alter ausgesucht werden?«, wunderte sich Kaladin.


    »Das ist eigentlich ganz einfach«, antwortete Sigzil. »Du richtest jeden hin, der alt genug ist, um eine Bedrohung für dich darzustellen.«


    Kaladin lief es kalt den Rücken herunter. »Das tun sie wirklich? «


    »Ja, leider«, sagte Sigzil. »Es herrscht eine große Unruhe in Babatharnam. Es war auch sehr gefährlich dort, als wir es besucht haben. Die Monavakahs sorgen dafür, dass nur ihre eigenen Familienmitglieder lange genug leben. Seit fünfzig Jahren ist keiner, der nicht zu ihnen gehörte, Ältester geworden. Alle anderen sind durch Attentate, Verbannung oder einen Tod auf dem Schlachtfeld ausgeschaltet worden.«


    »Das ist ja schrecklich«, sagte Kaladin.


    »Ich bezweifle, dass dir da viele widersprechen würden. Aber ich erwähnte dieses Grauen zu einem ganz bestimmten Zweck. Ich habe nämlich die Erfahrung gemacht, dass man überall Menschen finden kann, die ihre Macht missbrauchen – wohin auch immer man geht.« Er zuckte die Achseln. »Die Augenfarbe ist gar keine so merkwürdige Auswahlmethode im Vergleich zu den vielen anderen, die ich schon gesehen habe. Wenn du die Hellaugen vertreiben und dich an ihre Stelle setzen würdest, Moasch, so würde dies die Welt vermutlich nicht sonderlich verändern. Es würde noch immer Machtmissbrauch geben – lediglich durch andere Menschen.«


    Kaladin nickte langsam, aber Moasch schüttelte den Kopf. »Nein. Ich würde die Welt verändern, Sigzil. Das meine ich ernst.« 
    


    »Und wie würdest du das machen?«, fragte Kaladin amüsiert.


    »Ich bin in diesen Krieg gezogen, weil ich eine Splitterklinge erringen wollte«, sagte Moasch. »Und das habe ich noch immer vor – zumindest … irgendwie.« Er errötete und wandte sich ab.


    »Du hast dich eingeschrieben, weil du angenommen hattest, dass sie dich zu einem Speermann machen, nicht wahr?«, fragte Kaladin.


    Moasch zögerte, dann nickte er. »Einige von denen, die bei mir waren, haben sie zu Soldaten gemacht. Aber die meisten wurden zu den Brückenmannschaften geschickt.« Er schaute zu Kaladin hinüber, und seine Miene wurde düster. »Dein Plan muss unbedingt glücken, Junge. Als ich das letzte Mal weggelaufen bin, haben sie mich geschlagen und mir gesagt, dass ich ein Sklavenmal bekomme, falls ich es noch einmal versuchen sollte.«


    »Ich habe nie versprochen, dass er gelingen wird, Moasch. Falls du eine bessere Idee hast, lass sie ruhig hören.«


    Moasch zögerte. »Wenn du uns wirklich den Umgang mit dem Speer beibringen kannst, so wie du es versprochen hast, dann soll mir alles andere egal sein.«


    Kaladin sah sich um, ob Gaz oder Brückenmänner aus anderen Mannschaften in der Nähe waren. »Sprich nicht darüber«, flüsterte er Moasch zu. »Nicht, wenn wir nicht in den Klüften sind.« Der Regen hatte inzwischen fast vollständig aufgehört; bald würde die Wolkendecke aufreißen.


    Moasch sah ihn böse an, aber er erwiderte nichts.


    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie dir erlauben würden, eine Splitterklinge zu besitzen, oder?«, fragte Sigzil.


    »So lautet das Gesetz«, sagte Moasch. »Jeder kann eine Splitterklinge bekommen, ob Sklave oder freier Mann, ob Hellauge oder Dunkelauge.«


    »Vorausgesetzt, das Gesetz wird auch angewendet«, meinte Kaladin mit einem Seufzen.


    »Irgendwie werde ich es schaffen«, wiederholte Moasch. Er warf einen Blick zur Seite, wo Fels sein Messer zusammenklappte und sich das Regenwasser vom teilweise kahlen Kopf wischte.


    Der Hornesser kam auf sie zu. »Ich habe von dem Ort gehört, den du genannt hast, Sigzil«, sagte er. »Babatharnam. Mein Vetter-Vetter-Vetter ist einmal dort gewesen. Es gibt da sehr wohlschmeckende Schnecken.«


    »Das ist eine weite Reise für einen Hornesser«, bemerkte Sigzil.


    »Etwa genauso weit wie für einen Azisch«, gab Fels zurück. »Eigentlich noch viel weiter, weil ihr so kleine Beine habt.«


    Sigzil sah ihn finster an.


    »Ich habe solche wie dich schon früher gesehen«, sagte Fels und verschränkte die Arme.


    »Wen?«, meinte Sigzil. »Azisch? So selten sind wir gar nicht.«


    »Nein, ich meine nicht dein Volk«, sagte Fels, »sondern deine Art. Wie heißen sie noch gleich? Sie reisen überall im Land herum und sagen den anderen, was sie gesehen haben. Weltensänger. Ja, das ist doch der richtige Name, oder?«


    Sigzil erstarrte. Dann stand er plötzlich auf und ging von der Baracke weg, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    »Warum tut er das?«, fragte Fels. »Ich schäme mich nicht, weil ich Koch bin. Warum schämt er sich dann, weil er Weltensänger ist?«


    »Weltensänger?«, fragte Kaladin.


    Fels zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht viel über sie. Sind ein seltsames Völkchen. Sagen, sie müssen in jedes Königreich reisen und den Leuten da von den anderen Reichen erzählen. Sind eine Art Geschichtenerzähler, aber sie halten sich selbst für viel mehr.«


    »So, wie er spricht, ist er in seinem Land vermutlich so etwas wie ein Hellherr«, sagte Moasch. »Ich frage mich, warum er bei uns Kremlingen gelandet ist.«


    »He!«, sagte Dunni, der sich nun zu ihnen gesellte. »Was habt ihr mit Sigzil gemacht? Er hat mir versprochen, Geschichten aus meinem Heimatland zu erzählen.«


    »Aus deinem Heimatland?«, meinte Moasch zu dem jüngeren Mann. »Du kommt doch aus Alethkar.«


    »Sigzil sagt, meine violetten Augen seien nicht typisch für Alethkar. Er glaubt, ich habe Veden-Blut in mir.«


    »Deine Augen sind nicht violett«, bemerkte Moasch.


    »Sicher sind sie das«, entgegnete Dunni. »Man kann es im Sonnenlicht sehen. Sie sind wirklich sehr dunkel.«


    »Ha!«, rief Fels. »Wenn du aus Vedenar stammst, dann sind wir verwandt! Die Gipfel liegen in der Nähe von Vedenar. Manchmal haben die Leute da gutes rotes Haar, genauso wie wir!«


    »Sei froh, dass keiner deine Augen für rot gehalten hat, Dunni«, sagte Kaladin. »Moasch, Fels, sammelt eure Unterführer und gebt die Nachricht an Teft und Narb weiter. Ich will, dass sich die Männer ihre Westen und Sandalen gegen die Feuchtigkeit einölen.«


    Die Männer seufzten, doch sie gehorchten. Die Armee stellte das Öl zur Verfügung. Zwar waren die Brückenmänner ersetzbar, aber gutes Schweinsleder und Metall für die Gürtelschnallen waren teuer.


    Als sich die Männer an die Arbeit machten, brach die Wolkendecke auf. Das warme Licht fühlte sich auf Kaladins regennasser Haut gut an. Es lag etwas Erfrischendes in der Kühle des Großsturms, dem die Sonne folgte. Winzige Steinknospenpolypen an der Wand des Gebäudes öffneten sich und tranken die feuchte Luft. Sie würden bald weggekratzt werden müssen. Steinknospen fraßen den Stein an und hinterließen Narben und Löcher.


    Die Knospen waren von einem tiefen Karmesinrot. Es war Chachel, der dritte Tag der Woche. Die Sklavenmärkte würden ihre neuen Waren zeigen. Das bedeutete auch neue Brückenmänner. Kaladins Mannschaft schwebte in ernster Gefahr. 
     Yake hatte während des letzten Laufs einen Pfeil in den Arm abbekommen und Delp einen in den Hals. Kaladin hatte nichts mehr für Delp tun können, und durch Yakes Verwundung zählte Kaladins Mannschaft nur noch achtundzwanzig einsatzfähige Mitglieder.


    Etwa eine Stunde nach dem Beginn ihrer morgendlichen Tätigkeiten – sie kümmerten sich um ihre Ausrüstung, ölten die Brücke ein, Lopen und Dabbid liefen los, holten den Frühstückstopf mit Haferbrei und brachten ihn zum Holzplatz – bemerkte Kaladin einige Soldaten, die einen Haufen abgerissener, schlurfender Männer auf den Holzplatz zu trieben. Kaladin machte Teft gegenüber ein Zeichen, und die beiden gingen auf Gaz zu.


    »Bevor ihr mich anbrüllt«, sagte Gaz, als Kaladin bei ihm eintraf, »sollt ihr wissen, dass ich gar nichts tun kann.« Die Sklaven wurden aufgereiht, und zwei Soldaten in zerknitterten grünen Umhängen wachten über sie.


    »Du bist der Brückensergeant«, sagte Kaladin. Teft trat neben ihn. Er hatte seinen grauen, kurzen Bart nicht abrasiert, hielt ihn nun aber sauber gestutzt.


    »Ja«, sagte Gaz, »allerdings teile ich die Männer nicht mehr zu. Hellheit Haschal will das höchstpersönlich tun. Im Namen ihres Gemahls natürlich.«


    Kaladin biss die Zähne zusammen. Sie würde Brücke Vier aushungern. »Also bekommen wir niemanden.«


    »Das habe ich nicht gesagt«, betonte Gaz und spuckte schwarzen Speichel zur Seite. »Sie hat euch einen gegeben.«


    Das ist doch wenigstens etwas, dachte Kaladin. Es befanden sich etwa hundert Männer in der neuen Sklavengruppe. »Welcher denn? Er sollte groß genug sein, um die Brücke tragen zu können.«


    »Oh, er ist auch groß genug«, sagte Gaz und trieb mit einer Handbewegung ein paar Sklaven aus dem Weg. »Und er ist auch ein guter Arbeiter.« Die Männer schlurften davon und gaben 
     den Blick auf einen frei, der ganz hinten stand. Er war zwar etwas kleiner als der Durchschnitt, schien zum Brückentragen aber durchaus geeignet.


    Nur – er hatte schwarz und rot marmorierte Haut.


    »Ein Parscher?«, fragte Kaladin. Leise fluchte Teft neben ihm.


    »Warum nicht?«, fragte Gaz. »Sie sind die besten Sklaven. Geben nie Widerworte.«


    »Aber wir befinden uns im Krieg mit ihnen!«, wandte Teft ein.


    »Wir befinden uns im Krieg mit einem merkwürdigen Stamm«, berichtigte ihn Gaz. »Die auf der Zerbrochenen Ebene sind ganz anders als die Kerle, die für uns arbeiten.«


    Dies zumindest entsprach der Wahrheit. Eine Menge Parscher befanden sich im Kriegslager, und trotz ihrer Hautmuster gab es nur wenige Gemeinsamkeiten zwischen ihnen und den Parschendi-Kriegern. Kaladin betrachtete den kräftigen, kahlköpfigen Mann. Der Parscher hatte den Blick auf den Boden gesenkt. Auf seiner Haut wuchs keine seltsame schalenartige Rüstung. Er trug nur einen Lendenschurz und zeigte eine gewisse Dicklichkeit. Seine Finger waren fleischiger und seine Arme massiver als die eines Menschen, und auch seine Oberschenkel hatten einen größeren Umfang.


    »Er ist gezähmt«, sagte Gaz. »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.«


    »Ich dachte, Parscher sind zu wertvoll, um sie bei Brückenläufen einzusetzen«, sagte Kaladin.


    »Das ist nur ein Experiment«, erwiderte Gaz. »Hellheit Haschal will ihre Möglichkeiten ausloten. In der letzten Zeit ist es schwierig geworden, ausreichend Brückenmänner zu finden, und vielleicht können die Parscher die Lücken schließen.«


    »Das ist doch die reine Dummheit, Gaz«, sagte Teft. »Es ist mir ganz gleich, ob er gezähmt ist oder nicht. Es ist die schiere Idiotie, ihn zu zwingen, eine Brücke gegen sein eigenes Volk zu tragen. Was ist denn, wenn er uns verrät?«


    Gaz zuckte die Schultern. »Wir werden ja sehen, ob das wirklich passiert.«


    »Aber …«


    »Lass es gut sein, Teft«, sagte Kaladin. »Du, Parscher, komm mit.« Er drehte sich um und ging den Hügel hinunter. Der Parscher folgte ihm pflichtbewusst. Teft fluchte und schloss sich den beiden an.


    »Was ist das wohl für ein Spielchen, das sie da mit uns treiben? «, fragte Teft.


    »Ich vermute, es ist ganz genauso, wie er gesagt hat. Sie wollen herausfinden, ob man den Parschern bei Brückenläufen vertrauen kann. Vielleicht wird er ja das tun, was wir ihm sagen. Oder er weigert sich zu laufen. Oder er versucht, uns umzubringen. Wie dem auch sei, Haschal gewinnt dabei.«


    »Bei Keleks Atem!«, fluchte Teft. »Unsere Lage ist düsterer als der Magen eines Hornessers. Sie will, dass wir sterben, Kaladin. «


    »Ich weiß.« Er warf einen Blick über die Schulter auf den Parscher. Er war etwas größer als die meisten anderen, und sein Gesicht erschien etwas breiter, aber grundsätzlich sahen für Kaladin alle gleich aus.


    Die anderen Mitglieder von Brücke Vier hatten sich aufgestellt, als Kaladin zurückkehrte. Überrascht und ungläubig beobachteten sie den herannahenden Parscher. Kaladin blieb vor ihnen stehen. Teft befand sich neben ihm und der Parscher hinter ihm. Lässig tat er einen Schritt zur Seite. Der Parscher stand einfach nur da, hielt den Blick gesenkt und ließ die Schultern hängen.


    Kaladin sah die anderen an. Sie wussten Bescheid und wurden wütend.


    Sturmvater, dachte Kaladin. Es gibt auf dieser Welt noch etwas, das weniger wert ist als ein Brückenmann: ein Parscher-Brückenmann. Parscher kosteten zwar mehr als gewöhnliche Sklaven, aber das war auch bei einem Chull der Fall. Eigentlich war 
     dies ein guter Vergleich, denn die Parscher wurden wie Arbeitstiere behandelt.


    Als Kaladin die Reaktion der anderen sah, spürte er, wie er Mitleid mit der armen Kreatur empfand. Und das erregte seine Wut auf sich selbst. Musste er immer auf diese Weise reagieren? Dieser Parscher war gefährlich. Er stellte eine Ablenkung für die anderen Männer dar, und seine Reaktionen waren unmöglich vorherzusehen.


    Er bedeutete ein Risiko.


    Wende ein Risiko in einen Vorteil, wann immer es für dich möglich ist. Diese Worte hatte er von einem Mann gehört, der sich nur um seine eigene Haut gekümmert hatte.


    Sturmverdammt, dachte Kaladin. Ich bin ein Dummkopf. Ein hoffnungsloser Dummkopf. Das ist nicht dasselbe. Überhaupt nicht. »Hast du einen Namen, Parscher?«, fragte er.


    Der Mann schüttelte den Kopf. Parscher redeten selten. Sie konnten es zwar, aber man musste sie schon dazu zwingen.


    »Wir müssen dich irgendwie rufen können«, sagte Kaladin. »Wie wäre es mit Schen?«


    Der Mann zuckte die Achseln.


    »Also gut«, sagte Kaladin zu den anderen. »Dies hier ist Schen. Er ist jetzt einer von uns.«


    »Ein Parscher?«, fragte Lopen, der neben der Baracke herumlungerte. »Ich mag ihn nicht. Sieh nur, wie er mich anstarrt. «


    »Er wird uns alle umbringen, während wir schlafen«, fügte Moasch hinzu.


    »Nein, das ist sogar gut«, widersprach Narb. »Wir können ihn in der ersten Reihe laufen lassen. Er fängt einen Pfeil für uns ein.«


    Syl ließ sich auf Kaladins Schulter nieder und sah auf den Parscher herab. Kummer und Sorge lagen in ihrem Blick.


    Wenn du die Hellaugen vertreiben und dich an ihre Stelle setzen würdest, würde dies die Welt vermutlich nicht sonderlich verändern. 
     Es würde noch immer Machtmissbrauch geben – lediglich durch andere Menschen.


    Aber das hier war ein Parscher.


    Man muss tun, was man kann, damit man am Leben bleibt …


    »Nein«, sagte Kaladin. »Schen ist jetzt einer von uns. Es ist mir gleich, was er vorher gewesen sein mag. Wir sind Brücke Vier. Und das ist er auch.«


    »Aber …«, setzte Narb an.


    »Nein«, wiederholte Kaladin. »Wir werden ihn nicht so behandeln, wie die Hellaugen uns behandeln, Narb. Das ist alles, was es dazu zu sagen gibt. Fels, hol ihm Sandalen und eine Weste.«


    Die Brückenmänner zerstreuten sich – alle außer Teft. »Was ist mit … unseren Plänen?«, fragte Teft leise.


    »Wir machen weiter wie besprochen«, antwortete Kaladin.


    Das schien Teft aber nicht zu behagen.


    »Was soll er denn tun, Teft?«, fragte Kaladin. »Uns etwa verraten? Ich habe noch nie gehört, dass ein Parscher zwei Worte hintereinander gesagt hätte. Ich bezweifle, dass er zum Spion taugt.«


    »Ich weiß nicht«, brummte Teft. »Ich habe sie nie gemocht. Anscheinend können sie miteinander reden, ohne dabei laute Geräusche zu machen. Mir gefällt es nicht, wie sie uns ansehen. «


    »Teft, wenn wir Brückenmänner aufgrund ihrer Blicke ablehnen würden, dann hätten wir dich schon lange rausgeworfen«, sagte Kaladin offen.


    Teft grunzte, dann lächelte er.


    »Was ist?«, fragte Kaladin.


    »Nichts«, meinte Teft. »Du hast mich bloß einen Augenblick lang an meine besseren Tage erinnert, bevor der Sturm über mich hereingebrochen ist. Du kennst doch das Risiko, nicht wahr? Du weißt, was es bedeutet, sich den Weg freikämpfen und einem Mann wie Sadeas entkommen zu wollen?«


    Kaladin nickte ernst.


    »Gut«, sagte Teft. »Da du es offenbar nicht vorhast, werde ich unseren Freund Schen da drüben im Auge behalten. Du kannst dich bei mir bedanken, nachdem ich verhindert habe, dass er dir ein Messer in den Rücken rammt.«


    »Ich glaube nicht, dass wir das befürchten müssen.«


    »Du bist noch jung«, sagte Teft, »und ich bin alt.«


    »Und das macht dich weise?«


    »Verdammt, nein«, sagte Teft. »Das beweist nur, dass ich die größere Erfahrung darin habe, am Leben zu bleiben. Eine größere, als du sie hast. Ich werde ihn überwachen. Und du übst einfach mit diesem traurigen Haufen da weiter …« Er verstummte und sah sich um. »Du bringst ihnen bei, wie sie es schaffen können, genau zu dem Zeitpunkt, da sie bedroht werden, nicht über die eigenen Füße zu stolpern. Verstanden? «


    Kaladin nickte. Das klang verdächtig nach seinem alten Sergeanten. Teft beharrte zwar weiterhin darauf, nicht über seine Vergangenheit zu sprechen, aber er schien nie so niedergeschlagen zu sein wie die anderen.


    »In Ordnung«, sagte Kaladin. »Sorg dafür, dass die Männer auf ihre Ausrüstung achten.«


    »Was hast du vor?«


    »Ich gehe spazieren«, sagte Kaladin. »Und dabei denke ich nach.«
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    Eine Stunde später wanderte Kaladin noch immer durch Sadeas’ Kriegslager. Er würde bald zum Holzplatz zurückkehren müssen. Seine Männer hatten wieder Kluftdienst, wobei ihnen nur wenige Stunden zugestanden wurden, in denen sie sich um ihre Ausrüstung kümmern konnten.


    Als Jugendlicher hatte er nicht begriffen, warum sein Vater so oft herumgewandert war und dabei nachgedacht hatte. 
     Aber je älter Kaladin wurde, desto mehr ahmte er die Verhaltensweisen seines Vaters nach. Es tat seinem Geist einfach gut, wenn er sich bewegte. Die vielen Zelte, an denen er vorbeikam, die Farben, die herumeilenden Männer – all das erschuf ein Gefühl des Wandels in ihm und regte seine Gedanken an.


    Geh in deinem Leben nie auf Nummer sicher, Kaladin, hatte Durk immer gesagt. Setz nicht bloß ein Stückchen, wenn du eine Tasche voller Kugeln hast. Setz sie alle, oder verlass den Tisch.


    Syl tanzte vor ihm und sprang in der geschäftigen Straße von einer Schulter zur nächsten. Gelegentlich flog sie voraus und landete auf dem Kopf eines Passanten, der in der entgegengesetzten Richtung unterwegs war. Dort saß sie mit überkreuzten Beinen, während sie Kaladin passierte. All seine Kugeln lagen jetzt auf dem Tisch. Er war entschlossen, den Brückenmännern zu helfen. Aber irgendetwas peinigte ihn auch: Es war eine Sorge, die er nicht genau benennen konnte.


    »Was bekümmert dich?«, fragte Syl, als sie auf seiner Schulter landete. Sie trug eine Kappe und eine Jacke über ihrem Kleid, als wollte sie die Ladenbesitzer in dieser Gegend nachahmen. Sie kamen an dem Geschäft des Apothekers vorbei. Kaladin warf nur einen kurzen Blick hinüber. Er hatte kein Knopfkraut zu verkaufen. Bald würden seine Vorräte erschöpft sein.


    Er hatte seinen Männern versprochen, dass er ihnen das Kämpfen beibringen würde, aber das würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Und wie sollte er danach die Speere heimlich aus der Kluft schmuggeln, damit die Männer sie auf der Flucht einsetzen konnten? Sie wurden jedes Mal gründlich durchsucht; es würde also sehr schwer werden. Bereits bei dieser Durchsuchung konnten sie mit dem Kampf beginnen, aber dann war das gesamte Lager alarmiert.


    Schwierigkeiten über Schwierigkeiten. Je mehr er darüber nachdachte, desto unmöglicher erschien ihm sein Plan.


    Er machte einigen Soldaten in waldgrünen Umhängen Platz. Ihre braunen Augen wiesen sie als gewöhnliche Bürger aus, aber die weißen Knoten auf ihren Schultern bedeuteten, dass sie Offiziere waren: Gruppenführer und Sergeanten.


    »Kaladin?«, fragte Syl.


    »Die Brückenmänner hier herauszubekommen, ist die größte Aufgabe, die ich mir je gestellt habe. Es ist wesentlich schwieriger als meine bisherigen Fluchtversuche, und die sind ausnahmslos gescheitert. Ich frage mich, ob ich auf eine weitere Katastrophe zusteuere.«


    »Diesmal wird es anders sein, Kaladin«, sagte Syl. »Das spüre ich.«


    »Das klingt so, wie Tien es gesagt hätte. Sein Tod beweist, dass Worte gar nichts ändern, Syl. Und bevor du fragst: Nein, ich versinke nicht schon wieder in Verzweiflung. Aber ich darf auch nicht außer Acht lassen, was bisher geschehen ist. Mit Tien hat alles angefangen. Seit jener Zeit sind alle Menschen, die ich beschützen wollte, gestorben. Jedes Mal. Allmählich frage ich mich, ob mich der Allmächtige hasst.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, dass du ein Narr bist. Außerdem hasst er eher diejenigen, die gestorben sind. Aber du hast überlebt.«


    »Ich vermute, dass meine Sicht der Dinge sehr stark auf mich selbst bezogen ist. Aber ich überlebe jedes Mal, auch wenn sonst fast niemand sonst dieses Glück hat. Es ist immer wieder so. So war es bei meiner alten Speerwerfer-Einheit, bei der ersten Brückenmannschaft, mit der ich gelaufen bin, und bei vielen Sklaven, denen ich auf der Flucht helfen wollte. Es scheint ein Muster dahinterzustecken. Es wird immer schwerer, das zu übersehen.«


    »Vielleicht beschützt dich der Allmächtige«, sagte Syl.


    Kaladin blieb auf der Straße stehen. Ein Soldat, der hinter ihm ging, fluchte und schob ihn aus dem Weg. An diesem ganzen Gespräch stimmte etwas nicht. Kaladin ging zu der Regentonne 
     hinüber, die zwischen zwei aus Stein erbauten Geschäften stand.


    »Syl«, sagte er, »du hast gerade den Allmächtigen erwähnt.«


    »Du hast ihn zuerst genannt.«


    »Lass das einmal beiseite. Glaubst du an den Allmächtigen? Weißt du, ob er wirklich existiert?«


    Syl hielt den Kopf schräg. »Ich habe keine Ahnung. Es gibt so vieles, wovon ich keine Ahnung habe. Aber darüber sollte ich etwas wissen, glaube ich. Oder nicht?« Sie schien sehr verwirrt zu sein.


    »Ich weiß nicht, ob ich wirklich an ihn glaube«, sagte Kaladin und warf einen Blick auf die Straße. »Meine Mutter war gläubig, und mein Vater hat immer mit großer Hochachtung von den Herolden gesprochen. Er war wohl auch gläubig, aber vielleicht nur aus Tradition, weil es heißt, dass die Heilkunst von den Herolden abstammt. Die Feuerer beachten uns Brückenmänner nicht. Sie haben die Soldaten besucht, als ich in Amarams Armee war, aber auf unserem Holzplatz habe ich noch keinen Einzigen von ihnen gesehen. Bisher habe ich auch nicht viel darüber nachgedacht. Der Glaube scheint den Soldaten nie geholfen zu haben.«


    »Wenn du nicht glaubst, gibt es keinen Grund zu der Annahme, der Allmächtige könne dich hassen.«


    »Es sei denn«, wandte Kaladin ein, »da ist etwas anderes, falls es keinen Allmächtigen gibt. Ich weiß es nicht. Viele Soldaten, die ich gekannt habe, waren abergläubisch. Sie haben über Dinge wie die Alte Magie oder die Nachtschauerin gesprochen, die den Menschen angeblich Pech bringen. Ich habe sie ausgelacht. Aber wie lange darf ich diese Möglichkeit noch unbeachtet lassen? Was ist, wenn meine ganzen Fehlschläge auf so etwas zurückzuführen sind?«


    Syl wirkte beunruhigt. Die Kappe und der Umhang, den sie trug, lösten sich in Nebel auf, und dann schlang sie die Arme um sich, als würde ihr von seinen Bemerkungen kalt.


    Odium herrscht …


    »Syl«, sagte er, dachte an seinen seltsamen Traum und runzelte die Stirn. »Hast du je von etwas gehört, das Odium heißt? Ich meine damit eine Person oder etwas, das so genannt wird.«


    Syl zischte plötzlich. Es war ein wildes, verwirrendes Geräusch. Sie flog von seiner Schulter hoch und schoss unter die Traufe des nächsten Hauses.


    Er blinzelte erstaunt. »Syl?«, rief er und zog damit die Aufmerksamkeit einiger vorbeikommender Wäscherinnen auf sich. Das Sprengsel kam nicht zurück. Kaladin verschränkte die Arme vor der Brust. Ein einziges Wort hatte sie verscheucht. Warum nur?


    Eine Reihe lauter Flüche unterbrach seine Gedanken. Kaladin wirbelte herum, als ein Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus einem hübschen Gebäude stürmte und eine halbnackte Frau vor sich hertrieb. Der Mann hatte hellblaue Augen, und sein grüner Umhang, den er über dem Arm trug, wies rote Knoten an den Schultern auf. Er war ein helläugiger Offizier von nicht sonderlich hohem Rang, vielleicht aus dem siebten Dahn.


    Die halb bekleidete Frau fiel zu Boden. Sie hielt das lose Ende ihres Kleides gegen ihre Brust gepresst und weinte. Ihre langen schwarzen Haare wurden von zwei roten Bändern zusammengehalten. Ihr Kleid war das einer Helläugigen, aber die Ärmel waren so kurz, dass die Schutzhand entblößt blieb. Sie war eine Kurtisane.


    Der Offizier fluchte weiter, während er sich seinen Umhang überwarf. Er knöpfte ihn nicht zu. Stattdessen trat er der Hure in den Bauch. Sie keuchte auf, Schmerzsprengsel stiegen aus dem Boden und sammelten sich um sie herum. Niemand auf der Straße blieb stehen; alle eilten weiter, hielten die Köpfe gesenkt.


    Kaladin knurrte, sprang auf die Straße und drückte sich an einer Soldatengruppe vorbei. Dann blieb er stehen. Drei Männer 
     in Blau lösten sich aus der Menge und schritten zwischen die gestürzte Frau und den Offizier in Grün. Nur einer von ihnen war ein Hellauge, und auf den Schultern trug er goldene Knoten. Er war von hohem Rang, möglicherweise aus dem zweiten oder dritten Dahn. Diese Männer mit ihren gebügelten blauen Mänteln stammten offensichtlich nicht aus Sadeas’ Armee.


    Sadeas’ Offizier hielt inne. Der Offizier in Blau legte die Hand auf den Griff seines Schwertes. Die anderen beiden trugen feine Hellebarden mit gleißenden halbmondförmigen Schneiden.


    Eine in Grün gekleidete Gruppe von Soldaten trat aus der Menge und umgab die Männer in Blau. Eine Spannung lag in der Luft, und Kaladin bemerkte, dass sich die Straße, die noch vor wenigen Augenblicken überfüllt gewesen war, nun schnell leerte. Er war der Einzige, der die drei Männer in Blau, die jetzt von sieben Soldaten in Grün umzingelt waren, weiterhin beobachtete. Die Frau lag noch auf dem Boden und jammerte. Sie zog sich am Bein eines Offiziers in Blau hoch.


    Der Mann, der sie getreten hatte – ein Rohling mit dichten Brauen und einem schwarzen, ungekämmten Haarschopf –, wollte gerade die rechte Seite seines Umhangs zuknöpfen. »Ihr gehört nicht hierher, Freunde. Offenbar seid ihr ins falsche Lager spaziert.«


    »Wir halten uns rechtmäßig hier auf«, sagte der Offizier in Blau. Er hatte hellgoldenes Haar, das von Alethi-Schwarz durchsetzt war, und ein hübsches Gesicht. Er streckte die Hand aus, als wollte er sie Sadeas’ Offizier reichen. »Was du auch immer für Schwierigkeiten mit dieser Frau hast, ich bin mir sicher, dass sie ohne Wut oder Gewalt aus der Welt geschafft werden können.«


    Kaladin wich unter die Traufe zurück, wo Syl verschwunden war.


    »Sie ist eine Hure«, sagte Sadeas’ Soldat.


    »Das sehe ich«, erwiderte der Mann in Blau und hielt die Hand weiterhin ausgestreckt.


    Der Offizier in Grün spuckte darauf.


    »Ich verstehe«, sagte der Blonde. Er zog die Hand zurück. Zuckende Nebelschwaden bildeten sich in der Luft und verdichteten sich in seinen Händen, die er nun drohend ausstreckte. Ein großes Schwert erschien, das so lang wie ein ganzer Mann war und sich aus den Nebelschwaden zu bilden schien.


    Kaltes Wasser kondensierte an der schimmernden Klinge und tropfte herunter. Sie war lang, wunderschön, gekräuselt wie ein Aal und lief in einer gebogenen Spitze zusammen. An der stumpfen Seite waren zarte Grate zu sehen, die wie Kristallformationen wirkten.


    Sadeas’ Offizier wich zurück, lief auf das Gebäude zu und stolperte im Schock über die Treppenstufen. Die Soldaten in Grün zerstreuten sich. Der Offizier brüllte ihnen Flüche hinterher, wie Kaladin sie noch nie zuvor gehört hatte, aber keiner kam zurück und half ihm. Mit einem letzten bösen Blick taumelte er die Stufen hinauf und verschwand im Haus.


    Die Tür wurde zugeschlagen, und nun war es unheimlich still auf der Straße, auf der sich neben der Kurtisane und den Soldaten in Blau nur noch Kaladin befand. Der Splitterträger warf ihm einen raschen Blick zu, betrachtete ihn aber offenbar nicht als Bedrohung. Der Mann drehte sich um und rammte sein Schwert in die Steine. Die Klinge sank in den Fels ein und blieb dort stecken, während der Griff gen Himmel zeigte.


    Dann reichte der junge Splitterträger der gestürzten Hure seine Hand. »Darf ich der Neugier halber fragen, was du ihm angetan hast?«


    Zögernd ergriff sie seine Hand, und er zog sie auf die Beine. »Er wollte mir kein Geld geben und hat behauptet, sein Ruf sei für mich Bezahlung genug.« Sie zog eine Grimasse. »Zum ersten 
     Mal hat er mich getreten, als ich eine Bemerkung über seinen angeblichen Ruf gemacht habe. Das war offenbar nicht das, weswegen er sich für berühmt hält.«


    Der Hellherr kicherte. »Ich schlage vor, dass du dich von jetzt an immer zuerst bezahlen lässt. Wir begleiten dich bis zur Grenze. Ich rate dir aber, nicht in Sadeas’ Lager zurückzukehren. «


    Die Frau nickte und drückte ihr Kleid gegen die Brust. Ihre Schutzhand blieb noch immer entblößt. Sie war schlank, hatte eine gebräunte Haut, und ihre Finger waren lang und zart. Kaladin starrte sie an und errötete. Sie drückte sich an den Hellherrn heran, während seine beiden Kameraden die Seitenstraßen beobachteten und ihre Hellebarden gesenkt hielten. Obwohl ihr Haar zerzaust und ihre Schminke verlaufen war, wirkte sie sehr hübsch. »Danke, Hellherr. Dürfte ich mich bei Euch erkenntlich zeigen? Es würde Euch nichts kosten. «


    Der junge Hellherr hob eine Braue. »Verführerisch«, sagte er, »aber mein Vater würde mich dafür umbringen. Er ist ein Anhänger des alten Weges.«


    »Wie schade«, sagte sie, entfernte sich ein wenig von ihm und bedeckte unbeholfen ihre Brust, während sie den Arm in den Ärmel steckte. Sie holte einen Handschuh für ihre Schutzhand hervor. »Euer Vater ist also etwas prüde?«


    »Das könnte man so sagen, ja.« Er wandte sich an Kaladin. »Hallo, Brückenjunge.«


    Brückenjunge? Dieser Kerl schien nur wenige Jahre älter als Kaladin zu sein.


    »Lauf los und überbringe Hellherr Reral Makoram eine Botschaft«, sagte der Splitterträger und warf Kaladin etwas zu. Es war eine Kugel. Sie glitzerte im Sonnenlicht auf, bevor Kaladin sie auffing. »Er ist im Sechsten Bataillon. Sag ihm, dass Adolin Kholin es nicht zum heutigen Treffen schafft. Ich werde ihm Nachricht geben, auf wann es verschoben wird.«


    Kaladin betrachtete die Kugel in seiner Hand. Es war ein Smaragdstück – mehr als er in zwei Wochen verdiente. Er sah wieder auf. Der junge Hellherr und seine beiden Kameraden waren bereits weitermarschiert; die Hure folgte ihnen.


    »Du wolltest ihr helfen«, sagte eine Stimme. Er schaute hoch, als sich Syl auf seine Schulter setzte. »Das war sehr ehrenwert von dir.«


    »Die anderen sind zuerst da gewesen«, sagte Kaladin. Und einer von ihnen war immerhin ein Hellauge. Was hatte er da noch tun können?


    »Aber du hast es versucht.«


    »Dummerweise«, sagte Kaladin. »Was hätte ich denn tun sollen? Ein Hellauge verprügeln? Das hätte mir das halbe Lager auf den Hals gehetzt, und die Hure wäre vermutlich noch schlimmer geschlagen worden, weil sie diesen ganzen Aufruhr verursacht hatte. Vielleicht wäre sie sogar gestorben, nur weil ich ihr helfen wollte.«


    Er durfte sich nicht der Täuschung hingeben, dass er verflucht war oder immerzu Pech hatte. Aberglaube brachte ihn nirgendwohin. Doch er musste zugeben, dass es immerhin ein verwirrendes Muster war. Wie hätte er etwas anderes erwarten dürfen, wenn er jetzt wieder so gehandelt hätte wie immer? Er musste etwas Neues versuchen. Er sollte sich verändern. Und dazu musste er noch mehr nachdenken.


    Kaladin machte sich auf den Rückweg zum Holzplatz.


    »Willst du nicht tun, was der Hellherr gesagt hat?«, fragte Syl. Ihre plötzliche Angst schien vollkommen verschwunden zu sein. Sie verhielt sich so, als wollte sie den Anschein erwecken, dass sie diese Angst nie gehabt hatte.


    »Nachdem er mich so herablassend behandelt hat?«, fuhr Kaladin sie an.


    »So schlimm war es nun auch wieder nicht.«


    »Ich werde mich ihm nicht fügen«, sagte Kaladin. »Ich beuge mich nie mehr ihren Launen, nur weil sie es von mir erwarten. 
     Wenn ihm an dieser Botschaft so viel gelegen hätte, dann hätte er sich vergewissern müssen, ob ich sie überbringen will.«


    »Du hast seine Kugel angenommen.«


    »Die er dem Schweiß der Dunkelaugen zu verdanken hat, die er ausbeutet.«


    Syl schwieg für eine Weile. »Diese Dunkelheit, die über dir liegt, wenn du von ihnen sprichst, ängstigt mich, Kaladin. Du bist nicht mehr du selbst, wenn du an die Hellaugen denkst.«


    Darauf erwiderte er nichts, sondern ging einfach weiter. Er schuldete diesem Hellherrn überhaupt nichts, außerdem hatte er den Befehl, pünktlich auf dem Holzplatz zu sein.


    Doch der Mann hatte sich schützend vor die Frau gestellt. Nein, sagte Kaladin mit großer Bestimmtheit zu sich selbst. Er hat nur eine Möglichkeit gesucht, einen von Sadeas’ Offizieren bloßzustellen. Jeder kennt die Spannungen zwischen den beiden Lagern.


    Dann aber wollte er nicht weiter über diese Angelegenheit nachdenken.
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    STURMSEGNUNGEN
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      EIN JAHR FRÜHER


      Kaladin drehte den Stein zwischen seinen Fingern hin und her – die Quarzkristalle fingen das Licht ein. Er stand an einem großen Fels und hatte den Fuß dagegen gestemmt. Sein Speer lehnte neben ihm.


      Der Stein brach das Licht in viele verschiedene Farben, je nachdem in welche Richtung Kaladin ihn hielt. Die wundervollen Miniaturkristalle schimmerten wie die Edelsteinstädte aus den Legenden.


      Um ihn herum bereitete sich Großmarschall Amarams Armee auf die Schlacht vor. Sechstausend Mann schärften ihre Speere und zogen die Lederrüstungen an. Das Schlachtfeld lag nicht weit entfernt, und da keine Großstürme erwartet wurden, hatte die Armee die Nacht in den Zelten verbracht.


      Es war fast vier Jahre her, seit er sich in jener Regennacht Amarams Armee angeschlossen hatte. Vier Jahre. Eine Ewigkeit.


      Soldaten eilten hierhin und dorthin. Einige hoben die Hand und grüßten Kaladin. Er nickte ihnen zu, steckte den Stein in die Tasche, verschränkte die Arme und wartete. Nicht weit von ihm entfernt flatterte bereits Amarams Standarte, ein 
       rotes Feld mit dunkelgrünem Glyphenpaar, das wie ein Weißdorn mit aufgerichteten Stoßzähnen aussah. Merem und Khakh. Ehre und Entschlossenheit. Das Banner hing vor der aufgehenden Sonne; allmählich wich die Kälte des Morgens der willkommenen Wärme des Mittags.


      Kaladin drehte sich um und blickte nach Osten – in Richtung seiner Heimat, in die er nie wieder zurückkehren konnte. Sein Kriegsdienst endete in wenigen Wochen, aber er würde ihn verlängern. Seinen Eltern konnte er nicht mehr gegenübertreten, da er sein Versprechen, Tien zu beschützen, nicht eingehalten hatte.


      Ein schwerer dunkeläugiger Soldat stapfte auf ihn zu. Er trug seine Axt auf dem Rücken und hatte weiße Knoten auf den Schultern. Die keineswegs übliche Waffe war das Privileg eines Gruppenführers. Gare hatte fleischige Unterarme und einen dichten schwarzen Bart, allerdings hatte er einen großen Teil der Kopfhaut auf der rechten Schädelseite verloren. Zwei seiner Sergeanten, Nalem und Korabet, folgten ihm.


      »Kaladin«, sagte Gare. »Sturmvater, Mann! Warum plagst du mich? Und das an einem Schlachtentag!«


      »Ich weiß sehr wohl, was vor uns liegt, Gare«, sagte Kaladin und hielt die Arme weiterhin verschränkt. Mehrere Kompanien sammelten sich bereits und bildeten Kampfformationen. Dallet würde Kaladins eigene Einheit aufstellen. Es war entschieden worden, dass sie an der Front marschierten. Ihr Feind, ein Hellauge namens Hallaw, liebte lange Schlagabtausche. Sie hatten schon mehrfach gegen seine Männer gekämpft. Einer dieser Kämpfe hatte sich in Kaladins Geist und Seele eingebrannt.


      Er war in Amarams Armee eingetreten, weil er erwartet hatte, dass er bei der Verteidigung der Alethi-Grenzen mithelfen werde. Und er hatte sie verteidigt. Gegen einen anderen Alethi. Kleinere Herrscher versuchten immer wieder, sich Stücke von Großprinz Sadeas’ Land einzuverleiben. Gelegentlich 
       versuchte auch Amarams Armee, Ländereien anderer Großprinzen zu erobern – also Länder, von denen Amaram behauptete, sie gehörten Sadeas und seien ihm vor vielen Jahren gestohlen worden. Kaladin wusste nicht, was er davon halten sollte. Von allen Hellaugen war Amaram der Einzige, dem er vertraute. Aber es hatte den Anschein, dass sie dasselbe taten wie die Armeen, gegen die sie kämpften.


      »Kaladin?«, fragte Gare ungeduldig.


      »Du verfügst über etwas, das ich haben möchte«, sagte Kaladin. »Einen neuen Rekruten, den du erst gestern bekommen hast. Galan sagt, dass er Cenn heißt.«


      Gare sah finster drein. »Soll ich dieses Spiel jetzt etwa mit dir spielen? Wir unterhalten uns nach der Schlacht darüber. Wenn der Junge überlebt, kannst du ihn vielleicht bekommen. « Er drehte sich um und ging; seine Spießgesellen folgten ihm.


      Kaladin richtete sich auf und ergriff seinen Speer. Diese Bewegung führte dazu, dass Gare erstarrte.


      »Es wird dich nicht in Schwierigkeiten bringen«, sagte Kaladin gelassen. »Schick den Jungen einfach zu meiner Einheit. Nimm dein Geld und sei ruhig.« Er holte einen Beutel mit Kugeln hervor.


      »Vielleicht will ich ihn dir ja gar nicht verkaufen«, sagte Gare und drehte sich wieder um.


      »Du verkaufst ihn mir auch nicht. Du überstellst ihn mir.«


      Gare warf einen Blick auf den Beutel. »Vielleicht gefällt mir einfach nur nicht, dass jeder genau das tut, was du ihm sagst. Es ist mir gleich, wie gut du mit dem Speer bist. Meine Einheit gehört mir.«


      »Ich werde dir nicht mehr geben, Gare«, sagte Kaladin und warf den Beutel zu Boden. Die Kugeln klirrten. »Wir wissen doch beide, dass der Junge wertlos für dich ist. Er ist nicht ausgebildet, schlecht ausgerüstet und dazu noch zu klein, um einen guten Frontsoldaten abzugeben. Schick ihn zu mir.«


      Kaladin drehte sich um und ging davon. Schon nach wenigen Sekunden hörte er ein Klimpern, als Gare den Beutel aufhob. »Du kannst es ja mal mit ihm versuchen.«


      Kaladin ging weiter.


      »Was bedeuten dir diese Rekruten eigentlich?«, rief Gare hinter Kaladin her. »Deine Einheit besteht zur Hälfte aus Männern, die zum Kämpfen zu klein sind! Man könnte ja fast glauben, du legtest es darauf an, dass sie umkommen!«


      Kaladin beachtete ihn nicht. Er ging durch das Lager und winkte jenen zu, die auch ihm zuwinkten. Die meisten gingen ihm aus dem Weg, entweder weil sie ihn respektierten oder weil sie von seinem Ruf gehört hatten. Er war der jüngste Gruppenführer in der ganzen Armee, hatte erst vier Jahre Erfahrung und schon ein Kommando. Um noch höher aufzusteigen, musste ein Dunkeläugiger auf die Zerbrochene Ebene reisen.


      Im Lager herrschten Aufruhr und Chaos, denn die Männer trafen in letzter Minute noch zahlreiche Vorbereitungen. Immer mehr Kompanien versammelten sich an der Frontlinie, und Kaladin sah, wie sich der Feind auf dem flachen Grat jenseits des Feldes im Westen aufstellte.


      Der Feind. So wurden die anderen genannt. Aber wann immer es einen richtigen Grenzstreit mit den Veden oder den Reschi gab, würden sich die Männer da drüben zu Amarams Truppen gesellen und gemeinsam mit ihnen kämpfen. Es war, als ob die Nachtschauerin ein verbotenes Glücksspiel mit ihnen trieb und die Männer auf ihrem Spielbrett gelegentlich als Verbündete aufstellte, um sie am nächsten Tag aufeinander loszuhetzen, damit sie sich gegenseitig umbrachten.


      Darüber sollten die Speermänner nicht nachdenken. Das hatte man ihm gesagt. Immer wieder. Er sollte gehorchen, denn seine Pflicht bestand darin, seine Einheit am Leben zu erhalten. Der Sieg war dabei zweitrangig.


      Du kannst nicht töten, um zu schützen …


      Das Feldlazarett hatte er rasch gefunden; er roch die Desinfektionsmittel und die kleinen Feuer. Diese Gerüche erinnerten ihn an seine Jugend, die nun so unendlich weit entfernt schien. Hatte er denn wirklich einmal vorgehabt, Arzt zu werden? Was war aus seinen Eltern geworden? Und was aus Roschone?


      Das war jetzt ohne Bedeutung. Er hatte ihnen durch Amarams Schreiberinnen eine knappe Botschaft zukommen lassen, die ihn einen ganzen Wochenlohn gekostet hatte. Sie wussten, dass er versagt hatte, und sie wussten auch, dass er nicht beabsichtigte zurückzukehren. Er hatte keine Antwort erhalten.


      Ven war der Oberste der Ärzte: ein großer Mann mit einer Knollennase und einem langen Gesicht. Wachsam stand er da und sah zu, wie seine Lehrlinge Bandagen zusammenfalteten. Kaladin hatte einmal darüber nachgedacht, sich verwunden zu lassen, nur damit er zu ihnen kommen konnte. Alle Lehrlinge litten unter der einen oder anderen Behinderung, die ihnen das Kämpfen unmöglich machte. Aber Kaladin war dazu nicht in der Lage gewesen. Es schien ihm feige zu sein, sich absichtlich verwunden zu lassen. Außerdem gehörte das Heilen zu seinem alten Leben. In gewisser Weise verdiente er es also gar nicht mehr.


      Kaladin zog einen weiteren Beutel mit Kugeln aus seinem Gürtel und wollte ihn Ven zuwerfen. Doch der Beutel hing fest und weigerte sich, vom Gürtel loszukommen. Kaladin fluchte, stolperte und zog dabei an dem Beutel. Plötzlich löste er sich, und Kaladin verlor das Gleichgewicht. Eine durchscheinende, weiße Gestalt huschte fort und drehte sich sorglos in der Luft.


      »Sturmverfluchte Windsprengsel«, sagte er. Sie waren in dieser felsigen Ebene häufig anzutreffen.


      Er fing sich wieder, ging an dem Lazarettzelt vorbei und warf den Beutel mit den Kugeln Ven zu. Der große Mann fing 
       ihn geschickt auf und ließ ihn in einer Tasche seiner üppigen weißen Robe verschwinden. Dieses Bestechungsgeld würde dafür sorgen, dass Kaladins Männer die Ersten waren, die auf dem Schlachtfeld behandelt wurden, vorausgesetzt es gab keine Hellaugen, die medizinische Hilfe benötigten.


      Es war Zeit, sich zur Schlachtformation zu begeben. Er beschleunigte seine Schritte, lief mit dem Speer in der Hand. Niemand verhöhnte ihn wegen der Hose, die er unter der Lederrüstung trug, damit seine Männer ihn auch von hinten erkannten. In letzter Zeit war er keinem Spott mehr ausgesetzt. Nach den vielen Anfeindungen in den ersten Jahren seiner Armeezeit fand er das merkwürdig.


      Er fühlte sich noch immer so, als gehöre er nicht hierher. Er hatte einen erstaunlichen Ruf, aber was brachte ihm das ein? Es bewahrte seine Männer davor, verspottet zu werden, und nach einigen Jahren, in denen eine Katastrophe auf die nächste gefolgt war, konnte er sich endlich ein wenig ausruhen und nachdenken.


      Er wusste nicht, ob ihm das gefiel. In letzter Zeit hatte sich das Denken als gefährlich herausgestellt. Es war lange her, seit er den Stein hervorgenommen und an Tien und sein Zuhause gedacht hatte.


      Er ging zu den vorderen Reihen und fand seine Männer dort, wo er sie hingeschickt hatte. »Dallet«, rief Kaladin, während er auf den riesenhaften Speermann zuschritt, der als Sergeant der Einheit diente. »Wir bekommen bald einen neuen Rekruten. Ich will, dass du …« Er verstummte. Ein junger Mann, vielleicht vierzehn Jahre alt, stand neben Dallet und wirkte in seiner Speermann-Rüstung winzig.


      Blitzartig überfiel Kaladin eine Erinnerung. Ein anderer Junge mit einem viel vertrauteren Gesicht, der einen Speer in der Hand hielt, obwohl ihm gesagt worden war, dass er dies nicht würde tun müssen. Zwei Versprechen – im selben Augenblick gebrochen.


      »Er hat vor ein paar Minuten hierhergefunden«, sagte Dallet. »Ich bereite ihn gerade vor.«


      Kaladin schüttelte sich und vertrieb die Erinnerung. Tien war tot. Aber Sturmvater, dieser neue Junge sah ihm tatsächlich sehr ähnlich.


      »Gut gemacht«, sagte Kaladin zu Dallet und zwang sich, den Blick von Cenn abzuwenden. »Ich habe eine Menge Geld bezahlt, um diesen Jungen von Gare wegzubekommen. Der Mann ist so unfähig, dass er genauso gut für die andere Seite kämpfen könnte.«


      Dallet grunzte zustimmend. Die Männer wussten, was sie mit Cenn zu tun hatten.


      In Ordnung, dachte Kaladin und suchte das Schlachtfeld nach einem geeigneten Kampfplatz für seine Soldaten ab. An die Arbeit.


      Er hatte Geschichten über die Soldaten gehört, die auf der Zerbrochenen Ebene kämpften. Über die richtigen Soldaten. Wenn man sich in den Grenzscharmützeln gut schlug, wurde man dorthin geschickt. Angeblich war es auf der Ebene sicherer – zwar viel mehr Soldaten, aber weniger Schlachten. Daher wollte Kaladin seine Einheit so schnell wie möglich dorthin bringen.


      Er besprach sich mit Dallet und zeigte ihm den Platz, den er sich ausgesucht hatte. Dann ertönte Hörnerschall.


      Kaladins Einheit griff an.
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      »Wo ist der Junge?«, fragte Kaladin, als er seinen Speer aus der Brust eines braun gekleideten Mannes zog. Der feindliche Soldat sackte ächzend zu Boden. »Dallet!«


      Der stämmige Sergeant kämpfte gerade. Da konnte er sich nicht umdrehen und eine Antwort geben.


      Kaladin fluchte und warf einen Blick über das chaotische Schlachtfeld. Speere trafen gegen Schilde, drangen in Fleisch und 
       Leder ein; Männer schrien und kreischten. Schmerzsprengsel schwärmten über den Boden aus wie kleine orangefarbene Hände oder Sehnenstränge und reckten sich aus dem Blut der Gefallenen – zum Himmel hoch.


      Kaladins Einheit war noch vollständig; alle Verwundeten wurden in der Mitte beschützt. Alle außer dem neuen Jungen. Tien.


      Cenn, dachte Kaladin. Sein Name lautet Cenn.


      Kaladin bemerkte, wie etwas Grünes inmitten des feindlichen Brauns aufblitzte. Eine entsetzte Stimme schnitt durch den Aufruhr. Das war er.


      Kaladin trennte sich von seiner Formation, was ihm einen Ruf der Überraschung vonseiten Larns einbrachte, der neben ihm gekämpft hatte. Kaladin duckte sich unter einem Speer, den ein Feind auf ihn geschleudert hatte, schoss über den felsigen Untergrund und sprang über Leichen hinweg.


      Cenn war zu Boden geworfen worden und hielt nun seinen Speer hoch. Ein feindlicher Soldat stand über ihm und stieß mit seiner Waffe zu.


      Nein.


      Kaladin blockte den Stoß ab, drückte den feindlichen Speer beiseite und kam schlitternd vor Cenn zum Stillstand. In seiner unmittelbaren Nähe befanden sich noch mehr Speermänner, allesamt in Braun gekleidet. Kaladin wirbelte unter ihnen herum und griff sie an. Sein Speer schien wie aus eigenem Antrieb zu fliegen. Einem Mann riss er die Beine weg, einen anderen streckte er mit einem gut gezielten Messerwurf nieder.


      Er war wie Wasser, das einen Berghang hinunterfließt und immer in Bewegung ist. Speerspitzen blitzten um ihn herum auf, Schäfte zischten an ihm vorbei. Doch kein Einziger traf ihn. Er war nicht aufzuhalten – nicht, wenn er sich so fühlte wie jetzt. Wenn er die Energie hatte, die Niedergestürzten zu verteidigen und seine Männer zu schützen.


      Kaladin hielt seinen Speer in Ruheposition, stellte den einen Fuß nach vorn, den anderen nach hinten. Der Speer steckte unter seinem Arm. Schweiß tropfte ihm von der Stirn und wurde von einer Brise gekühlt. Seltsam. Vorher war doch gar kein Wind gegangen. Jetzt schien er Kaladin völlig einzuhüllen.


      Alle sechs Speermänner waren entweder tot oder kampfunfähig. Kaladin atmete einmal tief ein und aus und kümmerte sich dann um Cenns Wunde. Er ließ den Speer fallen und kniete nieder. Der Schnitt war nicht sehr schlimm, aber vermutlich tat er dem Jungen schrecklich weh.


      Kaladin zog einen Verband hervor und warf dabei einen raschen Blick auf das Schlachtfeld. In der Nähe regte sich ein feindlicher Soldat, war jedoch so stark verwundet, dass er keine Schwierigkeiten machen konnte. Dallet und der Rest von Kaladins Trupp befreiten das Gebiet von gegnerischen Nachzüglern. In geringer Entfernung trieb ein feindliches Hellauge von hohem Rang eine kleine Soldatengruppe zu einem Gegenangriff zusammen. Er trug eine volle Rüstung, natürlich keinen Splitterpanzer, dafür aber einen aus silbrigem Stahl. Seinem Pferd nach zu urteilen war er ein reicher Mann.


      Sofort kümmerte sich Kaladin wieder um Cenns Bein, behielt dabei aber die verwundeten feindlichen Soldaten im Blick.


      »Kaladin!«, rief Cenn und deutete auf den Soldaten, der sich geregt hatte. Sturmvater! Hatte der Junge den Mann erst jetzt bemerkt? War Kaladins Kampfsinn jemals so schwach entwickelt gewesen wie der dieses Jungen?


      Dallet stieß den verwundeten Feind beiseite. Der Rest der Einheit bildete einen Ring um Kaladin, Dallet und Cenn. Kaladin legte den Verband an, stand auf und nahm seinen Speer an sich.


      Dallet gab ihm seine Messer zurück. »Ich hatte mir Sorgen gemacht, weil du so schnell weggelaufen bist.«


      »Ich wusste, dass du mir folgst«, sagte Kaladin. »Richte das rote Banner auf. Cyn, Korater, ihr geht mit dem Jungen zurück. 
       Dallet, du bleibst hier. Amarams Formation buchtet sich in unsere Richtung aus. Wir sollten bald in Sicherheit sein.«


      »Und du?«, fragte Dallet.


      Dem Hellauge vor ihnen gelang es nicht, genug Truppen zusammenzutreiben. Er war so ungeschützt wie ein Stein, den ein ausgetrockneter Fluss zurückgelassen hat.


      »Ein Splitterträger«, sagte Cenn.


      Dallet schnaubte verächtlich. »Nein, dem Sturmvater sei Dank. Er ist nur ein Hellaugen-Offizier. Splitterträger sind zu kostbar, um sie in einem kleineren Grenzstreit einzusetzen.«


      Kaladin biss die Zähne zusammen und beobachtete den helläugigen Offizier. Wie mächtig sich der Mann vorkam, wie er da auf seinem teuren Pferd saß und sowohl von dem Tier als auch von seiner majestätischen Rüstung vor den Speeren geschützt wurde. Er schwang seinen Streitkolben und tötete alle um ihn herum.


      Diese Scharmützel wurden durch Männer wie ihn geschürt – gierige, unbedeutende Hellaugen, die sich das Land anzueignen versuchten, während die besseren Männer nicht da waren, weil sie gegen die Parschendi kämpften. Männer wie er starben viel seltener als die Speersoldaten, und so war unter seinem Kommando das Leben des Einzelnen auch nicht mehr viel wert.


      In den letzten Jahren sah Kaladin in diesen kleinen Hellaugen immer öfter ein Abbild Roschones. Nur Amaram hob sich von ihnen ab. Amaram, der Kaladins Vater so gut behandelt und ihm versprochen hatte, Tien zu schützen. Amaram, der sogar zu dem niedrigsten Speermann immer nur mit Ehrerbietung sprach. Er ähnelte Dalinar und Sadeas und nicht diesem Abschaum hier.


      Natürlich war es Amaram nicht gelungen, Tien zu beschützen. Aber auch Kaladin hatte es nicht geschafft.


      »Kaladin?«, fragte Dallet zögernd.


      »Untereinheiten Zwei und Drei, Scherenformation«, sagte Kaladin kalt und deutete auf das feindliche Hellauge. »Wir holen diesen Hellherrn von seinem Thron.«


      »Bist du sicher, dass das klug ist, Kaladin?«, fragte Dallet. »Wir haben Verwundete.«


      Kaladin wandte sich zu Dallet um. »Das ist einer von Hallaws Offizieren. Vielleicht ist er es sogar selbst.«


      »Das können wir nicht wissen.«


      »Wie auch immer, er ist ein Kriegsherr. Wenn wir einen so hohen Offizier töten, sind wir garantiert bei der nächsten Gruppe, die zur Zerbrochenen Ebene geschickt wird. Wir greifen ihn an. Stell dir das doch einmal vor, Dallet. Wirkliche Soldaten. Ein Kriegslager mit Disziplin und ehrenhaften Hellaugen. Ein Ort, an dem unser Kämpfen etwas bedeutet.«


      Dallet seufzte zwar, nickte jedoch. Kaladin machte eine Handbewegung, und die zwei Untereinheiten gesellten sich zu ihm. Sie waren genauso mordlüstern wie er selbst. Hassten sie diese kriegerischen Hellaugen aus eigenem Antrieb, oder hatten sie Kaladins Abscheu übernommen?


      Der Hellherr war erstaunlich leicht zu überwältigen. Sie alle unterschätzten die Dunkelaugen. Vielleicht hatte dieser hier einen guten Grund für seine Geringschätzung. Wie viele Dunkelaugen mochte er in den letzten Jahren wohl getötet haben?


      Untereinheit Drei kümmerte sich um die Ehrengarde. Untereinheit Zwei lenkte das Hellauge ab. Der Mann bemerkte nicht, wie sich Kaladin aus einer anderen Richtung auf ihn zubewegte. Der Offizier stürzte mit einem Messer im Auge vom Pferd; sein Gesicht war ungeschützt. Er fiel zu Boden, lebte aber noch. Kaladin rammte ihm seinen Speer mitten ins Gesicht und schlug noch dreimal zu, während das Pferd davongaloppierte.


      Die Ehrengarde geriet in Panik und floh zum Hauptteil der Armee. Indem Kaladin mit dem Speer gegen seinen Schild 
       trommelte, signalisierte er den beiden Unterabteilungen, sie sollten die Stellung halten. Sie breiteten sich fächerförmig aus, und der kleine Toorim – ein Mann, den Kaladin aus einer anderen Einheit gerettet hatte – tat so, als wolle er nachsehen, ob das Hellauge wirklich tot war. In Wirklichkeit suchte er aber nach Kugeln.


      Das Bestehlen der Toten war zwar streng verboten, aber Kaladin war der Meinung, dass Amaram das Töten der Feinde höchstpersönlich übernehmen sollte, wenn er deren Besitztümer an sich bringen wollte. Obwohl Kaladin Amaram mehr als alle anderen Hellaugen respektierte, brauchte er Geld für seine Bestechungen.


      Toorim kam auf ihn zu. »Nichts. Entweder hat er keine Kugeln mit in die Schlacht genommen, oder er hat sie irgendwo unter der Brustplatte versteckt.«


      Kaladin nickte knapp und betrachtete das Schlachtfeld. Amarams Streitkräfte erholten sich wieder; sie würden bald gewinnen. Vermutlich würde Amaram den Angriff gegen den Feind sogar persönlich führen. Normalerweise stürzte er sich am Ende immer in die Schlacht.


      Kaladin wischte sich über die Stirn. Er würde Norby, den Hauptmann, holen lassen müssen, der die Tötung bestätigte. Aber erst einmal brauchte er die Heiler …


      »Herr!«, rief Toorim plötzlich.


      Kaladin blickte wieder auf die feindlichen Linien zurück.


      »Sturmvater!«, schrie Toorim. »Herr!«


      Toorim sah nicht zum Feind hinüber. Kaladin wirbelte herum und warf einen Blick auf die eigenen Reihen. Dort fand sich eine Unmöglichkeit, die auf einem Pferd von der Farbe des Todes die Soldaten niedermähte.


      Der Mann trug eine glänzende goldene Rüstung. Eine vollkommene goldene Rüstung – als wäre sie das Urbild, das jede andere Rüstung nachzuahmen versuchte. Jedes Teil saß großartig; es gab keine Löcher, durch die Riemen oder Leder zu 
       sehen gewesen wären. Dadurch wirkte der Reiter ungeheuer mächtig und gewaltig. Er war wie ein Gott, der eine majestätische Klinge hielt, die eigentlich zu groß für ihn hätte sein sollen. Sie war reich verziert und wie züngelnde Flammen geformt.


      »Sturmvater …«, keuchte Kaladin.


      Der Splitterträger brach aus Amarams Linien hervor. Er war durch sie hindurchgeritten und hatte dabei alle Männer niedergemetzelt, an denen er vorbeigekommen war. Für einen kurzen Augenblick weigerte sich Kaladins Verstand anzuerkennen, dass diese Kreatur – diese wunderbare Göttlichkeit – ein Feind sein konnte. Die Tatsache, dass sich der Splitterträger auf ihrer Seite befand, verstärkte diesen Gedanken noch.


      Kaladins Verwirrung dauerte an, bis der Splitterträger Cenn niederritt, die Klinge senkte und mit einer einzigen, nachlässigen Bewegung Dallet den Kopf abschlug.


      »Nein!«, schrie Kaladin. »Nein!«


      Dallets Körper fiel zu Boden; die Augen schienen zu leuchten, Feuer brannte in ihnen. Der Splitterträger tötete auch Cyn und trampelte Lyndel nieder, bevor er weiterritt. All dies war mit einer so ungeheuren Beiläufigkeit geschehen, wie wenn eine Schankfrau nur kurz stehen bleibt und einen Fleck auf der Theke abwischt.


      »NEIN!«, kreischte Kaladin noch einmal und rannte auf die Niedergemetzelten aus seiner Einheit zu. Er durfte niemanden in dieser Schlacht verlieren! Er wollte sie alle beschützen!


      Dann ging er neben Dallet in die Knie und warf den Speer beiseite. Da war kein Herzschlag mehr, und diese ausgebrannten Augen … Er war tot. Kaladin drohte von seiner Trauer überwältigt zu werden.


      Nein, sagte der Teil seines Geistes, der durch seinen Vater ausgebildet worden war. Rette diejenigen, die du noch retten kannst!


      Er wandte sich zu Cenn um. Der Junge hatte einen Huftritt in die Brust abbekommen, der ihm das Brustbein und die Rippen 
       zerschmettert hatte. Der Junge keuchte, hatte die Augen nach oben gerichtet und rang nach Luft. Kaladin zog einen Verband hervor. Dann erstarrte er und sah das Stück Stoff an. Eine Bandage? Für eine zerschmetterte Brust?


      Cenn jammerte nicht mehr. Er zuckte einmal, hielt die Augen noch geöffnet. »Er sieht zu!«, zischte der Junge. »Der schwarze Flötenspieler in der Nacht. Er hält uns in seiner Hand … und spielt ein Lied, das niemand hören kann!«


      Cenns Augen wurden glasig. Er atmete nicht mehr.


      Lyndels Gesicht war zertreten worden. Cyns Augen waren verglüht, und auch er atmete nicht mehr. Kaladin kniete entsetzt in Cenns Blut, während Toorim und die beiden Untereinheiten einen Ring um ihn bildeten und genauso verblüfft dreinschauten, wie Kaladin sich fühlte.


      Das ist unmöglich … ich … ich …


      Schreie.


      Kaladin schaute auf. Amarams Banner aus Burgunderrot und Grün flatterte gen Süden. Der Splitterträger war durch Kaladins Einheit geritten und bewegte sich nun unmittelbar auf das Banner zu. Speerträger flohen ungeordnet und schreiend und stoben vor dem Splitterträger davon.


      Wut kochte in Kaladin auf.


      »Herr?«, fragte Toorim.


      Kaladin ergriff seinen Speer und erhob sich. Seine Knie waren von Cenns Blut rot geworden. Seine Männer sahen ihn verwirrt und besorgt an. Unerschütterlich standen sie inmitten des Chaos; soweit Kaladin erkennen konnte, waren sie die Einzigen, die nicht flohen. Der Splitterträger hatte die Reihen zu Brei geschlagen.


      Kaladin stieß seinen Speer in die Luft und rannte los. Seine Männer brüllten einen Kriegsruf, eilten geordnet hinter ihm her und stürmten über den flachen, felsigen Boden. Speermänner in den Uniformen beider Farben nahmen vor ihnen Reißaus und ließen Speere und Schilde fallen.


      Kaladin wurde noch schneller, trieb sich so voran, dass seine Einheit kaum mithalten konnte. Dicht vor ihnen rannte ein grüner Haufen rechts vor dem Splitterträger davon. Es war Amarams Ehrengarde. Als sie sich dem Splitterträger gegen-übersahen, stellten sie ihren Angriff ein und flohen. Amaram saß auf seinem austretenden Pferd und war ganz allein. Er trug eine silberne Rüstung, die im Vergleich mit dem Splitterpanzer äußerst gewöhnlich aussah.


      Kaladins Einheit rannte gegen den Strom der Armee an; es war ein Keil aus Soldaten, die in der falschen Richtung unterwegs waren. Die Einzigen. Einige der Fliehenden hielten kurz inne, als Kaladin an ihnen vorbeirannte, aber keiner gesellte sich zu ihm.


      Vor ihm ritt der Splitterträger an Amaram vorbei und durchtrennte dabei den Kopf von Amarams Pferd. Die Augen des Tieres loderten auf, dann brach es zuckend zusammen. Amaram hielt sich noch im Sattel fest.


      Der Splitterträger wendete sein Schlachtross in einem engen Kreis und sprang in vollem Lauf herunter. Mit einem knirschenden Laut traf er auf den Boden, blieb aufrecht und kam zum Stehen.


      Kaladin wurde noch schneller. Wollte er Rache üben oder den Großmarschall schützen – das einzige Hellauge, das jemals ein Mindestmaß an Menschlichkeit gezeigt hatte? Spielte dies noch eine Rolle?


      Amaram konnte sich in seiner massigen Rüstung kaum bewegen; außerdem lag der Kadaver des Pferdes über seinem Bein.


      Der Splitterträger hob die Klinge mit beiden Händen und wollte seine Tat vollenden.


      Schreiend lief Kaladin von hinten auf den Splitterträger zu und schwang den Schaft seines Speeres mit aller Kraft gegen die Beine des Gegners. Das Holz des Schaftes zerbarst zu unzähligen Splittern.


      Der Aufprall warf Kaladin zu Boden. Seine Arme zitterten, während er den zerbrochenen Speer noch in den Händen hielt. Der Splitterträger schwankte und senkte seine Klinge. Er drehte den behelmten Kopf Kaladin zu, seine Haltung drückte vollkommenes Erstaunen aus.


      Die zwanzig verbliebenen Männer von Kaladins Einheit trafen einen Augenblick später ein und griffen mit voller Wucht an. Kaladin sprang auf die Beine und rannte auf den Speer eines gefallenen Soldaten zu. Er warf seinen eigenen – zerbrochenen – weg, nachdem er eines seiner Messer aus der Scheide gerissen hatte. Dann hob er den neuen Speer auf, drehte sich um und erkannte, dass seine Männer den Feind so angriffen, wie er es ihnen beigebracht hatte. Sie drangen von drei Seiten auf den Offizier ein und rammten ihm die Speere zwischen die Fugen der Rüstung. Der Splitterträger sah sich um, wie ein verärgerter Mann ein Rudel junger Hunde betrachten mochte, die um ihn herum bellten. Nicht eine einzige Speerspitze schien seine Rüstung durchdrungen zu haben. Er schüttelte den behelmten Kopf.


      Dann schlug er zu.


      Die Splitterklinge holte aus und stieß in einer Reihe von Angriffen immer wieder zu. Sie durchschnitt zehn Speermänner.


      Kaladin erstarrte mitten im Lauf, als Toorim, Acis, Hamel und sieben andere mit brennenden Augen zu Boden gingen. Ihre Rüstungen und Waffen waren säuberlich durchtrennt. Die verbliebenen Speermänner taumelten entsetzt zurück.


      Der Splitterträger griff erneut an und tötete Rakscha, Navar und noch vier andere. Das Grauen übermannte Kaladin. Seine Männer – seine Freunde – waren tot, einfach so getötet. Die letzten vier hasteten davon. Hab stolperte über Torrims Leichnam, stürzte zu Boden und ließ schließlich seinen Speer fallen.


      Der Splitterträger beachtete sie nicht weiter, sondern trat wieder an den bewegungslosen Amaram heran.


      Nein, dachte Kaladin. Nein, nein, NEIN! Etwas trieb ihn vorwärts, gegen alle Logik, gegen jeden Sinn und Verstand. Er war voller Schmerz, Wut und Übelkeit.


      Abgesehen von ihnen war die Senke, in der der Kampf stattfand, nun vollkommen leer. Die vernünftigen Speermänner waren allesamt geflohen. Seine vier übrig gebliebenen Kämpfer hatten einen Felskamm in geringer Entfernung erreicht, flohen aber nicht weiter. Sie riefen nach ihm.


      »Kaladin!«, kreischte Reesch. »Kaladin, nein!«


      Kaladin schrie auf. Der Splitterträger sah ihn, wirbelte unfassbar schnell herum und schwang seine Waffe. Kaladin duckte sich unter dem Schlag hinweg und rammte den Schaft seines Speeres gegen das Knie des Splitterträgers.


      Das Holz prallte ab. Kaladin fluchte und warf sich nach hinten. Die Klinge durchschnitt die Luft vor ihm. Kaladin federte zurück und warf sich wieder nach vorn. Geschickt stieß er nach dem Hals seines Gegners. Die Panzerung wehrte seinen Angriff ab. Kaladin konnte nicht einmal die Farbe ankratzen.


      Der Splitterträger wandte sich ihm zu und hielt seine Klinge mit beiden Händen. Kaladin machte eine so schnelle Bewegung zurück, dass ihn das unglaubliche Schwert nicht erreichen konnte. Amaram war es inzwischen endlich gelungen, sich von seinem Pferd zu befreien. Er kroch davon, zog das eine Bein nach – seiner Drehung nach zu urteilen musste es an vielen Stellen gebrochen sein.


      Schlitternd kam Kaladin zum Stillstand, wirbelte herum und sah den Splitterträger an. Diese Kreatur war nicht … gut. In ihr kam alles zusammen, was die übelsten und niedrigsten Hellaugen repräsentierten. Sie konnte Menschen wie Kaladin töten, ohne dabei in die geringste Gefahr zu geraten.


      Jede Rüstung hatte einen Spalt. Jeder Mann hatte eine wunde Stelle. Kaladin glaubte, die Augen des Mannes durch den Helmschlitz hindurch zu erkennen. Dieser Schlitz war gerade groß 
       genug für eine Dolchklinge. Es musste ein vollkommener Wurf sein. Und Kaladin musste sehr nahe an ihn herankommen. Tödlich nahe.


      Kaladin stürmte wieder vor. Der Splitterträger schwang seine Klinge in weitem Bogen, wie er es auch bei Kaladins Männern getan hatte. Kaladin warf sich zu Boden, schlitterte auf den Knien weiter und beugte den Oberkörper dabei nach hinten. Die Splitterklinge blitzte über ihn hinweg und schnitt die Spitze seines Speers ab, die hoch in die Luft flog und sich endlos drehte.


      Kaladin spannte sich an und sprang wieder auf die Beine. Er riss die Hand hoch und warf sein Messer auf die Augen zu, die ihn hinter der so undurchdringlich wirkenden Rüstung ansahen. Der Dolch traf die Gesichtsplatte ein wenig über der Öffnung und prallte ab.


      Der Splitterträger fluchte und schwang seine gewaltige Klinge wieder auf Kaladin zu.


      Kaladin landete auf den Beinen, wobei sein Schwung ihn weiter vorantrieb. Etwas blitzte in der Luft neben ihm auf und fiel zu Boden.


      Es war die Speerspitze.


      Kaladin brüllte trotzig auf und fing den Speerkopf aus der Luft. Er war mit der Spitze nach unten gefallen, und Kaladin packte sie an dem etwa vier Zoll langen Rest des Schaftes, der noch aus ihr hervorragte. Kaladin streckte die scharfe Spitze vor sich, rannte auf den Splitterträger zu, der gerade wieder ausholte, und rammte ihm das Metall in den Sichtschlitz.


      Alles wurde still.


      Kaladin stand mit ausgestrecktem Arm da; der Splitterträger befand sich rechts vor ihm. Amaram hatte sich fast aus der flachen Senke gezogen. Kaladins Gefährten standen am Rande des Schauplatzes und starrten ihn an. Er wartete dort, keuchte, hielt den abgebrochenen Speerschaft noch umfasst, 
       und seine Hand befand sich dicht vor dem Gesicht des Splitterträgers.


      Der Splitterträger fiel knirschend nach hinten und schlug auf den Boden. Seine Klinge fiel ihm aus den Fingern, traf auf den Fels und grub sich in den Stein.


      Kaladin taumelte zurück. Er fühlte sich vollkommen erschöpft. Verblüfft. Benommen. Seine Männer eilten auf ihn zu, blieben aber vor dem Gefallenen stehen und starrten ihn an. Sie waren erstaunt und ein wenig ehrfürchtig.


      »Ist er tot?«, fragte Alabet leise.


      »Ja«, sagte eine Stimme von der Seite.


      Kaladin drehte sich um. Amaram lag noch auf dem Boden, hatte aber den Helm schon abgesetzt, während seine dunklen Haare sowie der Bart vor Schweiß glänzten. »Würde er noch leben, wäre die Klinge verschwunden. Seine Rüstung fällt von ihm ab. Er ist tot. Beim Blut meiner Ahnen … du hast einen Splitterträger getötet!«


      Merkwürdigerweise war Kaladin gar nicht überrascht, sondern nur erschöpft. Er betrachtete die Leichen der Männer, die seine besten Freunde gewesen waren.


      »Nimm sie, Kaladin«, sagte Coreb.


      Kaladin wandte sich wieder um und betrachtete die Splitterklinge, die im Stein feststeckte und deren Griff zum Himmel zeigte.


      »Nimm sie«, sagte Coreb noch einmal. »Sie gehört jetzt dir. Bei Sturmvater, Kaladin, du bist ein Splitterträger!«


      Kaladin trat benommen vor und streckte die Hand zum Griff des Schwertes aus. Eine Haaresbreite davor hielt er inne.


      Es fühlte sich seltsam falsch an.


      Wenn er diese Klinge an sich nahm, würde er einer von ihnen werden. Sogar seine Augen würden sich verändern, sofern die Geschichten stimmten. Obwohl die Klinge im Licht schimmerte und nichts von den Morden, die sie begangen hatte, an ihr zu erkennen war, schien sie Kaladin doch rot gefärbt 
       zu sein. Sie war mit Dallets Blut befleckt. Mit Toorims Blut. Mit dem Blut all der Männer, die noch vor einigen Augenblicken lebendig gewesen waren.


      Es war ein Schatz. Männer gaben ganze Königreiche für eine Splitterklinge hin. Die wenigen dunkeläugigen Männer, die sich eine errungen hatten, lebten in den Liedern und Geschichten auf ewig weiter.


      Aber der Gedanke, diese Waffe zu berühren, verursachte ihm Übelkeit. Sie stellte alles dar, was er an den Hellaugen hasste, und sie hatte soeben all jene Männer abgeschlachtet, die er so gern gehabt hatte. Wegen so etwas durfte er doch nicht zur Legende werden. Er sah auf sein Spiegelbild, das sich in der langen Klinge zeigte, senkte die Hand und wandte sich ab.


      »Sie gehört dir, Coreb«, sagte Kaladin. »Ich schenke sie dir.« »Was?«, sagte Coreb hinter ihm.


      Amarams Ehrengarde war endlich zurückgekehrt und stellte sich am Rande der kleinen Senke vorsichtig auf. Die Männer wirkten beschämt.


      »Was tust du da?«, wollte Amaram wissen, als Kaladin an ihm vorbeiging. »Was … willst du die Klinge nicht nehmen?«


      »Nein«, sagte Kaladin leise. »Ich schenke sie meinen Männern. «


      Kaladin ging weiter. All seine Gefühle schienen ausgetrocknet zu sein. Tränen rannen ihm an den Wangen herunter, als er aus der Senke kletterte und sich einen Weg durch die Ehrengarde bahnte.


      Allein ging er zum Lager zurück.
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      »Sie nehmen das Licht, wo immer sie lauern. Verbrannte Haut.«


      
        Cormschen, Seite 104.

      

    


    Still saß Schallan in einem sterilen Bett mit weißen Laken in einem von Kharbranths vielen Krankenhäusern. Ihr Arm steckte in einem sauberen Verband, und sie hielt ihr Zeichenbrett vor sich. Die Krankenschwestern hatten ihr widerstrebend zu zeichnen erlaubt, solange sie sich nur nicht belastete.


    Der Arm tat ihr weh. Sie hatte sich einen tieferen Schnitt beigebracht, als es ihre Absicht gewesen war. Schallan hatte gehofft, dass es wie eine Wunde wirken möge, die von dem zerbrochenen Krug herrührte, aber ihr war nicht klar gewesen, wie sehr es nach dem Versuch aussah, sich umzubringen. Obwohl sie bekräftigt hatte, nur aus dem Bett gefallen zu sein, war doch deutlich zu sehen, dass die Krankenschwestern und Feuerer ihr nicht glaubten. Sie konnte es ihnen auch nicht verübeln.


    Das Ganze war zu einer peinlichen Angelegenheit geworden, aber zumindest war niemand auf den Gedanken gekommen, das Blut könnte vom Seelengießen herrühren. Lieber ertrug sie die Peinlichkeit als einen solchen Verdacht.


    Sie arbeitete an ihrer Zeichnung weiter. Dabei befand sie sich in einem großen hallenartigen Raum in einem kharbranthischen Hospital. Die Wände waren von weiteren Betten gesäumt. Abgesehen von den üblichen Unannehmlichkeiten waren ihre zwei Tage im Krankenhaus recht gut verlaufen. Sie hatte Zeit gehabt, über diesen seltsamsten aller Nachmittage nachzudenken, als sie Gespenster gesehen, Glas in Blut verwandelt und das Angebot eines Feuerers erhalten hatte: Er wollte sein altes Leben hinter sich lassen, um mit ihr zusammen sein zu können.


    Sie hatte bereits mehrere Zeichnungen von diesem Krankenzimmer angefertigt. Die Kreaturen lauerten auch hier, aber sie blieben am Rande des Zimmers. Ihre Gegenwart erschwerte es Schallan, Schlaf zu finden. Aber allmählich gewöhnte sie sich an die Wesen.


    Es roch nach Seife und Leinöl; sie wurde regelmäßig gewaschen und ihr Arm wurde immer wieder mit Desinfektionsmitteln eingerieben, damit die Fäulnissprengsel fernblieben. In der Hälfte der Betten lagen kranke Frauen, es gab rollbare Raumteiler aus Stoff, mit hölzernen Rahmen, die um ein Bett herumgefahren werden konnten, damit der Patient ein wenig Privatsphäre hatte. Schallan trug ein weißes, robenähnliches Kleid, das vorn gebunden war und einen langen linken Ärmel hatte, in dem sich ihre Schutzhand verbarg.


    Sie hatte ihre Schutztasche in den Ärmel des neuen Kleides eingeknöpft. Niemand hatte den Inhalt einer eingehenden Betrachtung unterzogen. Wenn sie gewaschen wurde, wurde die Tasche abgeknöpft und ihr ohne ein Wort gereicht, obwohl das Behältnis ungewöhnlich schwer zu sein schien. Man sah einfach nicht in die Schutztasche einer Frau. Dennoch behielt Schallan sie bei sich, wann immer es ihr möglich war.


    In diesem Krankenhaus wurden ihr alle Wünsche erfüllt … bis auf den einen, es verlassen zu dürfen. Es erinnerte sie an ihre Zeit auf den Besitzungen ihres Vaters. Allmählich machte 
     ihr das genauso viel Angst wie die Gegenwart dieser Symbolhäupter. Sie hatte die Unabhängigkeit geschmeckt und wollte nicht mehr in ihr altes Leben zurückkehren. Sie wollte auch nicht mehr gehätschelt, umhegt und zur Schau gestellt werden.


    Leider schien es unwahrscheinlich, dass sie zu ihren Studien und zu Jasnah zurückkehren konnte. Ihr angeblicher Selbstmordversuch verschaffte ihr einen ausgezeichneten Grund, nach Hause zu gehen. Sie musste es tun. Wenn sie blieb und den Seelengießer allein auf die Reise schickte, wäre das selbstsüchtig, denn nun hatte sie die Gelegenheit zur Heimkehr erhalten, ohne dass jemand Verdacht schöpfen würde. Außerdem hatte sie den Seelengießer eingesetzt. Sie konnte ja die lange Heimreise nutzen, um seine Funktionsweise zu studieren, damit sie ihrer Familie bei der Ankunft zu Hause sofort helfen konnte.


    Sie seufzte und beendete die Zeichnung mit einigen Strichen. Es war ein Bild des seltsamen Ortes, den sie in ihrer Vision gesehen hatte. Der ferne Horizont mit der zwar mächtigen, aber kalten Sonne. Wolken zogen an ihr vorbei, und unten lag der endlose Ozean, sodass es aussah, als scheine die Sonne am Ende eines langen Tunnels. Flammen schwebten über dem Meer. Es waren Hunderte, ein ganzer Teppich aus Licht über dem Meer aus Glaskugeln.


    Sie hielt das Bild hoch und warf einen Blick auf die Zeichnung darunter. Sie stellte Schallan dar, wie sie zusammengekauert auf ihrem Bett lag, umgeben von jenen seltsamen Kreaturen. Sie wagte es nicht, Jasnah von dem zu berichten, was sie gesehen hatte, denn dann würde sich herausstellen, dass sie einen Seelengießer benutzt hatte – Jasnahs eigenen Seelengießer.


    Das nächste Bild zeigte ebenfalls sie, wie sie inmitten der Blutlache auf dem Boden lag. Sie blickte von dem Zeichenbrett auf. Eine weiß gekleidete Feuerin saß an der Wand in einiger Entfernung von ihr und tat so, als nähe sie. Aber in 
     Wirklichkeit hielt sie Wache – für den Fall, dass Schallan sich wieder etwas anzutun versuchte. Schallan presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.


    Das ist ein guter Schutz, dachte sie. Er funktioniert großartig. Nur sollte es mir nicht so peinlich sein.


    Sie wandte sich der letzten Zeichnung dieses Tages zu. Sie stellte eines der Symbolhäupter dar. Keine Augen, kein Gesicht, nur das zerklüftete fremdartige Symbol mit Spitzen, die aus geschliffenem Kristall zu sein schienen. Sie mussten etwas mit dem Seelengießen zu tun haben. Oder nicht?


    Ich habe einen fremden Ort besucht, dachte sie. Ich glaube … ich glaube, ich habe mit dem Geist des Pokals gesprochen. Besaß ein Pokal denn eine Seele? Als sie ihre Tasche geöffnet und nach dem Seelengießer gesehen hatte, hatte sie auch bemerkt, dass die Kugel, die Kabsal ihr gegeben hatte, nicht mehr glomm. Sie erinnerte sich an ein undeutliches Gefühl von Licht und Schönheit und an einen Sturm, der in ihr getobt hatte.


    Sie hatte das Licht aus der Kugel gezogen und es dem Pokal – dem Sprengsel des Pokals – gleichsam als Bestechungsgeld gegeben, damit er sich verwandelte. Funktionierte so das Seelengießen? Oder stellte sie nur die falschen Verbindungen her?


    Schallan senkte das Zeichenbrett, als einige Personen den Raum betraten und zwischen den Patienten umhergingen. Die meisten Frauen richteten sich erregt auf, als sie den freundlichen, alten König Taravangian in seiner orangefarbenen Robe sahen. Er blieb an jedem Bett stehen und plauderte mit den Patienten. Schallan hatte gehört, dass er das Hospital regelmäßig besuchte – mindestens einmal in der Woche.


    Endlich hatte er Schallans Bett erreicht. Er lächelte sie an und setzte sich, nachdem ihm einer seiner vielen Diener einen gepolsterten Schemel hingestellt hatte. »Die junge Schallan Davar. Ich war so furchtbar traurig, als ich von deinem Unfall 
     gehört habe. Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich nicht schon früher zu dir gekommen bin. Staatsgeschäfte haben mich davon abgehalten.«


    »Das ist ja in Ordnung, Euer Majestät.«


    »Nein, das ist es nicht«, erwiderte er. »Aber es ist … eben so, wie es ist. Viele beschweren sich darüber, dass ich hier zu viel Zeit verbringe.«


    Schallan lächelte. Soweit sie gehört hatte, erfolgten diese Beschwerden niemals lautstark. Den Landherren und Hausherren, die ihre politischen Spiele am Hof betrieben, war es ganz recht, dass der König viel Zeit außerhalb des Palastes verbrachte und ihren Ränken keine Beachtung schenkte.


    »Dieses Hospital ist sehr beeindruckend, Euer Majestät«, sagte sie. »Ich kann einfach nicht glauben, wie gut hier für jeden Einzelnen gesorgt wird.«


    Er lächelte breit. »Das ist mein großer Triumph. Hellaugen, Dunkelaugen – keiner wird abgewiesen, kein Seemann, keine Hure, kein Bettler. Das Palanaeum zahlt für alle. In gewisser Weise hilft sogar das dunkelste und nutzloseste Buch dabei, die Kranken zu heilen.«


    »Ich bin froh, hier zu sein.«


    »Das bezweifle ich aber, mein Kind. Am liebsten wäre mir, wenn dieses Krankenhaus nie benutzt werden müsste, obwohl ich gern so viel Geld hineinstecke. Es ist eine Tragödie, dass du mein Gast geworden bist.«


    »Ich wollte damit nur sagen, dass ich lieber hier als irgendwo anders liege. Aber es ist wohl ein bisschen so, wie wenn man sagt, dass es besser sei, sich am Wein statt am Spülwasser zu verschlucken.«


    Er lachte. »Was für ein süßes Ding du bist«, sagte er und stand auf. »Gibt es etwas, womit ich dir den Aufenthalt hier etwas angenehmer machen könnte?«


    »Das Angenehmste wäre für mich, wenn er beendet werden könnte.«


    »Ich fürchte, das kann ich nicht veranlassen«, sagte er und sah sie sanft an. »Ich muss mich der Weisheit meiner Ärzte und Krankenschwestern fügen. Sie sagen, dass du noch nicht außerhalb jeglicher Gefahr bist. Schließlich müssen wir an deine Gesundheit denken.«


    »Wenn Ihr mich hier lasst, so verschafft mir das vielleicht Gesundheit, aber auf Kosten meines Wohlbefindens, Euer Majestät.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es darf nicht zugelassen werden, dass Ihr noch einen Unfall erleidet.«


    »Ich … ich verstehe. Aber ich versichere Euch, dass ich mich schon wesentlich besser fühle. Das, was geschehen ist, hatte seine Ursache in der Überarbeitung. Jetzt aber bin ich ganz entspannt und befinde mich in keinerlei Gefahr.«


    »Das ist gut«, sagte er. »Aber wir müssen dich noch ein paar Tage hier behalten.«


    »Ja, Euer Majestät. Darf ich denn wenigstens Besuch bekommen? « Bisher hatte das Krankenhauspersonal nämlich darauf bestanden, dass sie nicht gestört werden dürfe.


    »Ja … ich sehe ein, dass dir das helfen kann. Ich werde mit den Feuerern reden und ihnen vorschlagen, dir ein paar Besucher zu erlauben.« Er hielt inne. »Sobald es dir wieder besser geht, wäre es vielleicht das Beste für dich, deine Ausbildung für eine Weile ruhen zu lassen.«


    Sie zwang sich zu einer Miene der Enttäuschung und bemühte sich, dabei keinen Ekel vor sich selbst zu empfinden. »Das wäre allerdings schlimm, Euer Majestät. Aber ich vermisse auch meine Familie. Vielleicht sollte ich zu ihr zurückkehren. «


    »Eine ausgezeichnete Idee. Ich bin sicher, die Feuerer werden dich eher aus dem Krankenhaus entlassen, wenn sie wissen, dass du danach heimkehrst.« Er lächelte sie freundlich an und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Diese Welt ähnelt manchmal einem großen Sturm. Aber denk daran, dass die Sonne immer wieder aufgeht.«


    »Danke, Euer Majestät.«


    Der König ging weiter, besuchte andere kranke Frauen und sprach danach leise mit den Feuerern. Es waren kaum fünf Minuten vergangen, als Jasnah mit ihrem typischen steifen Gang durch die Tür schritt. Sie trug ein wunderschönes tiefblaues Kleid mit goldenen Stickereien. Ihr glattes schwarzes Haar war zu Zöpfen geflochten, die mit sechs goldenen Nadeln zusammengehalten wurden. Ihre Wangen waren gerötet und die Lippen blutrot angemalt. In dem weißen Zimmer stach sie wie eine Blume auf einem kahlen Feld hervor.


    Sie glitt auf Schallan zu; ihre Füße waren zwischen den lockeren Falten ihres Seidenrocks verborgen, und unter dem Arm trug sie ein dickes Buch. Eine Feuerin holte ihr einen Schemel, und sie setzte sich an fast dieselbe Stelle, die gerade eben noch der König eingenommen hatte.


    Jasnah betrachtete Schallan mit steifer und unbeteiligter Miene. »Ich weiß, dass meine Vormundschaft fordernd und vielleicht auch hart ist. Dies ist auch einer der Gründe, warum ich Mündel so oft ablehne.«


    »Ich möchte mich für meine Schwäche entschuldigen, Hellheit«, entgegnete Schallan und senkte den Blick.


    Jasnah schien das zu missfallen. »Ich wollte die Schuld keineswegs bei dir suchen, mein Kind. Ganz im Gegenteil sogar. Leider bin ich … etwas ungeübt in diesem Verhalten.«


    »Im Entschuldigen?«


    »Ja.«


    »Wisst Ihr, wenn Ihr gut im Entschuldigen werden wollt«, meinte Schallan, »dann müsst Ihr zuerst die passenden Fehler machen. Aber darin liegt Euer Problem, Jasnah. Ihr könnt es einfach nicht.«


    Die Miene der Frau wurde sanfter. »Der König erwähnte, dass du zu deiner Familie zurückkehren möchtest.«


    »Was? Wann hat er das …?«


    »Als er mir draußen auf dem Gang begegnet ist«, sagte sie, »und mir endlich die Erlaubnis gegeben hat, dich zu besuchen.«


    »Das klingt ja so, als hättet Ihr da draußen gewartet.«


    Jasnah sagte nichts darauf.


    »Aber Eure Forschungen?«


    »Sie können auch in einem Wartezimmer fortgesetzt werden. « Jasnah zögerte. »In den letzten Tagen hatte ich gewisse Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren.«


    »Jasnah! Das ist ja beinahe ein menschlicher Zug an Euch!«


    Jasnah bedachte sie mit einem tadelnden Blick. Schallan zuckte zusammen und bedauerte sofort ihre Worte. »Es tut mir leid. Ich habe nicht viel gelernt, nicht wahr?«


    »Oder du übst dich gerade in der Kunst des Entschuldigens, damit du nicht so unvorbereitet bist wie ich, wenn sich die Notwendigkeit ergeben sollte, sie anzuwenden.«


    »Wie klug von mir.«


    »Allerdings.«


    »Darf ich jetzt wieder damit aufhören?«, fragte Schallan. »Ich glaube, ich habe erst einmal genug geübt.«


    »Meiner Meinung nach ist das Entschuldigen eine Kunst, in der wir mehr Meister gebrauchen könnten«, sagte Jasnah. »Nimm mich in dieser Hinsicht nicht als Beispiel. Stolz wird oft mit Fehlerlosigkeit verwechselt.« Sie beugte sich vor. »Es tut mir leid, Schallan Davar. Indem ich dir zu viel zugemutet habe, habe ich der Welt einen schlechten Dienst erwiesen und ihr eine der besten Gelehrten der neuen Generation gestohlen.«


    Schallan errötete und fühlte sich noch armseliger und schuldiger. Ihr Blick flog zur Hand ihrer Meisterin. Jasnah trug den schwarzen Handschuh, bei dem drei Finger fehlten und der das falsche Fabrial verdeckte. Mit den Fingern ihrer Schutzhand packte Schallan die Tasche mit dem Seelengießer darin. Wenn Jasnah nur wüsste!


    Diese nahm das Buch unter ihrem Arm hervor und legte es auf das Bett neben Schallan. »Das ist für dich.«


    Schallan zog es zu sich. Sie schlug die erste Seite auf, doch sie war leer. Wie die nächste und die übernächste auch. Sie runzelte die Stirn und sah Jasnah an.


    »Es heißt Das Buch der endlosen Seiten«, erklärte Jasnah.


    »Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass sie nicht endlos sind, Hellheit.« Schallan blätterte zur letzten Seite und hielt sie hoch.


    Jasnah lächelte. »Das ist ja auch eine Metapher, Schallan. Vor vielen Jahren hat jemand, der mir lieb und wert war, einen sehr klugen Versuch unternommen, mich zum Vorinismus zu bekehren. Und das war das Mittel, das er dabei eingesetzt hat.«


    Schallan hielt den Kopf schräg.


    »Du suchst nach der Wahrheit«, sagte Jasnah, »aber du hältst dich auch an deinem Glauben fest. Das ist bewundernswert. Besuche das Devotarium der Aufrichtigkeit. Es ist zwar eines der kleinsten Devotarien, aber dieses Buch ist dabei die Richtschnur. «


    »Ein Buch mit leeren Seiten?«


    »Allerdings. Sie beten den Allmächtigen an, werden aber von dem Glauben geleitet, dass es immer noch weitere Antworten geben werde. Das Buch kann nicht vollgeschrieben werden, denn es gibt darüber hinaus immer noch etwas zu lernen. Dieses Devotarium ist ein Ort, an dem man niemals für Fragen bestraft wird, nicht einmal für solche, die die Glaubenssätze des Vorinismus anzweifeln.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann dir ihre Anhänger nicht besser nahebringen. Du solltest sie in Vedenar finden können, aber hier in Kharbranth gibt es sie nicht.«


    »Ich …« Schallan verstummte, als sie bemerkte, wie liebevoll Jasnahs Hand auf dem Buch ruhte. Für sie war es sehr wertvoll. »Ich hätte nie erwartet, dass es Feuerer gibt, die bereit sind, ihren eigenen Glauben infrage zu stellen.«


    Jasnah hob eine Braue. »Du findest weise Menschen in jeder Religion, Schallan, und gute Menschen in jeder Nation. Diejenigen, 
     die wirklich nach der Weisheit suchen, erkennen den Wert der anderen an, mit denen sie nicht übereinstimmen, und sie lernen von jenen, die sie aufklären wollen. Alle anderen – Häretiker, Vorinisten, Ysperisten oder Maakianer – sind gleichermaßen engstirnig.« Sie nahm die Hand von dem Buch und machte eine Bewegung, als wolle sie aufstehen.


    »Er hat Unrecht«, sagte Schallan plötzlich, als ihr eine Erkenntnis kam.


    Jasnah drehte sich zu ihr um.


    »Kabsal«, sagte Schallan und errötete. »Er sagt, Ihr forscht darum über die Bringer der Leere, weil Ihr beweisen wollt, dass der Vorinismus falsch ist.«


    Jasnah schnaubte verächtlich. »Ich würde doch nicht vier Jahre meines Lebens einem so unwichtigen Ziel widmen. Es ist ganz dumm, etwas Negatives beweisen zu wollen. Sollen die Vorinisten doch glauben, was sie wollen. Die Weisen unter ihnen werden Trost und Güte in ihrem Glauben finden, und die Narren werden Narren bleiben, gleichgültig was sie glauben.«


    Schallan runzelte die Stirn. Warum untersuchte Jasnah denn dann die Bringer der Leere?


    »Ah. Wenn man vom Sturm redet, tobt er auch schon los«, sagte Jasnah und wandte sich zur Tür des Zimmers um.


    Schallan erkannte, dass Kabsal soeben eingetreten war. Er trug wie gewöhnlich seine graue Robe. Leise sprach er mit einer Krankenschwester, die auf den Korb zeigte, den er in der Hand hielt. Schließlich warf die Krankenschwester die Hände hoch, ging fort und ließ Kabsal triumphierend zurück. »Endlich! «, sagte er zu Schallan. »Die alte Mungam kann eine richtige Tyrannin sein.«


    »Mungam?«, fragte Schallan.


    »Die Feuerin, die hier das Sagen hat«, erklärte Kabsal. »Ich hätte sofort hereingelassen werden sollen. Schließlich weiß ich genau, was Ihr braucht, damit Ihr Euch besser fühlt.« 
     Er holte ein Töpfchen mit Marmelade heraus und lächelte breit.


    Jasnah blieb auf ihrem Hocker sitzen und sah Kabsal über das Bett hinweg an. »Ich hatte geglaubt, dass du Schallan ein wenig Raum ließest, zumal es doch deine Aufmerksamkeiten waren, die sie in die Angst getrieben haben«, bemerkte sie trocken.


    Kabsal errötete. Er sah Schallan an, und sie erkannte das Flehen in seinen Augen.


    »Das wart Ihr nicht, Kabsal«, sagte Schallan. »Ich … ich war einfach noch nicht bereit für ein Leben so fern von meiner Familie. Ich weiß noch immer nicht, was mich eigentlich überkommen hat. So etwas habe ich noch nie zuvor getan.«


    Er lächelte und zog sich einen Hocker heran. »Ich glaube, es ist die fehlende Farbe an diesen Orten, die die Menschen so lange krank macht«, sagte er. »Dies – und der Mangel an gutem Essen.« Er blinzelte und hielt Schallan das Glas mit der Marmelade entgegen. Sie hatte eine dunkelrote Farbe. »Erdbeere.«


    »Davon habe ich nie zuvor gehört«, sagte Schallan.


    »Das ist eine äußerst seltene Frucht«, erklärte Jasnah und griff nach dem Glas. »Wie die meisten Pflanzen in Schinovar wächst sie nicht an anderen Orten.«


    Kabsal sah überrascht zu, wie Jasnah den Deckel abschraubte und den Finger in das Glas tunkte. Sie zögerte kurz, hielt sich dann ein wenig Marmelade unter die Nase und roch daran.


    »Ich war der Meinung, dass Ihr keine Marmelade mögt, Hellheit Jasnah«, sagte Kabsal.


    »Das stimmt auch«, erwiderte Jasnah. »Ich war nur auf den Geruch neugierig. Ich habe gehört, dass Erdbeeren einen unverwechselbaren Duft haben sollen.« Dann drehte sie den Deckel wieder zu und wischte sich den Finger an ihrem Taschentuch ab.


    »Ich habe auch Brot mitgebracht«, sagte Kabsal und zog einen kleinen, lockeren Laib hervor. »Es ist freundlich von Euch, 
     mir nicht die Schuld zu geben, Schallan, aber ich sehe ein, dass meine Aufmerksamkeiten zu dreist gewesen sind. Ich dachte, vielleicht bringe ich dies hier mit und …«


    »Und was?«, fragte Jasnah. »Willst du dich damit von aller Schuld reinwaschen? Willst du sagen: Tut mir leid, dass ich dich fast in den Selbstmord getrieben hätte. Aber hier ist etwas Brot.«


    Er errötete und blickte zu Boden.


    »Natürlich möchte ich etwas von dem Brot«, sagte Schallan und warf Jasnah einen bösen Blick zu. »Und sie würde es auch gern probieren. Das ist sehr freundlich von Euch, Kabsal.« Sie nahm das Brot entgegen, brach ein Stück für Kabsal ab, dann eines für sich selbst und schließlich eines für Jasnah.


    »Nein«, wehrte sich Jasnah, »vielen Dank.«


    »Jasnah«, sagte Schallan, »würdet Ihr es bitte wenigstens probieren? « Es ärgerte sie, dass die beiden so schlecht miteinander auskamen.


    Die ältere Frau seufzte. »Also gut.« Sie nahm das Brot und hielt es in der Hand, während Schallan und Kabsal aßen. Es war feucht und köstlich, aber Jasnah zog eine Grimasse, als sie es sich in den Mund steckte und darauf herumkaute.


    »Ihr solltet von der Marmelade kosten«, sagte Kabsal zu Schallan. »Erdbeermarmelade ist wirklich schwer zu finden. Ich musste eine Menge Nachforschungen anstellen.«


    »Zweifellos hast du die Kaufleute mit dem Geld des Königs bestochen«, bemerkte Jasnah.


    Kabsal seufzte. »Hellheit Jasnah, ich habe begriffen, dass Ihr mich nicht mögt, aber ich arbeite hart daran, trotzdem freundlich zu sein. Könntet Ihr vielleicht wenigstens so tun, als würdet Ihr das anerkennen?«


    Jasnah sah Schallan an und dachte vermutlich an Kabsals Behauptung, sie wolle den Vorinismus zu Fall bringen. Sie entschuldigte sich zwar nicht, gab aber auch keine Widerworte.


    Wenigstens etwas, dachte Schallan.


    »Die Marmelade, Schallan«, sagte Kabsal und gab ihr noch eine Scheibe Brot.


    »Ja, natürlich.« Sie drehte den Deckel ab, hielt das Glas zwischen den Knien und arbeitete mit ihrer Freihand.


    »Ich vermute, Ihr habt Euer Schiff verpasst«, sagte Kabsal.


    »Ja.«


    »Wie bitte?«, fragte Jasnah.


    Schallan zuckte zusammen. »Ich hatte vor abzureisen, Hellheit. Es tut mir leid. Ich hätte es Euch längst schon sagen müssen. «


    Jasnah lehnte sich zurück. »Das wäre in Anbetracht der Lage wohl das Mindeste gewesen.«


    »Wie ist die Marmelade?«, bedrängte Kabsal sie noch einmal.


    Schallan runzelte die Stirn. Warum beharrte er nur so darauf? Sie hatte den Deckel inzwischen abgenommen, schnupperte am Inhalt und wich zurück. »Das riecht ja schrecklich! Das soll Marmelade sein?« Es roch wie eine Mischung aus Essig und Schleim.


    »Warum?«, fragte Kabsal beunruhigt. Er nahm das Glas, roch ebenfalls daran und wich dann angeekelt davor zurück.


    »Offenbar hast du ein schlechtes Glas erwischt«, meinte Jasnah. »Sollte es nicht so riechen?«


    »Überhaupt nicht«, sagte Kabsal. Er zögerte, dann steckte er aber doch den Finger in die Marmelade und schob sich eine große Portion in den Mund.


    »Kabsal!«, rief Schallan. »Das ist ja widerlich!«


    Er hustete, zwang sich aber, den Bissen herunterzuschlucken. »Nein, eigentlich schmeckt es gar nicht so schlecht. Ihr solltet es doch versuchen.«


    »Was?«


    »Wirklich«, sagte er und drückte ihr das Glas wieder in die Hand. »Ich habe es doch nur für Euch besorgt. Und jetzt stellt es sich als so schrecklich heraus.«


    »Das probiere ich nicht, Kabsal!«


    Er zögerte, als werde er darüber nachdenken, ihr die Marmelade mit Gewalt zu verabreichen. Warum verhielt er sich nur so merkwürdig? Er hob die Hand an den Kopf, stand auf und taumelte weg vom Bett.


    Dann hastete er in Richtung Tür. Er schaffte den halben Weg, bevor er auf dem Boden zusammenbrach. Nun wirkte er benommen und schwach, sein Körper rutschte ein wenig über den glatten, sauberen Steinboden.


    »Kabsal!«, rief Schallan, sprang aus dem Bett und eilte in ihrer weißen Robe an seine Seite. Er zitterte. Und … und …


    Und sie zitterte ebenfalls. Der ganze Raum drehte sich. Plötzlich fühlte sie sich sehr, sehr müde. Sie versuchte aufzustehen, rutschte aber benommen aus. Sie spürte kaum, wie sie auf den Boden aufschlug.


    Jemand kniete über ihr und fluchte.


    Es war Jasnah. Ihre Stimme klang so fern. »Sie ist vergiftet worden. Ich brauche einen Granat. Holt mir einen Granat!«


    Es ist einer in meiner Tasche, dachte Schallan. Sie tastete daran herum, und schließlich gelang es ihr, den Riemen um ihre Schutzhand zu lösen. Warum … warum will sie …


    Aber nein, das kann ich ihr nicht zeigen. Der Seelengießer!


    Ihre Gedanken waren so verschwommen.


    »Schallan«, sagte Jasnahs Stimme nervös und sehr leise. »Ich werde dein Blut seelengießen müssen, damit es gereinigt wird. Aber das ist gefährlich. Äußerst gefährlich sogar. Ich bin nicht so geschickt mit Fleisch und Blut. Meine Talente liegen auf anderen Gebieten.«


    Sie braucht ihn. Um mich zu retten. Mit schwachen Bewegungen griff sie in ihre Tasche – in ihren Ärmel – und holte mit der rechten Hand die Schutztasche heraus. »Ihr … könnt … nicht …«


    »Sei still, mein Kind. Wo ist der Granat!«


    »Ihr könnt nicht seelengießen«, sagte Schallan schwach und zog die Bänder ihrer Schutztasche auf. Sie hielt sie mit der 
     Öffnung nach unten und bemerkte undeutlich, wie ein verschwommener goldener Gegenstand auf den Boden glitt, zusammen mit dem Granat, den Jasnah ihr gegeben hatte.


    Sturmvater! Warum drehte sich das Zimmer denn so heftig?


    Jasnah keuchte auf. Ganz fern.


    Etwas geschah. Ein Blitz aus Wärme brannte sich in Schallan hinein; es schien etwas unter ihrer Haut zu sein, so als ob sie in einen Kessel mit kochendem Wasser getaucht worden wäre. Sie schrie auf, drückte den Rücken durch, ihre Muskeln zuckten unkontrolliert.


    Alles wurde schwarz.
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    SICH KÜMMERN
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      »Strahlender / des Geburtsortes / der Verkünder kommt / kommt zu verkünden / den Geburtsort der Strahlenden.«


      
        Auch wenn mir die poetische Form des Ketek als Mittel zur Übertragung von Informationen nicht sonderlich gefällt, wird dieses Gedicht von Allahn doch oft in Bezug auf Urithiru zitiert. Ich glaube, hier hat jemand die Heimat der Strahlenden mit ihrem Geburtsort verwechselt.

      

    


    Die rechts und links von Kaladin aufragenden Wände der Kluft waren mit grün-grauem Moos überzogen. Die Flamme seiner Fackel zitterte, und das Licht fiel auf glatten, regennassen Stein. Die feuchte Luft war kühl, und der Großsturm hatte Lachen und Pfützen hinterlassen. Dünne Knochen – eine Elle und eine Speiche – stachen aus einer tiefen Pfütze hervor, an der Kaladin vorbeiging. Er machte sich gar nicht die Mühe nachzusehen, ob auch der Rest des Skeletts vorhanden war.


    Blitzfluten, dachte Kaladin, während er den raschelnden Schritten der Brückenmänner hinter ihm zuhörte. Das Wasser muss irgendwohin abfließen, sonst würden wir nicht durch Klüfte spazieren, sondern in Kanälen schwimmen.


    Kaladin wusste nicht, ob er seinem Traum vertrauen konnte, aber er hatte herumgefragt, und es stimmte wohl, dass der Ostrand der Zerbrochenen Ebene offener war als der Westteil. Die Plateaus schienen dort völlig verwittert zu sein. Wenn es einem Brückenmann gelang, bis dorthin zu kommen, dann konnte er vielleicht auch nach Osten fliehen.


    Vielleicht. In diesem Gebiet lebten viele Kluftteufel, und Alethi-Späher patrouillierten in dem Bereich dahinter. Wenn Kaladins Mannschaft auf sie stieß, würde es schwer sein zu erklären, warum eine bewaffnete Gruppe Männer – viele mit Sklavenmalen – auf dem Weg nach Osten war.


    Syl lief etwa in der Höhe von Kaladins Kopf an der Schluchtwand entlang. Die Bodensprengsel zogen sie nicht nach unten, so wie sie es mit allem anderen taten. Sie ging mit hinter dem Rücken verschränkten Armen dahin, und ihr kleines, knielanges Kleid flatterte in einem Wind, der nicht zu spüren war.


    Nach Osten entkommen. Dies aber schien ganz unwahrscheinlich zu sein. Die Großprinzen hatten große Anstrengungen unternommen, dieses Gebiet zu erforschen und nach einem Pfad zum Mittelpunkt der Zerbrochenen Ebene gesucht. Doch es war ihnen nicht gelungen. Einige Gruppen waren von Kluftteufeln getötet worden. Andere waren trotz sorgfältiger Vorbereitungen in den Klüften von Großstürmen überrascht worden; es schien unmöglich, die Stürme genau vorherzusagen.


    Andere Spähtrupps waren diesen Schicksalen entgangen. Sie hatten gewaltige Leitern benutzt, über die sie während eines Großsturms auf die Plateaus geklettert waren. Aber auch sie hatten viele Männer verloren, denn die Plateaus boten während eines Sturms nur wenig Schutz – und es war unmöglich, Wagen oder andere Hilfsmittel mit in die Klüfte zu nehmen. Er hatte gehört, dass die größte Gefahr jedoch in den Parschendi-Patrouillen bestand. Sie hatten schon Dutzende von Forschergruppen aufgespürt und umgebracht.


    »Kaladin?«, fragte Teft, der rasch zu ihm aufschloss und dabei durch eine Lache stapfte, in der leere Kremling-Panzer schwammen. »Alles in Ordnung?«


    »Bestens.«


    »Du siehst so gedankenvoll aus.«


    »Eher frühstücksvoll«, gab Kaladin zurück. »Heute Morgen war der Haferbrei außerordentlich üppig.«


    Teft lächelte. »Ich habe dich nie für besonders schlagfertig gehalten.«


    »Früher war ich das aber. Das habe ich von meiner Mutter. Man konnte ihr nie etwas sagen, ohne dass sie einem das Wort im Munde herumgedreht hat.«


    Teft nickte. Schweigend gingen sie für eine Weile nebeneinander her. Hinter ihnen lachten die Brückenmänner, als Dunni eine Geschichte über das erste Mädchen erzählte, das er je geküsst hatte.


    »Mein Sohn«, sagte Teft, »hast du dich in der letzten Zeit vielleicht komisch gefühlt?«


    »Komisch? Wie komisch?«


    »Ich weiß nicht. War irgendetwas … seltsam?« Er hustete. »Zum Beispiel seltsame Kraftschübe? Oder das Gefühl, leicht zu sein?«


    »Was für ein Gefühl?«


    »Leicht zu sein. Zu schweben. Ein Gefühl der Benommenheit im Kopf. Verdammt, Junge, ich will doch bloß wissen, ob du noch krank bist. Dieser Großsturm hat dich ganz schön durchgeprügelt.«


    »Es geht mir gut«, versicherte Kaladin. »Sogar bemerkenswert gut.«


    »Komisch, nicht wahr?«


    Es war tatsächlich komisch. Dieser Umstand nährte die nagende Sorge, er könnte tatsächlich mit einem Fluch belegt worden sein, so wie es angeblich mit denjenigen geschah, die bei der Alten Magie Zuflucht suchten. Es gab Geschichten über 
     böse Menschen, die unsterblich geworden waren und immer wieder gefoltert wurden – so wie Extes, dem jeden Tag aufs Neue der Arm abgerissen wurde, weil er den Bringern der Leere seinen Sohn geopfert hatte – im Austausch für das Wissen um seinen genauen Todestag. Es war zwar nur eine Geschichte, aber irgendwo hatten diese Geschichten schließlich ihren Ursprung.


    Kaladin überlebte, während alle anderen starben. War dies das Werk eines Verdammnissprengsels, das wie ein Windsprengsel mit ihm spielte, aber unendlich viel bösartiger war? Sollte er glauben, dass er Gutes tun konnte, während alle, denen er zu helfen versuchte, unweigerlich den Tod fanden? Angeblich gab es Tausende von Sprengselarten, und viele von ihnen waren nie gesehen worden und vermutlich gar nicht bekannt. Syl folgte ihm. Tat vielleicht gerade ein böses Sprengsel das Gleiche?


    Das war ein sehr beunruhigender Gedanke.


    Aberglaube ist nutzlos, sagte er nachdrücklich zu sich selbst. Wenn du zu viel über solche Dinge nachdenkst, wirst du wie Durk enden und behaupten, dass du in jeder Schlacht deine Glücksstiefel tragen musst.


    Vor ihnen gabelte sich die Kluft und umschloss ein hoch aufragendes Plateau. Kaladin drehte sich zu den Brückenmännern um. »Dieser Ort ist so gut wie jeder andere.« Die Brückenmänner blieben stehen und drängten sich aneinander. Er bemerkte die Erregung und Anspannung in ihren Augen.


    Er hatte sich auch einmal so gefühlt, bevor er die Schmerzen und Wunden der Ausbildung kennengelernt hatte. Seltsamerweise war Kaladin jetzt aber enttäuschter vom Speer und hatte gleichzeitig mehr Ehrfurcht vor ihm als zu seiner Jugendzeit. Er liebte die Konzentration und das Gefühl der Gewissheit, wenn er kämpfte. Aber das hatte diejenigen, die ihm gefolgt waren, nicht gerettet.


    Und so war er zwar ehrfürchtig, aber auch enttäuscht.


    »An dieser Stelle sollte ich euch eigentlich sagen, was für ein armseliger Haufen ihr seid«, sagte Kaladin zu den Männern. »So habe ich es immer erfahren. Der Ausbildungsoffizier sagt den Rekruten erst einmal, dass sie nichts als Dreck sind. Er betont ihre Schwäche, kämpft vielleicht sogar mit einigen von ihnen und wirft sie auf den Rücken, um ihnen Demut beizubringen. So habe ich es manchmal auch selbst gemacht, wenn ich neue Speermänner ausgebildet habe.«


    Kaladin schüttelte den Kopf. »Aber heute machen wir es anders. Ihr Männer müsst euch nicht erniedrigen. Ihr träumt nicht vom Ruhm. Ihr träumt vom Überleben. Und vor allem seid ihr nicht die traurige, unvorbereitete Gruppe von Rekruten, mit denen sich die meisten Offiziere herumschlagen müssen. Ihr seid hart im Nehmen. Ich habe gesehen, wie ihr mit einer Brücke auf den Schultern meilenweit gelaufen seid. Ihr seid zu allem entschlossen. Sonst wäret ihr doch jetzt nicht hier.«


    Kaladin ging zur Kluftwand und holte einen Speer aus einem angeschwemmten Haufen. Aber sobald er ihn herausgezogen hatte, musste er feststellen, dass die Spitze abgebrochen war. Fast hätte er den Speer wieder weggeworfen, da hielt er inne.


    Dieser Teil hatte ihm die meisten Sorgen bereitet. Es war gefährlich, wenn er einen Speer in der Hand hielt. Dann wollte er kämpfen und wieder der Mann sein, der er früher einmal gewesen war. Kaladin der Sturmgesegnete, der zuversichtliche Gruppenführer. Doch dieser Mann war er nicht mehr.


    Wann auch immer er eine Waffe ergriff, die Menschen um ihn herum starben – Freunde und Feinde. Daher war es gut, wenn er jetzt nur diesen Schaft in der Hand hielt. Es war ein Holzstab, mehr nicht. Ihn konnte Kaladin zu Übungszwecken benutzen.


    Er würde sich ein andermal einen richtigen Speer besorgen.


    »Es ist gut, dass ihr schon vorbereitet seid«, sagte er zu den Männern. »Denn wir haben keine sechs Wochen Zeit für die 
     Ausbildung, wie es früher der Fall war, wenn ich eine neue Gruppe von Rekruten geschliffen habe. In sechs Wochen will Sadeas die Hälfte von uns tot sehen. Aber ich möchte, dass ihr alle in irgendeiner Taverne Schlammbier trinkt und in Sicherheit seid, sobald diese sechs Wochen vorbei sind.«


    Einige Männer stießen so etwas wie unterdrückte Freudenschreie aus.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Kaladin. »Ich muss euch sehr fordern. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.« Er warf einen Blick auf den Speerschaft. »Als Erstes solltet ihr lernen, dass es richtig ist, sich um die anderen zu kümmern.«


    Die dreiundzwanzig Brückenmänner standen in einer Doppelreihe vor ihm. Niemand war so schlimm verwundet, dass er nicht gehen konnte, und alle hatten mitkommen wollen – sogar Leyten, dessen Verletzungen keineswegs leicht waren. Dabbid starrte noch immer ins Leere; er stand neben Lopen. Fels hatte die Arme vor der Brust verschränkt und offensichtlich nicht vor, kämpfen zu lernen. Schen, der Parscher, stand ganz hinten und blickte zu Boden. Kaladin hegte nicht die Absicht, ihm einen Speer in die Hände zu geben.


    Einige Brückenmänner schienen von Kaladins Bemerkungen über Gefühle verwirrt zu sein, aber Teft hob nur eine Braue, und Moasch gähnte. »Was meinst du damit?«, fragte Drehy. Er war ein schlaksiger, langgliedriger und muskulöser blonder Mann, der mit einem schwachen Akzent sprach; er stammte aus einem Land, das weit im Westen lag und Rianal hieß.


    »Eine Menge Soldaten glauben, dass sie am besten kämpfen können, wenn sie gar nichts fühlen«, sagte Kaladin und fuhr dabei mit dem Daumen über den Holzstab. Deutlich spürte er die Maserung. »Ich glaube aber, dass das falsch ist. Ja, ihr müsst euch konzentrieren. Ja, Gefühle können gefährlich werden. Aber wenn ihr gar nichts mehr fühlt, was seid ihr denn? Tiere mit einem Tötungstrieb. Unsere Leidenschaften sind 
     doch erst das, was uns zu Menschen macht. Wir brauchen einen Grund zum Kämpfen. Und deshalb sage ich, dass es richtig ist, Gefühle zu hegen. Wir werden noch darüber reden, wie ihr eure Angst und Wut im Zaum halten könnt, aber vergesst niemals diese erste Lektion, die ich euch jetzt gegeben habe.«


    Einige Brückenmänner nickten. Die meisten hingegen schienen noch verwirrt zu sein. Kaladin erinnerte sich daran, wie er sich damals gefragt hatte, warum Tukks seine Zeit mit dem Gerede über Gefühle verschwendete. Er hatte geglaubt, dass er doch wisse, was Gefühle sind. Sein Drang, die Speerkunst zu erlernen, lag schließlich in seinen Gefühlen begründet. Rache. Hass. Lust auf die Macht, es Varth und den Soldaten seiner Einheit heimzuzahlen.


    Er hob den Blick und versuchte diese Gedanken zu verbannen. Nein, die Brückenmänner verstanden seine Worte über Gefühle und Fürsorge nicht, aber vielleicht würden sie sich später einmal daran erinnern – so wie Kaladin es getan hatte.


    »Die zweite Lektion«, sagte Kaladin und schwang nun den Schaft gegen den Fels neben ihm – was ein knirschendes Geräusch verursachte, das die ganze Schlucht entlanghallte – »ist weitaus praktischer. Bevor ihr zu kämpfen lernt, müsst ihr das richtige Stehen lernen.« Er ließ den Speer fallen. Die Brückenmänner beobachteten ihn mit enttäuschten Blicken.


    Kaladin nahm die Grundhaltung des Speermannes ein. Er stellte die Füße weit – aber nicht zu weit – auseinander, drehte sich zur Seite und beugte die Knie. »Narb, versuch mich nach hinten zu stoßen.«


    »Was?«


    »Versuch mich aus dem Gleichgewicht zu bringen«, sagte Kaladin. »Bring mich ins Taumeln.«


    Narb zuckte die Schultern und trat vor. Er versuchte Kaladin zurückzustoßen, aber Kaladin drückte Narbs Hände mit einer raschen Drehung aus dem Handgelenk beiseite. Narb 
     fluchte und versuchte es noch einmal, aber nun ergriff Kaladin ihn am Arm und warf ihn zurück, sodass Narb es war, der das Gleichgewicht verlor.


    »Drehy, komm und hilf ihm«, sagte Kaladin. »Moasch, du auch. Versucht mich umzustoßen.«


    Die anderen beiden gesellten sich zu Narb. Kaladin wich den Angriffen mit dem Oberkörper aus, blieb dabei stehen und griff seinerseits an. Er packte Drehys Arm und riss ihn nach vorn, wobei Drehy fast gestolpert wäre. Dann warf er sich Narbs Schulterangriff entgegen, lenkte den Schwung des Mannes ab und schleuderte ihn rückwärts. Er beugte sich zurück, als Moasch ihn ergreifen wollte, und so verlor Moasch das Gleichgewicht.


    Kaladin blieb völlig unbeeindruckt, schwankte zwischen den Angreifern hin und her und behielt die Balance, indem er die Knie beugte oder streckte. »Der Kampf beginnt in den Beinen«, sagte er, während er einem weiteren Angriff auswich. »Es ist gleichgültig, wie schnell ihr schlagen und stechen könnt. Wenn euer Gegner euch zum Stolpern bringt, habt ihr schon verloren. Und das bedeutet, dass ihr sterben werdet.«


    Einige der Brückenmänner versuchten Kaladins Haltung nachzuahmen und kauerten sich nieder. Narb, Drehy und Moasch beschlossen nun, einen gemeinsamen Angriff zu führen und Kaladin von den Beinen zu stoßen. Kaladin hob die Hand. »Gut gemacht, ihr drei.« Er bedeutete ihnen, sie sollten sich zu den anderen stellen. Widerstrebend brachen sie ihren Angriff ab.


    »Ich werde euch jetzt in Paare einteilen«, sagte Kaladin. »Wir werden den ganzen heutigen Tag – und vielleicht auch jeden anderen Tag in diesen Wochen – damit verbringen, die Standhaltung zu üben. Wir werden üben, sie einzunehmen. Wir werden üben, im Augenblick der Gefahr nicht zu erstarren. Und wir werden lernen, das Gleichgewicht zu behalten. Das wird zwar einige Zeit dauern, aber ich verspreche euch, 
     dass ihr danach wesentlich schneller und gefährlicher sein werdet, selbst wenn es zuerst so aussehen mag, als würdet ihr nur herumstehen.«


    Die Männer nickten.


    »Teft«, sagte Kaladin, »teil sie nach Größe und Gewicht ein und bring ihnen dann die Grundhaltung mit nach vorn gerichtetem Speer bei.«


    »Jawoll!«, bellte Teft. Dann erstarrte er, da er begriff, was er soeben von sich preisgegeben hatte. Die Schnelligkeit, mit der er auf Kaladins Befehl reagiert hatte, machte deutlich, dass Teft früher ebenfalls Soldat gewesen war. Teft sah Kaladin in die Augen und erkannte sofort, dass dieser es nun wusste. Der ältere Mann blickte finster drein, aber Kaladin schenkte ihm ein Grinsen. Er hatte einen Veteran unter seinem Kommando; das würde alles viel einfacher machen.


    Teft täuschte kein Unwissen vor, sondern fiel rasch in die Rolle des Ausbildungssergeanten. Er teilte die Männer zu zweit ein und korrigierte ihre Haltung. Kein Wunder, dass er nie das Hemd auszieht, dachte Kaladin. Wahrscheinlich verdeckt er eine Menge Narben.


    Während Teft die Männer anwies, zeigte Kaladin auf Fels und winkte ihn zu sich herüber.


    »Ja?«, fragte Fels. Der Mann war so breitschultrig, dass er seine Brückenmannweste kaum zuknöpfen konnte.


    »Du hast vorhin etwas gesagt«, meinte Kaladin. »Es sei unter deiner Würde zu kämpfen.«


    »Das stimmt. Ich bin kein vierter Sohn.«


    »Was hat das damit zu tun?«


    »Der erste und zweite Sohn werden gebraucht, um Essen zu machen«, erklärte Fels und hob den Finger. »Ist ganz wichtig. Ohne Essen kann niemand leben, oder? Der dritte Sohn ist der Handwerker. Das bin ich. Bin stolz darauf. Nur der vierte Sohn kann Krieger werden. Krieger braucht man nicht so sehr wie Essen oder Sachen. Verstehst du?«


    »Bei euch wird der Beruf nach der Reihenfolge der Geburt bestimmt?«


    »Ja«, bestätigte Fels stolz. »Ist auch am besten so. Auf den Gipfeln gibt es immer was zu essen. Nicht jede Familie hat vier Söhne. Krieger werden nicht immer gebraucht. Ich kann nicht kämpfen. Welcher Mann könnte das vor den Uli’tekanaki tun?«


    Kaladin warf einen raschen Blick zu Syl hinüber. Sie zuckte die Achseln; es schien ihr gleich zu sein, was Fels tat. »In Ordnung«, sagte er. »Dann sollst du etwas anderes tun. Hol dir Lopen, Dabbid und …« Kaladin zögerte. »Und Schen. Hol auch ihn.«


    Fels gehorchte. Lopen übte in einer Reihe mit den anderen die richtige Haltung, während Dabbid wie üblich an der Seite stand und ins Leere starrte. Was auch immer ihn erwischt hatte, es war viel schlimmer als ein gewöhnlicher Schlachtenschock. Schen stand neben ihm, als wüsste er nicht, wo sein Platz war.


    Fels zog Lopen aus der Reihe, dann packte er auch Dabbid und Schen und ging mit ihnen zurück zu Kaladin.


    »He, Haken«, sagte Lopen und salutierte nachlässig vor ihm. »Ich glaube, mit nur einer Hand gebe ich einen armseligen Speermann ab.«


    »Das stimmt«, sagte Kaladin. »Du wirst etwas anderes tun. Wir werden Schwierigkeiten mit Gaz und unserem neuen Hauptmann – oder zumindest mit seiner Frau – bekommen, wenn wir kein Bergungsgut mit nach oben bringen.«


    »Wir drei können doch nicht die Arbeit von dreißig Leuten machen, Kaladin«, wandte Fels ein und kratzte sich am Bart. »Das ist unmöglich.«


    »Vielleicht auch nicht«, erwiderte Kaladin. »Die meiste Zeit in diesen Klüften verbringen wir damit, nach Leichen zu suchen, die noch nicht geplündert wurden. Ich glaube, wir können viel schneller arbeiten. Wir müssen auch schneller arbeiten, 
     wenn wir mit dem Speer üben wollen. Zum Glück haben wir einen Vorteil.«


    Er streckte die Hand aus, und Syl landete darauf. Er hatte schon vorher mit ihr gesprochen, und sie war mit seinem Plan einverstanden. Er bemerkte nicht, dass sie etwas Besonderes tat, aber Lopen keuchte plötzlich auf. Sie hatte sich vor ihm sichtbar gemacht.


    »Ah …«, sagte Fels und verneigte sich respektvoll vor Syl. »So wie beim Knopfkrautsammeln.«


    »Na, da brat mir doch einer ’nen Funken«, meinte Lopen. »Fels, du hast mir nie gesagt, wie hübsch sie ist.«


    Syl grinste breit.


    »Du musst Respekt vor ihr haben«, ermahnte ihn Fels. »Darfst nicht so über diese kleine Person sprechen.«


    Natürlich wussten die Männer von Syl. Kaladin redete zwar nicht über sie, aber sie sahen doch, wie er zur Luft sprach – und Fels hatte es ihnen erklärt.


    »Lopen«, sagte Kaladin, »Syl kann sich viel schneller bewegen als ein Brückenmann. Sie wird die Stellen suchen, wo die Beute liegt, und ihr vier könnt sie dann ganz schnell einsammeln.«


    »Gefährlich«, gab Fels zu bedenken. »Was ist, wenn wir dabei einem Kluftteufel begegnen?«


    »Leider dürfen wir nicht mit leeren Händen zurückkommen. Das Letzte, was ich will, ist, dass Haschal Gaz hier herunterschickt, damit er uns überwacht.«


    Lopen schnaubte verächtlich. »Das würde er nie tun. Viel zu viel Arbeit hier unten.«


    »Und zu gefährlich«, fügte Fels hinzu.


    »Jeder sagt das«, meinte Kaladin, »aber ich habe hier unten nie mehr von diesen Bestien gesehen als diese Kratzer an den Wänden.«


    »Sie sind hier«, beharrte Fels. »Das ist nicht bloß eine Legende. Kurz bevor du gekommen bist, ist eine halbe Brückenmannschaft getötet worden. Gefressen. Die meisten Bestien 
     gehen zu den mittleren Plateaus, aber ein paar kommen auch bis hier nach draußen.«


    »Ich will euch zwar nicht in Gefahr bringen, aber wenn wir es nicht versuchen, wird man uns den Kluftdienst wegnehmen, und stattdessen werden wir die Latrinen säubern.«


    »In Ordnung«, sagte Lopen. »Ich gehe.«


    »Ich auch«, sagte Fels. »Und wenn uns Ali’i’kamura beschützt, wird vielleicht nichts passieren.«


    »Ich will auch euch irgendwann das Kämpfen beibringen«, sagte Kaladin. Als Fels darüber die Stirn runzelte, fügte Kaladin hastig hinzu: »Dir zumindest, Lopen. Dass du nur einen Arm hast, bedeutet noch nicht, dass du nutzlos bist. Du wirst im Nachteil sein, aber ich werde dir eine Menge Dinge beibringen, die du mit dem einen Arm tun kannst. Doch im Augenblick ist ein Beutesammler für uns wesentlich wichtiger als ein weiterer Speermann.«


    »Klingt gut.« Lopen gab Dabbid ein Zeichen, und die beiden gingen zu den Sammelsäcken hinüber. Fels wollte sich schon zu ihnen gesellen, da packte ihn Kaladin am Arm.


    »Ich suche noch immer nach einem anderen Weg als dem des Kampfes, um hier herauszukommen«, sagte Kaladin zu ihm. »Wenn wir nicht zurückkehren, werden Gaz und die anderen annehmen, dass uns ein Kluftteufel geholt hat. Falls es eine Möglichkeit gäbe, die andere Seite zu erreichen …«


    Fels sah ihn zweifelnd an. »Danach haben schon viele gesucht. «


    »Das östliche Ende ist offen.«


    »Ja«, sagte Fels und lachte, »und wenn du so weit gekommen bist, ohne dass dich ein Kluftteufel gefressen hat oder du von der Flut umgebracht worden bist, dann nenne ich dich meine Kaluk’i’iki.«


    Kaladin hob eine Braue.


    »Nur eine Frau kann Kaluk’i’iki sein«, sagte Fels, als wenn das seinen Scherz erklären würde.


    »Eine Gemahlin?«


    Fels lachte noch lauter. »Nein, nein. Ihr luftkranken Flachländer. Ha!«


    »Na gut. Wenn wir uns den Verlauf der Klüfte einprägen könnten, wäre es vielleicht möglich, so etwas wie eine Karte von ihnen zu zeichnen. Ich vermute, dass sich die meisten, die hier heruntergekommen sind, an die altbekannten Routen gehalten haben. Das bedeutet, dass wir in den Seitenwegen bestimmt mehr Beute finden werden, und dorthin habe ich Syl geschickt.«


    »Seitenwege?«, fragte Fels, der noch immer kicherte. »Man könnte fast glauben, dass du gefressen werden willst. Und zwar von einer Großschale. Die sollen doch eigentlich gefressen werden und nicht selber fressen.«


    »Ich …«


    »Nein, nein«, wandte Fels ein. »Ist schon ein guter Plan. War nur ein Scherz. Ich bin vorsichtig, und das ist auch gut so, weil ich nicht kämpfen will.«


    »Danke. Vielleicht stoßt ihr zufällig auf eine Stelle, wo man nach oben klettern kann.«


    »Ich werd aufpassen«, versprach Fels und nickte. »Aber wir können nicht einfach rausklettern. Die Armee hat viele Späher auf der Ebene. So wissen sie schließlich, wann ein Kluftteufel nach oben kommt und sich verpuppt, nicht wahr? Sie werden uns bemerken, und ohne Brücke können wir keine Kluft überqueren.«


    Das war leider ein gutes Argument. Wenn sie hier nach oben stiegen, würden sie gesehen werden. Wenn sie tiefer im Innern der Ebene an die Oberfläche kamen, steckten sie auf einem Plateau fest. Wenn sie sich näher an das Gebiet der Parschendi heranbegaben, würden sie von ihnen entdeckt werden – immer vorausgesetzt, dass sie überhaupt aus den Klüften herauskamen. Manche waren zwar nur vierzig oder fünfzig Fuß tief, die meisten aber maßen mindestens hundert Fuß.


    Syl flatterte davon und führte Fels und dessen kleine Mannschaft an, und Kaladin ging zu den übrigen Brückenmännern zurück und half Teft dabei, ihnen die richtige Haltung beizubringen. Es war eine schwierige Arbeit, aber das war sie in den ersten Tagen immer. Die Brückenmänner waren nachlässig und unsicher.


    Doch sie zeigten eine bemerkenswerte Entschlossenheit. Kaladin hatte noch nie mit einer Gruppe gearbeitet, die sich so selten beschwerte. Die Brückenmänner baten nicht um eine Pause. Sie sahen ihn auch nicht mürrisch an, wenn er sie noch härter antrieb. Ihre Haltung wurde fester und zuversichtlicher. Anstatt erschöpft und enttäuscht zu sein, zeigten sie sich lediglich noch entschlossener.


    Kaladin trat zurück und sah zu, wie Moasch die richtige Haltung annahm, nachdem ihn Teft geschubst hatte. Bei dieser Übung ging es darum, wieder in die ursprüngliche Stellung zurückzufallen. Moasch ließ zu, dass ihn Teft nach hinten drückte, doch er stellte sich sofort wieder auf, immer und immer wieder. Der Zweck dieser Übung bestand darin, automatisch die richtige Haltung einzunehmen. Früher hatte Kaladin damit erst am zweiten oder dritten Tag begonnen, aber Moasch beherrschte diese Aufgabe schon nach zwei Stunden. Drehy und Narb lernten fast genauso schnell.


    Kaladin lehnte sich gegen die Felswand. Kaltes Wasser tropfte neben ihm herunter, und eine Rüschenblume öffnete zögernd ihre fächerartigen Wedel in geringer Entfernung von seinem Kopf. Es waren zwei breite, orangefarbene Blätter mit Stacheln an den Spitzen, die sich wie eine Faust öffneten.


    Ist es ihre Brückenmänner-Ausbildung?, fragte sich Kaladin. Oder ist es ihre Leidenschaft? Er verschaffte ihnen die Gelegenheit, sich zu wehren, und so etwas veränderte einen Menschen.


    Als Kaladin beobachtete, wie sie fest und sicher in einer Haltung auf dem Boden standen, die sie gerade erst gelernt hatten, erkannte er auf einmal etwas. Diese Männer, die von 
     der Armee ausgesondert und gezwungen worden waren, sich fast zu Tode zu schuften und nur aufgrund von Kaladins Planung genug zu essen hatten, sie waren die besten, willigsten und kräftigsten Rekruten, die er je gehabt hatte.


    Indem Sadeas sie hatte vernichten wollen, hatte er sie vor allem gestärkt.
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    RÜCKENBRECHER- PULVER
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      »Flamme und Kohle. Haut so schrecklich. Augen wie Gruben aus Finsternis.«


      
        Ein Zitat aus der Iviad benötigt vermutlich keinen Beleg, aber diese Stelle befindet sich in Zeile 482 – für den Fall, dass ich sie einmal schnell wiederfinden muss.

      

    


    Schallan erwachte in einem kleinen weißen Zimmer.


    Sie setzte sich auf und fühlte sich seltsam gesund. Das helle Sonnenlicht beleuchtete die hauchzarten weißen Blenden vor dem Fenster und drang durch den Stoff in den Raum. Schallan runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Eigentlich sollte sie von Kopf bis Fuß verbrannt sein, und die Haut sollte von ihr abfallen. Aber das war nur eine Erinnerung. Sie hatte noch die Schnittwunde am Arm, sonst aber fühlte sie sich vollkommen wohl.


    Etwas raschelte. Sie drehte sich um und sah, wie eine Krankenschwester in den Korridor vor dem Zimmer eilte. Die Frau hatte vermutlich gesehen, wie Schallan sich aufgerichtet hatte, und überbrachte nun irgendjemandem diese Neuigkeit.


    Ich bin noch im Krankenhaus, dachte Schallan. Man hat mich in ein Privatzimmer gebracht.


    Ein Soldat warf einen Blick hinein und betrachtete Schallan. Offenbar wurde das Zimmer bewacht.


    »Was ist passiert?«, rief sie ihm zu. »Ich bin vergiftet worden, nicht wahr?« Plötzlich geriet sie in Panik. »Kabsal! Geht es ihm gut?«


    Der Wächter kehrte auf seinen Posten zurück. Schallan machte sich daran, aus dem Bett zu klettern, und sofort schaute er wieder herein und schenkte ihr einen grimmigen Blick. Sie schrie kurz auf, zog sich das Laken vor die Brust und lehnte sich wieder zurück. Sie trug noch das Krankenhauskleid, das wie eine flauschige Baderobe wirkte.


    Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Warum war sie …


    Der Seelengießer!, dachte sie. Ich habe ihn Jasnah zurückgegeben.


    Die nächste halbe Stunde war eine der schlimmsten in Schallans Leben. Immer wieder wurde sie von dem Wächter angestarrt, dabei wurde ihr übel. Was war geschehen?


    Endlich erschien Jasnah am anderen Ende des Ganges. Nun trug sie ein anderes Kleid; es war schwarz und hatte hellgraue Streifen. Wie ein Pfeil rannte sie auf das Zimmer zu und warf dem Wächter nur ein einziges Wort entgegen, während sie den Raum betrat. Der Mann eilte davon; seine Stiefel klapperten lauter über den Steinfußboden als Jasnahs Schuhe.


    Jasnah betrat das Zimmer. Sie machte Schallan zunächst keine Vorwürfe, doch ihr Blick war so feindselig, dass sich Schallan am liebsten unter dem Laken versteckt hätte. Nein. Sie wollte sogar unter das Bett kriechen, ein Loch in den Fußboden graben und so viel Stein wie möglich zwischen sich und diese Augen bringen.


    Stattdessen entschloss sie sich, verschämt nach unten zu sehen.


    »Es war klug von dir, den Seelengießer zurückzugeben«, sagte Jasnah mit einer Stimme wie Eis. »Er hat dir das Leben gerettet. Ich habe dir das Leben gerettet.«


    »Danke«, flüsterte Schallan.


    »Mit wem arbeitest du zusammen? Welches Devotarium hat dich bestochen, damit du das Fabrial stiehlst?«


    »Keines, Hellheit. Ich habe es aus eigenem Antrieb gestohlen.«


    »Es nützt dir nichts, wenn du sie schützt. Am Ende wirst du mir doch die Wahrheit sagen.«


    »Es ist aber die Wahrheit«, entgegnete Schallan, hob den Blick und verspürte eine Regung des Trotzes. »Das ist der Grund, warum ich Euer Mündel werden wollte. Ich wollte Euren Seelengießer stehlen.«


    »Ja, aber für wen?«


    »Für mich«, antwortete Schallan. »Ist es denn so schwer zu glauben, dass ich etwas nur für mich tun könnte? Bin ich eine so große Versagerin, dass Ihr Euch bloß vorstellen könnt, ich sei benutzt oder betrogen worden?«


    »Du hast keinen Grund, die Stimme gegen mich zu erheben, Kind«, sagte Jasnah ruhig. »Und du hast jeden Grund, dich an deinen Platz zu erinnern.«


    Schallan senkte wieder den Blick.


    Jasnah schwieg für eine Weile. Schließlich seufzte sie auf. »Was hast du dir bloß dabei gedacht, mein Kind?«


    »Mein Vater ist tot.«


    »Ach ja?«


    »Er war nicht sehr beliebt, Hellheit. Er war sogar verhasst – und unsere Familie steckt tief in Schulden. Meine Brüder versuchen, die Fassade aufrechtzuerhalten, indem sie so tun, als würde unser Vater noch leben. Aber …« Durfte sie es wagen, Jasnah zu erzählen, dass ihr Vater einen Seelengießer besessen hatte? Es würde Schallans Tat nicht entschuldigen und könnte ihre Familie in noch größere Schwierigkeiten bringen. »Wir brauchen etwas. Einen Vorteil. Einen Weg, um schnell Geld zu verdienen oder Geld zu erschaffen.«


    Jasnah schwieg zunächst. Als sie dann endlich etwas sagte, klang sie beinahe belustigt. »Du hast also geglaubt, eure Rettung 
     liege darin, nicht nur die ganze Feuerei, sondern gleich ganz Alethkar gegen euch aufzubringen? Ist dir eigentlich klar, was mein Bruder getan hätte, wenn er davon erfahren hätte?«


    Schallan sah weg. Sie schämte sich und kam sich gleichzeitig ungeheuer dumm vor.


    Jasnah seufzte. »Manchmal vergesse ich, wie jung du bist. Ich kann verstehen, warum dieser Diebstahl verführerisch für dich war. Aber er ist trotzdem dumm gewesen. Ich habe für deine Rückreise nach Jah Keved gesorgt. Morgen früh wirst du aufbrechen.«


    »Ich …« Das war wesentlich mehr, als sie verdient hatte. »Danke.«


    »Dein Freund, der Feuerer, ist tot.«


    Entsetzt schaute Schallan auf. »Was ist passiert?«


    »Das Brot war vergiftet. Rückenbrecher-Pulver. Man streut es über das Brot, sodass es wie Mehl aussieht. Es ist absolut tödlich. Ich vermute, das Brot war jedes Mal, wenn er uns besucht hat, auf diese Weise behandelt worden. Er wollte, dass ich ein Stück davon esse.«


    »Aber ich habe doch eine Menge von diesem Brot gegessen!«


    »In der Marmelade befand sich ein Gegenmittel«, erklärte Jasnah. »Wir haben es in mehreren leeren Gläsern gefunden, die er benutzt hatte.«


    »Das ist unmöglich!«


    »Ich habe Nachforschungen angestellt«, sagte Jasnah. »Ich hätte es sofort tun sollen. Keiner kann sich genau daran erinnern, woher dieser Kabsal eigentlich gekommen ist. Obwohl er dir und mir gegenüber sehr vertraut über die anderen Feuerer gesprochen hat, kennen sie ihn nur oberflächlich.«


    »Dann war er …«


    »Er hat mit dir gespielt, mein Kind. Die ganze Zeit über hat er dich benutzt, um an mich heranzukommen, mich auszuspionieren und, wenn möglich, mich umzubringen.« Sie sagte 
     all das so gelassen, so ruhig. »Ich glaube, bei seinem letzten Versuch hat er dann eine viel höhere Dosis benutzt. Das allerdings war sein Schicksal, denn es wirkte vermutlich schneller, als er vorhergesehen hatte.«


    Jemand hatte versucht, sie zu töten. Nicht irgendjemand, sondern Kabsal. Kein Wunder, dass er sie immer so bedrängt hatte, unbedingt die Marmelade zu probieren!


    »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Schallan«, sagte Jasnah. »Jetzt verstehe ich, warum du dir das Leben nehmen wolltest. Du bist mit deiner Schuld nicht fertig geworden.«


    Sie hatte sich aber gar nicht umbringen wollen! Doch was nützte es jetzt noch, darauf zu beharren? Jasnah hatte Mitleid mit ihr; es würde jetzt das Beste sein, dieses Gefühl in ihr nicht zu zerstören. Aber was war mit den seltsamen Dingen, die Schallan gesehen und erlebt hatte? Ob Jasnah eine Erklärung dafür hätte?


    Als sie Jasnah anblickte und die versteckte Wut hinter ihrem kalten Äußeren erkannte, fragte sie aus Angst lieber nicht nach den Symbolhäuptern und dem seltsamen Ort, den sie besucht hatte. Plötzlich fragte sich Schallan, wie sie je zu dem Schluss hatte kommen könne, sie sei mutig. Sie war überhaupt nicht mutig. Sie war ein Dummkopf. Sie zog sich in sich selbst zurück und erinnerte sich an die Zeiten, als die Wut und der Zorn ihres Vaters durch das ganze Haus gehallt waren. Diese Erinnerungen ängstigten sie, und etwas davon erblickte sie nun auch in Jasnah.


    »Du wirst lernen müssen, mit deiner Schuld zu leben«, sagte Jasnah. »Du bist zwar nicht mit meinem Fabrial entkommen, aber du hast eine vielversprechende Laufbahn beendet. Diese Tat wird für viele Jahre einen dunklen Fleck auf dein Leben werfen. Keine Frau wird dich jetzt mehr als Mündel aufnehmen. Du hast deine Zukunft weggeworfen.« Angewidert schüttelte sie den Kopf. »Ich hasse es, mich geirrt zu haben.«


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging.


    Schallan hob die Hand. Ich muss mich entschuldigen. Ich muss irgendetwas sagen. »Jasnah?«


    Die Prinzessin sah jedoch nicht zurück, und der Wächter kehrte nicht wieder.


    Dann war es Schallan gleich. Sie rollte sich unter dem Laken zusammen. Ihr Magen hatte sich zu einem Knoten zusammengezogen, und sie fühlte sich so elend, dass sie einen Augenblick lang wünschte, sie hätte mit der Glasscherbe etwas tiefer geschnitten, oder Jasnah wäre mit dem Seelengießer nicht schnell genug gewesen.


    Sie hatte alles verloren. Sie besaß kein Fabrial mehr, mit dem sie ihre Familie retten konnte, und sie war auch kein Mündel mehr und konnte ihre Studien nicht fortsetzen. Und Kabsal war nicht mehr da. Aber er war ja offenbar nie auf ihrer Seite gewesen.


    Ihre Tränen nässten das Laken, während das Sonnenlicht langsam verdämmerte und schließlich ganz verschwand. Niemand kam, um nach ihr zu sehen.


    Niemand kümmerte sich mehr um sie.

  


  
    

    15


    SAS NAHN


    [image: e9783641071530_i0033.jpg]


    
      

      EIN JAHR FRÜHER


      Kaladin saß still im Warteraum von Amarams hölzernem Kommandohaus. Es bestand aus einem Dutzend Studier-zimmern, die einzeln auf Chull-Karren verladen werden konnten. Kaladin saß vor einem Fenster und blickte auf das Lager hinaus. An der Stelle, wo Kaladins Einheit untergebracht war, befand sich ein Loch. Er konnte es von dort aus sehen, wo er saß. Die Zelte waren abgebaut und anderen Einheiten überlassen worden.


      Vier seiner Männer waren übrig geblieben. Vier von sechsundzwanzig. Und dabei wurde er ein Glückspilz genannt. Die Männer nannten ihn den Sturmgesegneten. Allmählich glaubte er es selbst.


      Ich habe heute einen Splitterträger getötet, dachte er benommen. Wie Lanacin der Trittsichere oder wie Evood Markmacher. Ich. Ich habe einen getötet.


      Und es war ihm so gleich.


      Er legte die Arme auf den Sims und spürte die Brise; es befand sich kein Glas im Fenster. Ein Windsprengsel flatterte von einem Zelt zum nächsten. An den Wänden des Raumes hinter Kaladin hingen Schilde, und der Boden war mit einem 
       dicken roten Teppich bedeckt. Es gab einige gepolsterte Holzstühle wie den, auf dem Kaladin saß. Das war das kleine Wartezimmer des Kommandohauses – klein, aber doch größer als sein ganzes Haus daheim in Herdstein, den Operationsraum eingeschlossen.


      Ich habe einen Splitterträger getötet, dachte er noch einmal. Und ich habe Schwert und Panzer verschenkt.


      Dies musste die dümmste Tat aller Zeiten und Reiche gewesen sein. Als Splitterträger hätte Kaladin im Rang über Roschone gestanden, ja sogar über Amaram. Er hätte auf die Zerbrochene Ebene ziehen und in einem richtigen Krieg kämpfen können.


      Es wäre das Ende der Grenzscharmützel gewesen. Er hätte keine helläugigen Offiziere mehr ertragen müssen, die zu unwichtigen Familien gehörten und verbittert darüber waren, dass man sie zurückgelassen hatte. Er hätte sich nie wieder über zu enge Stiefel und Blasen an den Füßen ärgern müssen, oder über Essen, das nach Krem schmeckte – oder über andere Speermänner im Lager, die Streit suchten.


      Er hätte reich sein können. Und er hatte alles weggegeben – einfach so.


      Aber der Gedanke, diese Waffe zu berühren, verursachte ihm noch immer Übelkeit. Er sehnte sich nicht nach Reichtum, Titeln, Armeen, ja nicht einmal nach einem guten Essen. Er wollte nur zurück ins Lager gehen und die Männer beschützen, die ihm vertrauten. Warum hatte er den Splitterträger überhaupt angegriffen? Er hätte doch weglaufen sollen. Aber nein, stattdessen hatte er sich mit dem sturmverfluchten Splitterträger angelegt.


      Du hast deinen Großmarschall geschützt, rief ihm eine Stimme in seinem Kopf in Erinnerung. Du bist ein Held.


      Aber warum war Amarams Leben mehr wert als das seiner Männer? Kaladin diente Amaram, weil sich dieser als ehrenwerter Mensch erwiesen hatte. Bei jedem Großsturm schenkte 
       er einer anderen Speerwerfer-Einheit den Schutz seines Kommandostandes. Er bestand darauf, dass seine Soldaten gut ernährt und bezahlt wurden. Er behandelte sie nicht wie Schleim.


      Aber er ließ es zu, dass sie von seinen Untergebenen so behandelt wurden. Und er hatte sein Versprechen gebrochen, Tien zu beschützen.


      Auch ich habe mein Versprechen nicht gehalten. Auch ich …


      Kaladins Gefühle waren ein Gemisch aus Schuld und Trauer. Aber eines war so klar wie ein heller Lichtpunkt auf einer Wand in einem dunklen Zimmer. Er wollte mit diesen Splittern nichts zu tun haben. Er wollte sie nicht einmal anfassen.


      Die Tür wurde aufgeworfen, und Kaladin drehte sich auf seinem Stuhl um. Amaram trat ein. Er war groß, schlank, hatte ein kantiges Gesicht und trug einen langen, dunkelgrünen Kriegsmantel. Er ging am Stock. Kaladin betrachtete den Verband und die Schiene mit kritischem Blick. Das hätte ich besser gemacht. Außerdem hätte er darauf beharrt, dass der Patient im Bett blieb.


      Amaram befand sich im Gespräch mit einem seiner Sturmwächter, einem Mann mittleren Alters mit einem eckig zurechtgestutzten Bart. Der Mann trug eine tiefschwarze Robe.


      »… warum sollte Thaidakar das riskieren?«, fragte Amaram gerade mit leiser Stimme. »Aber wer sollte es sonst sein? Die Geisterblüter werden immer dreister. Wir müssen herausfinden, wer er war. Wissen wir etwas über ihn?«


      »Er war ein Veden, Herr«, sagte der Sturmwächter. »Niemand, den ich kenne. Aber ich werde Nachforschungen anstellen.«


      Amaram nickte und schwieg. Hinter den beiden trat eine Gruppe helläugiger Offiziere ein. Einer von ihnen trug die Splitterklinge auf einem reinen weißen Tuch. Als Letzte kamen die vier überlebenden Mitglieder von Kaladins Einheit herein: Hab. Reesch, Alabet und Coreb.


      Kaladin stand auf. Er fühlte sich erschöpft. Amaram blieb in der Nähe der Tür stehen, während zwei weitere Männer 
       den Raum betraten und die Tür hinter sich schlossen. Diese beiden waren ebenfalls Hellaugen, aber von geringerem Rang. Es handelte sich um Offiziere aus Amarams persönlicher Garde. Waren sie unter denjenigen gewesen, die geflohen waren?


      Das war das Klügste, was sie hatten tun können, dachte Kaladin. Zumindest war es klüger als das, was ich getan habe.


      Amaram stützte sich auf seinen Stock und beobachtete Kaladin mit seinen hellbraunen Augen. Er hatte sich mehrere Stunden lang mit seinen Ratgebern besprochen und herauszufinden versucht, wer der Splitterträger war. »Du hast heute etwas sehr Tapferes getan, Soldat«, sagte Amaram zu Kaladin.


      »Ich …« Was sollte er dazu sagen? Ich wünschte, ich hätte Euch sterben lassen, Herr. »Danke.«


      »Alle anderen sind geflohen, einschließlich meiner Ehrengarde. « Die beiden Männer bei der Tür sahen beschämt nach unten. »Aber du hast angegriffen. Warum?«


      »Ich habe nicht darüber nachgedacht, Herr.«


      Mit dieser Antwort schien Amaram unzufrieden zu sein. »Dein Name ist Kaladin, nicht wahr?«


      »Ja, Hellherr. Aus Herdstein. Erinnert Ihr Euch?«


      Amaram runzelte die Stirn und schien verwirrt zu sein.


      »Euer Vetter Roschone ist dort Stadtherr. Er hat meinen Bruder in die Armee geschickt, als Ihr dort Soldaten angeworben habt. Ich … ich habe meinen Bruder begleitet.«


      »Ach ja«, sagte Amaram. »Ich glaube, ich erinnere mich an dich.« Er erkundigte sich nicht nach Tien. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Warum hast du angegriffen? Die Splitterklinge war offenbar nicht der Grund dafür. Du hast sie verschmäht.«


      »Ja, Herr.«


      Der Sturmwächter neben ihm hob die Braue, als hätte er bisher nicht geglaubt, dass Kaladin sie tatsächlich abgelehnt hatte. Der Soldat, der die Waffe trug, sah sie ehrfürchtig an.


      »Warum?«, fragte Amaram. »Warum willst du sie nicht haben? Ich muss es wissen.«


      »Ich will sie nicht, Herr.«


      »Ja, aber warum nicht?«


      Weil ich dann so wäre wie Ihr. Weil ich diese Waffe nicht anschauen kann, ohne gleichzeitig die Gesichter der Männer zu sehen, die sie so beiläufig getötet hat.


      Weil … weil …


      »Das kann ich wirklich nicht beantworten, Herr«, sagte Kaladin und seufzte.


      Der Sturmwächter ging zur Kohlenpfanne des Zimmers und schüttelte den Kopf. Er wärmte sich die Hände.


      »Diese Waffe sowie der Panzer gehören mir«, sagte Kaladin. »Ich habe gesagt, dass ich beides Coreb schenke. Er ist der höchstrangige meiner Offiziere und der beste Kämpfer.« Die anderen drei würden es verstehen. Außerdem würde sich Coreb um sie kümmern, sobald er einmal zum Hellauge geworden war.


      Amaram sah Coreb an und nickte seinen Begleitern zu. Der eine schloss die Fensterläden. Die anderen zogen ihre Schwerter und bewegten sich auf die vier verbliebenen Mitglieder von Kaladins Einheit zu.


      Kaladin schrie auf und sprang vor, aber zwei der Offiziere befanden sich dicht neben ihm. Der eine rammte ihm die Faust in den Bauch, sobald Kaladin sich bewegte. Er war so überrascht, dass er sich zusammenkrümmte und aufkeuchte.


      Nein.


      Er bekämpfte den Schmerz, wirbelte herum und schlug auf den Mann ein. Er riss die Augen weit auf, als Kaladins Faust ihn traf und er nach hinten gestoßen wurde. Einige andere Männer warfen sich auf Kaladin. Er hatte keine Waffe und war noch so müde von der Schlacht, dass er kaum aufrecht stehen konnte. Sie schickten ihn mit Schlägen in die Leiste 
       und den Rücken zu Boden. Er brach zusammen und musste zusehen, wie die Soldaten seine Männer angriffen.


      Reesch wurde als Erster getötet. Kaladin ächzte auf, streckte die Hand aus und kämpfte sich auf die Knie.


      Das darf nicht geschehen! Bitte, nein!


      Hab und Alabet hatten ihre Messer gezückt, aber sie waren rasch überwältigt. Ein Soldat stieß Hab das Schwert in die Eingeweide, während die beiden anderen auf Alabet einhackten. Alabets Messer fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden, gefolgt von seinem Arm – und schließlich seinem Leichnam.


      Coreb hielt am längsten durch. Er war zurückgewichen und hielt die Hände ausgestreckt. Er schrie nicht. Er schien zu verstehen. Kaladins Augen füllten sich mit Tränen. Einige Soldaten packten ihn von hinten und verhinderten, dass er seinen Kameraden half.


      Coreb fiel auf die Knie und bettelte um sein Leben. Einer von Amarams Männern packte ihn am Haarschopf und schlug ihm den Kopf sauber ab. Nach wenigen Sekunden war alles vorbei.


      »Bastard!«, keuchte Kaladin gegen seinen Schmerz an. »Sturmverfluchter Bastard!« Kaladin spürte, dass er weinte. Machtlos kämpfte er gegen die vier Männer an, die ihn festhielten. Das Blut der ermordeten Speermänner tränkte den Boden.


      Sie waren tot. Sie alle waren tot. Sturmvater! Alle!


      Amaram trat vor und machte ein ernstes Gesicht. Er fiel vor Kaladin auf das Knie. »Es tut mir leid.«


      »Bastard!«, schrie Kaladin so laut er konnte.


      »Ich durfte nicht riskieren, dass sie ausplaudern, was sie gesehen haben. Es musste so sein, Soldat. Es ist nur zum Besten der Armee geschehen. Sie werden hören, dass deine Einheit dem Splitterträger geholfen hat. Die Männer müssen glauben, dass ich sie getötet habe.«


      »Ihr wollt die Splitter für Euch selbst haben!«


      »Ich bin im Schwertkampf ausgebildet«, sagte Amaram, »und ich bin an Rüstungen und Panzer gewöhnt. Ich kann Alethkar am besten dienen, wenn ich die Splitterrüstung trage.«


      »Ihr hättet mich darum bitte können! Sturmverflucht!«


      »Und was wäre gewesen, wenn sich das im Lager herumgesprochen hätte?«, fragte Amaram ernst. »Was wäre wohl geschehen, wenn die Männer erfahren hätten, dass du den Splitterträger getötet hast und ich die Rüstung und das Schwert besitze? Keiner hätte doch geglaubt, dass du mir beides aus freiem Willen gegeben hast. Außerdem hättest du mir das Angebot erst gar nicht gemacht, mein Sohn.« Amaram schüttelte den Kopf. »Du hättest es dir anders überlegt. Ein paar Tage später hättest du doch den Reichtum und das Ansehen haben wollen – die anderen hätten dich davon überzeugt. Dann hättest du verlangt, dass ich dir beides zurückgebe. Ich habe viele Stunden gebraucht, um zu einer Entscheidung zu kommen, aber Restares hat Recht. Es gab keine andere Möglichkeit. Für Alethkar ist es das Beste so.«


      »Hier geht es nicht um Alethkar, sondern nur um Euch! Sturmverdammt, ich habe wirklich geglaubt, dass Ihr besser als die anderen seid!« Tränen tropften von Kaladins Kinn.


      Plötzlich wirkte Amaram schuldbewusst, als ob ihm klar wäre, dass Kaladin die Wahrheit gesagt hatte. Er wandte sich ab und winkte dem Sturmwächter zu. Der Mann drehte sich von der Kohlenpfanne weg und hielt etwas in der Hand, das er in den glühenden Kohlen erhitzt hatte. Es war ein kleines Brandeisen.


      »Ist das alles nur Fassade?«, fragte Kaladin. »Der ehrenwerte Hellherr, der sich um seine Männer kümmert? Lügen? Alles nur Lügen?«


      »Das hier tue ich für meine Männer«, sagte Amaram. Er nahm die Splitterklinge aus dem Tuch und hielt sie in der Hand. Der Edelstein am Griff stieß einen Blitz weißen Lichts aus. »Du begreifst nicht einmal im Ansatz, welche Last ich 
       trage, Speermann.« Amarams Stimme hatte ein wenig von ihrer Ruhe und Vernunft verloren. Nun klang er abwehrend. »Ich darf mir keine Gedanken um einige dunkeläugige Speerwerfer machen, wenn Tausende durch meine Entscheidung gerettet werden können.«


      Der Sturmwächter trat auf Kaladin zu und hob das Brandeisen. Die seitenverkehrten Glyphen bedeuteten Sas Nahn. Es war das Sklavenzeichen.


      »Du hast mich beschützt«, sagte Amaram und humpelte zur Tür, wobei er um Reeschs Leichnam herumging. »Weil du mir das Leben gerettet hast, werde ich das deine verschonen. Fünf Männern, die die gleiche Geschichte erzählen, glaubt man, nicht aber einem einzelnen Sklaven. Im Lager wird die Nachricht verbreitet werden, dass du nicht versucht hast, deinen Gefährten zu helfen – aber du hast auch nicht versucht, sie aufzuhalten. Du bist geflohen und wurdest von meiner Garde gefangen genommen.«


      Amaram hielt bei der Tür inne und legte sich die stumpfe Seite der gestohlenen Splitterklinge auf die Schulter. Noch immer zeigte sich die Schuld in seinen Augen. Aber er versteifte sich und verdrängte sie. »Du wirst als Deserteur aus der Armee entlassen und als Sklave gebrandmarkt. Aber durch meine Gnade entgehst du dem Tod.«


      Er öffnete die Tür und verließ den Raum.


      Das Brandeisen ätzte Kaladins Schicksal in seine Haut ein. Er stieß einen letzten, abgerissenen Schrei aus.
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    BAXIL
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    Baxil hastete den üppig geschmückten Palastkorridor entlang und hielt den bauchigen Werkzeugbeutel fest gepackt. Hinter ihm ertönte ein Geräusch, wie von Schritten. Er fuhr zusammen und drehte sich herum. Aber er sah nichts. Der Gang war leer; ein goldener Teppich bedeckte den Boden, Spiegel hingen an den Wänden, und die gewölbte Decke war mit feinen Mosaiken überzogen.


    »Würdest du bitte damit aufhören?«, meinte Av, der sich neben ihm befand. »Jedes Mal, wenn du so zusammenzuckst, sterbe ich fast vor Schreck.«


    »Ich kann nichts daran ändern«, erwiderte Baxil. »Sollten wir das hier nicht lieber in der Nacht erledigen?«


    »Die Herrin weiß, was sie tut«, sagte Av. Wie Baxil war auch Av ein Emuli mit dunkler Haut und dunklem Haar. Aber der größere Mann schien weitaus selbstsicherer. Er schlenderte die Korridore entlang und verhielt sich so, als wären sie eingeladen. Das Schwert mit der breiten Klinge hatte er in der Scheide über die Schulter gelegt.


    Prim Kadasix, mögest du verhindern, dass Av es jemals ziehen muss. Vielen Dank, dachte Behexen.


    Die Herrin ging vor ihnen; sie war die einzige andere Person in diesem Korridor. Sie war keine Emuli, ja vermutlich 
     nicht einmal eine Makabaki, obwohl auch sie eine dunkle Haut und langes, wunderschönes schwarzes Haar hatte. Ihre Augen waren wie die einer Schin, aber sie war so groß und schlank wie eine Alethi. Av glaubte, dass sie ein Mischblut war. Zumindest sagte er das, wenn sie es wagten, über solche Dinge zu sprechen. Die Herrin hatte gute Ohren. Seltsam gute Ohren.


    Sie blieb bei der nächsten Kreuzung stehen. Baxil erwischte sich dabei, wie er wieder mal einen Blick über die Schulter warf. Av stieß ihn mit dem Ellbogen an, doch er sah sich ebenfalls um. Ja, die Herrin behauptete, dass die Palastdiener gegenwärtig damit beschäftigt waren, den neuen Gästeflügel herzurichten, aber das hier war schließlich das Zuhause, das Aschno von Weisen persönlich gehörte. Er war einer der reichsten und heiligsten Männer in ganz Emul. Er hatte Hunderte Diener. Was bedeutete es, wenn einer von ihnen jetzt diesen Korridor entlangging?


    Die beiden Männer gesellten sich an der Kreuzung zu ihrer Herrin. Baxil zwang sich, nach vorn zu sehen, damit er nicht immer wieder den Kopf nach hinten drehte, doch nun starrte er die Herrin an. Es war gefährlich, einer so schönen Frau mit schwarzem, offen getragenem Haar zu dienen, das ihr bis zur Hüfte reichte. Sie trug niemals eine anständige Damenrobe und auch weder Kleid noch Rock, sondern immer nur Hosen, für gewöhnlich eng anliegende, sowie ein schmales Schwert an der Hüfte. Ihre Augen waren hellviolett, beinahe weiß.


    Sie machte einen ganz verblüffenden Eindruck. Wunderbar, berauschend, überwältigend.


    Av stieß ihm wieder mit dem Ellbogen in die Rippen. Baxil zuckte zusammen, sah seinen Vetter finster an und rieb sich den Bauch.


    »Baxil«, sagte die Herrin, »mein Werkzeug.«


    Er öffnete den Sack, holte einen zusammengefalteten Werkzeuggürtel heraus und gab ihn ihr. Es klapperte, als sie ihn 
     entgegennahm, ohne ihn anzusehen, dann ging sie den linken Korridor entlang zu einer großen Halle.


    Baxil beobachtete sie beunruhigt. Das war die Heilige Halle – der Ort, wo ein reicher Mann die Bilder seiner Kadasix zur Verehrung ausstellt. Die Herrin trat auf das erste Kunstwerk zu. Das Gemälde stellte Epan dar, die Herrin der Träume. Es war wundervoll – ein Meisterwerk aus Blattgold auf schwarzer Leinwand.


    Die Herrin nahm ein Messer aus dem Gürtel und schnitt das Bild kurzerhand entzwei. Baxil krümmte sich zusammen, sagte aber nichts. Inzwischen hatte er sich fast an die beiläufige Art gewöhnt, mit der sie Kunstwerke zerstörte, obwohl er noch immer keine Erklärung dafür hatte. Zumindest bezahlte sie die beiden Männer sehr gut.


    Av lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und säuberte sich die Zähne mit dem Fingernagel. Baxil versuchte seine entspannte Haltung nachzuahmen. Die große Halle wurde von Topasstücken in wundervollen Halterungen erhellt. Aber die Männer versuchten gar nicht erst, sie an sich zu nehmen. Die Herrin billigte keinerlei Diebstahl.


    »Ich habe darüber nachgedacht, die Alte Magie zu suchen«, sagte Baxil und war bemüht, nicht zusammenzuzucken, als die Herrin einer wunderbaren Büste die Augen ausschlug.


    Av schnaubte verächtlich. »Warum?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete Baxil. »Hat wohl etwas mit mir selbst zu tun. Weißt du, ich habe mich nie um sie gekümmert. Und es heißt doch, dass jedem einmal seine große Stunde schlägt. Dass man von der Nachtschauerin einen Segen erbitten darf. Hast du das schon versucht?«


    »Nein«, sagte Av. »Hab keine Lust, bis zum Tal zu reisen. Aber mein Bruder ist hingegangen und mit zwei tauben Händen zurückgekommen. Danach konnte er nie wieder etwas mit ihnen ertasten.«


    »Was war denn sein Segen?«, fragte Baxil, als die Herrin eine Vase mit Tuch umwickelte und dann leise auf dem Boden in viele Stücke zerschlug.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Av. »Das hat er nie verraten. War ihm wohl peinlich. Vielleicht hatte er um etwas Dummes gebeten, wie etwa einen guten Haarschnitt.« Av grinste.


    »Ich dachte, ich könnte mich vielleicht nützlicher machen«, sagte Baxil, »und um Mut bitten.«


    »Wenn du willst«, entgegnete Av. »Ich glaube, dazu gibt es bessere Mittel und Wege als die Alte Magie. Du weißt nie, mit welchem Fluch du am Ende davonkommst.«


    »Ich könnte meine Bitte klar und deutlich formulieren«, sagte Baxil.


    »So funktioniert das nicht«, entgegnete Av. »Das ist kein Spiel, was auch immer die Geschichten sagen mögen. Die Nachtschauerin betrügt dich nicht, und sie dreht dir auch nicht die Worte im Munde herum. Du bittest sie um einen Segen. Sie gibt dir das, was du ihrer Meinung nach verdient hast, und dazu belegt sie dich mit einem Fluch. Manchmal steht beides in einer Beziehung zueinander, manchmal aber auch nicht.«


    »Und du bist in diesen Sachen so überaus kundig, ja?«, fragte Baxil. Die Herrin zerschnitt gerade ein weiteres Bild. »Ich dachte, du hast gesagt, dass du nie hingegangen bist.«


    »Bin ich auch nicht«, sagte Av. »Aber mein Vater ist gegangen, und meine Mutter auch, und ebenso alle meine Brüder. Manche haben bekommen, was sie haben wollten. Die meisten haben den Fluch gehasst, außer meinem Vater. Er hat einen Stapel gutes Tuch erhalten und es verkauft, was uns während der Hungersnot wegen der ausgefallenen Rübenernte vor ein paar Jahrzehnten vor dem Tod bewahrt hat.«


    »Und was war sein Fluch?«, fragte Baxil.


    »Von da an hat er die Welt so gesehen, als stünde sie auf dem Kopf.«


    »Wirklich?«


    »Ja«, sagte Av. »Alles war verdreht. Als gingen die Leute auf der Decke und der Himmel befände sich unter dir. Er hat gesagt, dass er sich ziemlich schnell daran gewöhnt hat, und bis zu seinem Tod hat er es eigentlich auch nicht als Fluch betrachtet. «


    Baxil verspürte ein Gefühl der Übelkeit, als er an diesen Fluch dachte. Er blickte auf seinen Werkzeugsack hinunter. Wenn er nicht ein so großer Feigling wäre, hätte er die Herrin vielleicht dazu bringen können, ihn nicht bloß als angeheuerten Handlanger zu betrachten.


    Prim Kadasix möge geben, dass ich weiß, wie ich mich richtig verhalte, dachte er. Vielen Dank.


    Die Herrin kehrte zurück; ihr Haar war ein wenig in Unordnung geraten. Sie streckte die Hand aus. »Den Gummihammer, Baxil. Da hinten steht noch eine ganze Statue.«


    Er gehorchte, zog den Hammer aus dem Sack und gab ihn ihr.


    »Vielleicht sollte ich mir eine Splitterklinge besorgen«, sagte sie nachdenklich und schwang sich den Hammer über die Schulter. »Aber das würde es zu einfach machen.«


    Sie schnaubte und ging wieder tiefer in die Halle hinein. Bald schlug sie gegen eine Statue am hinteren Ende und brach ihr die Arme ab. Baxil zuckte zusammen. »Das muss doch jemand hören.«


    »Ja«, sagte Av. »Das ist vermutlich der Grund, warum sie sich diese Statue als Letzte vorgenommen hat.«


    Wenigstens wurden die Schläge des Hammers durch den Gummiüberzug gedämpft. Vermutlich waren sie die einzigen Diebe, die sich in die Häuser der Reichen schlichen und dort nichts mitnahmen.


    »Warum tut sie das, Av?«, hörte Baxil sich fragen.


    »Keine Ahnung. Vielleicht solltest du sie fragen.«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, das sollte ich niemals tun!«


    »Das kommt darauf an«, erwiderte Av. »Wie sehr magst du deine Gliedmaßen?«


    »Ziemlich gern.«


    »Wenn sich das einmal ändern sollte, kannst du der Herrin ruhig Fragen stellen. Aber bis dahin solltest du den Mund halten. «


    Baxil sagte nichts weiter. Die Alte Magie, dachte er. Sie könnte mich verändern. Ich werde nach ihr suchen.


    Aber bei seinem Glück würde es ihm vermutlich nicht gelingen, sie zu finden. Er seufzte und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, während die gedämpften Hammerschläge weiterhin aus der Richtung der Herrin herbeidrangen.
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    GERANID
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    Ich denke darüber nach, meine Berufung zu ändern«, sagte Aschir von hinten.


    Geranid nickte geistesabwesend und arbeitete weiter an ihren Gleichungen. In dem kleinen Steinzimmer roch es durchdringend nach Gewürzen. Aschir war mit einem neuen Experiment beschäftigt. Dazu gehörten eine Art von Currypulver und eine seltene Schin-Frucht, die er karamellisiert hatte. Sie hörte, wie es auf seiner neuen Kochplatte zischte.


    »Ich will nicht mehr kochen«, fuhr Aschir fort. Er hatte eine sanfte und freundliche Stimme. Dafür liebte sie ihn. Er sprach gern, und wenn jemand unbedingt sprechen musste, während man nachzudenken versuchte, dann sollte er wenigstens eine sanfte, freundliche Stimme haben.


    »Ich empfinde dafür nicht mehr dieselbe Leidenschaft wie früher«, sprach er weiter. »Außerdem: Wozu ist ein Koch im Geistigen Reich gut?«


    »Die Herolde müssen essen«, sagte sie geistesabwesend, radierte eine Zeile auf ihrem Schreibblock aus und setzte eine neue Zahlenreihe darunter.


    »Wirklich?«, fragte Aschir. »Davon bin ich gar nicht so überzeugt. Oh, ich habe die Mutmaßungen gelesen, aber mir erscheinen sie nicht rational. Im Körperreich muss der Körper 
     genährt werden, doch der Geist existiert in einem völlig anderen Zustand.«


    »Im Zustand des Ideals«, erwiderte sie. »Also könntest du vielleicht ideale Speisen erschaffen.«


    »Hmm … das würde doch keinen Spaß machen. Keine Experimente mehr.«


    »Ich könnte gut ohne sie auskommen«, sagte sie, während sie sich vorbeugte und den Herd des Zimmers betrachtete, in dem zwei Flammensprengsel tanzten. »Es wäre schön, nie wieder so etwas essen zu müssen wie diese grüne Suppe, die du im letzten Monat gekocht hast.«


    »Ah«, sagte er – und es klang wehmütig. »Das war doch bemerkenswert, nicht wahr? Völlig widerwärtig, aber aus den wohlschmeckendsten Zutaten hergestellt.« Er schien es als persönlichen Triumph zu betrachten. »Ich frage mich, ob man im Reich des Erkennens isst. Gibt es dort eine Speise, die sich selbst als Wesen und Sein erkennt? Ich muss unbedingt einmal nachlesen, ob jemals irgendjemand etwas gegessen hat, während er Schadesmar besuchte.«


    Geranid antwortete darauf mit einem unverbindlichen Grunzen, holte ihre Schublehre heraus, beugte sich näher zur Hitze und maß die Flammensprengsel. Sie runzelte die Stirn und machte einen Eintrag.


    »Hier, meine Liebe«, sagte Aschir, kam zu ihr herüber, kniete neben ihr nieder und reichte ihr eine kleine Schüssel. »Versuch das einmal. Ich glaube, du wirst es mögen.«


    Sie betrachtete den Inhalt. Es waren Brotstücke in einer roten Sauce. Das war ein Männeressen, aber sie waren beide Feuerer, also machte es nichts aus.


    Von draußen drang das sanfte Anbranden der Wellen gegen die Felsen herein. Sie befanden sich auf einer kleinen Reschi-Insel und waren hierhergeschickt worden, um all jenen zu helfen, die eine Vorin-Zeremonie wünschten. Tatsächlich kamen hin und wieder Reisende, die dies wollten; gelegentlich waren 
     es sogar Reschi. Aber in Wirklichkeit schien dies eine gute Gelegenheit zu sein, dem Alltag zu entfliehen und sich auf seine Experimente zu konzentrieren. Geranid betrieb ihre Spengsel-Studien, und Aschir betrieb seine Chemie – mit Hilfe des Kochens natürlich, sodass er die Ergebnisse essen konnte.


    Der stämmige Mann lächelte freundlich. Sein Kopf war geschoren und der Bart sauber in rechten Winkeln gestutzt. Trotz ihrer Abgeschiedenheit hielten sich die beiden an die Regeln ihres Rangs. Man schloss das Buch lebenslangen Glaubens nicht mit einem schlampig geschriebenen Kapitel ab.


    »Kein Grün«, bemerkte sie und nahm die Schüssel entgegen. »Das ist ein gutes Zeichen.«


    »Hm«, meinte er, beugte sich vor, setzte seine Brille zurecht und las ihre Notizen. »Ja. Es ist wirklich faszinierend, wie dieses Schin-Gemüse karamellisiert. Ich bin sehr froh, dass Gom es mir gebracht hat. Du wirst dir meine Aufzeichnungen ansehen müssen. Ich glaube zwar, dass ich die Zahlen richtig aufgeschrieben habe, aber es könnte sich durchaus ein Fehler eingeschlichen haben.« In Mathematik war er nicht so gut wie in Theorie. Bei Geranid verhielt es sich zufällig umgekehrt.


    Sie nahm einen Löffel und probierte die Speise. Sie trug keinen Ärmel über ihrer Schutzhand – ein weiterer Vorteil der Feuerer. Das Essen war tatsächlich ziemlich gut. »Hast du es auch probiert, Aschir?«


    »Nein«, antwortete er und betrachtete noch immer ihre Zahlen. »Du bist doch die Tapfere von uns beiden, meine Liebe.«


    Sie roch an der Schüssel. »Es ist schrecklich.«


    »Das sehe ich daran, dass du jetzt gerade einen weiteren großen Löffel nimmst.«


    »Ja, aber du würdest es hassen. Keine Früchte. Ist das etwa Fisch, was darin schwimmt?«


    »Eine Handvoll getrocknete kleine Fische, die ich heute Morgen erst gefangen habe. Ich weiß noch immer nicht, um welche Art es sich handelt. Aber sie schmecken gut.« Er zögerte 
     und hob den Blick zu dem Herd und seinen Sprengseln. »Geranid, was ist das?«


    »Ich glaube, ich habe einen Durchbruch erreicht.«


    »Aber diese Zahlen«, sagte er und tippte auf die Schreibtafel. »Du hast gesagt, sie sind unberechenbar, und das sind sie offenbar immer noch.«


    »Ja«, gab sie zu und sah die Flammensprengsel mit zusammengekniffenen Augen an. »Aber ich kann inzwischen vorhersehen, wann sie unberechenbar sind und wann nicht.«


    Er sah sie an und runzelte die Stirn.


    »Die Sprengsel verändern sich, wenn ich sie messe, Aschir«, erklärte sie. »Vor der Messung tanzen sie und ändern ihre Größe, Leuchtkraft und Gestalt. Aber wenn ich eine Aufzeichnung mache, dann erstarren sie sofort in ihrem gegenwärtigen Zustand. Soweit ich bisher weiß, bleiben sie dann andauernd so.«


    »Und was bedeutet das?«, fragte er.


    »Ich hatte gehofft, dass du mir das sagen könntest. Ich habe die Zahlen, und du hast die Fantasie, mein Lieber.«


    Er kratzte sich am Bart, lehnte sich zurück und nahm sich ebenfalls eine Schale sowie einen Löffel. Er hatte getrocknete Früchte über sein Essen gestreut. Geranid glaubte beinahe, dass er nur deshalb Feuerer geworden war, weil er ein solches Süßmaul war. »Was passiert denn, wenn du die Zahlen ausradierst? «, fragte er.


    »Dann werden die Sprengsel wieder veränderlich«, sagte sie. »Und zwar in Größe, Leuchtkraft und Gestalt.«


    Er nahm einen Bissen von seinem Brei. »Geh in das andere Zimmer.«


    »Wie bitte?«


    »Tu es einfach. Und nimm dein Schreibbrett mit.«


    Sie seufzte, stand auf und reckte die knackenden Glieder. War sie wirklich schon so alt? Beim Sternenlicht, sie hatten schon viel Zeit auf dieser Insel verbracht. Sie ging in den angrenzenden Raum, wo sich ihre Betten befanden.


    »Und was jetzt?«, rief sie.


    »Jetzt messe ich die Sprengsel mit deiner Schublehre«, rief er zurück. »Ich mache eine Reihe von jeweils drei Messungen. Schreib nur eine der Zahlen auf, aber sag mir nicht, welche in der Reihe es ist.«


    »In Ordnung«, antwortete sie laut. Das Fenster stand offen, und sie sah auf die dunkle, glasige Wasserfläche hinaus. Das Meer von Reschi war nicht so seicht wie der Reinsee, aber es war die meiste Zeit über recht warm und mit tropischen Inseln sowie einem gelegentlichen Großschalenungeheuer durchsetzt.


    »Drei Zoll und sieben Zehntel«, rief Aschir.


    Sie schrieb die Zahl nicht nieder.


    »Zwei Zoll und acht Zehntel.«


    Auch diese Zahl beachtete sie nicht, aber sie hielt ihren Kreidestift bereit, damit sie die nächste, die er ihr zurief, so leise wie möglich aufschreiben konnte.


    »Zwei Zoll, drei zehn … Hui!«


    »Was ist?«, rief sie.


    »Sie verändern die Größe nicht mehr. Ich nehme an, du hast diese letzte Zahl aufgeschrieben?«


    Sie runzelte die Stirn und ging ins kleine Wohnzimmer zurück. Aschirs Kochplatte stand auf einem niedrigen Tisch rechts neben ihr. Nach der Art der Reschi gab es keine Stühle, sondern nur Kissen, und alle Möbel waren klein, niedrig und lang gestreckt.


    Sie ging auf den Herd zu. Eines der beiden Flammensprengsel tanzte auf einem Holzscheit, veränderte seine Gestalt und Größe und flackerte wie die Flammen. Das andere hatte eine stabilere Form angenommen. Es verwandelte sich kaum noch, und seine Größe blieb exakt gleich.


    Irgendwie schien es verriegelt zu sein. Es wirkte fast wie ein kleiner Mensch, als es über dem Feuer tanzte. Geranid radierte ihre Zahl aus. Sofort pulsierte es und verwandelte sich wieder genauso unvorhersehbar wie das andere.


    »Hui«, wiederholte Aschir. »Es ist so, als wüsste es, dass es gemessen wurde. Als würde seine Gestalt eingefroren werden, weil es definiert wurde. Schreib eine Zahl auf.«


    »Was für eine Zahl?«


    »Irgendeine«, sagte er. »Aber eine, die eine mögliche Größenangabe für ein Flammensprengsel ist.«


    Sie tat es. Doch nichts geschah.


    »Also muss man sie tatsächlich messen«, sagte er und klopfte mit dem Löffel sanft gegen die Seite seiner Schüssel. »Es reicht nicht, wenn man es nur vorspielt.«


    »Ich frage mich, ob es etwas mit der Genauigkeit des Instruments zu tun hat«, sagte sie. »Ob das Sprengsel flexibler ist, wenn ich ein weniger genaues benutze? Oder gibt es eine Schwelle – einen Grad an Genauigkeit, der es bindet?« Sie setzte sich und war entmutigt. »Ich muss weitere Nachforschungen anstellen. Ich werde es mit der Leuchtkraft versuchen und diese dann mit der allgemeinen Gleichung für die Leuchtkraft in Bezug auf das Feuer vergleichen, von dem sie angezogen werden.«


    Aschir zog eine Grimasse. »Das, meine Liebe, klingt nach viel Mathematik.«


    »Allerdings.«


    »Dann werde ich dir eine Zwischenmahlzeit zubereiten, während du neue geniale und wundervolle Gleichungen erschaffst.« Er lächelte und küsste sie auf die Stirn. »Du hast soeben etwas Wundervolles herausgefunden«, sagte er noch sanfter. »Ich weiß zwar nicht, was es bedeutet, aber es könnte unser Verständnis der Sprengsel völlig verändern. Und vielleicht auch unser Verständnis der Fabriale.«


    Sie lächelte und wandte sich wieder ihren Gleichungen zu. Und diesmal machte es ihr gar nichts aus, als er von seinen Zutaten plauderte, die er für neues Zuckerkonfekt brauchte, von dem er sicher war, dass sie es lieben würde.
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    DER TOD TRÄGT WEISS
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    Szeth-Sohn-Sohn-Vallano, der Unwahre von Schinovar, wirbelte zwischen den beiden Wächtern umher, während ihre Augen ausbrannten. Still sackten sie zu Boden. Er hieb mit seiner Splitterklinge rasch dreimal zu und durchtrennte die Angeln und den Riegel der großen Tür. Dann holte er tief Luft und sog das Sturmlicht aus einer Börse voller Edelsteine, die an seiner Hüfte hing. Er brach in Strahlen aus, seine Macht war erneuert, und er trat die Tür mit der Kraft des Lichtes auf.


    Sie flog in den Raum hinein, da die Angeln sie nicht mehr im Rahmen hielten, und schlitterte über den Boden. Die große Festhalle war voller Menschen. In den Kaminen knisterten die Scheite, und es war das Klappern von Besteck auf Tellern zu hören. Die dicke Tür kam zum Stillstand, es wurde still im Raum.


    Das tut mir leid, dachte er. Dann schoss er in die Halle und begann mit dem Gemetzel.


    Sofort setzte Chaos ein. Schreie, Rufe, Panik. Szeth sprang auf den nächsten Esstisch, drehte sich und tötete alles in seiner Nähe. Dabei achtete er darauf, die Geräusche der Sterbenden zu belauschen. Er verschloss die Ohren nicht vor ihren Schreien. Er hörte dem Schmerzensjammern ganz genau zu. Allem und jedem schenkte er Aufmerksamkeit.


    Und er hasste sich selbst.


    Er stürmte weiter vor, sprang von Tisch zu Tisch, holte mit seiner Splitterklinge aus – ein Gott des brennenden Sturmlichts und des Todes.


    »Soldaten!«, rief der helläugige Mann am anderen Ende des Raumes. »Wo sind meine Soldaten?« Der dicke und breitschultrige Mann hatte einen rechteckig gestutzten Bart und eine weit vorstehende Nase. Es war König Hanavanar von Jah Keved. Er war kein Splitterträger, auch wenn einige Gerüchte besagten, er besitze insgeheim eine Splitterklinge.


    Männer und Frauen hasteten von Szeth weg und stolperten übereinander. Szeth sprang zwischen sie; seine weiße Kleidung kräuselte sich. Er durchhieb einen Mann, der gerade sein Schwert zog, und gleichzeitig tötete er mit diesem Schlag drei Frauen, die lediglich hatten entkommen wollen. Augen brannten und Körper fielen zu Boden.


    Szeth griff hinter sich, lud den Tisch auf, von dem er heruntergesprungen war, und brachte sich durch einfaches Peitschen, das Oben und Unten vertauschte, zur gegenüberliegenden Wand. Der große Holztisch fiel zur Seite, kippte auf etliche Menschen und verursachte weitere Schreie und Schmerzen.


    Szeth stellte fest, dass er weinte. Seine Anweisungen waren einfach. Töte. Töte, wie du nie zuvor getötet hast. Ermorde die Unschuldigen, die zu deinen Füßen liegen, und bringe die Hellaugen zum Weinen. Trage dabei Weiß, damit alle wissen, wer du bist. Szeth hatte nichts dagegen eingewandt. Das stand ihm nicht zu. Er war ein Unwahrer.


    Und er tat das, was seine Herren von ihm verlangten.


    Drei helläugige Männer besaßen den Mut, ihn anzugreifen, und Szeth hob seine Klinge zum Salut. Als sie angriffen, stießen sie Schlachtschreie aus. Er hingegen blieb still. Ein Zucken seines Handgelenks bewirkte, dass die Schwertklinge des einen Angreifers vom Griff getrennt wurde. Das Metallstück 
     flog wirbelnd in die Luft, als Szeth zwischen die anderen beiden Männer trat und ihnen mit seiner Waffe die Hälse durchtrennte. Sie fielen gleichzeitig zu Boden; ihre Augen waren vertrocknet. Den ersten Mann erstach Szeth von hinten; er rammte ihm die Klinge in den Rücken; sie kam durch die Brust wieder heraus.


    Der Mann fiel nach vorn. In seinem Hemd klaffte ein Loch, aber seine Haut war unverletzt. Als er auf den Boden auftraf, klapperte seine abgetrennte Schwertklinge neben ihm auf den Stein.


    Eine weitere Gruppe näherte sich Szeth von der Seite. Er zog das Sturmlicht in seine Hand und schleuderte es in einem Vollen Peitschen über den Boden vor die Füße der Männer. Dieses Peitschen war an Gegenstände gebunden. Als die Männer damit in Berührung kamen, steckten ihre Schuhe plötzlich im Boden fest. Sie gerieten ins Taumeln, stürzten und mussten dann feststellen, dass nun auch ihre Hände und Körper an den Boden gefesselt waren. Szeth trat traurig zwischen sie und schlug zu.


    Der König schlich an der Wand entlang, als wollte er das Zimmer umrunden und fliehen. Szeth bedachte die Tischplatte mit einem Vollen Peitschen, lud den gesamten Tisch mit einem Einfachen Peitschen auf und wies in Richtung der Tür. Der Tisch sprang in die Luft, prallte gegen den Ausgang, und die Seite, die ein Volles Peitschen erhalten hatte, klebte an der Wand fest. Einige versuchten, den Tisch wegzureißen. Szeth trat zwischen sie und schwang seine Splitterklinge.


    So viele Tote. Warum? Welchem Zweck diente das?


    Als er vor sechs Jahren Alethkar angegriffen hatte, hatte er geglaubt, ein Massaker anzurichten. Doch damals hatte er nicht gewusst, was ein richtiges Massaker überhaupt war. Er erreichte die Tür, stand auf den Leichen von etwa dreißig Personen, seine Gefühle wurden von dem Lichtsturm, der in ihm tobte, ergriffen. Er hasste das Sturmlicht plötzlich genauso 
     sehr wie sich selbst. Und genauso sehr, wie er die verfluchte Klinge in seiner Hand hasste.


    Und … den König. Szeth wirbelte auf den Mann zu. Sein verwirrter, gebrochener Geist machte verrückterweise diesen Mann für alles verantwortlich. Warum hatte er ausgerechnet in dieser Nacht zu einem Fest eingeladen? Warum hatte er sich nicht frühzeitig in sein Schlafgemach zurückgezogen? Warum hatte er so viele Leute hergebeten?


    Szeth griff den König an. Er kam an den Toten vorbei, die in unmöglichen Stellungen auf dem Boden lagen. Ihre ausgebrannten Augen starrten ihn klagend an. Der König hatte sich hinter seinen Tisch gekauert.


    Dieser Tisch zitterte und bebte auf seltsame Weise.


    Etwas stimmte hier nicht.


    Instinktiv peitschte sich Szeth zur Decke. Der Raum drehte sich, die Decke wurde zum Fußboden für ihn. Zwei Gestalten brachen unter dem Tisch des Königs hervor. Zwei Männer in Splitterpanzern und mit wirbelnden Splitterklingen in den Händen.


    Szeth sprang über ihre Schwünge hinweg, drehte sich in der Luft, peitschte sich wieder zum Boden und landete auf dem Tisch des Königs, gerade als dieser seine Splitterklinge herbeirief. Also entsprachen die Gerüchte doch der Wahrheit.


    Der König schlug zu, aber Szeth sprang rückwärts und landete hinter den Splitterträgern. Von draußen hörte er Schritte. Szeth warf einen Blick über die Schulter und sah, wie zahlreiche Männer in den Raum stürmten. Sie trugen besondere, rautenförmige Schilde. Halbsplitter. Von diesen neuen Fabrialen, die eine Splitterklinge aufzuhalten vermochten, hatte Szeth schon gehört.


    »Hast du etwa geglaubt, ich wüsste nicht, dass du kommst?«, rief ihm der König zu. »Nachdem du drei meiner Großprinzen getötet hast? Wir sind auf dich vorbereitet, Mörder!« Er hob etwas hinter dem Tisch hoch. Es war ein weiterer dieser Halbsplitterschilde. 
     Sie bestanden aus Metall, und auf der Rückseite war ein Edelstein eingelassen.


    »Du bist ein Narr«, sagte Szeth. Sturmlicht trat aus seinem Mund.


    »Warum?«, rief der König. »Glaubst du, ich hätte weglaufen sollen?«


    »Nein«, erwiderte Szeth und begegnete dem Blick des Königs. »Weil du mir mit diesem Fest eine Falle gestellt hast. Jetzt kann ich dich für den Tod deiner Gäste verantwortlich machen. «


    Die Soldaten schwärmten in den Raum aus. Die beiden gepanzerten Splitterträger traten mit gezückter Klinge auf ihn zu. Der König lächelte.


    »Dann sei es so«, sagte Szeth, atmete tief ein und nahm das Sturmlicht der Edelsteine in sich auf, die in dem Beutel an seiner Hüfte hingen. Das Licht tobte in ihm, es raste gleich einem Großsturm durch seine Brust, brannte und kreischte. Er atmete mehr ein, als er es je getan hatte, und hielt das Licht in sich, bis es ihn beinahe sprengte.


    Waren noch Tränen in seinen Augen? Er wünschte, sie könnten seine Verbrechen verbergen. Er riss sich den Gürtel von der Hüfte, der Beutel mit den Kugeln fiel von ihm ab.


    Dann warf er seine Splitterklinge weg.


    Die Angreifer erstarrten entsetzt, als sein Schwert zu Nebel wurde. Wer würde eine Splitterklinge mitten im Kampf wegwerfen? Das widersprach doch jeder Vernunft.


    Auch Szeth widersprach jeder Vernunft.


    Du bist ein Kunstwerk, Szeth-Sohn-Neturo. Ein Gott.


    Es war Zeit zu sehen.


    Die Soldaten und Splitterträger griffen an. Wenige Herzschläge bevor sie ihn erreicht hatten, wirbelte Szeth los. In seinen Adern pulsierte flüssiger Sturm. Er duckte sich unter den ersten Schwerthieben hinweg und drängte sich mitten unter die Soldaten. Da er so viel Sturmlicht in sich trug, war 
     es leicht, Dinge damit aufzuladen. Das Licht drängte heraus und drückte von innen gegen seine Haut. In diesem Zustand wäre die Splitterklinge bloß eine unerwünschte Ablenkung für ihn gewesen. Die wahre Waffe war Szeth selbst.


    Er packte den Arm eines angreifenden Soldaten. Es war nur eine Sekunde nötig, bis er ihn aufgeladen und nach oben gepeitscht hatte. Der Mann schrie auf und stieg in die Luft, während sich Szeth unter einem weiteren Schlag duckte. Mit unmenschlicher Geschmeidigkeit berührte er das Bein des Angreifers. Er blinzelte, und der Mann wurde ebenfalls gegen die Decke gepeitscht.


    Die Soldaten fluchten, hieben nach ihm, und ihre sperrigen Halbsplitterschilde waren ihnen plötzlich im Weg, als Szeth sich so anmutig wie ein Himmelsaal zwischen ihnen umherbewegte und Arme, Beine und Schultern berührte. Er schickte ein Dutzend Männer in die Luft, dann zwei Dutzend, und schließlich flogen auch die anderen in alle möglichen Richtungen. Die meisten stiegen zur Decke auf, aber er schleuderte auch zahlreiche als Sperrfeuer den Splitterträgern entgegen, die laut aufschrien, während zuckende Leiber gegen sie prallten.


    Er sprang nach hinten, als eine ganze Einheit von Soldaten auf ihn zustürmte, und peitschte sich ans andere Ende des Raumes. Dabei drehte er sich mehrfach in der Luft. Der Raum veränderte die Ausrichtung, und Szeth landete auf der Wand, die nun für ihn der Boden war. Er rannte sie entlang bis zum König, der sich hinter seinen Splitterträgern verschanzt hatte.


    »Tötet ihn!«, schrie der König. »Sturmverdammt, was macht ihr denn? Tötet ihn doch!«


    Szeth sprang von der Wand herunter, peitschte sich nach unten und landete mit einem Knie auf der Platte des Esstischs. Die Teller und silbernen Schüsseln klapperten, als er ein Messer ergriff und es einmal, zweimal, dreimal auflud. Er benutzte ein Einfaches Peitschen, richtete das Messer in Richtung 
     des Königs aus, ließ es los und peitschte sich selbst rückwärts.


    Er wich aus, als einer der Splitterträger zuschlug und den Tisch in zwei Hälften spaltete. Szeths Messer fiel jedoch wesentlich schneller, als es eigentlich hätte möglich sein dürfen – und flirrte auf den König zu. Der Mann schaffte es gerade noch, seinen Schild zu heben, und mit weit aufgerissenen Augen sah er zu, wie das Messer gegen das Metall knallte.


    Verdammt, dachte Szeth und stieß sich mit einem viertelstarken Einfachen Peitschen nach oben. Es zog ihn nicht bis zur Decke, sondern ließ ihn nur leichter werden. Ein Viertel seines Gewichts wurde nun nicht nach unten, sondern in Richtung der Decke gezogen. Dies führte dazu, dass sich sein Gewicht halbierte.


    Er drehte sich hastig um, und seine weiße Kleidung flatterte anmutig, als er zwischen die einfachen Soldaten sprang. Es waren diejenigen, die er zur Decke gepeitscht hatte und deren Sturmlicht inzwischen fast erschöpft war. Ein verdrehter Körper nach dem anderen schlug auf den Boden.


    Szeth griff die Soldaten wieder an. Einige gingen zu Boden, andere schickte er in die Luft. Ihre kostbaren Schilde klapperten auf die Steine, fielen aus toten oder vor Schreck erstarrten Fingern. Die Soldaten versuchten ihn anzugreifen, aber Szeth wirbelte zwischen ihnen herum und benutzte die uralte Kampfhaltung des Kammar, bei der man nur mit den Händen angriff. Sie war darauf ausgerichtet, den Feind zu packen, sein eigenes Gewicht gegen ihn einzusetzen und ihn unbeweglich zu machen.


    Aber sie war auch ausgezeichnet dazu geeignet, jemanden zu berühren und aufzuladen.


    Er war der Sturm. Er war die Vernichtung. Unter seinem Willen flogen Menschen in die Luft, stürzten Menschen nieder, starben Menschen. Er streckte den Arm zur Seite aus, berührte 
     einen Tisch und warf ihn mit einem halben Peitschen in die Luft. Die eine Hälfte seines Gewichtes zog nach oben, die andere nach unten. So wurde er schwerelos. Szeth stieß mit einem Vollen Peitschen gegen ihn, schleuderte ihn auf die Soldaten zu, und dann klebten sie daran fest. Ihre Kleidung und Haut waren fest mit dem Holz verbunden.


    Eine Splitterklinge schnitt durch die Luft neben ihm. Szeth atmete ganz schwach aus. Sturmlicht stieg von seinen Lippen auf, während er sich duckte. Die beiden Splitterträger griffen ihn an, während die Körper aus der Luft fielen, aber Szeth war zu schnell und auch zu biegsam für sie. Die Splitterträger arbeiteten nicht zusammen. Sie waren es gewohnt, das Schlachtfeld zu beherrschen oder gegen nur einen einzigen Feind zu kämpfen. Ihre mächtige Ausrüstung ließ sie langsam und träge werden.


    Szeth lief leichtfüßig daher und berührte den Boden nur halb so oft wie die anderen Männer. Er vollführte einen weiteren Sprung, peitschte sich gegen die Decke, machte dann eine Viertelpeitschung und stieg wieder ab. Das Ergebnis war ein müheloser, zehn Fuß weiter Sprung.


    Ein verfehlter Schlag traf den Boden und zerschnitt den Gürtel, den er vorhin abgeworfen hatte. Dabei wurde der Beutel mit den Kugeln aufgeschlitzt, sie rollten über den Boden. Einige waren aufgeladen, andere waren matt. Szeth atmete das Sturmlicht von einigen ein, die auf ihn zukullerten.


    Hinter den Splitterträgern näherte sich der König mit erhobener Waffe. Er hätte lieber weglaufen sollen.


    Die beiden Splitterträger schwangen ihre übergroßen Waffen auf Szeth zu. Er wich ihren Angriffen jedoch aus und fing einen der Schilde aus der Luft. Der Mann, der ihn gehalten hatte, schlug eine Sekunde später auf dem Boden auf.


    Szeth sprang auf den einen Splitterträger zu – einen Mann in goldener Rüstung – und wehrte seine Waffe mit dem Schild ab, während er den Mann nach hinten drängte. Der andere, 
     dessen Panzer rot war, schwang ebenfalls sein Schwert. Szeth hielt ihm seinen Schild entgegen, der einen Riss bekam und kaum mehr zu gebrauchen war. Trotzdem drückte Szeth weiter gegen die feindliche Klinge, peitschte sich hinter den Splitterträger und sprang vor.


    Diese Bewegung trug Szeth über den Mann hinweg. Szeth prallte gegen die Wand, als eine zweite Welle von Soldaten zu Boden fiel. Einer stieß dabei mit dem Splitterträger in Rot zusammen, der daraufhin ins Taumeln geriet.


    Szeth prallte gegen die Mauer und landete wieder auf den Steinen. Er war so voller Sturmlicht! So voller Kraft, voller Leben und voll von schrecklicher Vernichtung.


    Stein. Er war heilig. Szeth hatte nicht mehr darüber nachgedacht. Wie konnte ihm jetzt noch etwas heilig sein?


    Als die Körper gegen die Splitterträger schlugen, kniete er sich nieder, legte die Hand auf einen großen Stein in der Wand vor sich und lud ihn auf. Er peitschte ihn wieder und wieder in die Richtung der Splitterträger. Einmal, zweimal, zehnmal, sogar fünfzehnmal. Immer wieder goss er Sturmlicht hinein. Der Stein strahlte hell auf. Mörtel knackte. Stein knirschte gegen Stein.


    Der rote Splitterträger drehte sich gerade um, als der massive, aufgeladene Stein auf ihn zuflog, zwanzigmal schneller als ein gewöhnlicher fallender Stein. Er prallte gegen den Mann, zerschmetterte seinen Brustpanzer – und geschmolzene Stücke davon flogen in alle Richtungen. Der Steinblock schoss zusammen mit dem Splitterträger quer durch den Raum und zerquetschte ihn an der gegenüberliegenden Wand. Stein mahlte gegen Stein.


    Szeth hatte fast kein Sturmlicht mehr in sich. Er machte eine Viertelpeitschung, verringerte so sein Gewicht und hüpfte über den Boden. Zerschmetterte, zerfetzte, tote Menschen lagen überall um ihn herum. Kugeln rollten über den Boden, deren Sturmlicht er in sich aufnahm. Das Licht strömte in ihn hinein 
     – so wie die Seelen derjenigen, die er getötet hatte. Und es lud ihn auf.


    Er rannte los. Der andere Splitterträger taumelte nach hinten, hielt seine Klinge hoch, trat auf die geborstene Platte eines Tisches, der seine Beine verloren hatte. Endlich erkannte der König, dass seine Falle nicht funktioniert hatte. Er versuchte zu fliehen.


    Zehn Herzschläge, dachte Szeth. Kehr zu mir zurück, du Schöpfung der Verdammnis.


    Szeths Herzschläge hallten laut in seinen Ohren wider. Er schrie auf – Licht brach wie leuchtender Atemdunst aus seinem Mund hervor – und warf sich auf den Boden, als der Splitterträger seine Waffe schwang. Szeth peitschte sich auf die gegenüberliegende Wand zu und rutschte durch die gespreizten Beine des Splitterträgers. Sofort peitschte er sich nach oben.


    Er stieg in die Luft, als der Splitterträger wieder auf ihn zustürmte. Aber Szeth war schon nicht mehr da. Er peitschte sich wieder nach unten und landete hinter dem Splitterträger auf der geborstenen Tischplatte. Er bückte sich und lud sie auf. Ein Mann im einem Splitterpanzer war zwar vor jeglichem Peitschen gefeit, aber die Dinge, auf denen er stand, waren es nicht.


    Szeth hob das Holzbrett mit einem mehrfachen Peitschen an. Es sprang in die Luft und warf den Splitterträger ab: wie einen Spielzeugsoldaten. Szeth blieb auf der Platte und stieg mit ihr in einem starken Luftzug aufwärts. Als er die hohe Decke erreichte, sprang er ab, peitschte sich wieder nach unten – einmal, zweimal, dreimal.


    Die Tischplatte stieß gegen die Decke. Szeth stürzte mit unglaublicher Geschwindigkeit auf den Splitterträger zu, der benommen auf dem Rücken lag.


    Szeths Schwert bildete sich zwischen seinen Fingern, als er auf den Feind traf und ihm die Klinge durch den Panzer 
     rammte. Die Rüstung explodierte, und die Klinge fuhr tief in die Brust des Mannes und in den Boden unter ihm.


    Szeth stand auf und zog seine Waffe heraus. Der fliehende König warf einen Blick über die Schulter und stieß einen Schrei des entsetzten Unglaubens aus. Seine beiden Splitterträger waren innerhalb weniger Sekunden gefallen. Der letzte verbliebene Soldat versuchte ihm den Rückzug zu sichern.


    Szeth weinte nicht mehr. Es hatte den Anschein, dass er gar nicht mehr weinen konnte. Sein Kopf … er vermochte auch nicht mehr klar zu denken. Er hasste den König. Er hasste ihn so sehr. Und dieser unglaubliche und unsinnige Hass fügte ihm geradezu körperliche Schmerzen zu.


    Sturmlicht stieg von ihm auf, als er sich auf den König zu peitschte.


    Kurz über dem Boden endete sein Fall – er hing in der Luft, als würde er fließen. Seine Kleidung kräuselte sich. In den Augen der überlebenden Wächter musste es so aussehen, als gleite er über den Boden.


    Er peitschte sich in einem spitzen Winkel nach unten und ließ seine Waffe wirbeln, sobald er die Soldaten erreicht hatte. Er fuhr durch sie, als wenn er einen steilen Hang hinunterlaufen würde. Wirbelnd und ausschlagend fällte er ein Dutzend Männer auf schreckliche und gleichzeitig anmutige Weise und sog noch mehr Sturmlicht aus den Kugeln, die auf dem Boden verstreut lagen.


    Szeth erreichte die Tür. Männer mit brennenden Augen fielen hinter ihm zu Boden. Draußen lief der König inmitten einer kleinen Gruppe von Wächtern davon. Er drehte sich um und schrie auf, als er Szeth sah, dann riss er seinen Halbsplitterschild hoch.


    Szeth bahnte sich einen Weg durch die Wächter, traf den Schild zweimal, zerschlug ihn und trieb den König nach hinten. Der Mann stolperte und ließ seine Klinge fallen. Sie verdampfte zu Nebel. Szeth sprang auf und stürzte sich mit einem 
     Einfachen Peitschen auf den König. Mit seinem vergrößerten Gewicht brach Szeth ihm beim Aufprall den Arm und drückte den Mann gegen den Boden. Szeth schwang seine Klinge inmitten der überraschten Soldaten, die niederstürzten, während ihre Beine unter ihnen starben.


    Schließlich hob Szeth die Klinge über den Kopf und blickte auf den König hinunter.


    »Was bist du?«, flüsterte der Mann, in dessen Augen Tränen des Schmerzes standen.


    »Der Tod«, sagte Szeth und rammte ihm seine Splitterklinge durch den Kopf – bis in den Stein darunter.
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    DIE STRASSE ZUR SONNE
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      »Ich stehe über dem Leichnam eines Bruders. Ich weine. Ist das sein Blut oder meines? Was haben wir getan?«


      
        Datiert auf Vevanev 1173, 107 Sekunden vor dem Tod. Person: ein arbeitsloser Veden-Seemann.

      

    


    Vater«, sagte Adolin, während er in Dalinars Wohngemach auf und ab ging, »das ist verrückt.«


    »Das ist angemessen«, erwiderte Dalinar ungerührt. »Und ich bin nicht verrückt.«


    »Das habe ich auch nie behauptet!«


    »Doch«, bemerkte Renarin, »ich glaube, das hast du getan.«


    Adolin warf einen raschen Blick zu seinem Bruder hinüber. Renarin stand neben dem Kamin und betrachtete das neue Fabrial, das erst vor wenigen Tagen dort angebracht worden war. Der aufgeladene Rubin befand sich in einem Metallgehäuse; er glühte sanft und gab eine angenehme Wärme ab. Es war zwar praktisch, aber Adolin empfand es als falsch, dass im Kamin kein knisterndes Feuer brannte.


    Die drei befanden sich allein in Dalinars Gemach und warteten auf das Herannahen des Großsturmes. Eine Woche war 
     vergangen, seit Dalinar seine Söhne von seinem geplanten Rücktritt als Großprinz in Kenntnis gesetzt hatte.


    Adolins Vater saß in einem der großen, hochlehnigen Sessel und hatte die Hände gleichmütig gefaltet. Das Kriegslager wusste noch nichts von seiner Entscheidung – den Herolden sei Dank dafür –, aber er hatte vor, sie bald öffentlich zu verkünden, vielleicht sogar schon auf dem Fest des heutigen Abends.


    »Also gut, in Ordnung«, meinte Adolin. »Vielleicht habe ich es gesagt. Aber ich habe es nicht so gemeint. Oder zumindest wollte ich nicht, dass es so auf dich wirkt.«


    »Wir haben doch schon vor einer Woche darüber gesprochen, Adolin«, sagte Dalinar sanft.


    »Ja, und du hast versprochen, deine Entscheidung noch einmal zu überdenken!«


    »Das habe ich auch getan. Mein Entschluss steht aber weiterhin fest.«


    Adolin lief noch immer auf und ab. Renarin stand steif da und beobachtete ihn. Ich bin ein Narr, dachte Adolin. Natürlich würde sich Vater so entscheiden. Ich hätte es wissen müssen.


    »Nur weil du ein paar Schwierigkeiten hast, musst du doch nicht gleich abdanken«, sagte Adolin.


    »Adolin, unsere Feinde werden meine Schwäche gegen uns wenden. Ich glaube sogar, dass sie das bereits tun. Wenn ich das Prinzentum jetzt nicht abgebe, könnte alles noch viel schlimmer werden.«


    »Aber ich will kein Großprinz sein«, beschwerte sich Adolin. »Zumindest nicht jetzt schon.«


    »Bei der Führung geht es nur selten darum, was wir wollen, mein Sohn. Ich glaube, zu wenige aus der Elite der Alethi haben das begriffen.«


    »Und was soll aus dir werden?«, fragte Adolin gequält. Er blieb stehen und sah seinen Vater an.


    Dalinar war so standhaft, selbst jetzt, da er so dasaß und über seinen eigenen Wahnsinn nachdachte. Er hatte die Hände vor sich gefaltet und trug eine steife blaue Uniform mit einem Mantel, der dazu passte; silbernes Haar bestäubte seine Schläfen. Die Hände waren dick und schwielig, seine Miene drückte Entschlossenheit aus. Wenn Dalinar eine Entscheidung fällte, dann blieb er dabei; er wurde weder unschlüssig, noch stritt er darüber.


    Ob verrückt oder nicht, er war genau derjenige, den Alethkar brauchte. Und Adolin hatte in der Eile das getan, was keinem Krieger jemals auf dem Schlachtfeld gelungen war. Er hatte Dalinar Kholin ins Schwanken gebracht und – besiegt.


    O Sturmvater, dachte Adolin, dessen Magen sich schmerzhaft verkrampfte. Jezerezeh, Kelek und Ischi, ihr Herolde im Himmel, zeigt mir einen Weg, wie ich das wieder zurechtrücken kann. Bitte.


    »Ich werde nach Alethkar zurückkehren«, sagte Dalinar. »Aber ich hasse den Gedanken, die Armee ohne Splitterträger zurückzulassen. Vielleicht sollte ich … nein, ich kann Panzer und Schwert nicht aufgeben.«


    »Natürlich nicht!«, sagte Adolin entsetzt. Ein Splitterträger, der Waffe und Rüstung ablegte? So etwas geschah nie, es sei denn, der Träger war zu schwach und krank, um sie zu benutzen.


    Dalinar nickte. »Ich habe schon lange befürchtet, dass sich unser Heimatland in einer großen Gefahr befindet, weil jeder einzelne Splitterträger hier draußen auf der Ebene kämpft. Vielleicht ist diese Veränderung ja sogar ein Segen. Ich werde nach Kholinar zurückkehren und die Königin unterstützen. Und ich werde mich nützlich machen, indem ich gegen alle kämpfe, die unsere Grenze überschreiten. Vielleicht werden uns die Reschi und die Veden nicht mehr so oft überfallen, wenn sie wissen, dass sie einem vollwertigen Splitterträger gegenüberstehen.«


    »Das wäre möglich«, gab Adolin zu. »Aber es könnte auch das Gegenteil eintreten. Vielleicht schicken sie dann einen ihrer eigenen Splitterträger zu diesen Eroberungszügen.«


    Dieser Gedanke schien seinen Vater zu beunruhigen. Jah Keved war das einzige andere Königreich in Roschar, das eine beträchtliche Menge an Splittern besaß; es waren beinahe so viele wie in Alethkar. Seit Jahrhunderten hatte es zwischen diesen Reichen keinen Krieg mehr gegeben. Alethkar war in sich gespalten, und Jah Keved ging es kaum besser. Aber wenn die beiden Königreiche aufeinanderstießen, dann käme ein Krieg dabei heraus, wie es ihn seit den Tagen der Hierokratie nicht mehr gegeben hatte.


    Draußen grollte ferner Donner, und Adolin drehte sich ruckartig zu Dalinar um. Sein Vater blieb im Sessel sitzen und blickte nach Westen, weg vom Sturm. »Wir werden dieses Gespräch später fortsetzen«, sagte Dalinar. »Jetzt solltet ihr beide mir die Arme an den Lehnen festbinden.«


    Adolin zog zwar eine Grimasse, gehorchte aber, ohne ein Widerwort zu geben.
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    Dalinar blinzelte und sah sich um. Er stand auf der Brustwehr einer Festungsmauer. Sie war aus großen, dunkelroten Steinblöcken erbaut; sehr steil und gerade erhob sie sich aus einem Graben an der windabgewandten Seite einer hohen Felsformation – wie ein feuchtes Blatt, das in einer Spalte feststeckt.


    Diese Visionen sind so real, dachte Dalinar, als er auf den Speer in seiner Hand und auf seine altmodische Uniform blickte: Stoffrock und Lederwams. Es war schwer zu glauben, dass er noch im Sessel saß und seine Arme angebunden waren. Weder fühlte er die Seile, noch hörte er den Großsturm.


    Er überlegte, ob er die Vision einfach abwarten und gar nichts tun sollte. Wenn dies hier nicht real war, warum sollte 
     er dann daran teilnehmen? Aber er war nicht ganz davon überzeugt – er konnte einfach nicht glauben –, dass diese Täuschungen nur aus seinem eigenen Inneren kamen. Seine Entscheidung, zugunsten von Adolin abzudanken, rührte von seinen Zweifeln her. War er vielleicht verrückt? Deutete er das, was mit ihm vorging, falsch? Zumindest konnte er sich nicht länger vertrauen. Er wusste nicht mehr, was der Wirklichkeit entsprach und was nicht. In einer solchen Situation sollte ein Mann seine Befehlsgewalt lieber abgeben und sich Klarheit verschaffen.


    Aber wie dem auch sein mochte, er hatte das Gefühl, dass er diese Visionen nicht unbeachtet lassen durfte, sondern durchleben musste. Ein verzweifelter Teil von ihm hoffte noch immer, dass er zu einem Ergebnis kam, bevor er formell abdanken musste. Er ließ es nicht zu, dass dieser Teil zu viel Macht erhielt; ein Mann musste das tun, was richtig war. Aber Dalinar nahm sich vor, dass er die Vision so lange wie die Wirklichkeit behandelte, wie er in ihr steckte. Wenn Geheimnisse in ihr zu entdecken waren, dann würde er sie nur herausfinden, indem er mitspielte.


    Er sah sich um. Was wurde ihm dieses Mal gezeigt – und warum? Die Spitze seines Speeres bestand aus gutem Stahl, aber sein Helm schien aus Bronze zu sein. Einer der sechs Männer, die sich bei ihm auf der Mauer befanden, trug einen bronzenen Brustpanzer; zwei andere steckten in armseligen Lederuniformen, die mit großen Stichen geflickt worden waren.


    Die anderen Männer standen lässig da und schauten gelangweilt über die Mauerbrüstung. Wachtdienst, dachte Dalinar. Er trat an die Zinnen heran und überblickte die Landschaft dahinter. Diese Felsformation lag am Rande einer gewaltigen Ebene – der geeignete Ort für eine Festung. Keine Armee konnte sich nähern, ohne bereits lange vor der Ankunft gesehen zu werden.


    Es war so kalt, dass an schattigen Ecken Eisklümpchen auf den Steinen klebten. Das Sonnenlicht vertrieb die Kälte kaum, und das Wetter erklärte das Fehlen jeglichen Grases. Die Halme hatten sich in ihre Löcher zurückgezogen und erwarteten den Segen des Frühlings.


    Dalinar zog seinen Mantel enger zusammen, was einen seiner Gefährten dazu veranlasste, dasselbe zu tun.


    »Sturmverdammtes Wetter«, murmelte der Mann. »Wie lange dauert das noch? Jetzt ist es schon seit acht Wochen so.«


    Seit acht Wochen? Vierzig Tage Winter hintereinander? Das war selten. Die übrigen drei Soldaten schienen trotz der Kälte alles andere als wachsam zu sein; einer von ihnen war sogar eingeschlafen.


    »Bleibt auf der Hut«, tadelte Dalinar sie.


    Sie sahen ihn an, und derjenige, der geschlafen hatte, blinzelte sich wach. Alle drei wirkten ungläubig. Einer – ein großer, rothaariger Mann – blickte sogar finster drein. »Und das aus deinem Mund, Leef?«


    Dalinar schluckte eine Entgegnung herunter. Welchen Ruf hatte er bei ihnen?


    Sein Atem dampfte in der kalten Luft, und hinter sich hörte er das Klappern von Metall, das von den Schmieden und Ambossen hochdrang. Die Tore der Festung waren geschlossen, die Türme waren rechts und links mit Bogenschützen bemannt. Es herrschte Krieg, aber Wachtdienst war immer eine langweilige Angelegenheit. Es bedurfte einer guten Ausbildung, stundenlang alarmbereit zu sein. Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass sich hier so viele Soldaten befanden; wenn man sich der Qualität der Wächteraugen nicht sicher war, musste man für Quantität sorgen.


    Doch Dalinar hatte einen Vorteil. Die Visionen zeigten ihm nie eine Episode müßigen Friedens; immer warfen sie ihn in die Zeiten des Kampfes und der Veränderung. Immer waren 
     es Wendepunkte der Geschichte. Und daher erkannte er es trotz Dutzender wachsamer Augen als Erster.


    »Da!«, rief er und beugte sich über die grob gearbeitete Steinbrüstung. »Was ist das?«


    Der Rothaarige hob die Hand und schirmte die Augen vor der Sonne ab. »Nichts. Nur ein Schatten.«


    »Nein, es bewegt sich«, sagte einer der anderen. »Das sieht nach Menschen aus. Nach marschierenden Menschen.«


    Dalinars Herz schlug vor Aufregung schneller, als der Rothaarige Alarm rief. Weitere Bogenschützen eilten auf die Brüstung und legten Pfeile in ihre Waffen ein. Soldaten sammelten sich unten in dem rötlich schimmernden Innenhof. Alles bestand aus demselben roten Fels, und Dalinar hörte, wie einer der Männer von der Fiebersteinfestung sprach. Er hatte noch nie zuvor von ihr gehört.


    Späher ritten aus der Festung. Warum waren sie nicht schon viel früher ausgerückt?


    »Es muss die Nachhut unserer Streitkräfte sein«, murmelte einer der Soldaten. »Sie können nicht durch unsere Linien gebrochen sein. Nicht, solange die Strahlenden mit uns kämpfen …«


    Die Strahlenden? Dalinar trat näher heran, um besser zuhören zu können, doch der Mann sah ihn finster an und wandte sich ab. Wer auch immer Dalinar war, die anderen hielten nicht viel von ihm.


    Offenbar war diese Festung ein Rückzugspunkt hinter den Frontlinien eines Krieges. Also musste die herannahende Streitmacht entweder die eigene sein, oder der Feind war durchgebrochen und rückte mit einer Vorhut auf die Festung vor, um sie zu belagern. Die hier stationierten Soldaten stellten also lediglich eine Reserve dar, was auch erklärte, warum sie so wenige Pferde hatten. Dennoch wäre es besser, wenn Ausreiter die Gegend draußen im Blick behielten.


    Als die Späher schließlich zur Festung zurückgaloppierten, trugen sie weiße Flaggen. Dalinar warf einen raschen Blick 
     auf seine Gefährten und sah seine Vermutung bestätigt, als sie sich entspannten. Weiß bedeutete Freund. Aber wäre er denn überhaupt hierhergeschickt worden, wenn es so einfach wäre? Falls dies alles wirklich nur in seinem Kopf existierte, würde er dann eine so alltägliche und langweilige Vision in sich heraufbeschwören, zumal er es doch bisher noch nie getan hatte?


    »Wir müssen wachsam bleiben. Es könnte eine Falle sein«, sagte Dalinar. »Jemand muss in Erfahrung bringen, was diese Späher gesehen haben. Haben sie nur die Banner erkannt, oder konnten sie einen genauen Blick auf den Feind werfen?«


    Die anderen Soldaten – einschließlich einiger Bogenschützen, die nun die Räume zwischen den Zinnen ausfüllten – warfen ihm seltsame Blicke zu. Dalinar fluchte leise und blickte wieder auf die herannahende schattenhafte Armee. In seinem Hinterkopf machte sich ein Gefühl drohenden Unheils breit. Er beachtete die seltsamen Blicke nicht weiter, packte seinen Speer und rannte den Wehrgang hinter den Zinnen entlang, bis er an eine Treppe kam. Sie führte in unzähligen rechteckigen Biegungen an der Mauer hinunter und besaß kein Geländer. Er war schon früher in solchen Festungen gewesen und wusste, dass er den Blick auf die Stufen vor sich richten musste, damit ihn kein Schwindelgefühl überkam.


    Er erreichte den Boden, legte sich den Speer über die Schulter und suchte nach einem Befehlshaber. Zweckmäßig und klobig waren die Gebäude in der Fiebersteinfestung an einer natürlichen Felswand entlang aneinandergebaut. Auf den meisten Dächern befanden sich rechteckige Regenfänger. Mit einem guten Nahrungsmittellager – und, wenn man Glück hatte, vielleicht sogar mit einem Seelengießer – konnte eine solche Festung einer Belagerung jahrelang trotzen.


    Er vermochte die Rangabzeichen zwar nicht zu deuten, aber er erkannte doch einen Offizier, der in einem blutroten Mantel bei einer Gruppe aus der Ehrengarde stand. Er trug keine Rüstung, sondern nur einen schimmernden Brustpanzer über 
     einer Lederweste und unterhielt sich gerade mit einem der Späher. Dalinar eilte auf ihn zu.


    Erst jetzt erkannte er, dass der Mann dunkelbraune Augen hatte, was Dalinar einen ungläubigen Schock versetzte. Die Männer um ihn herum behandelten ihn wie einen Hellherrn.


    »… der Orden der Steinwehrer, Herr«, sagte der Späher, der noch auf seinem Pferd saß. »Und eine große Zahl von Windläufern. Alle zu Fuß.«


    »Aber warum?«, wollte der dunkeläugige Offizier wissen. »Warum kommen die Strahlenden hierher? Sie sollten doch an der Frontlinie gegen die Teufel kämpfen!«


    »Herr«, sagte der Späher, »unsere Befehle lauteten, sofort zurückzukehren, sobald wir sie identifiziert haben.«


    »Dann reitet zurück und findet heraus, warum sie hier sind!«, brüllte ihn der Offizier an. der Späher zuckte zusammen, wendete sein Pferd und ritt davon.


    Die Strahlenden. Auf die eine oder andere Weise standen sie mit allen Visionen Dalinars in Beziehung. Während der Offizier seinen Untergebenen befahl, leere Bunker für die Ritter vorzubereiten, folgte Dalinar dem Späher zur Mauer. Dort hatten sich viele Soldaten bei den Schießscharten versammelt und spähten nun hinaus auf die Ebene. Wie die Männer oben auf dem Wehrgang trugen auch sie zusammengewürfelte Uniformen. Es war zwar nicht gerade ein abgerissener Haufen, aber ihre Ausrüstung stammte offensichtlich aus zweiter Hand.


    Der Späher ritt bereits durch ein Ausfallstor, als Dalinar in den Schatten einer gewaltigen Mauer trat und auf eine Gruppe von Soldaten zuging. »Was ist los?«, fragte er.


    »Die Strahlenden«, antwortete einer der Männer. »Sie rennen herbei.«


    »Es ist fast so, als wollten sie uns angreifen«, sagte ein anderer. Er kicherte zwar über diesen scheinbar lächerlichen Gedanken, doch in seiner Stimme lag eine gewisse Unsicherheit.


    Was?, dachte Dalinar ängstlich. »Lasst mich durch.«


    Überraschenderweise machten ihm die Männer tatsächlich Platz. Als sich Dalinar an ihnen vorbeidrängte, spürte er ihre Verwirrung. Er hatte seinen Befehl mit der Autorität eines Großprinzen und eines Hellauges gegeben, und sie hatten ihm instinktiv gehorcht. Jetzt, da sie ihn sahen, wurden sie jedoch unsicher. Wie kam dieser einfache Gardist dazu, ihnen Befehle zu erteilen?


    Er gab ihnen keine Gelegenheit, ihn zu fragen, sondern kletterte auf ein Podest vor der Wand, über dem die Schießscharte in der Wand steckte und den Blick auf die Ebene freigab. Sie war so eng, dass man nicht hindurchschlüpfen konnte, aber dennoch breit genug für die Pfeile eines Bogenschützen. Durch den Schlitz sah Dalinar, dass die herannahenden Soldaten eine fest geschlossene Reihe gebildet hatten. Männer und Frauen in glitzernden Splitterpanzern stürmten vor. Der Späher hielt sein Pferd an und beobachtete die vorwärtsstürmenden Splitterträger. Sie rannten Schulter an Schulter und wirkten wie eine kristalline Welle. Als sie näher kamen, erkannte Dalinar, dass ihre Panzer nicht bemalt waren. Aber sie glühten blau oder bernsteinfarben an den Gelenken und unter den Glyphen an der Brust, wie es auch bei den anderen Strahlenden in seinen Visionen der Fall gewesen war.


    »Sie haben ihre Splitterklingen nicht gezogen«, sagte Dalinar. »Das ist ein gutes Zeichen.«


    Der Späher draußen bewegte sein Pferd rückwärts. Es schienen ungefähr zweihundert Splitterträger zu sein. Alethkar besaß etwa zwanzig Splitterklingen und Jah Keved ungefähr genauso viele. Wenn man alle anderen auf der Welt hinzurechnete, waren es vielleicht genauso viele wie in den beiden mächtigen Vorin-Königreichen. Das bedeutete, dass es weniger als hundert Klingen auf der Welt gab. Und hier sah er zweihundert Splitterträger in einer einzigen Armee. Das war überwältigend.


    Die Strahlenden wurden langsamer, fielen in einen Trab und gingen schließlich nur noch. Die Soldaten um Dalinar herum wurden still. Die Reihe der Strahlenden hielt an, sie bewegten sich nicht mehr. Plötzlich fielen weitere aus dem Himmel. Unter dem Lärm zerberstender Felsen trafen sie auf den Boden auf …


    Sturmlicht trat aus ihren Gestalten. Alle glühten bläulich.


    Bald waren da draußen auf dem Feld dreihundert Strahlende. Sie riefen ihre Klingen herbei. Die Waffen erschienen in ihren Händen wie Nebel, der kondensierte und fest wurde. Alles geschah in vollkommenem Schweigen. Sie hatten die Visiere heruntergeklappt.


    »Wenn es ein gutes Zeichen war, dass sie ohne Schwerter hergekommen sind«, flüsterte einer der Männer neben Dalinar, »was bedeutet dann dies hier?«


    Ein Verdacht regte sich in Dalinar. Mit Entsetzen ahnte er, was ihm diese Vision zeigen wollte. Nun verließ den Späher der Mut. Er wendete sein Pferd, galoppierte zur Festung zurück und schrie, man möge ihm das Tor öffnen. Als ob ein wenig Holz und Stein ein Schutz gegen Hunderte Splitterträger wären! Ein einziger Mann in einem Splitterpanzer und mit einer Splitterklinge in der Hand war schon fast eine Armee, und diese Wesen besaßen darüber hinaus auch noch ungeahnte, höchst seltsame Kräfte.


    Die Soldaten zogen das Gitter des Ausfalltors für den Späher hoch. Dalinar traf eine plötzliche Entscheidung und schoss auf die Öffnung zu. Hinter ihm bahnte sich der Offizier, den Dalinar vorhin gesehen hatte, einen Weg durch die Masse der Soldaten und trat auf die Schießscharte zu.


    Dalinar erreichte das offene Tor und glitt im selben Augenblick hindurch, in dem der Späher in den Innenhof preschte. Entsetzt riefen einige Männer Dalinar etwas zu. Er beachtete sie aber nicht und rannte auf die Ebene. Über ihm erstreckte sich die breite Mauer wie eine Straße, die zur Sonne führte. 
     Die Strahlenden waren noch weit entfernt – jetzt waren sie innerhalb der Reichweite der Bögen stehen geblieben. Wie gelähmt vom Anblick der wunderschönen Gestalten wurde Dalinar langsamer und blieb schließlich in einer Entfernung von etwa hundert Fuß vor ihnen stehen.


    Einer der Ritter trat aus der Reihe seiner Gefährten hervor. Sein strahlender Umhang war von einem tiefen Blau. Seine Splitterklinge aus gewelltem Stahl wies verwickelte Einritzungen in der Mitte auf. Einen Augenblick lang streckte er sie der Festung entgegen.


    Dann rammte er sie mit der Spitze in den Felsboden der Ebene. Dalinar kniff die Augen zusammen. Der Splitterträger zog seinen Helm aus und enthüllte ein schönes Haupt mit blondem Haar und blasser Haut, die so hell wie die eines Mannes aus Schinovar war. Er warf den Helm zu Boden neben das Schwert. Dann ballte der Splitterträger die Fäuste und öffnete sie wieder. Die Panzerhandschuhe fielen ebenfalls auf den Steinboden.


    Er drehte sich um – und der Splitterpanzer löste sich von seinem Körper. Der Brustschutz fiel von ihm ab, die Beinschienen folgten. Darunter trug er eine zerknitterte blaue Uniform. Er stieg aus seinen stiefelartigen Sabatons und zog sich zurück. Splitterpanzer und Schwert – das Kostbarste, was ein Mensch besitzen konnte – lagen wie Abfall auf der Erde.


    Die anderen folgten seinem Beispiel. Hunderte Männer und Frauen rammten ihre Splitterklingen in den Stein und zogen ihre Rüstungen aus. Es klang zunächst wie Regen und dann wie Donner, als das Metall auf den Boden traf.


    Dalinar bemerkte, dass er voranlief. Das Tor hinter ihm wurde geöffnet, und einige neugierige Soldaten verließen die Festung. Dalinar erreichte die Splitterklingen. Sie sprossen wie glitzernde silberne Bäume aus dem Felsboden hervor – ein Wald aus Waffen. Sie glimmerten sanft auf eine Weise, wie es 
     seine eigene Splitterklinge nie getan hatte. Als er aber zwischen ihnen herumlief, verblasste ihr Licht allmählich.


    Ein schreckliches Gefühl überkam ihn. Es war die Ahnung einer gewaltigen Tragödie aus Schmerz und Verrat. Er blieb stehen, keuchte auf und fuhr sich mit der Hand an die Brust. Was war hier los? Was war das für ein furchtbares Gefühl, unter dem er aufschrie und das er beinahe hören konnte?


    Die Strahlenden. Sie wichen von ihren abgeworfenen Waffen zurück. Nun waren sie keine Masse mehr; jeder ging einzeln davon: als ein klar unterscheidbares Individuum. Dalinar lief ihnen nach und stolperte dabei über abgeworfene Brustpanzer und andere Rüstungsteile. Schließlich ließ er all dies hinter sich.


    »Wartet!«, rief er.


    Niemand drehte sich um.


    Nun sah er in der Ferne noch weitere Personen. Es waren Soldaten, die keine Splitterpanzer trugen und auf die Rückkehr der Strahlenden warteten. Wer waren sie, und warum waren sie nicht vorgerückt? Dalinar holte die Strahlenden ein – sie gingen nicht sehr schnell – und packte einen von ihnen am Arm. Der Mann drehte sich um. Seine Haut war gebräunt und sein Haar so dunkel wie das eines Alethi. Seine Augen waren vom blassesten Blau. Es war eine unnatürliche Farbe; die Iris schien beinahe weiß zu sein.


    »Bitte«, sagte Dalinar, »sag mir, warum ihr das tut.«


    Der frühere Splitterträger befreite sich aus Dalinars Griff und ging weiter. Dalinar fluchte und rannte mitten unter die Splitterträger. Sie entstammten allen Rassen und Nationen, hatten helle oder dunkle Haut, einige hatten die weißen Brauen der Thaylener, andere die Hautkräuselungen der Selay. Sie gingen mit geradeaus gerichtetem Blick, redeten nicht miteinander, und ihre Schritte waren zwar langsam, aber zielstrebig.


    »Kann mir irgendjemand den Grund dafür erklären?«, rief Dalinar. »Das ist der Tag der Wiedererschaffung, nicht wahr? 
     Der Tag, an dem ihr die Menschheit verraten habt. Aber warum?« Keiner sagte ein Wort. Es war, als existiere er gar nicht.


    Die Menschen sprachen von Verrat und von dem Tag, an dem die Strahlenden Ritter ihren menschlichen Gefährten den Rücken zugewandt hatten. Wogegen hatten sie gekämpft – und warum hatten sie damit aufgehört? Es wurden zwei Ritterorden erwähnt, dachte Dalinar. Aber insgesamt gab es zehn Orden. Was also war mit den anderen acht?


    Inmitten des Meeres aus feierlichen, schweigenden Individuen fiel Dalinar auf die Knie. »Bitte! Ich muss es wissen.« Nicht weit von ihm entfernt hatten einige Soldaten aus der Festung die Splitterklingen erreicht, und statt hinter den Strahlenden herzulaufen, zogen die Männer vorsichtig die Schwerter aus dem Fels. Einige Offiziere liefen aus der Festung und riefen, die Männer sollten die Waffen nicht anfassen. Ihre Warnungen gingen jedoch unter, als unzählige Soldaten aus den Seitentoren herausströmten und auf die Schwerter zuliefen.


    »Sie sind die Ersten«, sagte eine Stimme.


    Dalinar hob den Blick und sah, dass einer der Ritter neben ihm stehen geblieben war. Es war der Mann, der wie ein Alethi aussah. Er schaute kurz über die Schulter zurück auf die Männer, die sich um die Waffen herum sammelten. Sie schrien sich gegenseitig an und jeder versuchte, eine der Klingen für sich zu beanspruchen.


    »Sie sind die Ersten«, wiederholte der Strahlende und wandte sich an Dalinar. Dalinar erkannte diese tiefe Stimme. Es war jene eine, die in jeder seiner Visionen zu ihm sprach. »Sie waren die Ersten, und sie waren auch die Letzten.«


    »Ist das der Tag der Wiedererschaffung?«, fragte Dalinar.


    »Diese Ereignisse werden in die Geschichte eingehen«, sagte der Strahlende. »Sie werden berüchtigt sein. Ihr werdet viele Namen für das haben, was hier geschehen ist.«


    »Aber warum?«, fragte Dalinar. »Bitte. Warum habt ihr eure Pflichten von euch geworfen?«


    Die Gestalt betrachtete ihn eingehend. »Ich habe doch gesagt, dass ich dir keine große Hilfe sein kann. Die Nacht des Kummers wird kommen und auch die Wahre Wüstwerdung. Der Ewigsturm.«


    »Dann beantworte meine Fragen!«, sagte Dalinar.


    »Lies das Buch. Vereinige sie.«


    »Das Buch? Der Weg der Könige?«


    Die Gestalt drehte sich um, ging von ihm weg und gesellte sich zu den anderen Strahlenden, die die steinerne Ebene überquerten und sich an Orte begaben, die Dalinar unbekannt waren.


    Dalinar blickte zu der Masse der Soldaten zurück, die auf die Klingen zustürmten. Viele der Waffen waren bereits in andere Hände übergegangen. Es gab nicht genügend für alle, und einige hatten schon ihre Beutestücke erhoben und wehrten damit alle jene ab, die ihnen zu nahe kamen. Während er zusah, wurde ein Offizier, der etwas brüllte, von zweien seiner Männer hinterrücks angefallen.


    Das Glühen der Schwerter hatte sich inzwischen vollständig verloren.


    Die Ermordung des Offiziers ließ die anderen kühn werden. Weitere Scharmützel entstanden; diejenigen Männer, die inzwischen eine Splitterklinge an sich gebracht hatten, wurden von denen angegriffen, die eine zu erringen hofften. Augen brannten. Rufe, Schreie, Tod. Dalinar sah so lange zu, bis er sich in seinem eigenen Quartier wiederfand, angebunden an seinen Sessel. Renarin und Adolin beobachteten ihn angespannt.


    Dalinar blinzelte und hörte den Regen des abziehenden Großsturms auf das Dach prasseln. »Ich bin wieder da«, sagte er zu seinen Söhnen. »Ihr könnt euch beruhigen.« Adolin band die Fesseln los, während Renarin aufstand und Dalinar einen Becher mit Orangenwein holte.


    Sobald Dalinar befreit war, trat Adolin zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Renarin kam zurück; sein 
     Gesicht wirkte blass. Er schien einen seiner Schwächeanfälle zu haben; seine Beine zitterten. Sobald Dalinar den Becher entgegengenommen hatte, setzte sich der junge Mann auf einen Stuhl und stützte den Kopf in die Hände.


    Dalinar nippte an dem süßen Wein. Schon in früheren Visionen hatte er Kriege beobachtet. Er hatte todbringende Ungeheuer, Großschalentiere und Nachtmahre gesehen. Doch aus irgendeinem Grund beunruhigte ihn diese Vision mehr als alle anderen. Er stellte fest, dass seine Hand zitterte, als er den Becher wieder an den Mund hob.


    Adolin sah ihn noch immer an.


    »Ist es so schlimm, mir dabei zuzusehen?«


    »Der Unsinn, den du von dir gibst, geht ziemlich stark an die Nerven, Vater«, sagte Renarin. »Es ist so seltsam und unheimlich. Es klingt so verdreht wie ein hölzernes Gebäude, das vom Wind in eine Schieflage gebracht wird.«


    »Du schlägst um dich«, fügte Adolin hinzu. »Beinahe hättest du den Stuhl umgekippt. Ich musste dich festhalten, bis du dich beruhigt hattest.«


    Seufzend stand Dalinar auf, ging quer durch das Zimmer und wollte sich einen weiteren Becher Wein einschenken. »Glaubst du noch immer, dass ich nicht abdanken muss?«


    »Diese Anfälle sind beherrschbar«, erwiderte Adolin, doch er klang beunruhigt. »Ich wollte nie, dass du abdankst. Es ging mir immer nur darum, dass du deine Entscheidungen über die Zukunft unseres Hauses nicht von den Visionen abhängig machst. Solange du akzeptierst, dass das, was du siehst, nicht wirklich vorhanden ist, können wir so weitermachen wie bisher. Es gibt keinen Grund für dich, deine Position aufzugeben. «


    Dalinar schenkte sich Wein ein. Er blickte nach Osten, zur Wand, also weg von Adolin und Renarin. »Ich kann nicht akzeptieren, dass das, was ich sehe, nicht der Wirklichkeit entspricht. «


    »Wie bitte?«, meinte Adolin. »Ich war der Meinung, ich hätte dich davon überzeugt, dass …«


    »Ich akzeptiere aber, dass ich nicht länger verlässlich bin«, fuhr Dalinar fort. »Es besteht die Möglichkeit, dass ich verrückt werde. Irgendetwas geschieht da mit mir.« Er drehte sich um. »Als ich meine ersten Visionen hatte, habe ich noch geglaubt, dass sie vom Allmächtigen kommen. Ihr habt mich allerdings davon überzeugt, dass mein Urteil vielleicht etwas übereilt war. Ich weiß noch nicht genug über sie, um ihnen ganz zu vertrauen. Ich könnte auch verrückt geworden sein. Oder sie haben einen übernatürlichen Ursprung, stammen aber nicht vom Allmächtigen.«


    »Wie könnte das sein?«, fragte Adolin und runzelte die Stirn.


    »Durch die Alte Magie«, sagte Renarin sanft von seinem Stuhl aus.


    Dalinar nickte.


    »Wie bitte?«, fragte Adolin spitz. »Die Alte Magie ist doch bloß ein Mythos.«


    »Leider ist sie das nicht«, wandte Dalinar ein und nahm einen weiteren Schluck von dem kühlen Wein. »Das weiß ich mit Gewissheit.«


    »Vater«, sagte Renarin, »falls dich die Alte Magie beeinflussen sollte, dann musst du irgendwann gen Westen gereist sein und nach ihr gesucht haben. Hast du das getan?«


    »Ja«, gestand Dalinar beschämt. Der leere Platz in seinen Erinnerungen, an dem seine Frau einmal existiert hatte, war ihm niemals deutlicher gewesen als in diesem Augenblick. Er neigte dazu, ihn nicht zu beachten, und zwar aus gutem Grund. Sie war vollkommen verschwunden, und manchmal fiel es ihm schwer, sich daran zu erinnern, dass er überhaupt einmal verheiratet gewesen war.


    »Diese Visionen passen nicht zu dem, was ich über die Nachtschauerin gehört habe«, sagte Renarin. »Die meisten betrachten 
     sie bloß als so etwas wie ein mächtiges Sprengsel. Wenn man sie gefunden und seine Belohnung sowie seinen Fluch von ihr erhalten hat, lässt sie einen in Ruhe. Wann hast du sie aufgesucht?«


    »Es ist schon viele Jahre her«, sagte Dalinar.


    »Dann hat diese Sache vermutlich nichts mit ihr zu tun«, meinte Renarin.


    »Dem stimme ich zu«, sagte Dalinar.


    »Aber worum hast du sie gebeten?«, fragte Adolin und runzelte die Stirn.


    »Mein Fluch und meine Gabe gehen nur mich etwas an, Sohn«, sagte Dalinar. »Die Einzelheiten sind nicht wichtig. «


    »Aber …«


    »Ich stimme mit Renarin überein«, unterbrach ihn Dalinar. »Vermutlich hat es nichts mit der Nachtschauerin zu tun.«


    »Also gut, aber warum habt ihr sie überhaupt erwähnt?«


    »Weil ich einfach nicht weiß, was mit mir geschieht, Adolin«, antwortete Dalinar. »Diese Visionen sind so detailliert, dass sie kaum ein Produkt meines Gehirns sein können. Aber ich habe über deine Argumente nachgedacht. Vielleicht liege ich ja falsch. Oder du liegst falsch, und sie stammen doch vom Allmächtigen. Oder es handelt sich um etwas vollkommen anderes. Wir wissen es nicht, und deshalb ist es gefährlich, wenn ich das Kommando behalte.«


    »Was ich gesagt habe, ist noch gültig«, bemerkte Adolin stur. »Wir können es beherrschen.«


    »Nein, das können wir nicht«, widersprach ihm Dalinar. »Nur weil diese Visionen bisher ausschließlich während der Großstürme aufgetreten sind, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht irgendwann auch zu anderen Zeiten der Anspannung auftreten. Was wäre, wenn ich einen solchen Anfall auf dem Schlachtfeld bekomme?« Aus demselben Grund 
     war es Renarin nämlich nicht erlaubt, an Schlachten teilzunehmen.


    »Falls das geschehen sollte, werden wir schon einen Weg finden, wie wir damit umgehen«, sagte Adolin. »Vielleicht sollten wir erst einmal einfach die Augen verschließen …«


    Ruckartig hob Dalinar die Hand. »Die Augen verschließen? Vor so etwas kann ich nicht die Augen verschließen. Die Visionen, das Buch, meine Gefühle – das alles verändert mich durch und durch. Wie kann ich denn herrschen, wenn ich nicht meinem Bewusstsein folge? Wenn ich Großprinz bleibe, werde ich alle meine Entscheidungen hinterfragen. Entweder vertraue ich mir selbst oder ich danke ab. Irgendetwas dazwischen gibt es für mich nicht.«


    Dann wurde es still im Zimmer.


    »Was sollen wir also tun?«, fragte Adolin schließlich.


    »Wir treffen eine Entscheidung«, sagte Dalinar. »Ich treffe eine Entscheidung.«


    »Dann tritt entweder zurück, oder lass dich von deinen Trugbildern leiten«, erklärte Adolin abschätzig. »In beiden Fällen lassen wir zu, dass sie uns beherrschen.«


    »Hast du einen besseren Vorschlag?«, wollte Dalinar wissen. »Du beschwerst dich immer so schnell, Adolin; das scheint bei dir zur Gewohnheit zu werden. Aber du bietest keine vernünftige Alternative.«


    »Ich habe dir doch eine aufgezeigt«, sagte Adolin. »Vergiss deine Visionen und mach so weiter wie bisher!«


    »Ich habe von einer vernünftigen Alternative gesprochen!«


    Die beiden starrten einander an. Dalinar bemühte sich, seinen Zorn zu beherrschen. In vieler Hinsicht waren er und Adolin sich zu ähnlich. Sie verstanden einander, und das ermöglichte es ihnen, den anderen dort zu treffen, wo es wehtat.


    »Und was wäre, wenn wir beweisen könnten, ob die Visionen wahr sind oder nicht?«, fragte Renarin.


    Dalinar sah ihn an. »Wie bitte?«


    »Du hast gesagt, dass diese Träume sehr detailliert sind«, sagte Renarin, während er sich vorbeugte und die Hände faltete. »Was genau siehst du?«


    Dalinar zögerte und trank schließlich erst einmal den Rest seines Weines. Er wünschte sich, es wäre ein berauschender, violetter Wein statt des Orangenweins. »In den Visionen kommen oftmals die Strahlenden Ritter vor. Am Ende einer jeden Schau nähert sich mir jemand – ich vermute, es ist einer der Herolde – und befiehlt mir, die Großprinzen von Alethkar zu vereinen.«


    Schweigen breitete sich im Zimmer aus. Adolin wirkte verwirrt, und Renarin saß einfach nur still da.


    »Heute habe ich den Tag der Wiedererschaffung gesehen«, fuhr Dalinar fort. »Die Strahlenden haben ihre Splitter aufgegeben und sind davongegangen. Die Panzer und Schwerter … sie sind irgendwie verblasst, als die Strahlenden sie zurückgelassen haben. Das schien mir eine sehr merkwürdige Einzelheit zu sein.« Er sah Adolin an. »Wenn diese Visionen schiere Fantasie sind, dann bin ich wesentlich beachtlicher, als ich gewusst habe.«


    »Erinnerst du dich an Einzelheiten, die wir überprüfen können? «, fragte Renarin. »An Namen, Orte oder Ereignisse, die in der Geschichte nachweisbar sind?«


    »In der letzten Vision kam eine Fiebersteinfestung vor«, sagte Dalinar.


    »Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Adolin.


    »Sie hieß die Fiebersteinfestung«, wiederholte Dalinar. »In meiner Vision gab es in ihrer Nähe einen Krieg. Die Strahlenden hatten an vorderster Front gekämpft. Dann haben sie sich zu dieser Festung zurückgezogen und dort ihre Splitterpanzer sowie ihre Klingen von sich geworfen.«


    »Vielleicht finden wir ja in den Geschichtsbüchern etwas darüber«, sagte Renarin, »einen Beweis dafür, dass diese Festung 
     wirklich existiert hat, oder auch dafür, dass die Strahlenden dort nicht das getan haben, was du gesehen hast. Dann wüssten wir, ob die Träume Wahrheit oder Täuschung sind, nicht wahr?«


    Dalinar nickte. Es war ihm bisher nie in den Sinn gekommen, die Richtigkeit der Ereignisse beweisen zu wollen, denn er war von Anfang an der festen Überzeugung gewesen, dass sie real waren. Wenn er versucht hätte, Nachforschungen anzustellen, hätte er sich bemühen müssen, die Natur seiner Visionen zu verbergen. Wenn er aber wüsste, dass er Ereignisse sah, die wirklich stattgefunden hatten … nun, dann könnte er wenigstens ausschließen, dass er wahnsinnig wurde. Es würde zwar nicht alle Fragen beantworten, aber es wäre doch eine große Hilfe.


    »Ich weiß nicht«, meinte Adolin zweifelnd. »Vater, du redest über die Zeit vor der Hierokratie. Können wir darüber etwas in den Geschichtsbüchern finden?«


    »Es gibt Berichte aus der Zeit, in der die Strahlenden gelebt haben«, sagte Renarin. »Das ist nicht so lange her wie die Schattentage oder die Epoche der Herolde. Wir könnten Jasnah fragen. Wäre es nicht ihre Aufgabe als Veristitalin, das herauszufinden?«


    Dalinar sah Adolin an. »Das klingt, als wäre es einen Versuch wert, oder?«


    »Vielleicht«, antwortete Adolin. »Aber wir können die mögliche Existenz eines einzigen Ortes nicht schon als Beweis betrachten. Vielleicht hast du irgendwo etwas über diese Fiebersteinfestung gehört und sie deshalb in deine Träume eingebaut. «


    »Das wäre möglich«, stimmte ihm Renarin zu. »Aber wenn das, was Vater sieht, nur Täuschungen sind, dann wird es uns bestimmt gelingen, Teile davon als unwahr zu entlarven. Es ist unmöglich, dass er alle Einzelheiten, an die er sich erinnert, aus Erzählungen oder Geschichtsbüchern erfahren hat. Einige 
     Elemente seiner Visionen müssten dann der reinen Fantasie entsprechen.«


    Adolin nickte langsam. »Ich … du hast Recht, Renarin. Ja, das ist ein guter Plan.«


    »Wir benötigen eine meiner Schreiberinnen«, sagte Dalinar. »Dann kann ich ihr die Vision diktieren, solange sie mir noch frisch vor Augen steht.«


    »Ja«, sagte Renarin. »Je mehr Einzelheiten wir haben, desto leichter wird es sein, die Wahrheit – oder die Unwahrheit – der Visionen zu beweisen.«


    Dalinar zog eine Grimasse, stellte seinen Becher ab, ging zu seinen Söhnen hinüber und setzte sich zu ihnen. »In Ordnung, aber wen sollten wir für die Niederschrift nehmen?«


    »Du hast eine große Anzahl von Schreiberinnen, Vater«, sagte Renarin.


    »Und sie alle sind entweder die Frau oder die Tochter eines meiner Offiziere«, wandte Dalinar ein. Wie sollte er es ihnen erklären? Es war schon schmerzhaft genug, seine Schwäche gegenüber seinen Söhnen offenzulegen. Wenn nun auch Nachrichten über das, was er sah, zu seinen Offizieren drangen, konnte das die Moral der Truppe schwächen. Es mochte die Zeit kommen, wenn er diese Dinge seinen Männern enthüllen musste, aber er würde es sehr vorsichtig angehen. Und wenn er das tat, dann wüsste er gern, ob er wahnsinnig war oder nicht.


    »Ja«, sagte Adolin und nickte, während Renarin noch immer verwirrt dreinschaute. »Ich verstehe. Aber wir können es uns nicht leisten zu warten, bis Jasnah zurückkommt. Das könnte noch Monate dauern.«


    »Du hast Recht«, sagte Dalinar und seufzte. Es gab noch eine andere Möglichkeit. »Renarin, schick einen Läufer zu eurer Tante Navani.«


    Adolin warf Dalinar einen raschen Blick zu und hob eine Braue. »Das ist eine gute Idee. Aber ich war der Meinung, du trautest ihr nicht.«


    »Ich vertraue darauf, dass sie ihr Wort hält«, sagte Dalinar resigniert. »Und dass sie nichts herumerzählt. Ich habe ihr meine Abdankungspläne mitgeteilt, und sie hat niemandem etwas davon gesagt.« Navani war geübt darin, Geheimnisse für sich zu behalten – viel geübter als die Frauen seines Hofstaates. Er vertraute ihnen bis zu einem gewissen Grad, aber um ein solches Geheimnis nicht zu verraten, bedurfte es einer außerordentlichen Beherrschung der eigenen Worte und Gedanken.


    Navani war die Richtige. Vermutlich würde sie einen Weg finden, ihn durch dieses Wissen zu lenken, aber wenigstens wäre sein Geheimnis vor Dalinars Offizieren sicher.


    »Mach dich auf den Weg, Renarin«, sagte Dalinar.


    Renarin nickte und stand auf. Offenbar hatte er sich von seinem Anfall wieder erholt und ging nun mit sicheren Schritten zur Tür. Als er das Zimmer verlassen hatte, trat Adolin auf Dalinar zu. »Vater, was willst du tun, wenn sich herausstellt, dass ich Recht habe und dies alles nur in deinem Kopf existiert?«


    »Ein Teil von mir wünscht sich genau das«, sagte Dalinar und sah zu, wie sich die Tür hinter Renarin schloss. »Ich fürchte den Wahnsinn, aber wenigstens ist er etwas Bekanntes, mit dem wir irgendwie umgehen können. In diesem Fall werde ich dir das Prinzentum übergeben und in Kharbranth Hilfe suchen. Aber wenn das alles nicht meiner Einbildung entspringt, sehe ich mich einer anderen Entscheidung gegenüber. Akzeptiere ich das, was diese Visionen mir sagen, oder lehne ich es ab? Vermutlich wäre es besser für Alethkar, wenn sich herausstellen sollte, dass ich verrückt bin. Zumindest würde es vieles leichter machen.«


    Adolin dachte darüber nach, runzelte die Stirn und biss die Zähne zusammen. »Und Sadeas? Er scheint bald mit seinen Nachforschungen fertig zu sein. Was sollen wir tun?«


    Das war eine berechtigte Frage. Der Streit zwischen Dalinar und Adolin hatte sich an der Frage entzündet, ob Dalinar seinen Visionen im Hinblick auf Sadeas vertrauen konnte.


    Vereinige sie. Das war nicht nur ein Befehl aus seinen Visionen. Es war auch Gavilars Traum gewesen. Ein vereinigtes Alethkar. Hatte ihn dieser Traum im Zusammenspiel mit seinen Schuldgefühlen wegen Gavilars Tod dazu getrieben, übernatürliche Gründe zu suchen, die ihn zwangen, den Willen seines Bruders zu erfüllen?


    Er fühlte sich unsicher. Er hasste es, sich unsicher zu fühlen.


    »Also gut«, sagte Dalinar. »Ich gebe dir die Erlaubnis, dich auf den schlimmstmöglichen Fall vorzubereiten, dass Sadeas etwas gegen uns unternehmen wird. Bereite unsere Offiziere vor und rufe die Kompanien zurück, die auf Patrouille geschickt wurden und nach Banditen Ausschau halten. Falls mich Sadeas beschuldigen sollte, einen Attentatsversuch gegen Elhokar unternommen zu haben, werden wir unser Kriegslager abriegeln und Alarmbereitschaft annehmen. Ich habe nicht vor, mich von ihm anklagen und hinrichten zu lassen.«


    Adolin wirkte erleichtert. »Danke, Vater.«


    »Ich hoffe, es wird nicht so weit kommen«, sagte Dalinar. »Wenn Sadeas gegen mich in den Krieg ziehen sollte, wird Alethkar als Nation untergehen. Unsere beiden Prinzentümer sind die Säulen des Königs, und wenn wir uns gegeneinander wenden, werden die anderen entweder Partei für einen von uns ergreifen oder ihre eigenen Kriege anzetteln.«


    Adolin nickte, während sich Dalinar beunruhigt zurücklehnte. Es tut mir leid, sagte er stumm zu jener Macht, die ihm die Visionen sandte. Aber ich muss weise sein.


    In gewisser Hinsicht schien ihm das zu einer zweiten Prüfung zu werden. Die Visionen hatten ihm befohlen, Sadeas zu vertrauen. Nun, es würde sich ja zeigen, ob das zutraf.
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    »… und dann ist sie verblasst«, sagte Dalinar. »Danach habe ich mich hier wiedergefunden.«


    Navani hob die Feder und wirkte nachdenklich. Es hatte ihn nicht viel Zeit gekostet, die Vision zu schildern. Navani hatte alles niedergeschrieben, ihm dabei weitere Einzelheiten entlockt und immer genau gewusst, wann sie nachfragen musste. Sie hatte keine Bemerkung über die Regelwidrigkeit seiner Bitte gemacht und schien auch nicht sehr belustigt von seinem Verlangen zu sein, die Vision aufzuzeichnen. Sie war bei ihrer Arbeit ganz geschäftsmäßig und sorgfältig gewesen. Nun saß Navani an seinem Schreibtisch. Sie hatte das lockige Haar hochgesteckt und mit vier Haarnadeln befestigt. Ihr Kleid war rot und passte zu ihrem Lippenstift. Ihre violetten Augen wirkten neugierig.


    Sturmvater, dachte Dalinar, wie schön sie ist!


    »Also?«, fragte Adolin. Er lehnte sich gegen die Tür, die aus dem Zimmer führte. Renarin holte gerade die Berichte über die Schäden ein, die der Großsturm angerichtet hatte. Der Junge brauchte in solchen Tätigkeiten Übung.


    Navani hob eine Braue. »Was meinst du damit, Adolin?«


    »Ich wollte dich fragen, was du davon hältst, Tante«, sagte Adolin.


    »Ich habe noch nie etwas von diesen Orten und Ereignissen gehört«, antwortete Navani. »Aber ich glaube auch nicht, dass du eine solche Kenntnis von mir erwartest. Hast du nicht gesagt, dass ich mich mit Jasnah in Verbindung setzen soll?«


    »Ja«, bestätigte Adolin. »Aber sicher hast du auch eine Meinung darüber.«


    »Ich behalte sie für mich, mein Lieber«, sagte Navani. Sie stand auf und faltete das Papier, indem sie mit der Schutzhand fest darüber fuhr. Lächelnd ging sie an Adolin vorbei und klopfte ihm auf die Schulter. »Bevor wir darüber reden, wollen wir erst einmal sehen, was Jasnah dazu zu sagen hat, nicht wahr?«


    »Vermutlich hast du Recht«, meinte Adolin. Er klang jedoch unzufrieden.


    »Gestern habe ich ein wenig mit deiner Dame gesprochen«, sagte Navani zu ihm. »Wie heißt sie noch? Danlan? Ich glaube, du hast eine gute Wahl getroffen. Sie ist ein kluges Köpfchen.«


    Adolin sah sie erstaunt an. »Du magst sie also?«


    »Ziemlich gern sogar«, sagte Navani. »Außerdem habe ich herausbekommen, dass sie Avra-Melonen sehr schätzt. Wusstest du das?«


    »Ehrlich gesagt, nein.«


    »Gut. Nach all meinen Anstrengungen, etwas zu finden, womit du ihr eine Freude machen kannst, wäre ich auch sehr enttäuscht gewesen, wenn du es schon gewusst hättest. Ich habe mir die Freiheit genommen, auf dem Weg hierher einen Korb Melonen zu kaufen. Er steht im Vorzimmer und wird von einem gelangweilten Soldaten bewacht, der vorher nicht so aussah, als hätte er etwas Wichtiges zu tun. Wenn du sie heute Nachmittag mit den Melonen besuchst, wirst du bestimmt eine besonders gnädige Aufnahme finden.«


    Adolin zögerte. Vermutlich wollte ihn Navani nur von den Sorgen ablenken, die er sich wegen Dalinar machte. Doch schließlich entspannte er sich und lächelte. »Das wäre einmal eine angenehme Abwechslung von den jüngsten Ereignissen.«


    »Das hatte ich mir gedacht«, sagte Navani. »Ich schlage vor, dass du bald zu ihr gehst; die Melonen sind schon sehr reif. Außerdem würde ich gern ein paar Worte mit deinem Vater reden.«


    Adolin küsste Navani auf die Wange. »Danke, Maschala.« Ihr ließ er viel mehr durchgehen als den meisten anderen. In der Gegenwart seiner Lieblingstante war er fast wieder zu einem Kind geworden. Adolins Grinsen wurde noch breiter, während er durch die Tür ging.


    Auch Dalinar lächelte. Navani kannte seinen Sohn so gut. Doch als er erkannte, dass er nun mit Navani allein war, hielt sein Lächeln nicht lange an. Er stand auf. »Was möchtest du von mir?«, fragte er.


    »Ich möchte gar nichts von dir, Dalinar«, erwiderte sie. »Ich will nur reden. Schließlich sind wir doch eine Familie. Wir verbringen einfach nicht genügend Zeit miteinander. «


    »Wenn du reden willst, dann werde ich einige Soldaten zu unserer Gesellschaft rufen.« Er warf einen Blick in das Vorzimmer. Adolin hatte die zweite Tür hinter sich geschlossen, sodass Dalinar seine Wachen nicht mehr sehen konnte – und sie ihn ebenfalls nicht.


    »Dalinar«, sagte sie und trat auf ihn zu. »Dann wäre es ja sinnlos gewesen, dass ich Adolin weggeschickt habe. Ich wollte unter vier Augen mit dir sprechen.«


    Er spürte, wie er sich versteifte. »Du solltest jetzt gehen.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Die Leute werden das hier für unschicklich halten. Sie werden reden.«


    »Möchtest du damit andeuten, dass etwas Unschickliches geschehen könnte?«, fragte Navani mit beinahe mädchenhafter Aufregung.


    »Navani, du bist meine Schwester.«


    »Wir sind nicht blutsverwandt«, erwiderte sie. »In einigen Königreichen wäre eine Verbindung zwischen uns sogar erforderlich geworden, sobald dein Bruder gestorben war.«


    »Wir befinden uns aber nicht in diesen Reichen. Das hier ist Alethkar. Und hier gibt es gewisse Regeln.«


    »Ich verstehe«, sagte sie und kam ihm noch näher. »Und was wirst du tun, wenn ich nicht gehe? Rufst du um Hilfe? Wirst du mich abführen lassen?«


    »Navani«, sagte er leiderfüllt, »bitte erspar mir das. Ich bin müde.«


    »Ausgezeichnet. Das macht es mir leichter, das zu bekommen, was ich haben will.«


    Er schloss die Augen. Das kann ich jetzt gar nicht gebrauchen. Die Vision, der Streit mit Adolin, seine eigenen ungewissen 
     Gefühle … Er wusste nicht mehr, was er von alldem halten sollte.


    Die Visionen zu überprüfen war eine gute Entscheidung, aber es gelang ihm einfach nicht, die Verwirrtheit abzuschütteln, die sich daraus ergab, dass er nicht wusste, was er als Nächstes tun sollte. Er liebte es, Entscheidungen zu fällen und sich dann auch daran zu halten. Aber das war ihm jetzt nicht möglich.


    Es zerrte an seinen Nerven.


    »Ich danke dir für dein Schreiben und deine Bereitschaft, Stillschweigen darüber zu bewahren«, sagte er und öffnete wieder die Augen. »Aber ich muss dich wirklich bitten, jetzt zu gehen, Navani.«


    »O Dalinar«, sagte sie sanft. Sie war so nahe, dass er ihr Parfüm roch. Sturmvater, sie war so schön. Wenn er sie sah, erinnerte er sich an die lange vergangene Zeit, wo er sie so sehr begehrt hatte, dass er Gavilar beinahe gehasst hatte, weil er ihre Zuneigung gewonnen hatte.


    »Kannst du dich nicht wenigstens einmal für kurze Zeit entspannen? «, bat sie ihn.


    »Die Regeln …«


    »Jeder andere …«


    »Ich bin nicht jeder andere!«, sagte Dalinar schärfer, als es seine Absicht gewesen war. »Wenn ich unseren Kodex und unsere ethischen Grundsätze nicht mehr beachte, was bin ich dann noch, Navani? Die anderen Großprinzen und Hellaugen verdienen für das, was sie tun, Tadel. Und das habe ich ihnen auch deutlich gesagt. Wenn ich jetzt meine eigenen Prinzipien verrate, bin ich noch viel schlimmer als sie. Dann bin ich ein Heuchler!«


    Sie erstarrte.


    »Bitte«, sagte er angespannt. »Geh jetzt. Verhöhne mich heute nicht.«


    Zunächst zögerte sie, doch dann verließ sie ihn ohne ein weiteres Wort.


    Sie würde nie erfahren, wie sehr er sich gewünscht hatte, sie wäre hartnäckiger gewesen. In seinem gegenwärtigen Zustand hätte er sich dann nicht mehr gegen sie wehren können. Sobald die Tür hinter ihr geschlossen war, setzte er sich in seinen Sessel und stieß die Luft aus. Dann schloss er die Augen.


    Allmächtiger im Himmel, dachte er. Bitte sag mir, was ich tun soll.

  


  
    

    17


    DUNNI
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      »Er muss ihn aufnehmen, den gefallenen Titel! Den Turm, die Krone und den Speer!«


      
        Datiert auf Vevahach 1173, acht Sekunden vor dem Tod. Person: eine Prostituierte. Hintergrund unbekannt.

      

    


    Ein Pfeil mit rasiermesserscharfer Spitze ritzte Kaladins Gesicht und fuhr in das Holz neben ihm. Er spürte, wie das warme Blut aus der Fleischwunde an seiner Wange floss, sich mit dem Schweiß vermischte und vom Kinn heruntertropfte.


    »Bleibt standhaft! «, brüllte er, während er über den unebenen Boden rannte und das vertraute Gewicht der Brücke auf seinen Schultern spürte. In ihrer Nähe – ein wenig links vor ihnen – geriet Brücke Zwanzig ins Schwanken. Vier ihrer Männer im vorderen Teil stürzten von Pfeilen getroffen zu Boden, und die anderen liefen über ihre Leichname hinweg.


    Die Parschendi-Bogenschützen knieten auf der anderen Seite der Kluft und sangen gelassen, obwohl von Sadeas’ Seite ein Pfeilregen auf sie niederging. Ihre schwarzen Augen wirkten wie Obsidiansplitter. Nichts Weißes war darin zu sehen – nichts außer gefühllosem Schwarz. In jenen Augenblicken, wenn 
     er dem Rufen, Schreien, Kreischen und Heulen der Männer zuhörte, hasste Kaladin die Parschendi genauso sehr wie Sadeas und Amaram. Wie konnten sie singen, während sie gleichzeitig töteten?


    Die Parschendi vor Kaladins Mannschaft spannten ihre Bögen und zielten. Kaladin schrie sie an und verspürte eine seltsame Welle der Kraft, als die Pfeile losschwirrten.


    Die Schäfte schossen in einer zielgerichteten Welle durch die Luft. Zehn Pfeile schlugen in das Holz neben Kaladins Kopf ein. Der Aufprall sandte eine Schockwelle durch die Brücke, Splitter flogen durch die Luft. Aber kein einziger Pfeil traf auf Fleisch.


    Auf der anderen Seite des Abgrunds senkten einige Parschendi ihre Bögen und stellten das Singen ein. Ihre dämonischen Gesichter zeigten einen Ausdruck völliger Verblüffung.


    »Runter!«, rief Kaladin, als die Brückenmannschaft die Kluft erreicht hatte. Der Boden hier war rau und mit bauchigen Steinknospen übersät. Kaladin trat auf eine der Ranken, woraufhin sich die Pflanze sofort zurückzog. Die Männer hoben die Brücke von ihren Schultern, traten geschickt beiseite und senkten sie auf den Boden. Sechzehn andere Mannschaften taten neben ihnen das Gleiche. Hinter ihnen donnerte Sadeas’ Kavallerie über das Plateau heran.


    Die Parschendi spannten wieder ihre Bögen.


    Kaladin biss die Zähne zusammen, warf sein Gewicht gegen eine der hölzernen Streben an der Seite und half dabei, das massige Gebilde über die Kluft zu schieben. Diesen Teil hasste er, denn nun waren die Männer ganz und gar ohne Schutz.


    Sadeas’ Schützen feuerten weiter und versuchten die Parschendi mit einem mächtigen, zerstörerischen Angriff zurückzudrängen. Wie immer schien es den Bogenschützen gleich zu sein, ob sie dabei Brückenmänner trafen, und einige ihrer Pfeile flogen auch gefährlich nahe an Kaladin vorbei. Schwitzend und blutend drückte er weiter und verspürte Stolz auf 
     Brücke Vier. Die Männer bewegten sich schon wie Krieger, waren leichtfüßig, huschten hin und her und waren für die feindlichen Schützen schwer zu treffen. Ob Gaz und Sadeas’ Männer das bemerkten?


    Die Brücke lag nun richtig, und Kaladin rief zum Rückzug. Die Brückenmänner duckten sich aus dem Weg und flitzten zwischen den dicken, schwarzen Pfeilen der Parschendi und den leichteren grünen von Sadeas’ Bogenschützen hin und her. Moasch und Fels sprangen auf die Brücke, liefen quer hinüber und hüpften neben Kaladin wieder hinunter. Andere zerstreuten sich am hinteren Ende der Brücke und wichen der heranstürmenden Kavallerie aus.


    Kaladin winkte seinen Männern zu, sie mögen Deckung suchen. Als sie alle irgendwo Unterschlupf gefunden hatten, warf er wieder einen Blick auf die Brücke. Unzählige Pfeile steckten darin, aber kein einziger Mann war gefallen. Ein Wunder. Er drehte sich um …


    Auf der anderen Seite der Brücke erhob sich jemand. Dunni. Aus der Schulter des jungen Brückenmannes ragte ein weiß und grün gefiederter Pfeil. Sein Blick war benommen; er hatte die Augen weit aufgerissen.


    Kaladin fluchte und rannte zurück. Noch bevor er zwei Schritte gemacht hatte, traf ein schwarzer Pfeil den Jungen an der anderen Seite. Er fiel auf die Brücke; Blut spritzte auf das dunkle Holz.


    Die heranstürmenden Pferde wurden aber keineswegs langsamer. Außer sich erreichte Kaladin den Rand der Brücke, doch etwas zog ihn zurück. Hände lagen auf seiner Schulter. Er stolperte, wirbelte herum und stand Moasch gegenüber. Kaladin knurrte ihn an und versuchte den Mann beiseitezuschieben, aber Moasch nutzte eine Bewegung, die Kaladin ihm beigebracht hatte, und schleuderte ihn dadurch zu Boden. Danach warf sich Moasch auf Kaladin und drückte mit seinem ganzen Gewicht auf ihn, während die schwere Kavallerie 
     über die Brücke ritt und Pfeile von ihren silbrigen Rüstungen abprallten.


    Zerbrochene Pfeilschäfte sprenkelten den Boden. Kaladin wehrte sich noch ein wenig, dann aber blieb er vollkommen reglos.


    »Er ist tot«, sagte Moasch grob. »Du hättest nichts mehr für ihn tun können. Es tut mir leid.«


    Du hättest nichts mehr für ihn tun können …


    Nie kann ich etwas tun. Sturmvater, warum kann ich sie nicht retten?


    Die Brücke erzitterte nicht mehr. Die Kavallerie stürmte nun auf die Parschendi ein und schuf Platz für die Fußsoldaten, die als Nächste über die Brücke liefen. Die Kavallerie würde sich zurückziehen, sobald sich die Soldaten behaupten konnten, denn die Pferde waren zu wertvoll, um ihren Verlust im Kampf zu riskieren.


    Ja, dachte Kaladin. Denk über die Taktik nach. Denk über die Schlacht nach. Denk nicht an Dunni.


    Er schob Moasch von sich herunter und stand auf. Dunnis Leichnam war so zertrampelt worden, dass er gar nicht mehr erkennbar war. Kaladin biss die Zähne zusammen, drehte sich um und ging fort, ohne noch einmal einen Blick zurückzuwerfen. Er drängte sich an den zusehenden Brückenmännern vorbei, trat dann an den Rand der Kluft, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und stand mit gespreizten Beinen da. Es war nicht gefährlich, solange er weit genug entfernt von der Brücke stand. Die Parschendi hatten ihre Bögen weggesteckt und befanden sich auf dem Rückzug. Der Kokon war ein hoher, ovaler Brocken auf der hinteren linken Seite des Plateaus.


    Kaladin wollte zusehen. Dabei half es ihm, wie ein Soldat zu denken, und wie ein Soldat zu denken half ihm dabei, den Tod derer zu verarbeiten, die ihm nahestanden. Vorsichtig kamen auch die anderen Brückenmänner herbei und gesellten 
     sich in Ruhehaltung zu ihm. Sogar der Parscher Schen war bei ihnen und ahmte stumm die anderen nach. Bisher hatte er jeden Brückenlauf ohne Beschwerden mitgemacht. Er weigerte sich nicht, gegen seine Vettern zu marschieren, und er versuchte auch nicht, die Angriffe zu sabotieren. Gaz war zwar enttäuscht, aber Kaladin war keineswegs überrascht. So waren die Parscher nun einmal.


    Außer denen auf der anderen Seite der Kluft. Kaladin beobachtete den Kampf, hatte aber Schwierigkeiten, sich auf die Taktik zu konzentrieren. Dunnis Tod belastete ihn doch zu sehr. Der Junge war ein Freund gewesen. Er hatte Kaladin als einer der Ersten unterstützt und zu den besten Brückenmännern gehört.


    Jeder tote Brückenmann brachte sie näher an die Katastrophe heran. Es dauerte Wochen, bis die Männer richtig ausgebildet waren. Noch bevor sie halbwegs einsatzbereit waren, würden sie die Hälfte oder sogar mehr verlieren. Und dann würden sie nicht mehr schlagkräftig genug sein.


    Du musst einen Weg finden, das zu verhindern, dachte Kaladin. Er hatte die Entscheidung gefällt, und nun war kein Raum mehr für Verzweiflung. Verzweiflung war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte.


    Er entfernte sich von der Kluft. Die anderen Brückenmänner sahen ihm überrascht nach. In letzter Zeit hatte Kaladin ganze Schlachten von Anfang bis Ende beobachtet. Sadeas’ Soldaten hatten es bereits bemerkt. Viele betrachteten dies als Anmaßung. Doch einige schienen Brücke Vier deswegen zu respektieren. Er wusste, dass es Gerüchte über ihn gab, weil er im Sturm ausgehalten hatte, und das verstärkte seinen Ruf.


    Brücke Vier folgte ihm. Kaladin führte sie über das felsige Plateau. Er bemühte sich, den zerschmetterten und zertrampelten Leichnam auf der Brücke nicht länger anzusehen. Dunni war einer der wenigen Brückenmänner gewesen, die 
     sich ein gewisses Maß an Unschuld bewahrt hatten. Und nun war er tot, niedergetrampelt von Sadeas, getroffen von Pfeilen beider Seiten. Unbeachtet, vergessen, weggeworfen.


    Es gab nichts, was Kaladin noch für ihn tun konnte. Er begab sich dorthin, wo die Mitglieder von Brücke Acht erschöpft auf den Felsen lagen. Kaladin erinnerte sich daran, wie er nach seinen ersten Brückenläufen ebenso dagelegen hatte. Und jetzt fühlte er sich kaum außer Atem.


    Wie üblich hatten die anderen Brückenmannschaften ihre Verwundeten beim Rückzug nicht mitgenommen. Ein armer Mann von Brücke Acht kroch auf die anderen zu; in seinem Oberschenkel steckte ein Pfeil. Kaladin trat zu ihm. Der Mann hatte eine dunkelbraune Haut und braune Augen, das dichte schwarze Haar hatte er zu einem langen Pferdeschwanz geflochten. Schmerzsprengsel umschwirrten ihn. Er schaute auf, als Kaladin und die Mitglieder von Brücke Vier über ihm standen.


    »Halt still«, sagte Kaladin sanft, kniete sich nieder und drehte den Mann vorsichtig um, damit er sich den verwundeten Oberschenkel besser ansehen konnte. Bedächtig tastete Kaladin ihn ab. »Teft, wir brauchen ein Feuer. Hol deinen Zunder heraus. Fels, hast du noch meine Nadel und den Faden? Ich benötige beides. Wo ist Lopen mit dem Wasser?«


    Die Mitglieder von Brücke Vier schwiegen. Kaladin nahm den Blick von dem verwirrten Verletzten und sah auf.


    »Kaladin«, sagte Fels, »du weißt, wie die anderen Brückenmannschaften uns behandelt haben.«


    »Das ist mir egal«, erwiderte Kaladin.


    »Wir haben nicht mehr genug Geld«, sagte Drehy. »Selbst wenn wir unsere Einkünfte zusammenwerfen, reicht es kaum für die Bandagen, die unsere eigenen Männer brauchen.«


    »Das ist mir egal.«


    »Wenn wir uns auch noch um die Verwundeten der anderen Brückenmannschaften kümmern«, sagte Drehy und schüttelte 
     seinen Blondschopf, »dann müssen wir sie genauso ernähren wie unsere eigenen Männer und …«


    »Ich werde einen Weg finden«, sagte Kaladin.


    »Ich …«, begann Fels.


    »Sturmverdammt!«, schrie Kaladin ihn an und deutete mit der Hand über das Plateau. Überall lagen die Leichen der Brückenmänner verstreut; niemand beachtete sie. »Sieh dir das an! Wer kümmert sich um sie? Sadeas nicht. Und ihre Brückengefährten auch nicht. Ich glaube, dass sogar die Herolde keinen Gedanken an sie verschwenden. Ich will doch nicht hier stehen und zusehen, wie diese Männer sterben. Wir müssen bessere Menschen sein! Wir können nicht einfach wegsehen wie die Hellaugen und so tun, als wäre nichts geschehen. Dieser Mann ist einer von uns. So wie Dunni auch einer von uns war. Die Hellaugen sprechen andauernd von Ehre. Andauernd tönen sie, wie edel sie seien. Ich habe in meinem Leben bisher nur einen einzigen Mann gekannt, der tatsächlich ein Ehrenmann war. Er war ein Arzt, der jedem geholfen hat, auch denjenigen, die ihn gehasst haben. Wir werden Gaz, Sadeas, Haschal und allen anderen verdammten Narren, die es wissen wollen, zeigen, was er mir beigebracht hat. Und jetzt geht an die Arbeit und beklagt euch nicht mehr!«


    Brücke Vier starrte ihn mit großen Augen an, in denen tiefe Scham lag, und brach plötzlich in Tätigkeit aus. Teft organisierte ein Kommando, das nach weiteren verwundeten Brückenmännern Ausschau halten sollte, und andere schickte er auf die Suche nach Steinknospenborke, damit sie ein Feuer machen konnten. Lopen und Dabbid eilten los und holten ihre Trage.


    Kaladin kniete sich wieder hin und betastete das Bein des Verwundeten. Er beobachtete den Blutfluss und kam zu dem Ergebnis, dass er die Wunde nicht ausbrennen musste. Er brach den Pfeilschaft ab und betupfte die Wunde mit Kegelschalenschleim, der eine betäubende Wirkung hatte. Dann zog er das 
     restliche Holzstück heraus, was dem Mann ein Grunzen entlockte, und umwickelte das Bein mit seinem eigenen Verbandsvorrat.


    »Halt das mit den Händen fest«, befahl ihm Kaladin. »Und belaste das Bein nicht. Ich werde noch einmal nach dir sehen, bevor wir ins Lager zurückmarschieren.«


    »Wie …«, sagte der Mann. Er ließ nicht einmal die Spur eines Akzents hören. Kaladin hatte wegen seiner dunklen Hautfarbe erwartet, dass er ein Azisch war. »Wie soll ich zurückkommen, wenn ich auf dem Bein nicht laufen kann?«


    »Wir werden dich tragen«, sagte Kaladin.


    Der Mann hob den Blick und war offenbar schockiert. »Ich …« Tränen bildeten sich in seinen Augen. »Danke.«


    Kaladin nickte knapp und drehte sich um, als Fels und Moasch einen weiteren Verwundeten herbeibrachten. Inzwischen hatte Teft ein Feuer entfacht; es roch durchdringend nach nassen Steinknospen. Der neue Mann hatte sich den Kopf aufgeschlagen und eine lange Fleischwunde am Arm. Kaladin streckte die Hand nach dem Faden aus.


    »Kaladin, Junge«, sagte Teft mit leiser Stimme, als er niederkniete und ihm den Faden reichte. »Betrachte das bitte nicht als Beschwerde, denn es ist keine. Aber wie viele Männer können wir mit ins Lager nehmen?«


    »Wir haben schon einmal drei auf die Brücke gelegt und angebunden. Ich wette, es passen noch weitere drei darauf und einer auf die Wassertrage.«


    »Und was ist, wenn wir mehr als sieben haben?«


    »Wenn wir sie richtig verbinden, können einige von ihnen vermutlich gehen.«


    »Und wenn es noch mehr sind?«


    »Sturmverdammt, Teft« sagte Kaladin und begann mit dem Vernähen der Wunde. »Dann nehmen wir alle mit, die wir tragen können, und schicken danach die Brücke wieder zurück, damit sie die anderen holt. Falls die Soldaten befürchten, dass 
     wir uns dabei aus dem Staub machen, nehmen wir halt Gaz mit.«


    Teft schwieg, und Kaladin machte sich auf eine ungläubige Reaktion gefasst. Doch stattdessen lächelte der grauhaarige Soldat. »Bei Keleks Atem, es ist wahr. Ich hätte nie geglaubt, dass …«


    Kaladin runzelte die Stirn, sah Teft an und hielt die Hand auf die Wunde, damit die Blutung stoppte. »Was wolltest du sagen?«


    »Ach, nichts.« Er runzelte die Stirn. »Mach dich wieder an die Arbeit. Der Junge braucht dich.«


    Kaladin kümmerte sich weiter um die Wunde.


    »Hast du noch einen Beutel voller Kugeln dabei, wie ich es dir gesagt habe?«, fragte Teft.


    »Ich kann sie schließlich nicht in der Baracke lassen. Aber wir müssen sie bald ausgeben.«


    »Du wirst nichts dergleichen tun«, sagte Teft. »Diese Kugeln bringen Glück, hörst du? Trag sie immer mit bei dir und sorge dafür, dass sie aufgeladen sind.«


    Kaladin seufzte. »Ich glaube, mit diesen Kugeln stimmt etwas nicht. Sie halten das Sturmlicht einfach nicht. Jedes Mal werden sie schon nach ein paar Tagen matt. Vielleicht hat es etwas mit der Zerbrochenen Ebene zu tun. Den anderen Brückenmännern passiert es nämlich auch.«


    »Seltsam«, meinte Teft und rieb sich das Kinn. »Das war ein schlimmer Lauf. Drei Brücken am Boden. Eine Menge Brückenmänner tot. Erstaunlich, dass wir keinen Einzigen verloren haben.«


    »Wir haben Dunni verloren.«


    »Aber nicht beim Lauf. Du rennst immer drauflos, und die Pfeile treffen dich nie. Komisch, was?«


    Kaladin sah ihn wieder an und runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen, Teft?«


    »Gar nichts. Näh ruhig weiter. Wie oft muss ich dir das denn noch sagen?«


    Kaladin hob eine Braue und machte sich wieder an die Arbeit. In der letzten Zeit verhielt sich Teft ziemlich merkwürdig. War es die Belastung? Viele Leute waren abergläubisch, was die Kugeln und das Sturmlicht betraf.


    Fels und seine Männer brachten drei weitere Verwundete herbei und sagten, dies seien alle, die sie gefunden hatten. Niedergemähte Brückenmänner endeten oft genauso wie Dunni und wurden zertrampelt. Wenigstens musste Brücke Vier keine Rückreise zu diesem Plateau unternehmen.


    Die drei hatten schlimme Pfeilwunden, daher ließ Kaladin den Mann mit der Fleischwunde am Arm allein und befahl Narb, die noch nicht vollständig vernähte Stelle abzudrücken. Teft erhitzte einen Dolch zum Ausbrennen der Wunden; die Neuankömmlinge hatten offensichtlich eine Menge Blut verloren. Einer von ihnen würde es vermutlich nicht überleben.


    So große Teile der Welt befinden sich im Krieg, dachte er, als er arbeitete. Der Traum hatte das bestätigt, wovon die anderen bereits sprachen. Kaladin hatte nicht gewusst, wie viel Glück seine Heimatstadt, dieses ferne und abgelegene Herdstein, damit gehabt hatte, dass es den Kämpfen entgangen war.


    Die gesamte Welt kämpfte, und er bemühte sich, ein paar abgerissene Brückenmänner zu retten. Wozu war das nütze? Und dennoch fuhr er damit fort, Fleisch auszubrennen, Wunden zu vernähen und Leben zu retten, so wie es ihm sein Vater beigebracht hatte. Allmählich verstand er das Gefühl der Sinnlosigkeit, das er gelegentlich in den Augen seines Vaters gesehen hatte, wenn sich Lirin in der Einsamkeit dem Wein zugewandt hatte.


    Du versuchst wiedergutzumachen, was du bei Dunni versäumt hast, dachte Kaladin. Aber es bringt ihn nicht zurück, wenn du diesen anderen hilfst.


    Er verlor denjenigen, dessen Tod er bereits vorausgesehen hatte, aber die anderen vier rettete er. Und derjenige, der einen Schlag gegen den Kopf erhalten hatte, erwachte allmählich. 
     Kaladin lehnte sich auf den Knien zurück. Er war so müde, seine Hände waren blutbeschmiert. Er wusch sie mit dem Wasser aus Lopens Schläuchen, hob dann die Hände und erinnerte sich endlich auch an seine eigene Wunde, die sich dort befand, wo ihm ein Pfeil die Wange aufgeschlitzt hatte.


    Erst erstarrte er – und dann betastete er die Haut, fand aber keine Wunde. Er hatte das Blut an Wange und Kinn deutlich gespürt. Er hatte doch gespürt, wie ihn der Pfeil getroffen hatte.


    Oder etwa nicht?


    Er stand auf, verspürte ein plötzliches Gefühl der Kälte und hob die Hand an die Stirn. Was war hier los?


    Jemand trat neben ihn. Auf Moaschs sauber rasiertem Gesicht zog sich eine verblasste Narbe quer über die Wange. Er betrachtete Kaladin. »Wegen Dunni …«


    »Du hast ja das Richtige getan«, sagte Kaladin. »Vermutlich hast du mir sogar das Leben gerettet. Vielen Dank dafür.«


    Moasch nickte langsam. Er drehte sich um und sah die vier verwundeten Männer an. Lopen und Dabbid gaben ihnen gerade Wasser und fragten sie nach ihren Namen. »Ich habe mich in dir geirrt«, sagte er plötzlich und streckte die Hand nach Kaladin aus.


    Zögernd ergriff Kaladin die Hand. »Danke.«


    »Du bist ein Narr und ein Aufrührer. Aber du bist ehrlich und aufrichtig.« Moasch kicherte in sich hinein. »Wenn du uns in den Tod schickst, dann tust du das nicht absichtlich. Das kann ich nicht von jedem behaupten, unter dem ich gedient habe. Wie dem auch sei, wir sollten diese Männer auf den Abtransport vorbereiten.«
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    KAUDERSCHWATZ
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      »Die Last der Neun wird zu meiner eigenen. Warum muss ich den Wahnsinn von ihnen allen ertragen? O Allmächtiger, erlöse mich.«


      
        Datiert Palaheses 1173, Anzahl der Sekunden vor dem Tod unbekannt. Person: ein reiches Hellauge. Aus zweiter Hand aufgezeichnet.

      

    


    In der kalten Nachtluft lag die Drohung, dass bald wieder eine Winterzeit kommen konnte. Dalinar trug einen langen, dicken Uniformmantel über der Hose und dem Hemd. Er war steif, über der Brust bis zum Kragen hoch geknöpft und reichte bis zu den Fußknöcheln; von der Hüfte an fiel er locker wie ein Umhang. In früheren Jahren hätte ihn Dalinar vielleicht mit einem Takama getragen, auch wenn er diese rockähnlichen Kleidungsstücke nie besonders gemocht hatte.


    Der Zweck dieser Uniform bestand nicht darin, modisches Verständnis oder Traditionsbewusstsein zu zeigen, sondern ihn aus seinem Gefolge hervorzuheben. Er hätte mit den anderen Hellaugen keine Schwierigkeiten, wenn sie wenigstens ihre eigenen Farben tragen würden.


    Dann betrat er die Festinsel des Königs. Dort, wo an den Seiten für gewöhnlich die Kohlepfannen standen, waren nun Podeste errichtet, auf denen jene neuartigen Fabriale standen, die Hitze abgaben. Der Strom zwischen den Inseln war zu einem Rinnsal geworden; Eis hatte die Schmelze im Gebirge angehalten.


    Die heutige Festgesellschaft war zwar klein, doch das zeigte sich hauptsächlich auf jenen Inseln, auf denen sich der König nicht befand. Wenn es einen Zugang zu Elhokar und den Großprinzen gab, so kamen die Leute sogar in einem Großsturm. Dalinar ging den Mittelweg entlang, und Navani, die am Tisch der Damen saß, fing seinen Blick auf. Sie wandte sich wieder von ihm ab; vielleicht erinnerte sie sich gerade an seine barschen Worte während ihrer letzten Zusammenkunft.


    Schelm befand sich nicht an seinem gewohnten Platz, von wo aus er die Leute, die zur Insel des Königs kamen, üblicherweise beleidigte. Er war nirgendwo zu sehen. Das überrascht mich nicht, dachte Dalinar. Es gefiel Schelm ja nicht, allzu vorhersehbar zu werden. Während der letzten Feste hatte er seine Beleidigungen von seinem Hochstuhl aus verteilt. Vermutlich war er der Ansicht, dass er nun die Taktik ändern musste.


    Alle neun Großprinzen waren gekommen. Sie behandelten Dalinar abweisend und kalt, seit sie sein Ersuchen um den gemeinsamen Kampf abgelehnt hatten. Es war, als hätte sie dieses Ansinnen beleidigt. Unbedeutende Hellaugen gingen Allianzen ein, aber die Großprinzen waren wie Könige. Die anderen Großprinzen waren ihre Rivalen und mussten auf Abstand gehalten werden.


    Dalinar befahl einem Diener, er möge ihm etwas zu essen holen, und setzte sich an den Tisch. Seine Ankunft hatte sich ein wenig verzögert, da er noch die Berichte von den Kompanien angehört hatte, die er vorzeitig zurückbeordert hatte. Und so war er einer der Letzten, die ihr Essen bekamen. Die meisten anderen unterhielten sich bereits miteinander. Rechts 
     von ihm spielte eine Offizierstochter vor einer Gruppe von Zuhörern eine ernste Flötenmelodie. Links hatten drei Frauen ihre Zeichenblöcke hervorgeholt und porträtierten denselben Mann. Frauen duellierten sich auf ihre Art genauso wie die Männer mit ihren Splitterklingen, auch wenn sie es nicht so nannten. Es war immer von freundschaftlichen Wettbewerben oder Talentspielen die Rede.


    Sein Mahl traf ein. Es handelte sich um gedünstete Stagmen – bräunliche Knollen, die in tiefen Pfützen wuchsen – auf einer Lage gekochten Getreides. Es war gewässert und aufgequollen, und das gesamte Mahl war mit einer dicken braunen Pfeffersoße übergossen. Er holte sein Messer heraus und schnitt eine Scheibe vom Ende der Knolle ab. Dann legte er ein wenig Getreidebrei darauf, nahm die Scheibe mit zwei Fingern und aß. Wegen der Kälte waren die Speisen heute Abend sehr stark gewürzt worden – und sie schmeckten gut. Während er aß, stieg der Dampf von seinem Teller in die Luft.


    Bisher hatte Jasnah noch nicht auf den Bericht über seine Vision reagiert, aber Navani hatte behauptet, sie könnte vielleicht selbst etwas herausfinden. Sie war eine bekannte Wissenschaftlerin, auch wenn sich ihr Interesse hauptsächlich auf Fabriale bezog. Er warf ihr einen kurzen Blick zu. War es dumm von ihm gewesen, sie so zu beleidigen?


    Nein, dachte er. So kleinlich ist sie nicht. Er schien Navani tatsächlich etwas zu bedeuten, auch wenn ihre Zuneigung zu ihm unschicklich schien.


    Die Stühle um ihn herum waren unbesetzt. Allmählich wurde er zu einem Ausgestoßenen – zuerst weil er so viel über den Kodex gesprochen hatte, dann wegen seiner Versuche, mit den anderen Großprinzen zusammenzuarbeiten, und schließlich wegen Sadeas’ Untersuchung. Kein Wunder, dass Adolin sich Sorgen machte.


    Plötzlich glitt jemand auf den Stuhl neben Dalinar. Die Person trug einen schwarzen Umhang, wohl gegen die Nachtkälte. 
     Es war keiner der Großprinzen. Wer aber würde es sonst wagen …


    Die Gestalt nahm die Kapuze ab, und Schelms falkenartiges Gesicht kam zum Vorschein. Es war kantig; Nase und Kinn waren scharf umrissen, die Brauen wirkten zart, der Blick eindringlich. Dalinar seufzte und wartete auf den unvermeidlichen Strom allzu gewitzter Späße.


    Aber Schelm sagte nichts. Er beobachtete die Menge mit angespannter Miene.


    Ja, dachte Dalinar. Adolin hat auch Recht, was ihn angeht. Dalinar hatte in der Vergangenheit zu hart über diesen Mann geurteilt. Er war kein solcher Narr wie einige seiner Vorgänger. Schelm schwieg weiterhin, und Dalinar kam zu dem Schluss, dass er sich möglicherweise für diese Nacht vorgenommen hatte, neben den Leuten zu sitzen und sie nervös zu machen. Das war zwar nicht gerade ein origineller Streich, aber Dalinar begriff oftmals nicht, was Schelm tat. Vielleicht war es für jemanden, der es schätzen konnte, ganz schrecklich klug. Dalinar wandte sich wieder seinem Essen zu.


    »Der Wind ändert sich«, flüsterte Schelm.


    Dalinar sah ihn an.


    Schelm kniff die Augen zusammen und beobachtete den Nachthimmel. »Es geschieht schon seit mehreren Monaten. Ein Wirbelwind. Da dreht er sich und windet sich und bläst um uns herum, immer wieder und wieder. Wie eine sich drehende Welt. Aber wir können es gar nicht sehen, weil wir so sehr ein Teil davon sind.«


    »Eine sich drehende Welt. Was für ein Unsinn ist das denn?«


    »Der Unsinn von Menschen, die sich kümmern«, sagte Schelm. »Und die Brillanz derer, die es nicht tun. Die Letzteren hängen von den Ersteren ab – und beuten sie gleichzeitig aus –, während die Ersteren die Letzteren falsch verstehen und hoffen, dass sie wie die Ersteren sind. Und diese ganzen Spielchen stehlen uns unsere Zeit. Sekunde um Sekunde.«


    »Schelm«, sagte Dalinar seufzend, »nach solchen Gedanken ist mir heute Abend aber nicht zumute. Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, worauf du hinaus willst.«


    »Ich weiß«, sagte Schelm und sah ihm in die Augen. »Adonalsium. «


    »Ado… was?«


    »Nichts«, sagte Schelm. Er wirkte gedankenverloren und war wohl nicht ganz er selbst. »Unsinn. Mumpitz. Laberblaber. Ist es nicht seltsam, dass Unsinnsworte oft wie andere Worte klingen, aber auseinandergeschnitten und wieder neu zusammengenäht wurden, sodass sie vertraut klingen, aber etwas ganz anderes sind?«


    Dalinar runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob man das mit einem Menschen machen kann – ihn auseinanderrupfen, alle seine Gefühle und all die blutigen Stücke, und ihn dann wieder neu zusammensetzen, zum Beispiel zu einem dysianischen Aimianer. Wenn man einen Menschen so zusammenflickt, Dalinar, dann solltet Ihr ihn nach mir nennen: Kauderwelsch. Oder vielleicht noch lieber Kauderschwatz.«


    »Ist das dein Name? Dein richtiger Name?«


    »Nein, mein Freund«, sagte Schelm und stand auf. »Ich habe meinen richtigen Namen längst abgeworfen. Aber wenn wir uns das nächste Mal begegnen, denke ich mir einen gewitzten Namen aus, bei dem Ihr mich rufen könnt. Bis dahin reicht Schelm – oder wenn es Euch lieber ist, könnt Ihr mich auch Hoid nennen. Passt auf Euch auf. Sadeas plant auf dem heutigen Fest eine Enthüllung, doch ich weiß nicht, worum es geht. Lebt wohl. Es tut mir leid, dass ich Euch nicht besser beleidigt habe.«


    »Warte. Du gehst schon weg?«


    »Ich muss ja. Ich hoffe aber, dass ich zurückkommen werde. Ich werde es bestimmt tun, wenn ich nicht vorher umgebracht werde. Aber vielleicht komme ich auch dann zurück. Entschuldigt mich bitte bei Eurem Neffen.«


    »Er wird darüber gar nicht glücklich sein«, sagte Dalinar. »Er mag dich.«


    »Ja, das ist eine seiner besseren Eigenschaften«, erwiderte Schelm. »Abgesehen davon, dass er mich bezahlt, dass ich mir seine teuren Speisen einverleiben darf und dass er mir die Möglichkeit gibt, Schabernack mit seinen Freunden zu treiben. Leider stellt das Kosmeer den Notfall über das kostenlose Essen. Passt auf Euch auf, Dalinar. Das Leben wird gefährlich, und Ihr steckt mittendrin.«


    Schelm nickte noch einmal und huschte dann in die Nacht hinaus. Er setzte seine Kapuze wieder auf, und bald konnte Dalinar ihn nicht einmal mehr von der Dunkelheit unterscheiden.


    Dalinar wandte sich wieder seinem Essen zu. Sadeas plant auf dem heutigen Fest eine Enthüllung, aber ich weiß nicht, worum es geht. Schelm lag nur selten daneben, aber er war fast immer komisch. Ging er tatsächlich fort, oder würde er am nächsten Morgen noch immer im Lager sein und über den Streich lachen, den er Dalinar gespielt hatte?


    Nein, dachte Dalinar. Das war kein Streich. Er winkte einen Meisterdiener in Schwarz und Weiß zu sich. »Bring meinen ältesten Sohn zu mir.«


    Der Diener verneigte sich und lief davon. Schweigend aß Dalinar den Rest seines Mahls und schaute gelegentlich zu Sadeas und Elhokar hinüber. Sie befanden sich nicht mehr am Esstisch, und Sadeas’ Frau hatte sich nun zu ihnen gesellt. Ialai war eine kurvenreiche Dame, die angeblich ihr Haar färbte. Das deutete auf fremdes Blut in der Familiengeschichte hin. Alethi-Haar war immer einfarbig, und fremdes Blut bedeutete mehr oder weniger Strähnen von einer anderen Farbe. Bemerkenswerterweise war gemischtes Blut bei den Hellaugen sogar viel häufiger als bei den Dunkelaugen. Die Dunkelaugen heirateten nur selten Ausländer, aber die Alethi-Häuser brauchten oft Allianzen oder Geld von draußen.


    Als Dalinar mit dem Essen fertig war, trat er von dem königlichen Tisch zurück auf die eigentliche Insel. Die Frau spielte noch immer ihr melancholisches Lied. Sie war ziemlich gut. Wenige Augenblicke später kam Adolin auf die Insel des Königs. Er eilte zu Dalinar. »Vater? Du hast nach mir gerufen? «


    »Bleib in meiner Nähe. Schelm hat mir gesagt, dass Sadeas heute Abend etwas vorhat.«


    Adolins Miene verdüsterte sich. »Dann sollten wir uns besser aus dem Staub machen.«


    »Nein. Wir müssen herausfinden, worum es geht.«


    »Vater …«


    »Aber du könntest einige Vorbereitungen für den Notfall treffen«, sagte Dalinar leise. »Hast du Offiziere aus unserer Garde hierher eingeladen?«


    »Ja«, sagte Adolin. »Sechs.«


    »Sie haben meine Einladung auf die Insel des Königs. Teil ihnen das mit. Was ist mit der königlichen Garde?«


    »Ich habe dafür gesorgt, dass einige von denen, die heute Nacht die Insel bewachen, loyal zu dir stehen.« Adolin deutete mit dem Kopf auf die Dunkelheit neben dem Festbecken. »Ich glaube, wir sollten sie dort drüben postieren. Dann haben wir ein gutes Rückzugsgebiet, falls der König versuchen sollte, dich verhaften zu lassen.«


    »Ich glaube noch immer nicht, dass es so weit kommen wird.«


    »Dessen kannst du dir aber nicht sicher sein. Elhokar hat erlaubt, dass diese Untersuchung überhaupt durchgeführt wird. Sein Verfolgungswahn wird immer stärker.«


    Dalinar warf einen Blick zum König hinüber. In letzter Zeit trug der junge Mann fast immer seinen Splitterpanzer, aber jetzt hatte er ihn gerade einmal nicht angelegt. Er schien andauernd unter Spannung zu stehen und warf auch immer wieder einen Blick über die Schulter, während seine Augen unablässig in Bewegung waren.


    »Sag mir Bescheid, wenn die Männer ihre Positionen eingenommen haben«, meinte Dalinar.


    Adolin nickte und ging rasch davon.


    Dalinar verspürte nur wenig Lust, sich unter die anderen Gäste zu mischen. Doch es war genauso schlecht, allein dazustehen. Und so begab er sich zu der Gruppe, die sich um den Großprinzen Hatham neben dem Hauptfeuer gebildet hatte. Die Männer nickten Dalinar zu, als er in ihre Mitte trat. Auch wenn sie ihn für gewöhnlich nicht gut behandelten, gingen sie ihm auf einem solchen Fest doch nicht aus dem Weg. Das kam schon wegen seines Rangs nicht infrage.


    »Ah, Hellherr Dalinar«, sagte Hatham auf seine glatte, übertrieben höfliche Weise. Der schlanke Mann mit dem langen Hals trug ein gekräuseltes grünes Hemd unter einem robenartigen Mantel und hatte sich einen Schal aus noch dunklerer grüner Seide um den Hals geschlungen. An jedem seiner Finger steckte ein schwach glimmender Rubin. Das Sturmlicht war durch ein Fabrial aus ihnen herausgezogen worden, das eigens zu diesem Zweck konstruiert worden war.


    Von Hathams vier Gefährten waren zwei Hellaugen von niederem Rang und einer ein kleiner, in einer weißen Robe steckender Feuerer, den Dalinar nicht kannte. Der letzte war ein Nataner mit roten Handschuhen, einer bläulichen Haut und weißem Haar, von dem zwei Locken dunkelrot gefärbt und geflochten waren, sodass sie ihm an den Wagen herabhingen. Er war ein Würdenträger auf Besuch; Dalinar hatte ihn schon bei früheren Festen bemerkt. Wie lautete noch sein Name?


    »Sagt mir, Hellherr Dalinar, habt Ihr dem Konflikt zwischen den Tukari und den Emuli bisher große Aufmerksamkeit geschenkt? «, fragte Hatham.


    »Es ist ein religiöser Konflikt, nicht wahr?« Makabaki-Königreiche waren es, die an der südlichen Küste lagen, wo viel und erfolgreich Handel getrieben wurde.


    »Religiös?«, fragte der Nataner. »Nein, das würde ich nicht sagen. Im Grunde sind alle Konflikte vor allem wirtschaftlicher Natur.«


    Au-nak, erinnerte sich Dalinar. Das ist sein Name. Er sprach mit einem etwas überheblich klingenden Akzent und betonte alle »A«- und »O«-Laute zu stark.


    »Geld steht hinter jedem Krieg«, fuhr Au-nak fort. »Religion ist nur eine Ausrede. Oder vielleicht auch eine Rechtfertigung. «


    »Macht das einen Unterschied?«, mischte sich der Feuerer ein, der offenbar Anstoß an Au-naks Tonfall nahm.


    »Selbstverständlich«, erwiderte Au-nak. »Eine Entschuldigung bringt man an, wenn man die Tat begangen hat, und eine Rechtfertigung bietet man vor ihrer Begehung an.«


    »Ich würde sagen, eine Entschuldigung ist etwas, das Ihr behauptet, aber nicht glaubt, Nak-ali.« Hatham verwendete die förmliche Version von Au-naks Namen. »Und eine Rechtfertigung ist etwas, woran Ihr glaubt.« Warum ein solcher Respekt? Der Nataner musste etwas besitzen, das Hatham haben wollte.


    »Wie dem auch sei«, meinte Au-nak, »in diesem besonderen Krieg geht es um die Stadt Sesemalex Dar, die die Emuli zu ihrer Haupstadt gemacht haben. Sie ist eine ausgezeichnete Handelsstadt, und die Tukari wollen sie besitzen. «


    »Ich habe von Sesemalex Dar gehört«, sagte Dalinar und rieb sich das Kinn. »Die Stadt soll ziemlich spektakulär sein, weil sie in die Felsspalten gebaut wurde.«


    »Allerdings«, sagte Au-nak. »Der Stein dort hat die Eigenschaft, das Wasser in sich versickern zu lassen. Und die Anlage der Stadt ist ganz atemberaubend. Offensichtlich ist sie eine der Dämmerungsstädte.«


    »Die Anlage der Stadt ist für die Religion der Emuli sehr wichtig«, sagte der Feuerer. »Sie behaupten, dass es ihr angestammtes 
     Heimatland sei, das ihnen von den Herolden gegeben wurde. Und die Tukari werden von ihrem Priestergott Tezim angeführt. Also ist der Konflikt doch religiöser Natur.«


    »Würden die Emuli die religiöse Bedeutung ihrer Stadt derart hervorheben, wenn es nicht eine so wunderbare Hafenstadt wäre?«, fragte Au-nak. »Ich glaube nicht. Schließlich sind sie Heiden, daher können wir nicht annehmen, dass ihre Religion eine wirkliche Bedeutung hat.«


    In letzter Zeit redeten die Hellaugen gern über die Dämmerungsstädte. Dahinter stand die Vorstellung, dass gewisse Städte ihren Ursprung bis zu den Dämmerungssängern zurückverfolgen konnten. Vielleicht …


    »Hat jemand von Euch schon einmal etwas von einer Fiebersteinfestung gehört?«, fragte Dalinar.


    Die anderen schüttelten die Köpfe; sogar Au-nak wusste nichts zu sagen.


    »Warum?«, fragte Hatham schließlich.


    »Reine Neugier.«


    Das Gespräch wurde fortgesetzt, und Dalinar dachte wieder an Elhokar und dessen Kreis von Gefolgsleuten. Wann würde Sadeas seine Verkündigung wohl machen? Wenn er vorschlagen wollte, Dalinar zu verhaften, dann würde er das doch wohl nicht während eines Festes tun, oder?


    Dalinar zwang sich dazu, wieder dem Gespräch zuzuhören. Er sollte mehr auf das achtgeben, was in der Welt geschah. Früher hatten ihn Nachrichten darüber, welches Reich sich gerade im Krieg befand, fasziniert. So vieles hatte sich verändert, seit die Visionen eingesetzt hatten.


    »Vielleicht geht es ja weder um die Wirtschaft noch um Religion«, sagte Hatham, da er das Streitgespräch zu einem Ende bringen wollte. »Jedermann weiß, dass die Makabaki-Stämme einander aus unerfindlichen Gründen hassen.«


    »Vielleicht«, sagte Au-nak.


    »Ist das überhaupt wichtig?«, fragte Dalinar.


    Die anderen wandten sich ihm zu.


    »Es ist doch bloß ein weiterer Krieg. Wenn sie nicht gegeneinander kämpften, dann würden sie eben andere Feinde finden. So ist das doch bei uns. Rache, Ehre, Reichtümer, Religion – alle Gründe führen zum selben Ergebnis.«


    Die anderen sagten nichts darauf; allmählich wurde das Schweigen unangenehm.


    »Welches Devotarium beehrt Ihr, Hellherr Dalinar?«, fragte Hatham nachdenklich, als wollte er sich an etwas erinnern, das er vergessen hatte.


    »Den Orden von Talenelat.«


    »Ah«, sagte Hatham. »Ja, das ergibt allerdings einen Sinn. Sie hassen es, über Religion zu debattieren. Dann müsst Ihr dieses Gespräch als schrecklich langweilig empfinden.«


    Das war ein bequemer Ausweg aus dieser Konversation. Dalinar lächelte und nickte Hatham wegen dessen Höflichkeit dankbar zu.


    »Der Orden von Talenelat?«, fragte Au-nak. »Ich war der Ansicht, dass es sich dabei um ein Devotarium für das niedere Volk handele.«


    »Und das aus dem Munde eines Nataners«, sagte der Feuerer abfällig.


    »Meine Familie ist immer sehr fromm gewesen.«


    »Ja«, erwiderte der Feuerer, »was Euch auch sehr zugutegekommen ist, da Eure Familie ihre Vorin-Verbindungen benutzt hat, um vorteilhaft mit Alethkar Handel zu treiben. Es fragt sich nur, ob Ihr noch genauso fromm seid, wenn Ihr nicht mehr auf unserem Grund und Boden steht.«


    »Eine solche Beleidigung muss ich mir nicht gefallen lassen«, fuhr ihn Au-nak an.


    Er drehte sich um und ging davon, was Hatham dazu veranlasste, die Hand zu heben. »Nak-ali!«, rief er und eilte ihm besorgt nach. »Bitte beachtet ihn nicht!«


    »Unerträglicher Langweiler«, sagte der Feuerer und nippte an seinem Wein – Orange natürlich, denn er war schließlich Geistlicher.


    Dalinar beachtete ihn mit einem finsteren Blick. »Ihr seid kühn, Feuerer«, sagte er streng. »Vielleicht habt Ihr eine Dummheit begangen. Ihr habt einen Mann beleidigt, mit dem Hatham Geschäfte abschließen wollte.«


    »Ich gehöre zu Hellherr Hatham«, verteidigte sich der Feuerer. »Er hat mich sogar gebeten, seinen Gast zu beleidigen. Hellherr Hatham will Au-nak glauben machen, dass er sich schäme. Wenn Hatham nun auf die Forderungen Au-naks rasch eingeht, wird dieser glauben, es geschehe wegen der Beleidigung. Er wird die Vertragsunterzeichnung nicht hinauszögern, nur weil er den Verdacht hat, dass das Geschäft zu glatt läuft.«


    Ah, natürlich. Dalinar sah den beiden Fliehenden nach. Sie bedienen sich öfter solcher Kniffe.


    Was sollte Dalinar in Anbetracht dessen von der Höflichkeit halten, die Hatham vorhin gezeigt hatte, als er Dalinar einen Grund für dessen Abneigung gegen diesen Streit verschafft hatte? Hatte Hatham Dalinar damit auf irgendeine versteckte Manipulation vorbereitet?


    Der Feuerer räusperte sich. »Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr niemandem dasjenige weitersagt, was ich Euch soeben gestanden habe, Hellherr.« Dalinar bemerkte, dass Adolin auf die Insel des Königs zurückkehrte. Er wurde von sechs seiner Offiziere begleitet, die in Uniform waren und ihre Schwerter trugen.


    »Warum habt Ihr es mir dann überhaupt verraten?«, fragte Dalinar und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann in der weißen Robe zu.


    »So wie Hatham seine Verhandlungspartner von seinem guten Willen überzeugen möchte, will ich unseren guten Willen Euch gegenüber zum Ausdruck bringen, Hellherr.«


    Dalinar runzelte die Stirn. Er hatte nie viel mit den Feuerern zu schaffen gehabt; sein Devotarium war einfach und geradeheraus. Dalinars Bedarf an Intrigen war durch den Hof gedeckt; da brauchte er dasselbe nicht auch noch in der Religion. »Warum? Wozu ist es wichtig, dass ihr ein gutes Verhältnis zu mir habt?«


    Der Feuerer lächelte. »Wir werden wieder mit Euch sprechen. « Er verneigte sich tief und zog sich zurück.


    Dalinar wollte noch mehr aus ihm herausbringen, aber Adolin kam nun auf ihn zu und sah hinter Großfürst Hatham her. »Was war denn das?«


    Dalinar schüttelte nur den Kopf. Feuerer sollten sich nicht in die Politik einmischen, gleichgültig aus welchem Devotarium sie stammten. Seit den Tagen der Hierokratie war es ihnen sogar offiziell verboten. Doch wie zumeist im Leben waren Ideal und Wirklichkeit zwei ganz verschiedene Dinge. Die Hellaugen konnten es einfach nicht lassen, die Feuerer in ihre Ränke einzubeziehen, und auf diese Weise wurden immer mehr Devotarien zu einem Teil des Hofes.


    »Vater?«, fragte Adolin. »Die Männer sind in Position.«


    »Gut«, sagte Dalinar. Er biss die Zähne zusammen und überquerte die kleine Insel. Er würde dafür sorgen, dass dieses Trauerspiel ein für alle Mal ein Ende fand.


    Er ging an der Feuergrube vorbei, und eine dichte Hitzewelle trieb prickelnden Schweiß auf die linke Seite seines Gesichts, während die rechte von dem Herbstabend noch ganz kalt war. Adolin lief neben ihm her und hatte die Hand auf sein Schwert gelegt. »Vater? Was hast du vor?«


    »Ich will provozieren«, sagte Dalinar und ging dorthin, wo sich Elhokar und Sadeas miteinander unterhielten. Die Masse der Speichellecker machte Dalinar widerstrebend Platz.


    »… und ich glaube, dass …« Der König unterbrach sich und sah Dalinar an. »Ja, Onkel?«


    »Sadeas«, sagte Dalinar. »Wie ist der Stand deiner Ermittlungen in der Angelegenheit des durchgeschnittenen Sattelgurtes?« 
    


    Sadeas kniff die Augen zusammen. Er hielt einen Becher mit violettem Wein in der rechten Hand. Seine lange Samtrobe stand vorn offen und enthüllte ein gekräuseltes weißes Hemd. »Dalinar, bist du …«


    »Deine Ermittlungen, Sadeas«, sagte Dalinar.


    Sadeas seufzte und sah Elhokar an. »Euer Majestät, ich wollte tatsächlich heute Abend eine Verlautbarung über dieses Thema abgeben. Eigentlich hatte ich vor, damit noch ein wenig zu warten, aber wenn Dalinar so sehr darauf beharrt …«


    »Das tue ich«, sagte Dalinar.


    »Also los, Sadeas«, sagte der König. »Jetzt hast du mich neugierig gemacht.« Der König winkte einem Diener zu, der die Flötistin sofort zum Schweigen brachte, während ein anderer Diener eine Glocke schlug und so um Ruhe bat. Wenige Augenblicke später schwieg jedermann auf der Insel.


    Sadeas sah Dalinar an und zog eine Grimasse, die wohl bedeuten sollte: »Du hast es so gewollt, alter Freund.«


    Dalinar verschränkte die Arme vor der Brust und hielt den Blick starr auf Sadeas gerichtet. Seine sechs Kobaltwächter traten hinter ihn, und Dalinar bemerkte, dass eine Gruppe von helläugigen Offizieren aus Sadeas’ Kriegslager ganz in der Nähe ebenfalls zuhörte.


    »Nun, ich hatte eine so große Zuhörerschaft nicht eingeplant«, sagte Sadeas. »Eigentlich waren diese Informationen allein für Seine Majestät bestimmt.«


    Sehr unwahrscheinlich, dachte Dalinar und bemühte sich, seine Anspannung zu unterdrücken. Was sollte er tun, wenn Adolin Recht gehabt hatte und Sadeas ihn nun der versuchten Ermordung Elhokars anklagte?


    Das wäre in der Tat das Ende Alethkars. Dalinar würde nicht still abziehen, und die Kriegslager würden sich gegeneinander wenden. Der nervöse Friede, der sie im letzten Jahrzehnt zusammengehalten hatte, konnte ein Ende finden. Elhokar wäre niemals in der Lage, sie zusammenzuhalten.


    Und wenn es zur Schlacht kam, würde es Dalinar dabei nicht gut ergehen. Die anderen waren ihm entfremdet. Er würde schon genug Schwierigkeiten damit haben, sich Sadeas entgegenzustellen, und wenn sich dann noch weitere Großprinzen gegen ihn wandten, war er schrecklich deutlich unterlegen. Jetzt erkannte er, warum Adolin es als unglaubliche Dummheit betrachtet hatte, dass er seinen Visionen vertraute. Doch in einem mächtigen Augenblick der Unwirklichkeit hatte Dalinar noch immer das Gefühl, das Richtige getan zu haben. Er hatte es noch nie zuvor so deutlich wie in diesem Moment gespürt, in dem er sich auf seine Verdammung vorbereitete.


    »Sadeas, ermüde mich nicht mit deinem Sinn fürs Dramatische«, sagte Elhokar. »Die anderen hören dir zu. Ich höre dir ebenfalls zu. Dalinar sieht so aus, als könnte jederzeit eine Ader an seiner Schläfe platzen. Rede endlich.«


    »Also gut«, sagte Sadeas und übergab seinen Weinbecher einem Diener. »Meine erste Aufgabe als Großprinz für Nachrichtenwesen bestand darin, die wahre Natur des versuchten Attentats auf Seine Majestät während der Jagd herauszufinden. « Er gab einem seiner Männer ein Handzeichen, worauf dieser davonlief. Ein anderer trat vor und reichte Sadeas den gerissenen Ledergürtel.


    »Ich habe diesen Gürtel zu drei verschiedenen Lederwerkern in drei verschiedenen Kriegslagern gebracht. Jeder kam zu demselben Ergebnis. Er wurde durchgeschnitten. Das Leder ist eher neu und recht gut gepflegt, was am Fehlen von Rissen und Abblätterungen an anderen Stellen deutlich zu erkennen ist. Die Bruchstelle scheint zu gerade. Jemand hat den Gurt also durchgeschnitten.«


    Dalinar verspürte ein Gefühl des Schreckens. Das kam dem nahe, was er selbst herausgefunden hatte, aber es wurde im schlimmstmöglichen Licht dargestellt. »Zu welchem Zweck …«, begann Dalinar.


    Sadeas hob die Hand. »Bitte, Dalinar. Erst willst du meinen Bericht hören, und dann unterbrichst du mich?«


    Dalinar verstummte. Um ihn herum versammelten sich immer mehr der wichtigsten Hellaugen. Er spürte ihre Anspannung.


    »Aber wann wurde er denn durchgeschnitten?«, fragte Sadeas und sprach damit die Menge an. Er hatte wirklich eine Ader fürs Dramatische. »Das ist doch die grundlegende Frage. Ich habe zahlreiche Männer befragt, die auf jener Jagd dabei waren. Keiner hatte etwas gesehen, aber alle erinnerten sich an ein seltsames Ereignis. Es ging um den Zeitpunkt, als Hellherr Dalinar und Seine Majestät zu einer Felsformation ritten. Da waren Dalinar und der König allein.«


    Hinter Dalinar ertönte ein Flüstern.


    »Doch da gibt es eine Ungereimtheit«, sagte Sadeas. »Eine, die Dalinar selbst zur Sprache gebracht hat. Warum sollte denn jemand den Sattelgurt eines Splitterträgers durchschneiden? Das ist ja dumm. Ein Sturz vom Pferd würde einem Mann, der einen Splitterpanzer trägt, nichts anhaben können.« Der Diener, den Sadeas weggeschickt hatte, war zurückgekehrt und hatte einen Jungen mit sandfarbenem Haar dabei, in dem sich nur Andeutungen von Schwarz zeigten.


    Sadeas fischte etwas aus einem Beutel an seiner Hüfte und hielt es hoch. Es war ein großer, nicht aufgeladener Saphir. Als ihn Dalinar genauer betrachtete, bemerkte er, dass der Stein zerbrochen war; er konnte kein Sturmlicht mehr halten. »Diese Frage hat mich darauf gebracht, den Splitterpanzer des Königs zu untersuchen«, sagte Sadeas. »Acht der zehn Saphire, die ihn aufladen, waren nach der Schlacht zerbrochen.«


    »Das kommt vor«, sagte Adolin, der neben Dalinar getreten war und die Hand auf sein Schwert gelegt hatte. »In jedem Kampf verliert man einige.«


    »Aber gleich acht auf einmal?«, fragte Sadeas. »Einer oder zwei sind ja normal. Hast du je in einer einzigen Schlacht acht Steine verloren, junger Kholin?«


    Adolins Antwort bestand in einem finsteren Blick.


    Sadeas steckte den Edelstein weg und deutete mit dem Kopf auf den Jungen, den seine Männer herbeigeführt hatten. »Das ist einer der Stallburschen des Königs. Fin heißt du, nicht wahr?«


    »J… ja, Hellherr«, stammelte der Junge. Er konnte nicht älter als zwölf Jahre alt sein.


    »Was war es noch gleich, das du mir vorhin gesagt hast, Fin? Bitte wiederhole es, damit alle es hören können.«


    Der dunkeläugige Junge wand sich und wirkte elend. »Also, Hellherr, das war nur das: Jeder hat davon gesprochen, dass der Sattel in Hellherr Dalinars Lager überprüft werden sollte. Und so wird’s auch gewesen sein. Aber ich bin derjenige, der das Pferd Seiner Majestät vorbereitet hat, bevor es zu Dalinars Männern gebracht worden ist. Und ich verspreche, das habe ich auch getan. Ich habe seinen Lieblingssattel aufgesetzt und so weiter. Aber …«


    Dalinars Herz raste. Er musste sich unter Mühen davon abhalten, seine Splitterklinge zu rufen.


    »Aber was?«, fragte Sadeas den Stallburschen.


    »Aber als die Hauptstallburschen des Königs das Pferd zu Dalinars Lager geführt haben, da hat es einen anderen Sattel getragen. Ich schwöre es.«


    Einige Zuhörer schienen von dieser Einlassung verwirrt zu sein.


    »Aha!«, rief Adolin und zeigte auf den Jungen. »Also ist es im Bereich des Königspalastes geschehen!«


    »Allerdings«, stimmte ihm Sadeas zu und hob eine Braue. »Wie scharfsinnig von dir, junger Kholin. Diese Entdeckung ist im Zusammenhang mit den zerbrochenen Edelsteinen sehr bedeutsam. Ich vermute, dass derjenige, der den König zu ermorden versucht hat, mangelhafte Steine in dessen Panzer eingesetzt hat, die sofort brachen, als sie beansprucht wurden, und dadurch ihr Sturmlicht verloren. Dann wurde der Sattelgurt 
     mit einem sorgfältigen Schnitt geschwächt. Man hoffte offenbar darauf, dass Seine Majestät beim Kampf gegen das Großschalentier vom Pferd fallen – und es ihn dann angreifen – würde. Die Edelsteine würden ihm keinen Schutz mehr bieten, der Panzer würde brechen, und Seine Majestät würde Opfer eines Jagdunfalls werden.«


    Sadeas hob den Finger, als in der Menge wieder ein Flüstern aufkam. »Wie dem auch sei, es ist wichtig zu erkennen, dass diese Ereignisse – das Austauschen des Sattels und das Einsetzen der Edelsteine – geschehen sein müssen, bevor seine Majestät auf Dalinar traf. Meiner Meinung nach gehört Dalinar also nicht zu den Verdächtigen. Ich vermute vielmehr, dass der Schuldige jemand ist, den Hellherr Dalinar einmal beleidigt hat. Wir alle sollten zu der Überzeugung gelangen, dass er mit dieser Tat in Verbindung steht. Es war vielleicht nicht einmal beabsichtigt, Seine Majestät zu töten, aber auf alle Fälle sollte der Verdacht auf Dalinar fallen.«


    Da wurde es still auf der Insel, auch das Flüstern erstarb.


    Verblüfft stand Dalinar da. Ich … ich hatte Recht!


    Schließlich brach Adolin das Schweigen. »Wie bitte?«


    »Alle Indizien deuten darauf hin, dass dein Vater unschuldig ist, Adolin«, sagte Sadeas in leidvollem Tonfall. »Überrascht dich das etwa?«


    »Nein, aber …« Adolin runzelte die Stirn.


    Die Hellaugen um sie herum sprachen nun wieder miteinander; sie klangen enttäuscht. Allmählich zerstreuten sie sich. Dalinars Offiziere blieben hinter ihm stehen, als erwarteten sie noch einen Überraschungsangriff.


    Beim Blute meiner Väter …, dachte Dalinar. Was bedeutet das?


    Sadeas gab seinen Männern das Zeichen, den Stallburschen wegzubringen, dann nickte er Elhokar zu und zog sich in Richtung der Beistelltische zurück, auf denen gewärmter Wein und geröstetes Brot warteten. Dalinar erreichte Sadeas, gerade als sich der kleinere Mann einen Teller füllte. Dalinar ergriff 
     ihn am Arm. Der Stoff von Sadeas’ Robe fühlte sich unter seinen Fingern weich und glatt an.


    Sadeas betrachtete ihn und hob eine Braue.


    »Danke«, sagte Dalinar leise. »Danke dafür, dass du es nicht bis zum Äußersten getrieben hast.« Hinter ihnen nahm die Flötistin ihr Spiel wieder auf.


    »Nicht bis zum Äußersten?«, fragte Sadeas, stellte seinen Teller ab und befreite sich von Dalinars Fingern. »Ich hatte gehofft, diese Nachrichten zu liefern, nachdem ich noch mehr konkrete Beweise für deine Unschuld herausgefunden hatte. Leider konnte ich in der Eile lediglich andeuten, dass du aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in diese Sache verwickelt bist. Ich fürchte aber, es wird weiterhin Gerüchte geben.«


    »Warte. Du wolltest meine Unschuld beweisen?«


    Sadeas sah ihn finster an und nahm seinen Teller wieder auf. »Weißt du, was dein Problem ist, Dalinar? Warum dich inzwischen alle so lästig finden?«


    Dalinar gab keine Antwort.


    »Es ist deine Anmaßung. Du bist jämmerlich selbstgerecht geworden. Ja, ich habe Elhokar um dieses Amt gebeten, damit ich deine Unschuld beweisen kann. Ist es so sturmverflucht schwierig für dich anzunehmen, dass es in dieser Armee auch noch andere Menschen gibt, die etwas Ehrenhaftes tun?«


    »Ich …«, sagte Dalinar.


    »Ja, das ist es«, fuhr Sadeas fort. »Du siehst auf uns herab wie ein Mann, der auf einem Blatt Papier steht und dabei glaubt, dass er sich hoch über den anderen befindet, erhaben ist und meilenweit sehen kann. Ich glaube, dass Gavilars Buch nichts anderes als Krem ist, und der Kodex ist eine Lüge, dem die Leute zu folgen vorgeben, damit sie ihr verkümmertes Gewissen beruhigen können. Bei der Verdammnis, ich habe selbst ein solches verkümmertes Gewissen. Aber ich wollte nicht, dass du für diesen verpfuschten Versuch, den König zu töten, 
     verantwortlich gemacht wirst. Wenn du ihn tot sehen wolltest, müsstest du ihm nur die Augen ausbrennen!«


    Sadeas nahm einen Schluck von seinem dampfenden violetten Wein. »Elhokar hat nicht lockergelassen, was diesen verdammten Gurt angeht. Und die Leute haben schon angefangen zu reden, da er ja unter deinem Schutz steht und ihr beide davongeritten seid. Nur der Sturmvater weiß, wie sie auf den Gedanken gekommen sein mögen, dass ausgerechnet du Elhokar umbringen willst. Du bringst es inzwischen doch kaum mehr über dich, einen Parschendi zu töten.« Sadeas stopfte sich ein kleines Stück geröstetes Brot in den Mund und wollte dann weggehen.


    Dalinar packte ihn wieder am Arm. »Ich … ich stehe in deiner Schuld. In den letzten sechs Jahren hätte ich dich besser behandeln sollen.«


    Sadeas rollte mit den Augen und kaute auf seinem Brot herum. »Ich habe es allerdings nicht nur für dich allein getan. Solange alle glaubten, dass du hinter diesem Attentatsversuch stehst, hat doch niemand herauszufinden versucht, wer Elhokar in Wirklichkeit umbringen will. Da gibt es tatsächlich jemanden, Dalinar. In einem einzelnen Kampf zerbrechen keine acht Edelsteine. Der Gurt allein wäre ein lächerlich hilfloser Versuch gewesen, den König aus dem Weg zu räumen. Aber im Zusammenspiel mit dem geschwächten Splitterpanzer … Ich bin fast geneigt zu glauben, dass das Auftauchen des Kluftteufels ebenfalls arrangiert war. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie man so etwas zustande bringen kann.«


    »Und warum hast du mich die ganze Zeit über verleumdet?«, fragte Dalinar.


    »Vor allem damit die anderen etwas zu reden haben, während ich zu verstehen versuche, was wirklich geschehen ist.« Sadeas warf einen Blick auf Dalinars Hand, die seinen Arm noch immer hielt. »Würdest du mich bitte loslassen?«


    Dalinar gehorchte sofort.


    Sadeas setzte seinen Teller ab, richtete seine Robe und wischte sich ein wenig Staub von der Schulter. »Ich habe dich nicht aufgegeben, Dalinar. Vermutlich werde ich dich noch brauchen, bevor das alles hier vorbei ist. Ich muss aber sagen, dass ich in der letzten Zeit nicht mehr so recht weiß, was ich von dir halten soll. Hast du wirklich vorgeschlagen, den Rachepakt zu beenden?«


    »Ich habe es in einem vertraulichen Gespräch mit Elhokar als eine von mehreren Möglichkeiten erwähnt. Ja, ich habe es vorgeschlagen. Ich bin des Kämpfens müde. Ich habe diese Ebene satt, ich will nicht mehr so weit entfernt von jeder Zivilisation sein und immer wieder eine Handvoll Parschendi töten müssen. Aber den Gedanken eines Rückzugs habe ich inzwischen verworfen. Ich will gewinnen. Doch die Großprinzen hören mir ja nicht zu! Sie sind allesamt der Meinung, ich wolle sie mit irgendeinem gerissenen Trick hinters Licht führen.«


    Sadeas schnaubte verächtlich. »Du solltest eher jemandem ins Gesicht schlagen, anstatt ihm ein Messer in den Rücken zu rammen. Das ist offener und ehrlicher.«


    »Verbünde dich mit mir«, sagte Dalinar.


    Sadeas erstarrte.


    »Du weißt, dass ich dich nicht verraten werde, Sadeas«, sagte Dalinar. »Du vertraust mir auf eine Weise, zu der die anderen nicht fähig sind. Wir beide sollten das versuchen, was ich den übrigen Großprinzen auch vorgeschlagen habe. Greif die Plateaus an – zusammen mit mir.«


    »Das wird nicht gelingen«, sagte Sadeas. »Es gibt keinen Grund, warum wir mit mehr als einer Armee angreifen sollten. Ich lasse sogar jedes Mal die Hälfte meiner Truppen zurück. Es gibt einfach nicht genug Platz für ausgedehnte Manöver.«


    »Das stimmt, aber denk doch einmal nach«, wandte Dalinar ein. »Was wäre, wenn wir es mit einer neuen Taktik versuchten? Deine Brückenmannschaften sind zwar schnell, aber meine 
     Truppen sind stärker als deine. Wie wäre es, wenn du zu einem Plateau läufst und mit einer Vorhut die Parschendi fernhältst, bis meine langsamere, aber stärkere Streitmacht eintrifft?«


    Sadeas dachte darüber nach.


    »Das könnte eine Splitterklinge bedeuten, Sadeas.«


    Sadeas’ Blick wurde hungrig.


    »Ich weiß, dass du schon gegen Parschendi-Splitterträger gekämpft hast«, fuhr Dalinar fort und baute diesen Gedanken dann noch weiter aus. »Aber du hast verloren. Ohne eine Klinge bist du immer im Nachteil.« Die Splitterträger der Parschendi hatten die Angewohnheit, rasch zu entkommen, nachdem sie in die Schlacht eingegriffen hatten. Gewöhnliche Speerwerfer konnten natürlich keinen von ihnen töten. Es bedurfte erst eines Splitterträgers, um einen Splitterträger umzubringen. »Ich habe bisher zwei getötet. Leider hatte ich nicht häufiger die Gelegenheit, weil ich nicht schnell genug zu den Plateaus komme. Du aber könntest es. Zusammen würden wir öfter gewinnen, und ich könnte dir eine Splitterklinge beschaffen. Wir sind dazu in der Lage, Sadeas. Zusammen. Wie in den alten Zeiten.«


    »Die alten Zeiten«, sagte Sadeas wehmütig. »Gern würde ich wieder den Schwarzdorn in der Schlacht sehen. Wie sollen wir die Edensteinherzen aufteilen?«


    »Zwei Drittel für dich«, sagte Dalinar. »Das entspricht deiner Siegesbilanz.«


    Sadeas sah ihn nachdenklich an. »Und die Splitterklingen?«


    »Wenn wir auf einen Splitterträger treffen, werden Adolin und ich ihn zu Fall bringen. Und du bekommst die Klinge.« Er hob den Finger. »Aber ich nehme mir den Panzer, damit ich ihn meinen Sohn Renarin geben kann.«


    »Dem Invaliden?«


    »Was geht dich das an?«, meinte Dalinar. »Du hast doch schon einen Splitterpanzer. Sadeas, das könnte tatsächlich bedeuten, dass wir den Krieg gewinnen. Wenn wir zusammenarbeiten, 
     gelingt es uns vielleicht, auch die anderen auf unsere Seite zu bringen und uns auf einen Großangriff vorzubereiten. Bei allen Stürmen, vielleicht brauchen wir das nicht einmal. Wir beide haben die größten Armeen. Wenn wir es schaffen, die Parschendi auf einem ausreichend großen Plateau mit unseren gesamten Truppen zu stellen und sie zu umzingeln, sodass sie nicht fliehen können, dann sollte es uns doch auch möglich sein, ihre Streitkräfte aufzureiben und alldem ein Ende zu setzen.«


    Sadeas sann darüber nach. Dann zuckte er die Schultern. »Also gut. Schick mir die Einzelheiten durch einen Boten. Aber warte noch ein wenig. Ich habe schon zu viel vom heutigen Fest verpasst.«
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    EIN SMARAGDBROM
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      »Eine Frau sitzt da und kratzt sich die Augen aus. Tochter von Königen und Winden. Vandalen.«


      
        Datiert Palahevan 1173, dreiundsiebzig Sekunden vor dem Tod. Person: ein Bettler von gewisser Berühmtheit, bekannt für seine eleganten Lieder.

      

    


    Eine Woche nach dem Verlust von Dunni stand Kaladin auf einem anderen Plateau und sah dem Fortgang der Schlacht zu. Diesmal musste er keine Sterbenden retten. Sie waren tatsächlich vor den Parschendi eingetroffen. Das war ein zwar seltenes, aber höchst willkommenes Ereignis. Sadeas’ Armee harrte auf der Mitte des Plateaus aus und schützte den Kokon, während ihn einige Soldaten aufschnitten.


    Die Parschendi durchdrangen immer wieder die Formation und griffen die Männer an, die an der Chrysalis arbeiteten. Allmählich wird er eingekreist, dachte Kaladin. Das sah nicht gut aus – was eine schreckliche Rückreise bedeuten würde. Sadeas’ Männer waren schon unangenehm, wenn sie zu spät eintrafen und zurückgeschlagen wurden. Aber wenn sie das Edelsteinherz verloren, nachdem sie als Erste auf dem Plateau angekommen waren … das würde sie vollkommen zur Verzweiflung bringen. 
    


    »Kaladin!«, sagte eine Stimme. Kaladin drehte sich rasch um und sah, dass Fels auf ihn zukam. War jemand verwundet worden? »Hast du das gesehen?« Der Hornesser deutete in eine andere Richtung.


    Kaladin folgte seiner Bewegung. Eine weitere Armee rückte über ein angrenzendes Plateau näher. Kaladin hob die Brauen. Die flatternden Banner waren blau, bei den Soldaten handelte es sich offenbar um Alethi.


    »Etwas spät, nicht wahr?«, fragte Moasch, der nun neben Kaladin stand.


    »Das kommt schon vor«, erwiderte Kaladin. Gelegentlich traf ein anderer Großprinz ein, nachdem Sadeas das Plateau erobert hatte. Meistens war Sadeas der Erste, und die andere Alethi-Armee musste wieder abziehen. Üblicherweise kam sie erst gar nicht so nahe heran.


    »Das ist die Standarte von Dalinar Kholin«, sagte Narb, der sich zu ihnen gesellt hatte.


    »Wie überquert er denn die Klüfte?«, fragte Kaladin.


    Die Antwort wurde schnell deutlich. Diese neue Armee schleppte gewaltige Brücken mit, die wie Belagerungstürme aussahen und von Chullen gezogen wurden. Sie rumpelten über das unebene Plateau und mussten oft die Spalten im Boden umfahren. Sie sind schrecklich langsam, dachte Kaladin. Aber die Armee musste wenigstens nicht im Pfeilhagel voranmarschieren, sondern konnte sich hinter den Brücken verschanzen.


    »Dalinar Kholin«, sagte Moasch. »Es heißt, er ist ein wahres Hellauge – so wie die Männer aus den alten Zeiten. Ein Mann, der etwas auf Ehre und Eide gibt.«


    Kaladin schnaubte verächtlich. »Ich habe eine Menge Hellaugen gesehen, denen der gleiche Ruf vorausgeeilt ist, und ich bin von jedem Einzelnen enttäuscht worden. Irgendwann werde ich dir einmal etwas über den Hellherrn Amaram erzählen. «


    »Amaram?«, fragte Narb. »Der Splitterträger?«


    »Du hast davon gehört?«, wollte Kaladin wissen.


    »Klar«, antwortete Narb. »Angeblich ist er auf dem Weg hierher. In den Tavernen spricht doch jeder darüber. Warst du in seiner Nähe, als er die Splitter errungen hat?«


    »Nein«, sagte Kaladin leise. »Keiner war dabei.«


    Dalinar Kholins Armee näherte sich auf dem Plateau im Süden. Erstaunlicherweise hielt sie geradewegs auf das umkämpfte Plateau zu.


    »Greift er an?«, fragte Moasch und kratzte sich am Kopf. »Vielleicht rechnet er damit, dass Sadeas verliert und will es nach dessen Rückzug selbst versuchen.«


    »Nein«, antwortete Kaladin und runzelte die Stirn. »Er hat vor, an der Schlacht teilzunehmen.«


    Die Parschendi-Armee sandte einige Bogenschützen aus, die Dalinars Armee unter Beschuss nahmen, aber die Pfeile prallten von den Chullen ab und richteten keinerlei Schaden an. Eine Gruppe von Soldaten machte die Brücken los und schob sie über die Kluft, während Dalinars Bogenschützen nun auf die Parschendi feuerten.


    »Könnte es sein, dass Sadeas auf diesen Lauf weniger Soldaten als sonst mitgenommen hat?«, fragte Sigzil, der sich zu Kaladin und den anderen gesellt hatte, die nun Dalinars Armee beobachteten. »Vielleicht hat er das geplant. Möglicherweise hat er sich absichtlich umzingeln lassen.«


    Die Brücken wurden durch mechanische Hilfen herabgelassen und ausgefahren; es war ein Wunderwerk der Technik. Während die Soldaten arbeiteten, geschah jedoch etwas ausgesprochen Seltsames. Zwei Splitterträger, vermutlich Dalinar und sein Sohn, sprangen über die Kluft und griffen die Parschendi an. Diese Ablenkung ermöglichte es den Soldaten, die großen Brücken auszufahren, und sogleich ritt schwere Kavallerie hinüber und half den Eingekesselten. Das war eine ganz andere Art von Angriff, und Kaladin dachte noch lange darüber nach.


    »Er stürzt sich tatsächlich in die Schlacht«, sagte Moasch. »Ich glaube, sie arbeiten zusammen.«


    »Das ist wesentlich wirkungsvoller«, sagte Kaladin. »Es überrascht mich, dass sie es bisher noch gar nicht versucht hatten. «


    Teft schnaubte verächtlich. »Du verstehst eben die Hellaugen nicht. Die Großprinzen wollen nicht nur die Schlacht gewinnen. Sie wollen sie persönlich gewinnen.«


    »Ich wünschte, ich wäre von seiner Armee rekrutiert worden«, sagte Moasch beinahe ehrfurchtsvoll. Die Rüstungen der Soldaten glitzerten, und ihre Formationen hatten sie gut geübt. Dalinar – der Schwarzdorn – hatte es noch besser als Amaram verstanden, sich einen Ruf der Ehrenhaftigkeit zu erwerben. Sogar in Herdstein hatte man von ihm gehört, doch Kaladin kannte alle Arten von Verderbnis, die sich hinter einem gut polierten Brustpanzer verbergen konnten.


    Aber dieser Mann, der die Hure geschützt hat, hat Blau getragen, dachte Kaladin. Es war Adolin, Dalinars Sohn. Als er die Frau verteidigte, hat er sehr selbstlos gehandelt.


    Kaladin biss die Zähne zusammen und schob diese Gedanken beiseite. Er würde sich nicht mehr vereinnahmen lassen.


    Auf keinen Fall.


    Der Kampf wurde für kurze Zeit brutal, aber schließlich waren die Parschendi überwältigt und zwischen den beiden Streitkräften aufgerieben. Bald führte Kaladins Mannschaft eine siegreiche Gruppe von Soldaten zum Lager und zu der Feier zurück.
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    Kaladin rollte die Kugel zwischen seinen Fingern. Das sonst so reine Glas war abgekühlt und zeigte eine dünne Reihe von Blasen, die an der einen Seite angefroren waren. Diese Blasen waren wie winzige Perlen und fingen das Licht ein.


    Er befand sich im Kluftdienst. Sie waren so schnell vom Plateauangriff zurückgekehrt, dass Haschal sie im Widerspruch zu jeder Logik und Gnade noch am selben Tag hinunter in die Kluft geschickt hatte. Kaladin rollte die Kugel weiterhin zwischen seinen Fingern. In ihrer Mitte hing ein großer rundgeschliffener Smaragd mit Dutzenden kleiner Facetten an den Seiten. Einige Blasen klebten am Rand des Edelsteins, als wollten sie unbedingt in der Nähe seines Glanzes sein.


    Helles, kristallines Sturmlicht leuchtete in dem Glas und erhellte Kaladins Finger. Es war ein Smaragdbrom, die höchste Währungseinheit. Sie war Hunderte anderer Kugeln wert. Für einen Brückenmann bedeutete es ein Vermögen. Ein seltsam abstraktes allerdings, denn niemand konnte sich dafür etwas kaufen. Kaladin glaubte, Spuren des Sturms in diesem Stein zu sehen. Das Licht war wie … es war wie ein Teil des Sturms, eingefangen von dem Smaragd. Das Licht schien nicht ganz gleichmäßig zu sein; Gleichmäßig wirkte es offenbar nur im Vergleich mit dem Flackern der Kerzen, Fackeln oder Lampen. Als Kaladin es sich dicht vor die Augen hielt, bemerkte er das wirbelnde und tobende Licht darin.


    »Was machst du damit?«, fragte Moasch, der neben Kaladin stand. Fels stand auf der anderen Seite. Der Himmel war verhangen, und daher war es hier auf dem Boden der Kluft dunkler als gewöhnlich. Das kalte Wetter der letzten Tage schien einem Frühling gewichen zu sein, auch wenn es noch unangenehm kühl war.


    Die Männer arbeiteten rasch und geübt. Sie sammelten Speere, Stiefel und Kugeln von den Toten ein. Wegen der knappen Zeitspanne, die ihnen gegeben war, und wegen des vorangegangenen ermüdenden Brückenlaufs hatte Kaladin entschieden, heute keine Speerübungen mit seinen Männern zu veranstalten. Stattdessen sammelten sie mehr Dinge als sonst und 
     versteckten sie hier unten, damit sie beim nächsten Mal nicht bestraft wurden.


    Sie hatten einen helläugigen Offizier gefunden. Er war ziemlich reich gewesen. Dieser einzelne Smaragdbrom war so viel wert, wie ein Brückenmann in zweihundert Tagen verdiente. In demselben Beutel hatten sie noch eine ganze Reihe von Stücken und Marken gefunden, deren Wert sich fast zu einem weiteren Smaragdbrom summierte. Reichtum. Ein ganzes Vermögen. Lediglich Taschengeld für ein Hellauge.


    »Damit könnten wir die Verwundeten für Monate verpflegen«, sagte Moasch. »Wir könnten alle Arzneien kaufen, die wir brauchen. Sturmvater! Wir könnten vielleicht sogar die Lagerwächter bestechen, damit sie uns fliehen lassen!«


    »Das wird nicht passieren«, sagte Fels. »Es ist unmöglich, die Kugeln aus der Kluft herauszuschmuggeln.«


    »Wir könnten sie schlucken«, schlug Moasch vor.


    »Du würdest nur daran ersticken. Die Kugeln sind zu groß.«


    »Ich wette, ich könnte es schaffen«, beharrte Moasch. Seine Augen glitzerten und spiegelten das grünliche Sturmlicht wider. »Das ist mehr Geld, als ich je gesehen habe. Es ist das Risiko wert.«


    »Es hat aber gar keinen Sinn, sie zu schlucken«, sagte Kaladin. »Glaubst du denn, die Soldaten, die uns in den Latrinen bewachen, sind nur dazu da, unsere Flucht zu verhindern? Ich wette, irgendein armseliger Parscher muss unsere Hinterlassenschaften durchstöbern, und ich habe gesehen, dass sie Listen darüber führen, wer wann und wie oft zu den Latrinen geht. Wir sind nicht die Ersten, die auf den Gedanken kommen, Kugeln zu schlucken.«


    Moasch zögerte und seufzte schließlich niedergeschlagen. »Vermutlich hast du Recht. Sturmverdammt, das stimmt. Aber wir können sie doch nicht einfach abgeben, oder?«


    »Doch, das können wir«, sagte Kaladin und schloss die Finger um die Kugel. Ihr Glanz war so kräftig, dass seine Hand 
     aufleuchtete. »Wir wären niemals in der Lage, sie auszugeben. Ein Brückenmann mit einem ganzen Brom? Das würde uns verraten.«


    »Aber …«, begann Moasch.


    »Wir geben ihnen den Smaragdbrom, Moasch.« Er hielt den Beutel mit den anderen Kugeln hoch. »Aber wir werden einen Weg finden, diese hier zu behalten.«


    Moasch nickte. »Ja. Wenn wir diese wertvolle Kugel abgeben, werden sie uns für ehrlich halten, nicht wahr? Das wird unseren Diebstahl verschleiern, und wir bekommen sogar eine kleine Belohnung. Aber wie können wir den Beutel für uns behalten?«


    »Daran arbeite ich gerade«, sagte Kaladin.


    »Dann arbeite schnell«, sagte Moasch und warf einen Blick auf Kaladins Fackel, die in eine Felsspalte in der Kluftwand gerammt war. »Wir müssen bald wieder nach oben.«


    Kaladin öffnete die Hand und rollte die Smaragdkugel erneut zwischen den Fingern hin und her. Wie? »Hast du jemals etwas so Schönes gesehen?«, fragte Moasch und starrte den Smaragd an.


    »Es ist doch nur eine Kugel«, sagte Kaladin geistesabwesend. »Ein Werkzeug. Ich hatte einmal einen Kelch mit hundert Diamantbromen darin, und man hat mir gesagt, er gehöre mir. Aber da ich sie nie ausgeben konnte, waren sie so gut wie wertlos. «


    »Hundert Diamanten?«, fragte Moasch. »Wo denn … wie?«


    Kaladin schloss den Mund und verfluchte sich selbst. Über solche Dinge sollte ich besser nicht reden. »Macht weiter«, sagte er und legte den Smaragdbrom in den schwarzen Beutel zurück. »Wir müssen uns beeilen.«


    Moasch seufzte, aber Fels schlug ihm kameradschaftlich auf den Rücken, und dann gesellten sie sich wieder zum Rest der Brückenmannschaft. Fels und Lopen hatten sie nach Syls Anweisungen zu einer großen Zahl von Leichen in roten und 
     braunen Uniformen geführt. Er wusste zwar nicht, zu welchen Großprinzen diese Männer gehört hatten, aber die Leichen waren noch ziemlich frisch. Einige Parschendi befanden sich unter ihnen.


    Kaladin warf einen raschen Blick zur Seite, wo Schen – der Parscher – arbeitete. Er war still, gehorsam und wirkte tapfer. Teft vertraute ihm trotzdem nicht. Ein Teil von Kaladin war dafür dankbar. Syl landete auf der Felswand neben ihm, stand mit den Füßen senkrecht auf dem Stein und schaute in den Himmel hinauf.


    Denk nach, sagte Kaladin zu sich selbst. Wie können wir diese Kugeln behalten? Es muss doch eine Möglichkeit geben. Aber jede Möglichkeit, die ihm in den Sinn kam, erschien zu gefährlich. Wenn sie beim Stehlen erwischt wurden, würde man sie vermutlich zu anderen Arbeiten einteilen. Und dieses Risiko wollte Kaladin nicht eingehen.


    Stille grüne Lebenssprengsel stiegen überall um ihn herum aus dem Moos und den Haspern auf. Einige Rüschenblüten öffneten sich rot und gelb neben seinem Kopf. Kaladin hatte immer wieder über Dunnis Tod nachgedacht. In Brücke Vier war es nicht sicher. Es traf schon zu, dass sie in der letzten Zeit bemerkenswert wenige Männer verloren hatten, aber sie wurden trotzdem immer schwächer. Und bei jedem neuen Brückenlauf bestand die Gefahr einer Katastrophe. Dazu war nur nötig, dass sich die Parschendi ganz auf sie konzentrierten. Wenn sie drei oder vier Männer verloren, stürzte die Brücke. Die Pfeilschwärme würden sich verdoppeln und jeden Einzelnen von ihnen niedermähen.


    Es war immer dasselbe alte Problem, gegen das Kaladin jeden Tag von Neuem anrannte. Wie konnte er die Brückenmänner nur beschützen, wenn jedermann wollte, dass sie ungeschützt und der Gefahr ausgesetzt waren?


    »He, Sig«, sagte Kärtel, der mit einem Arm voller Speere auf ihn zukam. »Du bist doch ein Weltensänger, nicht wahr?« Kärtel 
     war in den letzten Wochen immer freundlicher geworden, und oft gelang es ihm, manchen anderen zum Reden zu bringen. Der beinahe kahlköpfige Mann erinnerte Kaladin an einen Tavernenwirt, der seinen Gästen schnell das Gefühl gab, zu Hause zu sein.


    Sigzil zog gerade einer Reihe von Leichen die Stiefel aus. Er kniff die Lippen zusammen und schenkte Kaladin einen Blick, der zu besagen schien: »Dies hier ist deine Schuld.« Es gefiel ihm gar nicht, dass die anderen herausgefunden hatten, wer er war.


    »Warum erzählst du uns nicht eine Geschichte?«, fragte Kärtel und legte seine Last ab. »Hilf uns doch, die Zeit zu vertreiben. «


    »Ich bin weder ein dummer Hofnarr noch ein Geschichtenerzähler«, sagte Sigzil und zerrte einen Stiefel frei. »Ich verbreite das Wissen über Kulturen, Völker, Gedanken und Träume. Ich bringe Frieden durch Verständnis. Das ist die heilige Aufgabe, die mein Orden von den Herolden persönlich erhalten hat.«


    »Warum fängst du dann nicht endlich damit an?«, fragte Kärtel und wischte sich die Hände an der Hose ab.


    Sigzil seufzte. »Also gut. Was willst du hören?«


    »Ich weiß nicht. Etwas Interessantes.«


    »Erzähl uns doch was über den Hellkönig Alazansi und die Flotte der hundert Schiffe«, rief Leyten.


    »Ich bin kein Geschichtenerzähler! «, wiederholte Sigzil. »Ich verbreite Berichte über Nationen und Völker und keine Tavernenmärchen. Ich …«


    »Gibt es einen Ort, an dem die Menschen in Erdfurchen leben?«, fragte Kaladin. »Gibt es eine Stadt, die in einen gewaltigen Komplex aus Spalten gebaut ist, die im Fels verlaufen, als wären sie aus ihm herausgemeißelt worden?«


    »Das ist Sesemalex Dar«, sagte Sigzil und nickte, während er einen weiteren Stiefel auszog. »Ja, das ist die Hauptstadt des 
     Königreiches Emul und zugleich eine der ältesten Städte der Welt. Es heißt, dass die Stadt – und auch das ganze Königreich – den Namen von Jezrien persönlich erhalten hat.«


    »Jezrien?«, fragte Malop, richtete sich auf und kratzte sich am Kopf. »Wer ist das?« Malop war ein Kerl mit dichtem Haar, buschigem schwarzem Bart und einer Glyphentätowierung auf beiden Handrücken. Man konnte durchaus sagen, dass er nicht die hellste Kugel im Kelch war.


    »Hier in Alethkar nennt ihr ihn den Sturmvater«, erklärte Sigzil. »Oder Jezerezeh’Elin. Er war der König der Herolde. Der Meister der Stürme, der Spender von Wasser und Leben, bekannt wegen seiner Wut und seiner Launenhaftigkeit, aber auch aufgrund seiner Gnade.«


    »Oh«, meinte Malop.


    »Erzähl mir mehr von der Stadt«, sagte Kaladin.


    »Sesemalex Dar ist tatsächlich in gewaltigen Senken erbaut worden, die ein erstaunliches Muster bilden. Sie schützen gegen die Großstürme, denn jede Senke hat eine Erhöhung an der Seite, die das Wasser davon abhält, in die Kluft zu strömen. Das und ein ausgeklügeltes System von Abwasserspalten schützt die Stadt vor Überschwemmungen. Die Menschen dort sind für ihre ausgezeichneten Krem-Töpferwaren bekannt; die Stadt ist eine der großen Zwischenstationen auf der Route in den Südwesten. Die Emuli sind ein Stamm des Askarki-Volkes und gehören ethnisch zu den Makabaki. Sie sind so dunkelhäutig wie ich selbst. Ihr Reich grenzt an meines, und in meiner Jugend habe ich es oft besucht. Die Stadt ist ein Ort voller Wunder und exotischer Reisender.« Sigzil entspannte sich ein wenig, während er sprach. »Ihr Rechtssystem ist Ausländern gegenüber äußerst milde. Jemand, der nicht ihrer Nation angehört, darf auch nicht Eigentümer eines Hauses oder eines Geschäfts sein. Aber wenn man das Land nur besucht, wird man wie ein Verwandter behandelt, der von weither angereist ist und dem Freundlichkeit und Nachsicht entgegengebracht 
     werden. Ein Fremder kann sein Essen in jedem Haus einnehmen, das er besucht, vorausgesetzt er ist respektvoll und bringt ein Fruchtgeschenk mit. Dieses Volk ist an exotischen Früchten sehr interessiert. Es betet Jezrien an, sieht in ihm aber keine Gestalt aus der Vorin-Religion. Sie nennen ihn den einzigen Gott.«


    »Die Herolde sind keine Götter«, höhnte Teft.


    »Für dich vielleicht nicht«, sagte Sigzil. »Aber andere Völker betrachten Jezrien mit anderen Augen. Die Emuli haben das, was eure Gelehrten gern eine Flickenreligion nennen, da sie einige Vorin-Vorstellungen enthält. Aber für die Emuli habt ihr die Flickenreligion.« Sigzil schien das amüsant zu finden, Teft aber blickte nur finster drein.


    Sigzil sprach weiter und berichtete in allen Einzelheiten über die fließenden Gewänder und Kopfbedeckungen der Emuli-Frauen und die Roben, die von den Männern bevorzugt wurden. Er berichtete vom Geschmack des dortigen Essens – salzig – und von der Art, einen alten Freund zu begrüßen: So hielt man den linken Zeigefinger an die Stirn und verneigte sich ehrerbietig. Sigzil wusste beeindruckend viel über dieses Volk. Kaladin bemerkte, dass er manchmal wehmütig lächelte; vermutlich erinnerte er sich dann gerade an seine Reisen.


    Diese Einzelheiten waren zwar ganz interessant, aber besonders verblüfft war Kaladin von dem Umstand, dass die Stadt, über die er vor einigen Wochen in seinem Traum geflogen war, also tatsächlich existierte. Auch konnte er nicht mehr über die seltsame Schnelligkeit hinwegsehen, mit der seine Wunden verheilten. Mit ihm geschah gerade irgendetwas Merkwürdiges. Etwas Übernatürliches. Was war aber, wenn es damit in Zusammenhang stand, dass alle anderen um ihn herum regelmäßig wegstarben?


    Er kniete sich hin und durchsuchte die Taschen des Toten dort vor ihm. Das war eine Arbeit, der die anderen Brückenmänner 
     gern aus dem Weg gingen. Kugeln, Messer und andere nützliche Dinge wurden genommen. Persönliche Gegenstände wie unverbrannte Gebete wurden hingegen bei den Leichen gelassen. Er fand ein paar Zirkonstücke, die er in den Beutel legte.


    Vielleicht hatte Moasch ja Recht. Wenn sie dieses Geld hinausschmuggeln konnten, wären sie möglicherweise in der Lage, sich den Weg aus dem Lager freizukaufen. Das wäre auf alle Fälle besser als ein Kampf. Warum also beharrte er so sehr darauf, den Männern das Kämpfen beizubringen? Warum hatte er bisher nicht daran gedacht, sie heimlich in die Freiheit zu bringen?


    Er hatte Dallet und die anderen Soldaten aus seiner ursprünglichen Einheit in Amarams Armee verloren. Wollte er das wiedergutmachen, indem er eine neue Gruppe von Speermännern ausbildete? Ging es hier wirklich noch darum, die Männer, die er zu lieben gelernt hatte, zu retten? Oder wollte er nur sich selbst etwas beweisen?


    Seine Erfahrung sagte ihm, dass Männer, die nicht kämpfen konnten, in dieser Welt aus Krieg und Sturm im Nachteil waren. Vielleicht wäre es besser gewesen, sich davonzustehlen. Aber in Heimlichtuerei war er nicht geübt. Außerdem würde Sadeas Truppen hinter ihnen herschicken, wenn sie entwischten. Man würde sie wieder einfangen. Es gab keinen anderen Weg. Wenn die Brückenmänner frei sein oder bleiben wollten, dann mussten sie auch das Handwerk des Tötens erlernen.


    Er schloss die Augen und erinnerte sich an einen seiner Fluchtversuche, als er seinen Sklavenkameraden eine ganze Woche in Freiheit beschert hatte und sie sich in der Wildnis versteckt hatten. Doch schließlich hatten die Jäger seines Meisters sie aufgespürt. Damals hatte er Nalma verloren. Nichts davon hat etwas mit dem Versuch zu tun, diese Männer hier und jetzt zu retten, sagte Kaladin zu sich selbst. Und dazu brauche ich die Kugeln.


    Sigzil sprach noch immer über die Emuli. »Für sie«, sagte der Weltensänger gerade, »bedeutet es das Äußerste an Grobheit, einen Menschen unmittelbar zu schlagen. Sie führen ihre Kriege ganz anders als ihr Alethi. Das Schwert ist keine Waffe eines Anführers. Eine Hellebarde ist schon besser, dann kommt der Speer, und die besten Waffen sind Pfeil und Bogen.«


    Kaladin nahm eine Handvoll Himmelsstücke aus der Tasche eines Soldaten. Sie hatten sich in einem Beutel zusammen mit einem stark riechenden, schimmligen Stück Käse befunden. Er zog eine Grimasse, pflückte die Kugeln heraus und wusch sie in einer Pfütze.


    »Speere, die von Hellaugen benutzt werden?«, wunderte sich Drehy. »Das ist doch lächerlich.«


    »Warum denn?«, fragte Sigzil in beleidigtem Tonfall. »Ich finde die Art der Emuli interessant. In manchen Ländern wird es als ehrenrührig betrachtet, überhaupt zu kämpfen. Bei den Schin hast du zum Beispiel schon verloren, wenn du gegen einen Mann kämpfen musst. Das Töten ist bestenfalls eine bestialische Art, Probleme zu lösen.«


    »Du wirst doch nicht wie Fels sein und dich weigern zu kämpfen, oder?«, fragte Narb, der dem Hornesser einen kaum verhüllten bösen Blick schenkte. Fels schnaubte verächtlich, drehte dem kleineren Mann den Rücken zu und kniete sich nieder, um etliche Stiefel in einen großen Sack zu stopfen.


    »Nein«, sagte Sigzil. »Ich glaube, wir stimmen ganz darin überein, dass alle anderen Methoden versagt haben. Vielleicht wenn mein Meister wüsste, dass ich noch lebe … aber nein. Das ist dumm. Ja, ich werde kämpfen. Und wenn ich es tun muss, dann scheint mir der Speer die beste Waffe zu sein, auch wenn ich ehrlich gesagt am liebsten noch mehr Raum zwischen mich und meinen Feind bringen würde.«


    Kaladin runzelte die Stirn. »Mit einem Bogen vielleicht?«


    Sigzil nickte. »In meinem Volk ist der Bogen eine edle Waffe.«


    »Kannst du damit umgehen?«


    »Leider nicht«, gab Sigzil zu. »Wenn ich es könnte, dann hätte ich das schon längst erwähnt.«


    Kaladin erhob sich, öffnete den Beutel und legte die neuen Kugeln zu den anderen. »Gab es Pfeile und Bögen bei den Leichen? «


    Die Männer sahen sich an, einige schüttelten den Kopf. Sturmverdammt, dachte Kaladin. Eine Idee war in ihm aufgekeimt, aber diese Reaktion hatte sie bereits wieder erstickt.


    »Nehmt ein paar von den Speeren, und legt sie zur Seite«, sagte er. »Wir brauchen sie zum Üben.«


    »Aber wir müssen sie abliefern«, sagte Malop.


    »Nicht, wenn wir sie nicht mit aus der Kluft nehmen«, erwiderte Kaladin. »Jedes Mal, wenn wir hier herunterkommen, zweigen wir ein paar Speere für uns ab. Es wird nicht lange dauern, bis wir genug zum Üben haben.«


    »Wie sollen wir sie herausschmuggeln, wenn es Zeit für die Flucht wird?«, fragte Teft und rieb sich das Kinn. »Hier unten nützen die Speere den Jungs doch gar nichts, wenn es zum Kampf kommt.«


    »Ich werde einen Weg finden, wie ich sie nach oben bringen kann«, sagte Kaladin.


    »So etwas sagst du in der letzten Zeit sehr oft«, bemerkte Narb.


    »Lass ihn in Ruhe, Narb«, wandte Moasch ein. »Er weiß schon, was er tut.«


    Kaladin blinzelte. Hatte Moasch ihn soeben verteidigt?


    Narb wurde rot. »Ich habe es nicht so gemeint, Kaladin. Ich wollte nur fragen, das ist alles.«


    »Ich verstehe. Es ist …« Kaladin verstummte, als Syl als gewundenes Band die Kluft hinabschwebte.


    Sie landete auf einem kleinen Vorsprung in der Felswand und nahm dann wieder ihre weibliche Gestalt an. »Ich habe 
     eine weitere Leichengruppe gefunden. Es sind hauptsächlich Parschendi.«


    »Irgendwelche Bögen?«, fragte Kaladin. Einige Brückenmänner sahen ihn mit offenem Mund an, bis sie bemerkten, dass er in die Luft starrte. Dann nickten sie einander wissend zu.


    »Ich glaube schon«, sagte Syl. »Sie liegen dort unten. Nicht weit entfernt.«


    Die Brückenmänner waren mit den Leichen fast fertig. »Sammelt alles ein«, sagte Kaladin. »Ich habe noch einen Beuteplatz gefunden. Wir müssen so viel wie möglich nehmen und einiges davon in einer Felsspalte verstecken, sodass es nicht fortgespült werden kann.«


    Die Brückenmänner hoben ihre Funde auf, warfen sich die Säcke über die Schultern, und jeder Mann nahm einen oder zwei Speere an sich. Schon wenige Augenblicke später gingen sie den feuchten Kluftboden entlang und folgten Syl. Sie kamen an Vorsprüngen in den uralten Felswänden vorbei, wo sich weiß gewaschene Knochen verfangen hatten und Hügel aus Oberschenkeln, Schienbeinen, Schädeln und Rippen bildeten, die mit Moos überzogen waren. Hier war nicht viel zu holen.


    Nach etwa einer Viertelstunde kamen sie zu dem Ort, den Syl gefunden hatte. Eine verstreute Gruppe von Parschendi lag in Haufen auf dem Boden, und hier und da fand sich ein blau gekleideter Alethi unter ihnen. Kaladin kniete sich neben einen der menschlichen Leichname. Er erkannte Dalinar Kholins stilisiertes Glyphenpaar, das auf den Mantel gestickt war. Warum hatte Dalinars Armee an Sadeas’ Schlacht teilgenommen? Was hatte sich verändert?


    Kaladin bedeutete den Männern, sie sollten die Alethi ausplündern, während er zu einer der Parschendi-Leichen hinüberging. Sie war wesentlich frischer als die Alethi. Für gewöhnlich fanden sie hier unten kaum halb so viele Parschendi wie Alethi. Es waren nicht nur weniger in jeder Schlacht, sondern sie stürzten auch seltener in die Klüfte. Überdies vermutete 
     Sigzil, dass ihre Körper fester und schwerer als die der Menschen waren. Daher wurden sie auch nicht so leicht weggespült.


    Kaladin rollte den Körper auf die Seite. Dieser Handlung folgte ein plötzliches Zischen aus der Gruppe der Brückenmänner, die sich hinter ihm befand. Kaladin drehte sich um und sah, wie sich Schen gerade auf eine selten leidenschaftliche Weise vordrängte.


    Teft bewegte sich schnell. Er packte Schen von hinten und nahm ihn in einen Würgegriff. Die anderen Brückenmänner standen verblüfft da, aber einige nahmen reflexartig ihre Kampfstellung ein.


    Schen kämpfte kaum gegen Tefts Griff an. Der Parscher sah anders aus als seine toten Vettern. Aus der Nähe waren die Unterschiede noch viel deutlicher zu erkennen. Wie die meisten Parscher war auch Schen klein und ein wenig untersetzt. Kräftig, aber nicht bedrohlich. Der Leichnam zu Kaladins Füßen jedoch schien muskulös und hatte eine Statur wie ein Hornesser. Er war mindestens so groß wie Kaladin, in den Schultern aber breiter. Sowohl er als auch Schen hatten eine marmorierte Haut, doch der Parschendi hatte zudem auch noch diese dunkelroten Auswüchse, die Kopf, Brust, Arme und Beine wie eine Rüstung umgaben.


    »Lass ihn los«, sagte Kaladin neugierig.


    Teft sah ihn an und gehorchte widerstrebend. Schen stolperte über den unebenen Boden und drückte Kaladin sanft, aber bestimmt von dem Leichnam weg. Dann stellte sich Schen vor ihn, als wollte er Kaladin abschrecken.


    »Das hat er schon einmal getan«, sagte Fels und trat neben Kaladin. »Als Lopen und ich ihn mit auf Beutezug genommen haben.«


    »Er beschützt die Parschendi-Leichen«, fügte Lopen hinzu. »Ich glaube, am liebsten würde er jeden, der eine von ihnen bewegt, hundertmal erstechen.«


    »So sind sie alle«, sagte Sigzil von hinten.


    Kaladin drehte sich um und hob eine Braue.


    »Die Parscher-Arbeiter«, erklärte Sigzil. »Sie dürfen sich um ihre Toten selbst kümmern; das ist eine der wenigen Sachen, bei denen sie auch große Leidenschaft zeigen. Sie werden nämlich wütend, wenn jemand anders die Körper anfasst. Sie wickeln sie in Leinen, tragen sie in die Wildnis hinaus und legen sie auf Felsplatten.«


    Kaladin sah Schen an. Ich frage mich, ob …


    »Durchsucht die Parschendi«, sagte Kaladin zu seinen Männern. »Teft, du musst Schen vielleicht die ganze Zeit über festhalten. Ich darf es auf keinen Fall zulassen, dass er uns davon abhält.«


    Teft warf Kaladin einen leidvollen Blick zu; er war noch immer der Meinung, sie sollten Schen am besten in die vorderste Brückenreihe stellen und dort einfach sterben lassen. Aber er gehorchte, drückte Schen beiseite und hielt ihn zusammen mit Moasch fest.


    »Und, Männer, seid respektvoll zu den Toten«, wies Kaladin sie an.


    »Das sind doch nur Parscher!«, wandte Leyten ein.


    »Ich weiß«, erwiderte Kaladin. »Aber es würde Schen stören. Er ist einer von uns, also sollten wir ihn so wenig wie möglich reizen.«


    Widerstrebend senkte der Parscher die Arme und ließ zu, dass Teft und Moasch ihn beiseitezerrten. Er schien aufgegeben zu haben. Parscher waren langsame Denker. Wie viel von alldem verstand Schen überhaupt?


    »Wolltest du nicht einen Bogen finden?«, fragte Sigzil, der sich niedergekniet hatte und soeben einen gehörnten Parschendi-Kurzbogen unter einem der Leichname hervorzog. »Leider ist die Sehne nicht mehr vorhanden.«


    »Der hier hat noch eine in seinem Beutel«, sagte Kärtel und zog etwas aus dem Hüftbeutel eines anderen Parschendi. »Sie könnte noch gut sein.«


    Kaladin nahm sowohl die Waffe als auch die Sehne entgegen. »Weiß jemand, wie man damit umgeht?«


    Die Brückenmänner sahen einander an. Bögen waren bei der Jagd auf die meisten Schalentiere nutzlos; Schleudern waren wesentlich besser dazu geeignet. Eigentlich diente ein Bogen nur dazu, andere Menschen zu töten. Kaladin sah Teft an, der den Kopf schüttelte. Er war nicht am Bogen ausgebildet worden – und Kaladin auch nicht.


    »Ist ganz einfach«, sagte Fels, während er eine weitere Parschendi-Leiche auf die Seite rollte. »Du legst einen Pfeil ein und hältst ihn von dir weg. Dann ziehst du ganz fest an der Sehne – und lässt los.«


    »Ich bezweifle, dass es so leicht sein wird«, sagte Kaladin.


    »Wir haben kaum genug Zeit, die Jungs am Speer auszubilden, Kaladin«, erwiderte Teft. »Willst du ihnen etwa auch noch den Umgang mit dem Bogen beibringen? Und das ohne einen Lehrer, der diese Waffe beherrscht?«


    Darauf gab Kaladin keine Antwort. Er steckte Bogen und Sehne in seinen Sack, legte ein paar Pfeile dazu und half dann den anderen. Eine Stunde später marschierten sie durch die Kluft auf die Leiter zu. Ihre Fackeln würden bald erlöschen und flackerten schon heftig, während die Abenddämmerung herannahte. Je dunkler es wurde, desto unangenehmer war es in den Klüften. Die Schatten wurden tiefer, und ferne Laute wie tropfendes Wasser, fallende Steine oder heulender Wind nahmen eine bedrohlichere Qualität an. Kaladin umrundete eine Biegung, und eine Gruppe vielbeiniger Kremlinge huschte über die Wand und verschwand in einer Felsspalte.


    Die Männer führten ihre Gespräche nur noch leise, und Kaladin nahm nicht an ihnen teil. Gelegentlich warf er einen Blick über die Schulter auf Schen. Der schweigende Parscher ging mit gesenktem Kopf. Das Ausplündern der Parschendi hatte ihn ernsthaft durcheinandergebracht.


    Das kann ich gebrauchen, dachte Kaladin. Aber wage ich es auch? Es wäre ein Risiko. Und zwar ein großes Risiko. Er war schon einmal verurteilt worden, weil er das Gleichgewicht der Kluftschlachten gestört hatte.


    Zuerst die Kugeln, dachte er. Wenn es ihm gelang, sie herauszuschmuggeln, würde dies doch bedeuten, dass er auch andere Gegenstände mit aus den Klüften nehmen konnte. Schließlich sah er hoch oben einen Schatten, der die Kluft überspannte. Sie hatten die erste der dauerhaften Brücken erreicht. Kaladin ging zusammen mit den anderen noch ein wenig weiter, bis sie eine Stelle erreichten, wo der Kluftboden anstieg und dem Plateau etwas näher kam.


    Hier blieb er stehen. Die Brückenmänner versammelten sich um ihn herum.


    »Sigzil«, sagte Kaladin und deutete mit dem Finger auf ihn, »Du weißt etwas über Pfeil und Bogen. Wie schwer ist es deiner Meinung nach, die Brücke dort oben mit einem Pfeil zu treffen?«


    »Ich habe zwar hin und wieder einen Bogen in der Hand gehalten, Kaladin, aber ich würde mich nicht gerade als Fachmann bezeichnen. Ich kann mir aber vorstellen, dass es nicht allzu schwer ist. Die Entfernung beträgt ungefähr fünfzig Fuß, oder?«


    »Was soll das?«, fragte Moasch.


    Kaladin holte den Beutel mit den Kugeln hervor und hob eine Braue. »Wir binden diesen kleinen Sack an einen Pfeil und schießen ihn hoch, sodass er in der Unterseite der Brücke stecken bleibt. Wenn wir wieder einen Brückenlauf machen, bleiben Lopen und Dabbid zurück und holen in der Nähe dieser Brücke etwas zu trinken. Sie greifen dann einfach unter das Holz und ziehen den Pfeil heraus. Und wir haben die Kugeln. «


    Teft stieß einen Pfiff aus. »Raffiniert.«


    »Dann könnten wir ja alle Kugeln für uns behalten«, sagte Moasch eifrig. »Auch die …«


    »Nein«, erwiderte Kaladin fest. »Die wertloseren sind schon gefährlich genug; die Leute werden sich fragen, woher Brückenmänner plötzlich so viel Geld haben.« Er würde bei verschiedenen Apotheken Vorräte kaufen müssen und auf diese Weise ihren Reichtum verschleiern.


    Moasch wirkte enttäuscht, aber die anderen Brückenmänner waren ganz begeistert. »Wer will es versuchen?«, fragte Kaladin. »Vielleicht sollten wir zunächst ein paar Übungsschüsse abfeuern und es dann erst mit dem Beutel versuchen. Sigzil?«


    »Ich weiß nicht, ob ich mir das zutraue«, sagte Sigzil. »Vielleicht solltest du es versuchen, Teft.«


    Teft rieb sich das Kinn. »Sicher. Wie schwer kann das schon sein?«


    »Wie schwer?«, fragte Fels plötzlich.


    Kaladin warf einen Blick zur Seite, Fels stand im hinteren Teil der Gruppe, aber aufgrund seiner Größe war er leicht zu erkennen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Wie schwer, Teft?«, sagte er noch einmal. »Fünfzig Fuß ist nicht weit, aber es ist trotzdem kein einfacher Schuss. Und dazu noch mit einem Beutel voller schwerer Kugeln am Pfeil? Ha! Außerdem musst du den Pfeil an den Rand schießen, damit Lopen an ihn herankommen kann. Wenn du es versaust, verlieren wir vielleicht alle Kugeln. Und was ist, wenn die Späher in der Nähe der Brücke plötzlich einen Pfeil aus der Kluft fliegen sehen? Das müsste sie doch wohl misstrauisch machen, oder?«


    Kaladin sah den Hornesser an. Ist ganz einfach, dachte er. Hältst ihn von dir weg … und lässt los …


    »Ich glaube, wir müssen dieses Risiko eingehen«, sagte Kaladin und beobachtete Fels aus den Augenwinkeln heraus. »Ohne diese Kugeln werden die Verwundeten sterben.«


    »Wir könnten bis zum nächsten Brückenlauf warten«, schlug Teft vor. »Wir schlingen ein Seil um die Brücke und werfen 
     es hinunter, und beim nächsten Mal binden wir den Beutel daran fest …«


    »Ein fünfzig Fuß langes Seil?«, fragte Kaladin. »Es würde schon zu dem Zeitpunkt alle Aufmerksamkeit auf uns lenken, wenn wir es kaufen.«


    »Nein«, wandte Lopen ein. »Ich hab einen Vetter, der in einem Laden arbeitet, wo Seile verkauft werden. Mit ein bisschen Geld bekomme ich da ganz leicht eines.«


    »Vielleicht hast du Recht«, sagte Kaladin. »Aber dann müssen wir es noch immer verstecken und in die Kluft werfen, ohne dass jemand es sieht. Und dann hängt es einige Tage lang dort. Es würde auf alle Fälle bemerkt werden.«


    Die anderen nickten. Fels schien es unbehaglich zumute zu sein. Seufzend nahm Kaladin den Bogen und mehrere Pfeile heraus. »Wir müssen es versuchen. Teft, willst du nicht …«


    »Bei Kali’kalins Geist«, murmelte Fels. »Komm, gib mir den Bogen.« Er bahnte sich einen Weg durch die Gruppe der Brückenmänner und nahm den Bogen von Kaladin entgegen. Kaladin verbarg ein Grinsen.


    Fels blickte nach oben und schätzte die Distanz in dem schwächer werdenden Licht ab. Er legte den Pfeil in die Sehne und streckte die Hand aus. Dann richtete er den Bogen auf das Innere der Kluft aus und schoss. Der Pfeil flog schnell und prallte gegen eine Felswand.


    Fels nickte langsam und deutete dann auf Kaladins Beutel. »Wir nehmen nur fünf Kugeln«, sagte Fels. »Sonst wird es zu schwer. Ist sogar schon verrückt, es mit fünf zu versuchen. Luftkranke Flachländer.«


    Kaladin lächelte, zählte fünf Saphirmark ab – das war etwa das Zweieinhalbfache des Monatslohns eines Brückenmannes – und legte sie in einen Reservebeutel. Diesen gab er Fels, der nun ein Messer hervorzog und eine Kerbe in das Holz des Pfeils nahe der Spitze schnitt.


    Narb verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die bemooste Felswand. »Weißt du, dass das Diebstahl ist?«


    »Ja«, sagte Kaladin und sah Fels zu. »Und ich fühle mich dabei gar nicht schlecht. Du etwa?«


    »Überhaupt nicht«, meinte Narb grinsend. »Wenn jemand versucht, dich in den Tod zu schicken, darf er wohl kaum erwarten, dass du ihm treu ergeben bist. Aber falls jemand zu Gaz gehen sollte …«


    Plötzlich wurden die anderen Brückenmänner nervös, und mehr als nur ein Augenpaar richtete sich auf Schen, obwohl Kaladin deutlich erkannte, dass Narb dabei gar nicht an den Parscher dachte. Wenn einer der Brückenmänner die anderen verriet, konnte er auf eine Belohnung hoffen.


    »Vielleicht sollten wir eine Wache aufstellen«, schlug Drehy vor. »Damit sich niemand wegschleicht und mit Gaz spricht.«


    »So was machen wir nicht«, erwiderte Kaladin. »Was sollten wir denn tun? Uns in der Baracke einsperren und den anderen so sehr misstrauen, dass wir gar nichts mehr hinbekommen? « Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist bloß eine zusätzliche Gefahr. Sie liegt zwar durchaus nahe, aber wir dürfen keine Kraft damit vergeuden, uns gegenseitig auszuspionieren. Also machen wir weiter wie bisher.«


    Narb schien jedoch nicht überzeugt zu sein.


    »Wir sind Brücke Vier«, sagte Kaladin entschieden. »Gemeinsam haben wir dem Tod ins Auge gesehen. Wir müssen einander vertrauen. Man kann doch nicht mit der Befürchtung in die Schlacht laufen, der andere könnte plötzlich die Seiten wechseln.« Er sah jeden Einzelnen an. »Ich vertraue euch. Euch allen. Wir werden es durchziehen, und zwar zusammen. «


    Einige nickten; Narb schien besänftigt zu sein. Fels war mit seiner Schnitzerei fertig und band den Beutel am Schaft des Pfeils fest.


    Syl saß noch immer auf Kaladins Schulter. »Willst du, dass ich die anderen im Auge behalte? Soll ich dafür sorgen, dass niemand das tut, was er nach Narbs Meinung tun könnte?«


    Kaladin zögerte, dann nickte er. Es war besser so. Allerdings wollte er nicht, dass die Männer dies ebenfalls dachten.


    Fels legte den Bogen ein und überprüfte das Gewicht. »Fast unmöglicher Schuss«, beschwerte er sich. Dann spannte er die Sehne, zog sie bis an sein Kinn und stellte sich unmittelbar unter die Brücke. Der kleine Beutel hing nach unten und baumelte gegen das Holz des Pfeils. Die Brückenmänner hielten den Atem an.


    Fels schoss. Der Pfeil flog die Kluft hoch und war so schnell, dass man ihm kaum mit dem Blick folgen konnte. Ein schwaches Geräusch zeigte an, dass der Pfeil das Holz getroffen hatte. Kaladin wagte kaum zu atmen, aber der Pfeil fiel nicht wieder herunter. Er steckte dort oben am rechten Rand der Brücke fest, wo er gut erreichbar war; die wertvollen Kugeln hingen von ihm herunter.


    Kaladin klopfte Fels auf die Schulter, während ihn die Brückenmänner bejubelten.


    Fels sah Kaladin an. »Ich werde den Bogen nie im Kampf benutzen. Das musst du wissen.«


    »Ich verspreche dir, dass ich das auch nicht von dir verlangen werde«, sagte Kaladin. »Ich nehme dich gern, wenn du es willst, aber ich werde dich nicht dazu zwingen.«


    »Ich werde nicht kämpfen«, sagte Fels. »Das ist nicht mein Platz.« Er blickte zu den Kugeln hinauf und lächelte schwach. »Aber auf die Brücke zu schießen, das ist in Ordnung.«


    »Wo hast du das gelernt?«, wollte Kaladin wissen.


    »Ist ein Geheimnis«, antwortete Fels mit großer Bestimmtheit. »Nimm den Bogen. Ich will ihn nie mehr in den Händen haben.«


    »In Ordnung«, sagte Kaladin und ergriff die Waffe. »Aber ich kann dir nicht versprechen, dass du ihn nie mehr bekommen 
     wirst. Vielleicht sind irgendwann noch ein paar Schüsse notwendig.« Er sah Lopen an. »Glaubst du wirklich, du kannst ein Seil kaufen, ohne dass es jemand bemerkt?«


    Lässig lehnte sich Lopen gegen die Felswand. »Mein Vetter hat mich noch nie im Stich gelassen.«


    »Wie viele Vettern hast du eigentlich?«, fragte der ohrlose Jaks.


    »Ein Mann kann nie genug Vettern haben«, erwiderte Lopen.


    »Wir brauchen ein Seil«, sagte Kaladin, als sich der Plan in seinem Kopf allmählich entwickelte. »Mach es so, Lopen. Von oben werde ich ein paar Kugeln zur Bezahlung nehmen.«

  


  
    

    20


    DIESES STURMVERDAMMTE BUCH
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      »Das Licht weicht so weit davon. Der Sturm hört nie mehr auf. Ich bin zerbrochen, und alle um mich herum sind gestorben. Ich weine um das Ende aller Dinge. Er hat gewonnen. Oh, er hat uns geschlagen.«


      
        Datiert Palahakev 1173, sechzehn Sekunden vor dem Tod. Person: ein thaylenischer Seemann.

      

    


    Dalinar kämpfte, die Erregung pulsierte in ihm, und er schwang seine Splitterklinge von Galanters Rücken aus. Um ihn herum fielen die Parschendi mit schwarz verbrannten Augen.


    Sie stürmten paarweise auf ihn zu; immer versuchten sie ihn in einem anderen Winkel zu treffen; sie hielten ihn in Anspannung und hofften, ihm dadurch die Orientierung zu nehmen. Wenn ein Paar gegen ihn anrennen konnte, während er abgelenkt war, bestand die Gefahr, dass er aus dem Sattel gestoßen wurde. Die Äxte und Streitkolben der Parschendi konnten, wenn sie wiederholt geschwungen wurden, sogar einen Splitterpanzer durchbrechen. Das war eine sehr kostspielige Taktik; überall um Dalinar herum lagen bereits die Leichen. 
     Aber im Kampf gegen einen Splitterträger erschien jede Taktik kostspielig.


    Dalinar hielt Galanter in Bewegung, tänzelte von einer Seite zur anderen und schwang sein Schwert mit weit ausholenden Bewegungen. Er hielt sich knapp vor der Reihe seiner Männer. Ein Splitterträger brauchte schließlich Platz zum Kämpfen; die Klingen waren so lang, dass die Gefahr bestand, die eigenen Gefährten zu treffen. Seine Ehrengarde würde nur dann zu ihm aufrücken, wenn er stürzte oder in ernsthafte Schwierigkeiten geriet.


    Die Erregung verlieh ihm Kraft. Die Schwäche und Übelkeit, die ihn vor einigen Wochen auf dem Schlachtfeld überfallen hatte, hatte er bisher nicht wieder verspürt. Vielleicht hatte er sich ja umsonst Sorgen gemacht.


    Er wendete Galanter gerade noch rechtzeitig und sah, wie zwei Parschendi-Paare von hinten mit leisem Gesang auf ihn zukamen. Er dirigierte sein Pferd mit den Knien, schwang seine Klinge mit höchster Beherrschung, durchschnitt die Hälse von zwei Parschendi und den Arm eines dritten. Die Augen der ersten beiden brannten schwarz, dann brachen die Angreifer zusammen. Der dritte ließ die Waffe fallen. Seine Hand war plötzlich leblos geworden und sackte herunter; all seine Nerven waren durchtrennt.


    Das vierte Mitglied dieser Einheit taumelte davon und warf Dalinar dabei finstere Blicke zu. Es war einer der Parschendi, die keinen Bart trugen, und an seinem Gesicht schien etwas Seltsames zu sein. Die Umrisse der Wangen wirkten ein wenig ungewöhnlich …


    War das eine Frau?, dachte Dalinar verblüfft. Das ist doch unmöglich. Oder?


    Hinter ihm stießen seine Soldaten Jubelrufe aus, als sich eine große Anzahl von Parschendi zurückzog, um sich neu zu formieren. Dalinar senkte seine Splitterklinge. Das Metall glitzerte; Ruhmessprengsel zuckten in der Luft um ihn herum. Es 
     gab noch einen weiteren Grund, warum er vor seinen Männern blieb. Ein Splitterträger war nicht nur eine zerstörerische Macht; er war auch eine Quelle der Zuversicht und Inspiration. Die Männer kämpften heftiger, wenn sie sahen, dass ihr Herr einen Feind nach dem anderen fällte. Splitterträger konnten das Schlachtenglück wenden.


    Da die Parschendi für den Augenblick überwunden waren, kletterte Dalinar von Galanter herunter und sprang auf die Felsen. Überall lagen unblutige Leichen herum, aber als er sich der Stelle näherte, wo seine Männer gekämpft hatten, bemerkte er orange-rotes Blut auf den Steinen. Kremlinge huschten über den Boden, leckten die Flüssigkeit auf, und Schmerzsprengsel zuckten zwischen ihnen. Verwundete Parschendi starrten in den Himmel hinauf. Ihre Gesichter stellten Masken der Qual dar, und leise sangen sie sich bewegende Lieder vor. Oft war es kaum mehr als ein Flüstern. Niemals schrien sie, wenn sie starben.


    Dalinar spürte, wie die Erregung verebbte, als er zu seiner Ehrengarde trat. »Sie kommen zu nahe an Galanter heran«, sagte Dalinar zu Teleb und übergab ihm die Zügel. Das Fell des massigen Ryschadium-Pferdes war von schaumigem Schweiß bedeckt. »Ich will ihn nicht in Gefahr bringen. Einer der Männer soll ihn zu den hinteren Reihen zurückbringen.«


    Teleb nickte und winkte einen Soldaten herbei. Dalinar hob seine Splitterklinge und betrachtete das Schlachtfeld. Die Streitmacht der Parschendi formierte sich neu. Wie immer standen die Zwei-Mann-Gruppen im Mittelpunkt ihrer Strategie. Jedes Paar hatte verschiedene Waffen, und oft war der eine sauber rasiert, während der andere einen Bart mit eingewobenen Edelsteinen trug. Seine Gelehrten hatten angedeutet, dass es sich dabei um eine Art von primitivem Meister-Lehrling-Verhältnis handeln könnte.


    Dalinar suchte in den rasierten Gesichtern nach Anzeichen von Bartstoppeln. Es gab aber keine, und zahlreiche trugen 
     schwache weibliche Züge. Waren diejenigen ohne Bart vielleicht allesamt Frauen? Sie schienen keine Brüste zu haben, und ihr Körperbau entsprach ganz dem der Männer, aber es war durchaus möglich, dass die seltsamen Parschendi-Rüstungen eine Menge verdeckten. Die bartlosen schienen um wenige Zoll kleiner als die anderen zu sein, und die Gesichter … Je länger er sie ansah, desto wahrscheinlicher wurde es für ihn. Waren die Paare vielleicht Mann und Frau, die gemeinsam kämpften? Das schien ihm ein seltsam faszinierender Gedanke zu sein. Konnte es denn möglich sein, dass in den ganzen sechs Jahren, die der Krieg nun schon dauerte, noch niemand auf die Idee gekommen war, das Geschlecht der Kämpfer zu erforschen?


    Ja. Die umkämpften Plateaus lagen so weit draußen, und nie brachte jemand Parschendi-Leichen mit ins Lager. Es wurden nur jeweils Männer abkommandiert, die den Gefallenen die Edelsteine aus den Bärten und ebenso die Waffen abnahmen. Seit Gavilars Tod war kaum ein Versuch unternommen worden, die Parschendi zu studieren. Alle wollten sie nur tot sehen, und wenn es etwas gab, was die Alethi wirklich konnten, dann war es das Töten.


    Du solltest sie jetzt ebenfalls töten, dachte er, und nicht etwa ihre Kultur analysieren. Aber er beschloss, dass seine Soldaten einige Leichen für die Gelehrten mitnehmen sollten.


    Er lief zu einem anderen Abschnitt des Schlachtfeldes, hielt die Splitterklinge mit beiden Händen vor sich und vergewisserte sich immer wieder, dass er seinen Soldaten nicht davonlief. Im Süden sah er Adolins Banner, als dieser seine eigene Division gegen die dortigen Parschendi führte. In letzter Zeit war ihm der Junge ungewöhnlich reserviert erschienen. Es hatte ihn wohl nachdenklich gemacht, dass er sich bei Sadeas geirrt hatte.


    Im Westen flatterte stolz Sadeas’ Banner, dessen Streitkräfte die Parschendi von dem Kokon fernhielten. Wie so oft war er 
     als Erster angekommen und hatte die Parschendi in Kämpfe verwickelt, bis auch Dalinars Soldaten eingetroffen waren. Dalinar hatte überlegt, ob es sinnvoll war, das Edelsteinherz sofort herauszuschneiden, damit sich die Alethi zurückziehen konnten, aber warum sollte die Schlacht eigentlich so schnell enden? Er und Sadeas betrachteten es als wesentlichen Bestandteil ihrer Allianz, so viele Parschendi wie möglich zu vernichten.


    Je mehr sie töteten, desto rascher endete auch dieser Krieg. Bisher ging Dalinars Plan auf. Die beiden Armeen ergänzten sich gut. Dalinars Angriffe waren zu langsam gewesen, was es den Parschendi erlaubt hatte, sich jedes Mal vorteilhaft in Stellung zu bringen. Sadeas war schnell – vor allem, weil er jetzt etliche Männer im Lager zurücklassen konnte und daher noch geschwinder vorankam. Und er war sehr geschickt darin, die Soldaten zum Kampf auf die Plateaus zu bringen. Aber seine Männer waren nicht so gut ausgebildet wie die von Dalinar. Wenn also Sadeas als Erster eintraf und so lange durchhielt, bis Dalinar seine Männer ebenfalls über die Kluft geschickt hatte, dann wirkten seine bestens ausgebildeten Soldaten – und sein überragendes Splitterschwert – wie ein Hammer, der die Parschendi auf Sadeas’ Amboss zerschmetterte.


    Dennoch war es keineswegs leicht. Die Parschendi kämpften wie die Kluftteufel.


    Dalinar warf sich gegen sie, schwang sein Schwert und schlachtete die Parschendi zu allen Seiten ab. Unwillkürlich empfand er einen widerwilligen Respekt vor ihnen. Nur wenige Menschen wagten es, einen Splitterträger unmittelbar anzugreifen – zumindest nicht ohne eine ganze Armee im Rücken, die unbarmherzig nach vorn drängte.


    Diese Parschendi waren äußerst tapfer. Dalinar wirbelte herum, schlug aus, und die Erregung des Kampfes nahm wieder in ihm zu. Bei einem gewöhnlichen Schwert bemühte sich der Kämpfer, seine Schläge genau zu kontrollieren und sich 
     nicht von dem Schwung der Waffe aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. Deshalb waren rasche, schnelle Stöße in kleinem Radius notwendig. Doch bei einer Splitterklinge verhielt es sich anders. Sie hatte zwar eine gewaltige Wirkung, war dafür aber bemerkenswert leicht. Sie führte kein Eigenleben. Wenn man mit ihr traf, fühlte es sich fast so an, als gleite die Klinge allein durch Luft. Darüber hinaus war es notwendig, sie immerzu in Bewegung zu halten.


    Vier Parschendi warfen sich ihm gleichzeitig entgegen. Sie schienen zu wissen, dass die beste Möglichkeit, ihn zu Fall zu bringen, darin bestand, ihn von allen Seiten einzukesseln. Wenn sie zu nahe an ihn herankamen, machten ihm die Länge seines Schwertgriffes sowie die Art seiner Rüstung das Kämpfen schwer. Dalinar drehte sich rasch mit der ausgestreckten Klinge in Hüfthöhe um sich selbst und bemerkte den Tod der Parschendi vorwiegend an dem leichten Ziehen in der Klinge, während sie durch die Brustkörbe glitt. Er erwischte alle vier, und eine Welle der Befriedigung überspülte ihn. Auf sie folgte sofort ein starkes Gefühl der Übelkeit.


    Verdammnis!, dachte er. Nicht schon wieder! Er wandte sich einer anderen Gruppe von Parschendi zu, während die Augen der Toten ausbrannten und rauchten.


    Dann warf er sich in einen neuen Angriff, schwang die Klinge über dem Kopf und ließ sie fallen. Sechs Parschendi starben. Er spürte einen Stachel des Bedauerns und war von seiner Erregung unangenehm berührt. Gewiss verdienten diese Parschendi – diese Soldaten – seinen Respekt, und er sollte sich auf keinen Fall darüber freuen, sie getötet zu haben.


    Er erinnerte sich an die Zeiten, in denen die Erregung am stärksten gewesen war. Damals hatte er zusammen mit Gavilar die Großprinzen unterjocht, die Veden zurückgeschlagen, gegen die Herdazianer gekämpft und die Akak Reschi vernichtet. Einmal hatte ihn die Kampfeslust beinahe dazu gebracht, Gavilar selbst anzugreifen. Dalinar erinnerte sich 
     an sein Gefühl der Eifersucht an jenem Tag vor etwa zehn Jahren, als der Drang, gegen Gavilar zu kämpfen – den einzigen würdigen Gegner, den er entdeckte, und zugleich jenen Mann, der Navanis Hand errungen hatte –, ihn beinahe verzehrt hätte.


    Seine Ehrengarde stieß ein Freudengeheul aus, als die Feinde fielen. Er fühlte sich zwar leer, aber er klammerte sich an seine Erregung und hielt seine anderen Gefühle im Zaum. Er ließ es zu, dass die Erregung ihn durchpulste. Glücklicherweise verschwand die Übelkeit, was sehr gut war, denn eine weitere Parschendi-Gruppe stürmte nun von der Seite auf ihn zu. Er führte eine Windstand-Drehung aus, senkte die Schultern und folgte der Klinge mit seinem ganzen Gewicht.


    Er erwischte drei auf einen Streich, aber der vierte und letzte Parschendi drückte sich an seinen verwundeten Kameraden vorbei, kam in Dalinars Reichweite und schwang seinen Hammer. Seine Augen waren groß vor Wut und Entschlossenheit, aber er schrie und brüllte nicht. Sondern sang einfach weiter.


    Der Schlag traf Dalinars Helm. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen, aber der Panzer fing die größte Wucht des Schlages ab. Nur einige winzige spinnennetzartige Risse erschienen darauf. Dalinar sah, dass sie schwach erglühten und am Rande seines Blickfeldes Sturmlicht verströmten.


    Der Parschendi war ihm zu nahe gekommen. Dalinar senkte seine Klinge. Die Waffe wurde zu Nebel, als Dalinar den gepanzerten Arm hob und den nächsten Hammerschlag abblockte. Dann schwang er den anderen Arm und rammte die Faust in die Schulter des Parschendi. Der Schlag schleuderte den Mann zu Boden. Das Lied des Parschendi brach ab. Dalinar biss die Zähne zusammen, trat dem Mann gegen den Brustkorb und warf den Körper mindestens zwanzig Fuß durch die Luft. Er hatte gelernt, sich vor Parschendi, die nicht völlig kampfunfähig waren, in Acht zu nehmen.


    Dalinar senkte die Hände und rief erneut seine Splitterklinge herbei. Er fühlte sich wieder stark, und die Leidenschaft des Kampfes kehrte zurück. Ich sollte mich nicht schlecht fühlen, nur weil ich Parschendi umbringe, dachte er. Das ist ganz richtig so.


    Er hielt inne, da er etwas bemerkte. Was war das da drüben auf dem angrenzenden Plateau? Es sah doch aus wie …


    Wie eine zweite Parschendi-Armee.


    Einige seiner Spähergruppen schossen auf die Hauptkampflinien zu. Dalinar konnte sich bereits vorstellen, welche Nachrichten sie brachten. »Sturmvater!«, fluchte er und hielt seine Waffe hoch. »Gebt die Warnung weiter! Eine zweite Armee ist im Anmarsch!«


    Einige seiner Männer zerstreuten sich und führten seinen Befehl aus. Wir hätten es erwarten sollen, dachte Dalinar. Wir haben damit angefangen, zwei Armeen auf ein Plateau zu führen – und jetzt tun sie dasselbe.


    Aber das bedeutete, dass sie sich bisher selbst beschränkt hatten. Hatten sie das getan, weil sie erkannt hatten, dass es auf den Schlachtfeldern nur wenig Platz für Manöver gab? Oder ging es dabei um Geschwindigkeit? Nein, das ergab ja keinen Sinn. Die Alethi mussten sich mit ihren Brücken herumschlagen, die so etwas wie Engpässe für sie darstellten und sie umso langsamer werden ließen, je mehr Truppen sie mitführten. Aber die Parschendi konnten die Klüfte auch einfach überspringen. Warum also hatten sie bisher nicht all ihre Truppen mitgebracht?


    Verflucht sei das alles, dachte er verzweifelt. Wir wissen so wenig über sie!


    Er rammte seine Splitterklinge in den Fels neben sich, damit sie nicht wieder verschwand. Dann brüllte er Befehle. Seine Ehrengarde formierte sich um ihn herum, empfing Späher und schickte Läufer aus. Für kurze Zeit wurde er eher zu einem General als zu einer kämpfenden Vorhut.


    Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Schlachtentaktik geändert hatten. Manchmal war eine Armee wie ein riesiges Chull, das unbeirrt dahintrottete und nur langsam reagierte. Bevor seine Befehle ausgeführt werden konnten, hatten die Parschendi bereits mit der Überquerung der Kluft auf der Nordseite des Plateaus begonnen. Dort kämpfte Sadeas. Dalinar hatte keinen freien Blick auf ihn, und die Nachrichten der Späher kamen zu langsam herein.


    Er warf einen raschen Blick zur Seite, wo sich eine ansehnliche Felsformation erhob. Sie hatte unregelmäßige Flanken und sah ein wenig wie ein Stapel aus Hölzern aus. Er packte seine Splitterklinge mitten in einem der Berichte und rannte über den felsigen Boden, wobei er einige Steinknospen unter seinen gepanzerten Stiefeln zerquetschte. Die Kobaltgarde und die Boten folgten ihm rasch.


    In der Nähe der Felsformation warf Dalinar seine Waffe beiseite, woraufhin sie sich in Rauch auflöste. Er stürzte sich nach vorn, packte den Fels und kletterte hoch. Wenige Sekunden später wuchtete er sich auf die abgeflachte Spitze.


    Das Schlachtfeld erstreckte sich unter ihm. In der Mitte des Plateaus bildete die Parschendi-Armee eine Masse aus Rot und Schwarz und wurde nun auf zwei Seiten von den Alethi bedrängt. Sadeas’ Brückenmannschaften warteten unbeachtet auf einem westlich gelegenen Plateau, während die neue Streitmacht der Parschendi von Norden auf das Schlachtfeld zudrang.


    Sturmvater, wie gut sie springen können, dachte Dalinar, als er zusehen musste, wie die Parschendi die Schlucht mit mächtigen Sätzen überwanden. Sechs Jahre des Kämpfens hatten Dalinar gezeigt, dass menschliche Soldaten – besonders wenn sie in leichten Rüstungen steckten – schneller als die Parschendi-Truppen laufen konnten, solange die Strecke mehr als nur ein paar Dutzend Schritte ausmachte. Doch mit ihren stämmigen, kräftigen Beinen konnten die Parschendi noch viel weiter springen.


    Nicht ein einziger Parschendi verfehlte das Ziel bei der Überquerung der Kluft. Sie trabten darauf zu, fielen etwa zehn Schritte davor in einen schnellen Lauf und stürzten nach vorn. Die neue Armee schob sich nach Süden, unmittelbar auf Sadeas’ Männer zu. Dalinar hob die Hand gegen die helle Sonne und erkannte nun Sadeas’ persönliches Banner.


    Es lag unmittelbar im Weg der neuen Streitmacht. Er zog es für gewöhnlich vor, im hinteren Teil seiner Armee in einer sicheren Stellung zu bleiben. Doch jetzt wurde diese Position plötzlich zur Frontlinie, und Sadeas’ andere Truppenteile waren zu langsam, um rasch darauf reagieren zu können. Er hatte keinerlei Unterstützung.


    Sadeas!, dachte Dalinar und trat bis an den Rand der Erhöhung. Sein Umhang flatterte hinter ihm im Wind. Ich muss ihm meine Reserve-Speermänner schicken …


    Nein, sie würden zu langsam sein.


    Die Speermänner konnten ihn nicht rechtzeitig erreichen. Aber ein Reiter wäre dazu vielleicht in der Lage.


    »Galanter!«, brüllte Dalinar und stürzte sich von der Felsformation. Er fiel auf den Steinboden darunter; der Panzer fing den Aufprall ab, und der Stein zerbrach. Sturmlicht stieg um ihn herum auf und quoll aus seiner Rüstung. Die Beinschienen knackten leise.


    Galanter riss sich von seinen Aufpassern los und galoppierte auf Dalinars Ruf hin quer über die Felsen. Als das Pferd ihn erreicht hatte, packte Dalinar die Sattelgriffe und wuchtete sich in den Sattel. »Folgt mir, wenn ihr könnt!«, rief er seiner Ehrengarde zu, »und schickt auch einen Läufer zu meinem Sohn. Er befehligt jetzt unsere Armee!«


    Dalinar wendete Galanter und galoppierte am Rande des Schlachtfeldes entlang. Seine Wachen riefen nach ihren Pferden, aber sie hatten Schwierigkeiten, mit dem Ryschadium-Tier mitzuhalten.


    Dann sei es halt so.


    Rechts von Dalinar wurden die kämpfenden Soldaten zu einem verschwommenen Anblick. Er duckte sich tief in den Sattel hinein, und der Wind blies zischend über seinen Splitterpanzer. Er streckte die Hand aus und rief Eidbringer herbei. Das Schwert fiel dampfend und bereift in seine Hand, als er Galanter an der westlichen Spitze des Schlachtfeldes wendete. Die ursprüngliche Parschendi-Armee lag zwischen seiner Streitmacht und der von Sadeas. Er hatte keine Zeit, sie zu umrunden. Also holte Dalinar tief Luft und ritt mitten hindurch. Die Reihen waren gelichtet, was an der besonderen Kampftechnik der Parschendi liegen mochte.


    Galanter galoppierte durch ihre Mitte, die Parschendi gingen dem gewaltigen Hengst rasch aus dem Weg und fluchten dabei in ihrer melodischen Sprache. Die Hufe trommelten donnernd auf dem Fels; Dalinar trieb Galanter mit den Knien an. Sie mussten in vollem Schwung bleiben. Einige Parschendi, die ganz vorn gegen Sadeas’ Soldaten kämpften, drehten sich um und rannten auf ihn zu. Sie erkannten die Gelegenheit. Wenn Dalinar vom Pferd fiel, würde er allein dastehen, umzingelt von tausend Feinden.


    Dalinars Herz hämmerte, als er die Klinge ausstreckte und nach den Parschendi schlug, die ihm zu nahe kamen. Schon nach wenigen Minuten hatte er die nordwestliche Parschendi-Linie erreicht. Dort formierten sich seine Feinde jetzt, erhoben die Speere und rammten die Schäfte gegen den Boden.


    Verdammt, dachte Dalinar. Auf diese Weise hatten die Parschendi ihre Speere noch nie gegen schwere Kavallerie eingesetzt. Offenbar lernten sie allmählich dazu.


    Dalinar stürmte auf die Formation zu, wendete Galanter im letzten Augenblick und ritt nun parallel zur Speerwand der Parschendi. Er schwang seine Splitterklinge zur Seite, rasierte die Spitze ihrer Waffen ab und traf dabei auch einige Arme. Vor ihm löste sich ein Teil der Kampflinie allmählich auf. Dalinar holte tief Luft, lenkte Galanter mitten hinein und schnitt 
     weitere Speerspitzen ab. Eine prallte von seinem Schulterpanzer ab, und Galanter trug eine lange Fleischwunde an der linken Flanke davon.


    Ihr Schwung trieb sie voran; das Pferd trampelte die Parschendi nieder, und mit einem Wiehern brach Galanter genau dort aus der Linie der Parschendi hervor, wo Sadeas’ Hauptstreitmacht gegen den Feind kämpfte.


    Dalinars Herz schlug noch schneller. Er ritt so schnell an Sadeas’ Soldaten vorbei, dass sie vor seinem Blick verschwammen, und galoppierte auf die hinteren Reihen zu, wo ein rasendes, unorganisiertes Chaos auf die neuen Parschendi-Truppen zu reagieren versuchte. Männer schrien und starben; das Waldgrün der Alethi vermischte sich mit dem Schwarz und Rot der Parschendi.


    Da! Dalinar sah Sadeas’ Banner noch einen Augenblick lang flattern, bevor es niederging. Er sprang aus Galanters Sattel und traf auf den Felsboden. Das Pferd trabte zurück; offenbar verstand es. Seine Wunde sah aber schlimm aus, und Dalinar wollte es nicht in eine noch größere Gefahr bringen.


    Es war an der Zeit, dass das Schlachten abermals begann.


    Von der Seite drang er in die Parschendi-Truppen ein. Einige drehten sich um, und ein Ausdruck der Überraschung lag in ihren schwarzen Augen, die doch für gewöhnlich so teilnahmslos dreinblickten. Manchmal schienen die Parschendi äußerst fremdartig zu sein, aber ihre Gefühle waren doch allzu menschlich. Die Erregung nahm zu, und Dalinar zwang sie nicht nieder. Er brauchte sie auch viel zu sehr. Ein Verbündeter schwebte in Gefahr.


    Es war Zeit, den Schwarzdorn zu entfesseln.


    Dalinar drängte durch die Reihen der Parschendi. Er fällte die Feinde wie ein Mann, der nach dem Mahl die Krümel vom Tisch fegt. Hier gab es keine Beherrschung und Präzision mehr, kein vorsichtiges Taktieren einiger Einheiten mit der Ehrengarde im Rücken. Dies hier war ein voller Angriff mit 
     all der Macht und tödlichen Kraft eines lebenslangen Totschlägers, dessen Stärke von den Splittern befeuert wurde. Er war wie ein Sturm, durchtrennte Beine, Oberkörper, Arme, Hälse, tötete, tötete und tötete immer weiter. Er war ein Mahlstrom aus Tod und Stahl. Waffen prallten von seiner Rüstung ab und hinterließen winzige Risse. Er tötete Dutzende, blieb immer in Bewegung und erzwang sich den Weg bis zu der Stelle, wo Sadeas’ Banner gefallen war.


    Augen brannten, Schwerter blitzten vor dem Himmel, und die Parschendi sangen. Ihre Truppen stauten sich dort, wo sie auf Sadeas’ Linie trafen – der mangelnde Raum behinderte sie. Nicht aber Dalinar. Er musste nicht befürchten, Freunde niederzustrecken, und er musste auch nicht befürchten, dass sich seine Waffe in Fleisch oder Rüstungen festfressen könnte. Und wenn ihm Leichen im Weg lagen, dann durchhieb er sie eben. In das tote Fleisch schnitt die Klinge ebenso wie in Stahl oder Holz.


    Bald spritzte Parschendi-Blut hoch in die Luft, während er sich den Weg freihackte. Er fuhr mit der Klinge von der Schulter zur Seite, hin und her, drehte sich gelegentlich um und machte jene nieder, die ihn von hinten angriffen.


    Er stolperte über ein Stück grünes Tuch. Sadeas’ Banner! Dalinar wirbelte herum und suchte nach ihm. Hinter ihm erstreckte sich ein Pfad aus Leichen, über den vorsichtig weitere Parschendi traten, die ihn nicht aus dem Blick ließen. Doch links von ihm drehte sich kein einziger Parschendi zu ihm um.


    Sadeas!, dachte Dalinar, sprang den Parschendi dort in den Rücken und metzelte sie nieder. Er sah, dass etliche von ihnen im Kreis standen und auf etwas einschlugen, das vor ihnen lag. Etwas, aus dem Sturmlicht austrat.


    Daneben lag der große Hammer eines Splitterträgers; offenbar hatte Sadeas ihn dort fallen lassen. Dalinar sprang vor, warf sein Schwert beiseite und ergriff den Hammer. Er brüllte auf und rammte ihn geradewegs in die Gruppe, die sich vor 
     ihm befand. Dadurch schleuderte er ein Dutzend Parschendi aus dem Weg; dann drehte er sich um und hämmerte auf die andere Seite ein. Körper flogen in die Luft oder wurden nach hinten geworfen.


    Auf kurze Distanz war der Hammer besser als das Schwert, das nur einzelne Feinde getötet hätte, die dann zu Boden gesunken wären und ihm den nötigen Platz zum Kämpfen genommen hätten. Der Hammer jedoch schleuderte die Parschendi in alle Richtungen. Dalinar sprang in die Mitte des Bereichs, den er freigeräumt hatte, und stellte sich über den am Boden liegenden Sadeas. Nun rief er seine Klinge wieder herbei, schwang mit der anderen Hand weiterhin den Hammer und zerstreute so seine Feinde.


    Beim neunten Herzschlag rammte er den Hammer einem Parschendi mitten ins Gesicht und ließ ihn los, als Eidbringer sich in seiner Hand bildete. Sofort fiel er in die Windstellung und warf einen Blick nach unten. Aus einem Dutzend verschiedener Risse und Brüche in Sadeas’ Splitterpanzer drang Sturmlicht. Der Brustpanzer war vollkommen zerschmettert; schartige Metallstücke stachen daraus hervor und enthüllten die Uniform, die sich darunter befand. Strahlende Rauchwolken stiegen aus den Löchern aus.


    Dalinar hatte keine Zeit nachzusehen, ob er noch lebte. Nun waren gleich zwei Splitterträger in Reichweite der Parschendi, und sie stürzten sich auf Dalinar. Ein Krieger nach dem anderen fiel, als Dalinar sie mit langen Schwüngen abschlachtete und den Raum um sich herum schützte.


    Er konnte sie aber nicht alle aufhalten. Seine Rüstung trug Treffer davon. Hauptsächlich an den Armen und am Rücken. Der Panzer bekam Risse – wie ein Kristall unter zu großem Druck.


    Er schrie auf und streckte gleich vier Parschendi nieder, während ihn zwei weitere von hinten trafen und seine Rüstung erschüttert wurde. Er wirbelte herum, tötete einen der 
     beiden, doch der andere tänzelte außerhalb von Dalinars Reichweite. Dalinar keuchte, und wenn er sich sehr schnell bewegte, hinterließ er Spuren von blauem Sturmlicht in der Luft. Er fühlte sich wie ein blutendes Tier, das tausend verschiedene Jäger abwehren wollte, die nach ihm schnappten.


    Aber er war kein Chull, dessen einzige Verteidigung darin bestand, sich zu verstecken. Er tötete weiter, und die Erregung in ihm stieg zu neuen Höhen an. Er spürte die drohende Gefahr, die Möglichkeit des Unterliegens, und das steigerte seine Erregung noch. Fast erstickte er daran – sowie an der Freude, dem Vergnügen und dem Verlangen. Der Gefahr. Mehr und mehr Schläge drangen bis zu ihm durch; mehr und mehr Parschendi gelang es, sich unter seinem Schwert wegzuducken oder aus dem Weg zu springen.


    Er spürte einen Luftzug, der durch seinen Rückenpanzer ging. Kalt, furchtbar und äußerst erschreckend. Die Risse weiteten sich. Wenn der Brustpanzer brach …


    Er kreischte, fuhr mit seiner Klinge durch einen Parschendi, fällte den Mann, ohne die geringste Spur auf dessen Haut zu hinterlassen. Dalinar hob sein Schwert wieder, wirbelte herum und durchschnitt die Beine eines anderen Feindes. Sein Inneres glich einem Sturm aus Gefühlen, und unter dem Helm strömte ihm der Schweiß von der Stirn. Was würde mit der Alethi-Armee geschehen, wenn sowohl er als auch Sadeas hier fielen? Zwei tote Großprinzen in einer einzigen Schlacht, zwei Splitterpanzer und eine Splitterklinge verloren?


    Das durfte nicht geschehen. Hier würde er nicht sterben. Er wusste noch immer nicht, ob er eigentlich verrückt war oder doch nicht. Und er konnte nicht sterben, bevor er dies wusste!


    Plötzlich starb eine ganze Gruppe von Parschendi, die er nicht angegriffen hatte. Eine Gestalt in einem strahlend blauen Splitterpanzer brach durch sie hindurch. Adolin hielt seine gewaltige Splitterklinge mit nur einer Hand; das Metall glänzte. 
    


    Adolin holte wieder aus, und die Kobaltwache stürmte herbei und ergoss sich in die Bresche, die Adolin geschlagen hatte. Der Gesang der Parschendi veränderte sein Tempo, wurde rasend. Und dann wichen sie zurück, als mehr und mehr Truppen zu ihnen durchdrangen – einige in Grün, andere in Blau.


    Erschöpft kniete Dalinar nieder und ließ seine Klinge verschwinden. Seine Garde umgab ihn, und Adolins Armee überrannte die Parschendi und zwang sie weiter zurück. Nach wenigen Minuten war das Gebiet gesichert.


    Die Gefahr schien überstanden.


    »Vater«, sagte Adolin, kniete sich neben ihn und zog sich den Helm aus. Das blonde und schwarze Haar des jungen Mannes war zerzaust und schweißnass. »Bei allen Stürmen! Du hast mir Angst gemacht! Geht es dir gut?«


    Dalinar zog seinen Helm ebenfalls ab. Der Wind kühlte den Schweiß auf seinem feuchten Gesicht. Er holte tief Luft und nickte schließlich. »Du bist … genau zur rechten Zeit gekommen, mein Sohn.«


    Adolin half Dalinar auf die Beine. »Ich musste mich durch die ganze Parschendi-Armee schlagen. Ich will nicht respektlos erscheinen, Vater, aber warum bei allen Stürmen hast du das getan?«


    »Weil ich wusste, dass du mit der Armee zurechtkommen würdest, falls ich sterben sollte«, sagte Dalinar und klopfte seinem Sohn auf den Arm. Der Panzer klapperte.


    Adolin warf einen Blick auf die Rückseite von Dalinars Rüstung und riss die Augen auf.


    »Schlimm?«, fragte Dalinar.


    »Sie scheint nur noch von Spucke und Zwirn zusammengehalten zu werden«, sagte Adolin. »Aus dir tritt das Sturmlicht wie Wein aus einem Schlauch, den die Bogenschützen zum Üben benutzt haben.«


    Dalinar nickte seufzend. Sein Panzer fühlte sich bereits schwer und unbeweglich an. Vermutlich würde er ihn ausziehen 
     müssen, bevor sie ins Lager zurückkehrten, damit er nicht auf seinem Körper erstarrte.


    Neben ihm befreiten einige Soldaten Sadeas aus seiner Rüstung. Sie war so stark beschädigt, dass außer ein paar kleinen Wölkchen kein Sturmlicht mehr austrat. Sie konnte zwar repariert werden, aber das würde viel Geld kosten. Die Regeneration eines Splitterpanzers zerstörte zumeist die Edelsteine, aus denen er das Sturmlicht zog.


    Die Soldaten nahmen Sadeas den Helm ab, und erleichtert sah Dalinar, wie sein früherer Freund blinzelte. Er wirkte vielleicht etwas verwirrt, aber nicht lebensgefährlich verletzt. Er hatte eine tiefe Wunde am Oberschenkel, wo ihn einer der Parschendi mit dem Schwert erwischt hatte, und ein paar Kratzer an der Brust.


    Sadeas schaute zu Dalinar und Adolin hoch. Dalinar versteifte sich und erwartete eine Schuldzuweisung, denn das Ganze war nur geschehen, weil Dalinar darauf beharrt hatte, mit zwei Armeen auf demselben Plateau zu kämpfen. Das hatte die Parschendi dazu gebracht, selbst eine zweite Armee heranzuführen. Dalinar hätte Späher aufstellen und genau danach Ausschau halten müssen.


    Doch Sadeas grinste breit. »Sturmvater, war das knapp! Wie steht die Schlacht?«


    »Die Parschendi sind besiegt«, antwortete Adolin. »Die letzte Truppe, die Widerstand geleistet hat, war die um Euch herum. Unsere Männer schneiden in diesem Augenblick das Edelsteinherz aus dem Kokon. Der Tag gehört uns.«


    »Wir haben wieder gewonnen!«, sagte Sadeas triumphierend. »Dalinar, manchmal scheint dein seniles altes Hirn doch eine oder zwei gute Ideen auszuhecken!«


    »Wir sind aber gleichaltrig, Sadeas«, bemerkte Dalinar, als sich einige Boten näherten und Nachrichten vom Rest des Schlachtfeldes brachten.


    »Verbreitet die Nachricht, dass alle meine Soldaten heute Abend feiern werden, als ob sie Hellaugen wären!«, verkündete 
     Sadeas. Er lächelte, als ihm seine Männer auf die Beine halfen. Adolin nahm währenddessen die Berichte der Späher entgegen. Sadeas winkte die Männer weg, sobald er stand, denn er behauptete beharrlich, trotz seiner Wunde aus eigener Kraft stehen zu können. Dann rief er nach seinen Offizieren.


    Dalinar drehte sich um und wollte nach Galanter suchen. Jemand musste sich um die Wunde des Tieres kümmern. Doch Sadeas ergriff ihn am Arm.


    »Ich sollte jetzt eigentlich tot sein«, sagte Sadeas leise.


    »Vielleicht, ja.«


    »Ich habe nicht viel mitbekommen. Aber ich glaube doch gesehen zu haben, dass du allein warst. Wo blieb deine Ehrengarde? «


    »Ich musste sie zurücklassen«, sagte Dalinar. »Das war die einzige Möglichkeit, dich rechtzeitig zu erreichen.«


    Sadeas runzelte die Stirn. »Du bist ein schreckliches Risiko eingegangen, Dalinar. Warum?«


    »Man lässt seine Verbündeten nicht auf dem Schlachtfeld allein, es sei denn, man ist zu etwas anderem nicht mehr in der Lage. Das ist eine der Bestimmungen des Kodex.«


    Sadeas schüttelte den Kopf. »Dein Ehrgefühl wird dich eines Tages noch umbringen, Dalinar.« Er schien verwirrt zu sein. »Aber heute will ich mich darüber nicht beschweren!«


    »Wenn ich sterben muss«, sagte Dalinar, »dann will ich es in dem Gefühl tun, mein Leben richtig gelebt zu haben. Nicht das Ziel ist wichtig, sondern der Weg dorthin.«


    »Wieder einmal der Kodex?«


    »Nein. Der Weg der Könige.«


    »Dieses sturmverdammte Buch.«


    »Dieses sturmverdammte Buch hat dir heute das Leben gerettet, Sadeas«, sagte Dalinar. »Ich glaube, ich verstehe allmählich, was Gavilar darin gesehen hat.«


    Sadeas machte eine düstere Miene und warf einen Blick auf seine Rüstung, die in einzelnen Stücken neben ihm lag. Dann 
     schüttelte er den Kopf. »Vielleicht erlaube ich dir irgendwann einmal, mir zu erzählen, was du damit meinst. Ich würde dich gern wieder verstehen, alter Freund. Allmählich frage ich mich, ob ich das überhaupt jemals getan habe.« Er ließ Dalinars Arm los. »Jemand soll mir mein sturmverdammtes Pferd bringen! Wo sind meine Offiziere?«


    Dalinar ging und stieß bald auf einige Mitglieder seiner Garde, die sich bereits um Galanter kümmerten. Als er sich zu ihnen gesellte, bemerkte er voller Verblüffung, wie viele Leichen auf dem Felsboden lagen. Dort, wo er sich durch die Reihen der Parschendi gekämpft hatte, um an Sadeas heranzukommen, bildeten sie eine Linie, einen Pfad des Todes.


    Er schaute zu der Stelle zurück, wo er um Sadeas’ Leben gefochten hatte. Es waren Dutzende Tote. Vielleicht sogar noch viel mehr.


    Beim Blute meiner Väter, dachte Dalinar. War ich das alles ganz allein? So viele Feinde hatte er nicht mehr getötet, seit er Gavilar geholfen hatte, Alethkar zu vereinigen. Damals hatte ihm der Anblick der Leichen aber keinerlei Übelkeit verursacht.


    Aber jetzt war er abgestoßen und konnte seinen Magen kaum mehr unter Kontrolle halten. Er durfte sich aber nicht auf dem Schlachtfeld übergeben. Seine Männer durften es nicht sehen.


    Er taumelte davon, griff sich mit der einen Hand an den Kopf; mit der anderen hielt er seinen Helm. Er sollte eigentlich in Hochstimmung sein. Aber das war er nicht. Er … konnte es einfach nicht.


    Du wirst viel Glück brauchen, wenn du wirklich versuchen willst, mich zu verstehen, Sadeas, dachte er. Bei der Verdammnis, ich verstehe mich ja selbst kaum noch.
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      »Ich halte den Säugling in meinen Händen, halte ein Messer an seine Kehle. Alle Lebenden wollen, dass mir das Messer ausrutscht – ich weiß es. Ich soll sein Blut auf dem Boden verteilen, es soll über meine Hände fließen, damit wir wieder Luft holen können.«


      
        Datiert Schaschanan 1173, dreiundzwanzig Sekunden vor dem Tod. Person: ein dunkeläugiger Junge von sechzehn Jahren. Diese Aussage ist von besonderer Bedeutung.

      

    


    Und die ganze Welt brach auseinander!«, rief Kärtel. Er hatte den Rücken durchgedrückt und die Augen aufgerissen. Seine Wangen waren mit rotem Speichel betropft. »Die Felsen erzitterten unter ihren Schritten und die Steine reichten in den Himmel hinauf. Wir sterben! Wir sterben!«


    Er zuckte ein letztes Mal, und das Licht erlosch in seinen Augen. Kaladin lehnte sich zurück. An seinen Händen klebte scharlachfarbenes Blut. Der Dolch, den er als Operationsmesser benutzt hatte, glitt ihm aus den Fingern und klapperte leise auf den Felsen. Der freundliche Mann lag tot auf den Steinen eines Plateaus, eine offene Pfeilwunde klaffte in der linken 
     Brusthälfte und hatte das Muttermal zerrissen, das seiner Meinung nach wie eine Karte von Alethkar ausgesehen hatte.


    Es holt sie, dachte Kaladin. Einen nach dem anderen. Es reißt sie auf und blutet sie aus. Wir sind nichts anderes als Blutbeutel. Wenn wir sterben, regnet es auf den Boden – wie bei einem Großsturm.


    Bis nur noch ich übrig bin. Ich bleibe immer übrig.


    Eine Schicht aus Haut, eine Schicht aus Fett, eine Schicht aus Muskeln, eine Schicht aus Knochen. Nichts anderes war der Mensch.


    Die Schlacht tobte jenseits der Kluft. Es hätte auch ein fremdes Königreich sein können, das dort drüben kämpfte, denn niemand achtete auf die Brückenmänner. Sterben, sterben, sterben – und dann aus dem Weg!


    Die Mitglieder von Brücke Vier standen mit ernsten Mienen in einem Kreis um Kaladin. »Was hat er da am Ende gesagt? «, fragte Narb. »Die Felsen erzitterten?«


    »Das war gar nichts«, meinte Yake, der Mann mit den kräftigen Armen. »Nur eine Wahnvorstellung kurz vor dem Tod. Das passiert manchmal.«


    »In letzter Zeit kommt so was aber öfter vor«, sagte Teft. Er hielt sich mit der Hand den Arm dort fest, wo er eilig einen Verband um eine Pfeilwunde gelegt hatte. Er würde für einige Zeit keine Brücke mehr tragen können. Nun, wo Kärtel und Arik tot waren, hatten sie nur noch sechsundzwanzig Mann. Das reichte kaum, um eine Brücke zu tragen. Das größere Gewicht war deutlich bemerkbar, und sie hatten Schwierigkeiten, mit den anderen Mannschaften mitzuhalten. Wenn sie noch ein paar Verluste mehr erlitten, konnten sie in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.


    Ich hätte schneller sein müssen, dachte Kaladin, als er auf Kärtel hinunterschaute, dessen Innerstes aufgebrochen war und in der Sonne trocknete. Die Pfeilspitze hatte seinen Lungenflügel durchbohrt und sich dann ins Rückgrat gefressen. Hätte Lirin ihn retten können? Wenn Kaladin in Kharbranth 
     studiert hätte, wie es sein Vater gewollt hatte, dann hätte er dort vielleicht genug gelernt, um diesen Tod zu verhindern.


    Oder nicht?


    So etwas passiert eben manchmal, mein Sohn …


    Kaladin hob die zitternden, blutigen Hände zum Kopf und verbarg die Augen, als ihn die Erinnerungen verzehrten. Ein junges Mädchen, ein zerschmetterter Schädel, ein gebrochenes Bein, ein wütender Vater.


    Verzweiflung, Hass, Verlust, Enttäuschung, Entsetzen. Wie konnte ein Mensch so leben? Wie konnte jemand Arzt sein und weiterleben, obwohl er wusste, dass er zu schwach war, jeden seiner Patienten zu retten? Wenn andere Menschen versagten, dann steckten irgendwann die Würmer im Getreide. Wenn aber ein Arzt versagte, dann starb jemand.


    Du musst lernen, wann du dich zu kümmern hast …


    Als ob er die Wahl hätte! Er musste diese Gedanken verbannen, musste sie wie eine Laterne auslöschen. Kaladin krümmte sich unter dem Gewicht, das auf ihm lastete. Ich hätte ihn retten müssen, ich hätte ihn retten müssen, ich hätte ihn unbedingt retten müssen …


    Kärtel, Dunni, Amark, Goschel, Dallet, Nalma. Tien.


    »Kaladin«, sagte Syls Stimme. »Sei stark.«


    »Wenn ich stark wäre«, zischte er, »dann würden sie noch leben.«


    »Die anderen Brückenmänner brauchen dich noch. Du hast es ihnen versprochen, Kaladin. Du hast ihnen deinen Eid gegeben. «


    Kaladin blickte auf. Die Brückenmänner schienen ängstlich und besorgt zu sein. Es waren nur acht; Kaladin hatte die anderen losgeschickt, nach verwundeten Brückenmännern aus anderen Mannschaften zu suchen. Bisher hatten sie drei gefunden; sie alle hatten kleinere Wunden empfangen, um die sich Narb kümmern konnte. Seitdem waren keine Läufer mehr zu ihm gekommen. Entweder gab es bei den anderen Brückenmannschaften 
     keine Verwundeten, oder ihnen war nicht mehr zu helfen.


    Vielleicht hätte er selbst gehen und nachsehen sollen. Aber er war nicht mehr in der Lage, vor einen weiteren Sterbenden zu treten, dem er nicht helfen konnte. Er taumelte auf die Beine und ging von der Leiche weg. Er trat an die Kluft und zwang sich, die alte Haltung einzunehmen, die ihn Tukks gelehrt hatte. Die Beine gespreizt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Unterarme mit den Händen gepackt. Das vertraute Gefühl verlieh ihm Kraft.


    Du hast Unrecht gehabt, Vater, dachte er. Du hast gesagt, ich werde es lernen, mit dem Tod umzugehen. Aber hier stehe ich nun zehn Jahre später und habe doch noch immer dieselben alten Schwierigkeiten.


    Die Brückenmänner sammelten sich um ihn herum. Lopen kam mit einem Wasserschlauch herbei. Kaladin zögerte, doch dann nahm er den Schlauch entgegen und wusch sich Gesicht und Hände. Das warme Wasser platschte über seine Haut und brachte eine angenehme Kühle mit sich, während es verdunstete. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und nickte dem kleinen herdazianischen Mann dankbar zu.


    Lopen hob eine Braue und deutete dann auf den Beutel, der an seiner Hüfte befestigt war. Er hatte wieder einen Beutel mit Kugeln geholt, der an einem Pfeil an der Unterseite der Brücke gehangen hatte. Es war schon das vierte Mal, und immer war es ohne Zwischenfall abgelaufen.


    »Hattest du irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte Kaladin.


    »Nein«, meinte Lopen nur und grinste breit. »War so leicht, wie einem Hornesser ein Bein zu stellen.«


    »Das hab ich gehört«, sagte Fels brummig, der in geringer Entfernung von ihm stand.


    »Und das Seil?«, fragte Kaladin.


    »Hab ich über den Rand geworfen«, sagte Lopen. »Aber ich habe es nirgendwo festgebunden, wie du gesagt hast.«


    »Gut«, meinte Kaladin. Ein Seil, das von einer Brücke baumelte, wäre auch einfach zu verdächtig gewesen. Wenn Haschal oder Gaz mitbekamen, was Kaladin plante …


    Wo ist Gaz eigentlich?, dachte Kaladin. Warum hat er nicht am Brückenlauf teilgenommen?


    Lopen händigte Kaladin rasch den Beutel mit den Kugeln aus, als wolle er die Verantwortung dafür unbedingt loswerden. Kaladin nahm ihn entgegen und steckte ihn sich in die Hosentasche.


    Lopen zog sich zurück, während Kaladin wieder eine bequemere Haltung einnahm. Das Plateau auf der anderen Seite der Kluft war lang und schmal und wies an den Seiten steile Hänge auf. Wie in den letzten Schlachten half Dalinar Kholin Sadeas’ Streitmacht. Dalinar traf immer zu spät ein. Dafür waren seine langsamen Chulle verantwortlich, die die Brücken zogen. Sehr angenehm. Seine Männer genossen oft den Luxus, ohne Pfeilfeuer die Kluft überqueren zu können.


    Auf diese Weise gewannen Sadeas und Dalinar mehr Schlachten als je zuvor. Aber für die Brückenmänner war es gleichgültig.


    Viele Menschen starben jenseits der Kluft, doch Kaladin empfand nichts für sie. Nicht den Drang, sie zu heilen, und auch nicht das Verlangen, ihnen zu helfen. Kaladin dankte Hav dafür, dass er ihm beigebracht hatte, in Kategorien von wir und sie zu denken. In gewisser Weise hatte Kaladin doch noch das gelernt, wovon sein Vater gesprochen hatte – zwar auf die falsche Weise, aber immerhin. Schütze das wir und vernichte das sie. So musste ein Soldat denken. Deshalb hasste Kaladin die Parschendi. Sie waren der Feind. Wenn er es nicht gelernt hätte, seine Gedanken so zu teilen, dann hätte ihn der Krieg schon längst vernichtet.


    Aber vielleicht hatte er Kaladin ja doch schon vernichtet.


    Als er der Schlacht zusah, richtete er seine Aufmerksamkeit zur Ablenkung auf einen ganz bestimmten Punkt. Wie behandelten die Parschendi eigentlich ihre Toten? Ihre Handlungen 
     schienen uneinheitlich zu sein. Die Parschendi-Soldaten berührten die Toten kaum mehr; sie gingen um sie herum und vermieden es bei ihren Angriffen, den Toten nahe zu kommen. Und wenn die Alethi über die toten Parschendi hinwegmarschierten, schienen die lebendigen in einen schrecklichen Zwiespalt zu geraten.


    Bemerkten die Alethi das überhaupt? Vermutlich nicht. Aber er konnte deutlich sehen, dass die Parschendi ihre Toten verehrten, und zwar in einem Ausmaß, demzufolge sich die Lebenden in Gefahr brachten, nur um die Toten zu schützen. Das war eine Kenntnis, die Kaladin durchaus verwenden konnte. Er würde sie auch verwenden. Irgendwie.


    Schließlich hatten die Alethi die Schlacht gewonnen. Bald liefen Kaladin und seine Männer wieder über das Plateau zurück und trugen ihre Brücke, auf die sie drei Verwundete gebunden hatten. Sie hatten nur diese drei gefunden, und ein Teil von Kaladin fühlte sich elend, als er erkannte, dass ein anderer Teil von ihm ganz froh darüber war. Er hatte bereits fünfzehn Männer aus anderen Brückentrupps gerettet, und das spannte seine Mittel stark an, denn trotz der Kugeln aus den Beuteln hatte er kaum genug Geld, um sie alle zu ernähren. Ihre Baracke war voller Verwundeter.


    Brücke Vier erreichte die nächste Kluft, und Kaladin machte sich daran, seine Last zu senken. Dieser Vorgang war jetzt Routine für ihn. Die Brücke zu Boden lassen, rasch die Verwundeten losbinden, dann die Brücke über den Abgrund schieben. Kaladin untersuchte kurz die drei Verwundeten. Jeder, den er gerettet hatte, schien von dem, was Kaladin getan hatte, verwirrt zu sein, obwohl er es jetzt schon seit Wochen so machte. Zufrieden stellte er fest, dass sie sich allesamt wohlauf befanden, und stellte sich gelöst an den Rand der Brücke, während die Soldaten darüber hinwegmarschierten.


    Brücke Vier versammelte sich um ihn herum. Von den dunkeläugigen und helläugigen Soldaten erhielten sie immer 
     öfter finstere Blicke. »Warum tun sie das?«, fragte Moasch leise, als ein vorbeischreitender Soldat die Brückenmänner mit einer überreifen Pfahlrebenfrucht bewarf. Moasch wischte sich einige klebrige Fasern aus dem Gesicht, seufzte und nahm wieder seine ursprüngliche Haltung ein. Kaladin hatte sie nie gebeten, sich zu ihm zu gesellen, aber sie taten es jedes Mal wieder.


    »Als ich in Amarams Armee gekämpft habe«, sagte er, »habe ich davon geträumt, mit den Truppen auf der Zerbrochenen Ebene zu kämpfen. Jedermann wusste, dass die Soldaten, die in Alethkar zurückgeblieben waren, der bloße Ausschuss waren. Wir haben geglaubt, dass die richtigen Soldaten draußen in dem glorreichen Krieg kämpfen, um es jenen heimzuzahlen, die unseren König getötet haben. Diese Soldaten behandeln ihre Gefährten gerecht, so haben wir geglaubt. Es sollte eine strenge Disziplin geben. Jeder wäre ein Experte mit dem Speer, und auf dem Schlachtfeld würden sie die Formationen einhalten.«


    Neben ihm schnaubte Teft verächtlich.


    Kaladin wandte sich an Moasch. »Warum behandeln sie uns so, Moasch? Weil sie wissen, dass sie besser sein sollten, als sie es sind. Weil sie bei uns Brückenmännern Disziplin entdecken, und das macht sie verlegen. Anstatt sich selbst zu verbessern, schlagen sie den einfacheren Weg ein und verhöhnen uns.«


    »Dalinar Kholins Soldaten verhalten sich nicht so«, sagte Narb hinter Kaladin. »Seine Männer marschieren in festen Reihen. In seinem Lager herrscht Ordnung. Wenn sie im Dienst sind, knöpfen sie ihre Mäntel zu und lungern nicht herum.«


    Muss ich mir denn bis in alle Ewigkeit etwas über diesen sturmverdammten Dalinar Kholin anhören?, dachte Kaladin.


    Über Amaram hatten die Männer genauso geredet. Wie leicht war es, ein schwarzes Herz zu übersehen, wenn es in einer gebügelten Uniform steckte und den Ruf der Ehrenhaftigkeit hatte!


    Einige Stunden später trottete die verschwitzte und erschöpfte Gruppe der Brückenmänner den Anstieg zum Holzplatz hoch. Sie stellten ihre Brücke an dem dafür vorgesehenen Ort ab. Es war schon spät; Kaladin würde sofort Nahrungsmittel kaufen müssen, wenn es heute Abend Eintopf geben sollte. Er wischte sich die Finger an seinem Handtuch ab, während sich Brücke Vier aufstellte.


    »Für heute habt ihr frei«, sagte er. »Morgen früh haben wir Kluftdienst. Die morgendlichen Brückenübungen werden daher auf den späten Nachmittag verlegt.«


    Die Brückenmänner nickten, dann hob Moasch die Hand. Nun folgten auch die übrigen Brückenmänner seinem Beispiel, hielten die Arme an den Gelenken über Kreuz hoch und ballten dabei die Fäuste. Es wirkte wie lange geübt. Danach trotteten sie davon.


    Kaladin hob eine Braue und steckte sich das Handtuch in den Gürtel. Teft war zurückgeblieben. Er lächelte.


    »Was war das denn?«, fragte Kaladin.


    »Die Männer wollen eine Geste des Saluts haben«, sagte Teft. »Wir können aber keinen gewöhnlichen militärischen Salut benutzen. Die Speermänner halten uns ohnehin schon für zu eingebildet. Also habe ich ihnen den Salut meiner alten Einheit beigebracht.«


    »Wann denn?«


    »Heute Morgen. Während du den Dienstplan von Haschal bekommen hast.«


    Kaladin lächelte. Seltsam, dass ihm das überhaupt noch gelang. In der Nähe setzten auch die anderen neunzehn Mannschaften aus dem heutigen Lauf ihre Brücken ab, eine nach der anderen. War Brücke Vier auch einmal so wie sie gewesen, mit ihren zerzausten Bärten und den verzweifelten Mienen? Sie redeten nicht miteinander. Einige sahen zu Kaladin herüber, als sie an ihm vorbeigingen, aber sie senkten sofort den Blick, wenn sie bemerkten, dass er sie beobachtete. Sie behandelten 
     Brücke Vier nicht mehr mit der Verachtung, die sie früher gezeigt hatten. Seltsamerweise schienen sie Kaladins Mannschaft nun genauso anzusehen wie jeder andere im Lager – als Männer, die über ihnen standen. Sie hasteten an ihm vorbei, um seiner Aufmerksamkeit zu entgehen.


    Arme Kerle, dachte Kaladin. Ob er Haschal vielleicht dazu überreden konnte, einige von ihnen zu Brücke Vier zu schicken? Er könnte ein paar zusätzliche Männer gut gebrauchen, und es krampfte ihm das Herz zusammen, wenn er diese zusammengesackten Gestalten sah.


    »Ich kenne diesen Blick, mein Junge«, sagte Teft. »Warum willst du immer allen helfen?«


    »Pah«, meinte Kaladin. »Ich kann doch nicht einmal Brücke Vier beschützen. Und jetzt will ich mir deinen Arm ansehen. «


    »Er ist nicht so schlimm.«


    Kaladin packte trotzdem seinen Arm und zog die blutverkrustete Bandage ab. Der Schnitt war zwar recht lang, aber nicht so tief.


    »Dafür brauchen wir ein Desinfektionsmittel«, sagte Kaladin, als er bemerkte, wie einige rote Fäulnissprengsel um die Wunde herumkrochen. »Ich sollte sie vernähen.«


    »So schlimm ist sie nicht.«


    »Trotzdem«, meinte Kaladin und bedeutete Teft mit einer Handbewegung, ihm zu folgen, als er auf eines der Fässer mit Regenwasser zuging, die auf dem Holzplatz standen. Die Wunde war so oberflächlich, dass Teft vermutlich morgen während des Kluftdienstes den anderen schon wieder Würfe und Abwehrhaltungen mit dem Speer zeigen konnte. Aber das war keine Entschuldigung dafür, die Wunde vereitern oder schlecht verheilen zu lassen.


    Beim Regenfass wusch Kaladin sie aus und rief dann Lopen – der im Schatten neben der Baracke stand – zu, er möge das Operationsbesteck holen. Der Herdazianer salutierte wieder, 
     allerdings mit nur einem Arm, und eilte davon, um das Gewünschte zu holen.


    »Wie fühlst du dich, mein Junge?«, fragte Teft. »Irgendwelche seltsamen Erlebnisse in der letzten Zeit?«


    Kaladin runzelte die Stirn und schaute von Tefts Arm auf. »Sturmverdammt, Teft! Das fragst du mich jetzt schon zum fünften Mal in zwei Tagen. Was soll das bedeuten?«


    »Nichts, nichts!«


    »Doch«, sagte Kaladin. »Worauf willst du hinaus, Teft? Ich …«


    Lopen kam herbei und hatte sich den Sack mit den medizinischen Gerätschaften über die Schulter geworfen. »Da, bitte.«


    Kaladin sah ihn an und nahm den Beutel zögernd entgegen. Er zog die Riemen auf. »Jetzt wollen wir …«


    Eine rasche Bewegung ging von Teft aus. Es war wie ein Fausthieb.


    Kaladin bewegte sich reflexartig, sog scharf die Luft ein, nahm eine Verteidigungshaltung ein, riss die Arme nach oben, ballte eine Hand zur Faust und hielt die andere abwehrend vor sich.


    Etwas erblühte in Kaladin. Es war wie ein tiefer Atemzug, wie eine brennende Flüssigkeit, die ihm unmittelbar ins Blut gespritzt worden war. Eine mächtige Welle wogte durch seinen Körper. Kraft, Stärke, Aufmerksamkeit. Es war wie die natürliche Reaktion des Körpers auf eine Gefahr, nur eben hundertfach verstärkt.


    Kaladin packte Tefts Faust in einer rasend schnellen Bewegung. Teft erstarrte.


    »Was soll das?«, wollte Kaladin wissen.


    Teft lächelte. Er machte einen Schritt zurück und zog seine Faust frei. »Bei Kelek«, sagte er und schüttelte seine Hand. »Du hast aber wirklich einen festen Griff.«


    »Warum hast du versucht, mich zu schlagen?«


    »Ich wollte etwas überprüfen«, sagte Teft. »Du hast diesen Beutel mit Kugeln, den Lopen dir gegeben hat, und dazu deinen 
     eigenen mit dem Geld, das wir vor Kurzem eingesammelt haben. Das ergibt mehr Sturmlicht, als du vermutlich je bei dir getragen hast, zumindest in der letzten Zeit.«


    »Und was soll das bedeuten?«, fragte Kaladin. Woher kam jetzt nur die Hitze in ihm – dieses Brennen in seinen Adern?


    »Kaladin«, sagte Lopen mit ehrfurchtsvoller Stimme. »Du glühst.«


    Kaladin runzelte die Stirn. Was meinte er …


    Und dann bemerkte er es selbst. Es war zwar sehr schwach, aber es war unbestreitbar vorhanden. Kleine leuchtende Rauchwölkchen stiegen aus seiner Haut auf. Es war wie Dampf, der in einer kalten Winternacht aus einer Schüssel mit heißem Wasser quoll.


    Kaladin schüttelte sich und legte seine Gerätschaften auf den breiten Rand des Wasserfasses. Dann verspürte er einen Augenblick der Kälte auf seiner Haut. Was war das? Schockiert hob er die andere Hand und beobachtete die Rauchfetzen, die daraus hervorkamen.


    »Was hast du mit mir gemacht?«, wollte er wissen und sah Teft an.


    Der ältere Brückenmann lächelte noch immer.


    »Antworte mir!«, befahl Kaladin, trat einen Schritt vor und packte Tefts Hemd. Sturmvater, ich fühle mich so stark!


    »Ich habe gar nichts gemacht«, sagte Teft. »Das geht jetzt schon seit einer ganzen Weile so. Als du krank warst, habe ich zum ersten Mal bemerkt, dass du Sturmlicht ausstößt.«


    Sturmlicht. Hastig ließ Kaladin Teft los und holte den Beutel mit Kugeln aus seiner Tasche. Hastig öffnete er ihn.


    Darin war alles dunkel. Alle fünf Edelsteine waren matt und leer. Das weiße Licht, das von Kaladins Haut aufstieg, erhellte schwach das Innere des Beutels.


    »Na, das ist doch mal etwas«, meinte Lopen neben ihm. Kaladin drehte sich rasch um und stellte fest, dass der Herdazianer das Arztbesteck betrachtete. Was war daran so interessant? 
    


    Dann sah Kaladin es. Er hatte geglaubt, er hätte seine Sachen auf dem Rand des Fasses abgelegt, aber in seiner Eile hatte er es einfach nur gegen die Außenseite des Fasses gedrückt. Und da hing es nun wie an einem unsichtbaren Haken. Es strömte schwaches Licht aus, genauso wie Kaladin selbst. Während er zusah, verblasste das Licht, dann löste sich der Sack und fiel zu Boden.


    Kaladin hob die Hand an die Stirn und sah von dem überraschten Lopen zu dem neugierigen Teft hinüber. Dann schaute er sich wie rasend auf dem Holzplatz um. Niemand sonst beobachtete sie. Im Sonnenlicht waren die Dämpfe so schwach, dass sie aus der Ferne gewiss nicht zu erkennen waren.


    Sturmvater … was … wie …


    Er bemerkte einen vertrauten Anblick in einiger Entfernung über sich. In der Luft trieb Syl wie ein Blatt, das vom Wind gemächlich hierhin und dorthin getrieben wurde.


    Sie hat das getan!, dachte Kaladin. Was hat sie mit mir gemacht?


    Er taumelte weg von Lopen und Teft und rannte auf Syl zu. Seine Schritte erfolgten aber einfach zu schnell. »Syl!«, rief er und blieb unter ihr stehen.


    Sie schwebte vor ihm und verwandelte sich von einem Blatt wieder in eine junge Frau, die in der Luft vor ihm stand. »Ja?«


    Kaladin sah sich kurz um. »Komm mit«, sagte er und eilte in eine der Gassen zwischen den Baracken. Er drückte sich gegen eine Mauer, stand im Schatten und atmete heftig ein und aus. Hier konnte ihn niemand sehen.


    Syl schwebte in der Luft vor ihm, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und sah ihn eingehend an. »Du glühst ja.«


    »Was hast du mit mir gemacht?«


    Sie hielt den Kopf schräg und zuckte dann die Achseln.


    »Syl«, sagte er mit drohendem Unterton in der Stimme, auch wenn er nicht wusste, ob er einem Sprengsel überhaupt etwas antun konnte.


    »Ich weiß nicht, Kaladin«, sagte sie offen und begab sich in eine sitzende Position, wobei ihre Beine über eine unsichtbare Kante herunterhingen. »Ich kann … ich kann mich nur ganz schwach an all das erinnern, was ich einmal so gut gekannt habe. Diese Welt, die mit den Menschen in Beziehung steht …«


    »Aber du hast etwas getan.«


    »Wir haben etwas getan. Ich allein bin es nicht gewesen. Du warst es auch nicht. Aber zusammen …« Sie zuckte nochmals mit den Schultern.


    »Das ist nicht sehr hilfreich.«


    Sie zog eine Grimasse. »Ich weiß. Es tut mir leid.«


    Kaladin hob die Hand. Im Schatten war das Licht, das von ihm abstrahlte, nun deutlicher zu sehen. Wenn jetzt jemand hier vorbeikam … »Wie werde ich das wieder los?«


    »Warum willst du es denn loswerden?«


    »Weil … ich …«


    Syl gab keine Antwort.


    Kaladin kam ein Gedanke. Er hätte es vermutlich schon vor langer Zeit fragen sollen. »Du bist gar kein Windsprengsel, oder?«


    Sie zögerte, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein.«


    »Was bist du dann?«


    »Ich weiß es nicht. Ich binde Dinge zusammen.«


    Sie band Dinge zusammen? Wenn sie Schabernack trieb, dann bewirkte sie, dass Gegenstände zusammenklebten. Schuhe hafteten plötzlich auf dem Boden und brachten Menschen zum Stolpern. Jemand griff nach seiner Jacke und wollte sie vom Haken nehmen, aber es gelang ihm nicht. Kaladin bückte sich und hob einen Stein auf. Er war so groß wie seine Handfläche und vom Wind und Regen der Großstürme geglättet. Er drückte ihn gegen die Wand der Baracke und zwang sein Sturmlicht in ihn hinein.


    Es verspürte ein Gefühl der Kälte. Von dem Stein stiegen schimmernde Dämpfe auf. Als Kaladin die Hand wieder wegnahm, blieb der Stein an der Seite des Hauses kleben.


    Kaladin beugte sich zu ihm vor und kniff die Augen zusammen. Er erkannte winzige Sprengsel, die dunkelblau und wie kleine Tintentropfen geformt waren. Sie drängten sich dort, wo der Fels mit der Wand verbunden war.


    »Bindesprengsel«, sagte Syl und schritt neben seinen Kopf; sie schwebte noch immer in der Luft.


    »Sie halten den Stein an Ort und Stelle.«


    »Vielleicht. Oder sie werden von dem angezogen, was du mit dem Stein gemacht hast.«


    »So herum funktioniert das doch nicht, oder?«


    »Verursachen die Fäulnissprengsel die Krankheit«, fragte Syl, »oder werden sie von ihr angezogen?«


    »Jeder weiß, dass sie die Ursache für die Krankheit sind.«


    »Verursachen Windsprengsel den Wind? Verursachen Regensprengsel den Regen? Verursachen Flammensprengsel Feuer?«


    Er dachte nach. Nein, das taten sie nicht. Oder etwa doch? »Das ist doch im Augenblick unwichtig. Ich will dieses Licht schließlich nicht studieren, sondern es loswerden.«


    »Warum denn?«, fragte Syl. »Kaladin, du hast doch die Geschichten gehört. Die Geschichten über die Menschen, die auf Wänden gehen und die den Sturm an sich binden. Die Windläufer. Warum willst du denn so etwas wieder loswerden?«


    Kaladin wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Die Heilkräfte seines Körpers, die Tatsache, dass er nie von den Pfeilen getroffen wurde, obwohl er immer in der ersten Reihe unter der Brücke lief … Ja, es war ihm schon klar, dass etwas sehr Merkwürdiges mit ihm vorging. Warum machte es ihm solche Angst? Befürchtete er denn, er könnte ausgestoßen werden, genau so wie sein Vater als Arzt in Herdstein ein Ausgestoßener war? Oder war es etwas anderes, etwas viel Größeres?


    »Ich tue das, was die Strahlenden getan haben«, antwortete er.


    »Genau das habe ich vorhin gesagt.«


    »Ich habe mich gefragt, ob es einfach nur Pech ist, oder ob ich mit so etwas wie der alten Magie zusammengestoßen bin. Vielleicht ist das eine Erklärung! Der Allmächtige hat die Verlorenen Strahlenden verflucht, weil sie die Menschheit verraten haben. Was ist, wenn auch ich wegen dem, was ich tue, verflucht bin?«


    »Kaladin«, sagte sie, »du bist nicht verflucht.«


    »Du hast gesagt, du wüsstest nicht, was hier los ist.« Er ging in der Gasse auf und ab. Neben ihm löste sich der Stein und fiel auf den Boden. »Kannst du mit letzter Sicherheit sagen, dass mich das, was ich tue, nicht ins Unglück gestürzt hat? Weißt du wirklich genug, um das völlig ausschließen zu können, Syl?«


    Sie stand in der Luft, hatte die Arme verschränkt und sagte nichts.


    »Diese … Sache«, sagte Kaladin und deutete auf den Stein am Boden. »Das ist doch nicht natürlich. Die Strahlenden haben die Menschheit verraten. Ihre Kräfte haben sie verlassen, und dann wurden sie verflucht. Jeder kennt die Legenden.« Er schaute auf seine Hände hinunter, die noch immer glühten, wenn auch schwächer als zuvor. »Was immer wir getan haben, was immer mit mir geschehen ist, es hat dazu geführt, dass ich denselben Fluch auf mich gezogen habe. Das ist der Grund, warum alle um mich herum sterben, sobald ich versuche, ihnen zu helfen.«


    »Glaubst du denn, dass ich auch ein Fluch bin?«, fragte sie ihn.


    »Ich … nun ja, du hast gesagt, du bist ein Teil davon, und …«


    Sie machte einige Schritte auf ihn zu und zeigte auf ihn – eine winzige, wütende Frau, die mitten in der Luft hing. »Du glaubst also, dass ich der Grund für all das sei? Für dein Versagen? Für all die Todesfälle?«


    Kaladin gab keine Antwort. Doch er erkannte sofort, dass Schweigen die schlechteste aller Antworten war. Syl wirkte in ihren Reaktionen erstaunlich menschlich. Mit einem verletzten 
     Blick wirbelte sie in der Luft herum und flitzte davon, wobei sie sich in ein Band aus Licht verwandelte.


    Ich habe es übertrieben, sagte er zu sich selbst. Er war so verunsichert. Er lehnte sich gegen die Wand und hielt sich den Kopf fest. Noch bevor er Zeit hatte, seine Gedanken zu sammeln, verdunkelten Schatten den Eingang zur Gasse. Es waren Teft und Lopen.


    »Bei den Steinesprechern«, sagte Lopen. »Du leuchtest wirklich im Dunkeln.«


    Teft packte Lopen an der Schulter. »Er wird es niemandem erzählen. Dafür sorge ich, mein Junge.«


    »Ja«, sagte Lopen. »Ich habe geschworen, dass ich nichts sage. Einem Herdazianer kannst du vertrauen.«


    Kaladin sah die beiden an und wurde von seinen Gefühlen überwältigt. Er drückte sich an Teft und Lopen vorbei, rannte aus der Gasse und über den Holzplatz und floh vor allen neugierigen Blicken.
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    Als die Nacht heranrückte, hatte das Licht bereits seit einiger Zeit aufgehört, aus Kaladins Körper auszutreten. Wie ein verlöschendes Feuer war es verblasst, und schon nach wenigen Minuten war es dann ganz verschwunden.


    Kaladin ging in südlicher Richtung am Rande der Zerbrochenen Ebene entlang; es war das Übergangsgebiet zwischen den Kriegslagern und der Ebene selbst. In einigen Bereichen führte ein sanfter Hang hinunter, wie es zum Beispiel bei Sadeas’ Sammelplatz der Fall war, und anderswo gab es etwa acht Fuß hohe Felswände als Begrenzung zwischen den beiden Gebieten. An einer von diesen kam Kaladin nun vorbei. Die Felsen ragten zu seiner Rechten auf; die offene Ebene erstreckte sich zu seiner Linken.


    Senken, Spalten und Schlitze durchzogen den Fels. In einigen geschützten Abschnitten standen noch die Pfützen des 
     letzten Großsturms, der erst vor ein paar Tagen getobt hatte. Kreaturen huschten um die Felsen herum, aber die rasch kühler werdende Abendluft würde sie bald in ihre Verstecke treiben. Er kam an einem Ort voller kleiner, mit Wasser gefüllter Löcher vorbei. Vielbeinige Kremlinge mit winzigen Klauen und gepanzerten länglichen Körpern huschten an den Rändern entlang und tranken. Ein kleiner Tentakel schoss hervor und zerrte einen Kremling ins Wasser. Vermutlich war es ein Greifer.


    Gras wuchs am Rand des Felssturzes neben ihm, und die Halme spähten aus den Löchern hervor. Büschel aus Fingermoos sprossen wie Blumen aus dem Grün. Die hellrosa- und purpurfarbenen Ranken des Fingermooses erinnerten an Tentakel und schienen ihm im Wind zuzuwinken. Als er daran vorbeiging, zog sich das furchtsame Gras sofort zurück, aber das Fingermoos war kühner. Es verschwand nur dann in seinem Schutzpanzer, wenn in seiner unmittelbaren Nähe etwas gegen den Fels klopfte.


    Über ihm standen auf dem Felsvorsprung einige Späher und beobachteten die Zerbrochene Ebene. Dieses Gebiet unter dem Felsrand gehörte keinem der Großprinzen, und die Späher beachteten Kaladin auch gar nicht weiter. Er würde wohl nur angehalten werden, wenn er versuchen sollte, das Kriegslager am südlichen oder nördlichen Rand zu verlassen.


    Keiner der Brückenmänner folgte ihm. Kaladin wusste nicht, was ihnen Teft erzählt hatte. Vielleicht hatte er gesagt, dass Kärtels Tod ihn sehr mitgenommen habe.


    Es war ein seltsames Gefühl, so allein zu sein. Seit er von Amaram verraten und zum Sklaven gemacht worden war, hatte er sich stets in Gesellschaft anderer befunden. Mit den Sklaven hatte er Fluchtpläne geschmiedet. Mit den Brückenmännern hatte er zusammengearbeitet. Soldaten hatten ihn bewacht, Sklavenmeister hatten ihn geschlagen, Freunde waren von ihm abhängig gewesen. Das letzte Mal war er in jener 
     Nacht allein gewesen, als er im Großsturm draußen angebunden worden war.


    Nein, dachte er. Auch in dieser Nacht bin ich nicht allein gewesen. Syl war bei mir. Er senkte den Kopf und ging an kleinen Rissen im Boden vorbei, die sich links von ihm befanden. Diese Risse verbreiterten sich in östlicher Richtung und wurden schließlich zu jenen Klüften, über die sie die Brücken legen mussten.


    Was war nur mit ihm los? Er war doch nicht einer Sinnestäuschung erlegen. Teft und Lopen hatten es auch gesehen. Teft hatte es offenbar sogar erwartet.


    Kaladin hätte während jenes Großsturms, den er draußen angebunden verbracht hatte, eigentlich sterben sollen. Dennoch war er schon kurz danach wieder auf den Beinen gewesen. Seine Rippen sollten noch empfindlich sein, aber sie schmerzten schon seit Wochen nicht mehr. Seine Kugeln und die der anderen Brückenmänner, die sich in seiner Nähe befunden hatten, verloren regelmäßig ihr Sturmlicht.


    War es der Großsturm gewesen, der ihn so verändert hatte? Nein, er hatte leere Kugeln auch schon vorgefunden, bevor er zum Sterben nach draußen gehängt worden war. Und Syl … sie hatte zugegeben, an einigem vom dem schuld zu sein, was hier vorging. Und es ging ja schon seit einer ganzen Weile vor.


    Er blieb neben einem Felsvorsprung stehen, lehnte sich dagegen – und das Gras zog sich sofort zurück. Er blickte nach Osten, über die Zerbrochene Ebene. Seine Heimat. Sein Grab. Das Leben hier zerriss ihn. Die Brückenmänner schauten zu ihm auf und betrachteten ihn als ihren Führer, ja als ihren Retter. Aber er hatte Risse – solche Risse wie der Fels hier am Rande der Ebene.


    Und diese Risse wurden beständig größer. Er gab sich selbst immer neue Versprechen, wie ein Langstreckenläufer, der keine Kraft mehr hat. Nur noch ein bisschen weiter. Lauf nur noch 
     bis zum nächsten Hügel. Dann kannst du aufgeben. Winzige Spalten, Risse im Stein.


    Es ist richtig, dass ich hergekommen bin, dachte er. Wir gehören zusammen, du und ich. Ich bin wie du. Wodurch war die Ebene überhaupt zerbrochen? Durch den Aufprall eines gewaltigen Gewichts?


    Eine Melodie setzte in der Ferne ein und schwang sich über die Ebene. Kaladin zuckte unter dem Klang zusammen. Die Musik kam so unerwartet, war so fehl am Platze, dass sie trotz ihrer Sanftheit beunruhigend wirkte.


    Die Klänge drangen von der Ebene herbei. Zögernd zwar, aber unfähig, Widerstand zu leisten, ging er voran. Nach Osten, auf die flachen, vom Wind gepeitschten Felsen zu. Die Musik wurde lauter, aber sie wirkte noch immer zart und geheimnisvoll. Es musste eine Flöte sein, doch ihre Töne schienen ihm tiefer als die jeder Flöte, die er bisher gehört hatte.


    Je näher Kaladin der Musik kam, desto deutlicher nahm er den Geruch von Rauch wahr. Da draußen brannte ein Licht. Es war ein kleines Lagerfeuer.


    Kaladin ging bis zum Rand dieser winzigen Halbinsel, wo die Risse zu einer Kluft wurden, die sich in der Dunkelheit verlor. Auf der Spitze dieser Halbinsel, an drei Seiten umrundet von der Kluft, traf Kaladin einen Mann an, der auf einem Felsbrocken saß und die schwarze Uniform eines Hellauges trug. Ein kleines Feuer aus Steinknospenschalen brannte vor ihm. Das Haar des Mannes war kurz und schwarz, sein Gesicht kantig. An seiner Hüfte hing ein dünnes Schwert in einer Scheide.


    Die Augen des Mannes waren von einem blassen Blau. Kaladin hatte noch nie davon gehört, dass ein männliches Hellauge Flöte spielte. Erachteten sie die Musik nicht als eine weibliche Beschäftigung? Helläugige Männer sangen, aber sie spielten keine Instrumente, es sei denn, es handelte sich um Feuerer.


    Dieser Mann war außerordentlich begabt. Die seltsame Melodie, die er da spielte, klang fremdartig, beinahe unwirklich, wie etwas aus einer anderen Zeit und einem anderen Land. Sie hallte die Kluft entlang und wurde zurückgeworfen; beinahe machte es den Eindruck, als spielte der Mann ein Duett mit sich selbst.


    Kaladin blieb nicht weit von ihm entfernt stehen und erkannte, dass das Letzte, was er jetzt wollte, eine Unterhaltung mit einem Hellherrn war, vor allem wenn dieser so exzentrisch war, sich in Schwarz zu kleiden und auf die Zerbrochene Ebene hinauszuwandern, um Flöte zu spielen. Kaladin drehte sich um und wollte wieder gehen.


    Die Musik verstummte. Kaladin hielt inne.


    »Ich befürchte immer, ich könnte vergessen, wie man sie spielen muss«, sagte da eine sanfte Stimme hinter ihm. »Ich weiß ja, das ist dumm, vor allem in Anbetracht der Tatsache, wie lange ich schon spiele. Aber in der letzten Zeit kann ich ihr nur noch selten die Aufmerksamkeit schenken, die sie eigentlich verdient hat.«


    Kaladin wandte sich zu dem Fremden um. Seine Flöte war aus einem dunklen, fast schwarzen Holz geschnitzt. Sie wirkte zu einfach, um einem Hellauge gehören zu können, aber der Mann hielt sie beinahe ehrerbietig in den Händen.


    »Was tust du hier?«, fragte Kaladin.


    »Ich sitze hier. Und spiele gelegentlich.«


    »Ich meine, warum bist du hier?«


    »Warum ich hier bin?«, fragte der Mann, senkte seine Flöte, lehnte sich zurück und nahm eine entspannte Haltung ein. »Warum ist überhaupt jemand von uns hier? Das ist eine ziemlich tiefgehende Frage für ein erstes Treffen, junger Brückenmann. Im Allgemeinen bevorzuge ich, einander vorgestellt zu werden, bevor wir zur Theologie schreiten. Und vorher etwas zu Mittag zu essen, wenn es möglich ist. Und dazu vielleicht noch ein nettes Nickerchen. Eigentlich sollte man alles andere 
     der Theologie vorziehen. Vor allem aber das gegenseitige Vorstellen. «


    »In Ordnung«, sagte Kaladin. »Und du bist …?«


    »Jemand, der sitzt. Und der gelegentlich spielt … mit dem Verstand von Brückenmännern.«


    Kaladin wurde rot, drehte sich um und wollte schon gehen. Sollte dieser Narr von Hellauge doch tun und sagen, was er wollte. Kaladin musste sich Gedanken über schwierige Entscheidungen machen.


    »Da gehst du nun dahin«, sagte das Hellauge hinter ihm. »Ich bin froh darüber. Ich will dich nicht in allzu großer Nähe haben. Ich bin meinem Sturmlicht nämlich ziemlich zugetan.«


    Kaladin erstarrte, dann wirbelte er herum. »Was sagst du?«


    »Meine Kugeln«, sagte der seltsame Mann und hielt etwas hoch, das ein voll aufgeladener Smaragdbrom zu sein schien. »Jeder weiß, dass Brückenmänner Diebe sind – oder zumindest Bettler.«


    Natürlich. Er hatte nur die Kugeln gemeint. Er wusste nichts von Kaladins … Heimsuchung. Oder etwa doch? Die Augen des Mannes glitzerten, als hätte er einen großen Scherz gemacht.


    »Sei nicht beleidigt, weil ich dich einen Dieb genannt habe«, sagte der Mann und hob den Finger. Kaladin runzelte die Stirn. Wohin war die Kugel jetzt verschwunden? Er hatte sie doch vorhin noch in der Hand gehalten. »Ich hatte das als Kompliment gemeint.«


    »Seit wann gilt es denn als ein Kompliment, ein Dieb genannt zu werden?«


    »Das war schon immer so. Ich bin ja selbst einer.«


    »Ach ja? Und was stiehlst du?«


    »Stolz«, sagte der Mann und beugte sich vor. »Und gelegentlich ein wenig Langeweile, wenn ich so stolz sein und das von mir behaupten darf. Ich bin der Schelm des Königs. Wenigstens war ich es noch bis vor Kurzem. Ich glaube nämlich, ich werde diesen Titel bald verlieren.«


    »Der … was?«


    »Der Schelm. Es war meine Aufgabe, Scherze zu machen. Kluge Scherze.«


    »Verwirrende Dinge zu sagen ist aber nicht dasselbe, wie klug zu sein.«


    »Aha«, meinte der Mann. In seinen Augen blitzte es. »Damit beweist du, dass du klüger bist als die meisten, die in der letzten Zeit meine Bekanntschaft gemacht haben. Was gehört denn zur Klugheit?«


    »Kluge Dinge zu sagen.«


    »Und was ist Klugheit?«


    »Ich …« Warum eigentlich führte er dieses Gespräch? »Ich vermute, es ist die Fähigkeit, das Richtige zur richtigen Zeit zu tun und zu sagen.«


    Der Schelm des Königs hielt den Kopf schräg und lächelte. Schließlich streckte er Kaladin die Hand entgegen. »Und was ist dein Name, du umsichtiger Brückenmann?«


    Zögernd hob Kaladin die Hand. »Kaladin. Und deiner?« »Ich habe viele.« Der Mann schüttelte Kaladins Hand. »Ich habe mein Leben als Gedanke, als Konzept, als Worte auf einem Blatt Papier begonnen. Das ist noch etwas, das ich gestohlen habe. Mich selbst. Später bin ich nach einem Stein benannt worden.«


    »Nach einem hübschen, wie ich hoffe.«


    »Nach einem wunderschönen sogar«, sagte der Mann. »Nach einem allerdings, der vollkommen wertlos wurde, weil ich ihn getragen habe.«


    »Wie wirst du denn jetzt genannt?«


    »Es gibt viele Bezeichnungen für mich, und nur einige davon klingen höflich. Leider entsprechen fast alle der Wahrheit. Du kannst mich aber Hoid nennen.«


    »Das ist dein Name?«


    »Nein, das ist der Name von jemandem, den ich hätte lieben sollen. Und auch das ist wieder etwas, das ich gestohlen habe. 
     Das machen wir Diebe halt so.« Er warf einen Blick nach Osten – auf die rasch dunkler werdende Ebene. Das kleine Feuer, das neben Hoids Felsbrocken brannte, verbreitete ein flüchtiges Licht; die Kohlen glommen rot.


    »Es war schön, mit dir zu sprechen«, sagte Kaladin. »Jetzt muss ich aber gehen …«


    »Nicht, bevor ich dir etwas gegeben habe.« Hoid hob seine Flöte hoch. »Warte noch, bitte.«


    Kaladin seufzte. Er hatte das Gefühl, dass ihn dieser seltsame Mann nicht eher gehen ließ, als bis er mit ihm fertig war.


    »Das ist eine Pfadsucherflöte«, sagte Hoid und betrachtete das dunkle Holzstück. »Sie sollte von einem Erzähler gespielt werden, während er seine Geschichten zum Besten gibt.«


    »Du meinst, sie sollte einen Geschichtenerzähler begleiten. Sie soll von jemand anderem gespielt werden, während er spricht.«


    »Eigentlich habe ich genau das gemeint, was ich gesagt habe.«


    »Wie soll denn jemand eine Geschichte erzählen können, während er Flöte spielt?«


    Hoid hob eine Braue und setzte die Flöte dann an seine Lippen. Er spielte sie anders als die Flöten, die Kaladin bisher gesehen hatte. Anstatt sie vor sich und nach unten zu halten, hielt Hoid sie seitwärts und blies über sie. Er probierte einige Töne aus. Sie klangen genauso melancholisch wie jene, die Kaladin zuvor gehört hatte.


    »Diese Geschichte«, sagte Hoid, »handelt von Derethil und der Wandersegel.«


    Dann begann er mit seinem Spiel. Die Töne waren rascher und schärfer als jene, die er vorhin gespielt hatte. Sie schienen sogar fast übereinanderzustolpern und kamen aus der Flöte gehuscht wie Kinder, die bei einem Wettlauf unbedingt die Ersten sein wollten. Dabei klangen sie wunderschön und klar, stiegen und fielen auf der Tonleiter und waren so fein ineinander verwoben wie die Fäden eines Teppichs.


    Kaladin stand wie gelähmt da. Es war eine mächtige, beinahe beherrschende Melodie – als wäre jede Note ein Haken, der in Kaladins Fleisch eindrang und ihn festhielt.


    Hoid hörte ganz plötzlich auf zu spielen, doch die Töne hallten noch in der Kluft wider und kamen zurück, während er sprach. »Derethil ist in einigen Ländern gut bekannt, auch wenn ich seinen Namen hier seltener gehört habe als im Osten. Er war während der Schattentage ein König, aus der Zeit vor der Erinnerung. Er war ein mächtiger Mann, Kommandant von Tausenden, Anführer von Zehntausenden. Groß, königlich im Betragen, gesegnet mit heller Haut und noch helleren Augen. Er war ein Mann, der wirklich zu beneiden war.«


    Als die Echos verblassten, setzte Hoid sein Spiel fort und nahm den alten Rhythmus wieder auf. Tatsächlich schien er genau dort wieder einzusetzen, wo die verhallenden Töne allzu leise wurden, so als hätte er die Melodie nie unterbrochen. Die Töne wurden sanfter und deuteten einen König an, der mit seinem Gefolge durch den Hof schritt. Als Hoid spielte, schloss er die Augen und lehnte sich zum Feuer vor. Die Luft, die er über die Flöte blies, fachte gleichzeitig den Rauch an und wirbelte ihn auf.


    Die Musik wurde wieder sanfter. Der Rauch drehte sich, und Kaladin glaubte, darin das Gesicht eines Mannes mit spitzem Kinn und hohen Wangenknochen zu sehen. Natürlich gab es da aber gar nichts; es war nur seine Einbildung. Doch das eindringliche Lied und der treibende Rauch schienen seine Fantasie anzufachen.


    »Derethil kämpfte gegen die Bringer der Leere in den Tagen der Herolde und der Strahlenden«, sagte Hoid, der die Augen noch geschlossen hatte. Die Flöte befand sich dicht unter seinen Lippen, und das Lied hallte durch die Luft und schien seine Worte erneut zu begleiten. »Als schließlich Frieden herrschte, stellte er fest, dass er aber nicht zufrieden war. Immer wandte sich sein Blick westwärts zu der weiten, offenen 
     See. Er gab den Bau des besten Schiffes in Auftrag, das die Menschheit je gekannt hatte. Es war ein majestätisches Schiff, das etwas vollbringen sollte, das noch niemand zuvor gewagt hatte. Es sollte einen Großsturm durchsegeln.«


    Die Echos verschwammen, und Hoid spielte wieder, als wechselte er sich mit einem unsichtbaren Partner ab. Der Rauch wirbelte auf, stieg hoch in die Luft und drehte sich unter Hoids Atem. Kaladin glaubte beinahe, ein gewaltiges Schiff in einem Dock zu sehen, mit einem Segel, das so groß wie ein Haus und an einem pfeilähnlichen Rumpf befestigt war. Die Melodie klang nun schnell und abgehackt, als wollte sie den Klang der Hämmer und Sägen nachahmen.


    »Derethils Ziel«, sagte Hoid und machte eine kleine Pause, »war es, den Ursprung der Bringer der Leere zu suchen – den Ort, an dem sie geboren worden waren. Viele schalten ihn einen Narren, aber er konnte sich nicht im Zaum halten. Er taufte das Schiff auf den Namen Wandersegel und stellte eine Mannschaft aus den tapfersten Seeleuten zusammen. An einem Tag, an dem sich ein Großsturm zusammenbraute, legte das Schiff zum ersten Mal ab. Es glitt auf das offene Meer hinaus; das Segel flatterte wie Arme, die sich dem Sturm öffneten …«


    Die Flöte war rasch wieder an Hoids Lippen, und mit einem Fußtritt gegen ein Stück Steinknospenborke fachte er das Feuer an. Funken und Rauchwölkchen stiegen in die Luft, während Hoid den Kopf senkte und mit den Löchern der Flöte auf den Rauch wies. Das Lied wurde gewalttätig, stürmisch, die Töne fielen unerwartet und trillerten wellenartig. Sie stiegen die Tonleiter so weit hinauf, dass es kreischte.


    Und Kaladin sah es vor seinem geistigen Auge. Das gewaltige Schiff erschien plötzlich ganz winzig vor der ungeheuren Macht des Großsturmes. Es wurde hin und her geblasen und auf das endlose Meer hinausgeschleudert. Was hatte dieser Derethil zu finden gehofft oder erwartet? Ein Großsturm war doch schon an Land furchtbar genug. Aber auf See?


    Die Klänge hallten von den Wänden wider. Kaladin spürte, wie er auf die Felsen niedersank und den wirbelnden Rauch sowie die steigenden Flammen beobachtete. Der Anblick des winzigen Schiffes hielt ihn in einem wütenden Mahlstrom gefangen.


    Schließlich wurde Hoids Musik langsamer, die heftigen Echos verblassten. Zurück blieben sanftere Klänge, die dem Plätschern von Wellen entsprachen.


    »Die Wandersegel wurde in dem Sturm beinahe vernichtet, aber Derethil und die meisten seiner Matrosen überlebten. Sie fanden sich auf einem Ring kleiner Inseln wieder, die von einem gewaltigen Strudel umgeben waren, in dem sich, wie es heißt, der Ozean entleere. Derethil und seine Männer wurden von einem seltsamen Volk mit langen, biegsamen Gliedern begrüßt, die allesamt Roben in derselben Farbe und Muscheln im Haar trugen, die keiner Art glichen, welche es in Roschar gab.


    Dieses Volk nahm die Überlebenden auf, nährte sie und ließ sie wieder gesund werden. Während seiner wochenlangen Erholung studierte Derethil das seltsame Volk, das sich selbst die Uvara nannte – das Volk des großen Abgrunds. Es führte ein merkwürdiges Leben. Im Gegensatz zu den Menschen in Roschar, die andauernd miteinander stritten, schienen die Uvara immer mit allem einverstanden zu sein. Von Kindheit an gab es keinerlei Fragen. Jeder Einzelne fügte sich allen seinen Pflichten.«


    Hoid spielte nun wieder und ließ den Rauch ungehindert aufsteigen. Kaladin glaubte darin ein ganzes Volk zu sehen – fleißig, immer bei der Arbeit. Ein Gebäude erhob sich, mit einer Gestalt an einem der Fenster – Derethil, der die Uvara beobachtete. Die Musik war beruhigend und seltsam.


    »Eines Tages«, fuhr Hoid fort, »machten Derethil und seine Männer Kampfübungen, um ihre Stärke wiederzugewinnen. Da brachte ihnen eine junge Dienerin einige Erfrischungen. Sie stolperte über eine unebene Steinplatte, woraufhin die Pokale 
     zu Boden fielen und zersprangen. Wie ein Blitz stürzte sich ein anderer Uvara auf das unglückliche Kind und schlachtete es auf die brutalste Weise ab. Derethil und seine Männer waren so verblüfft, dass das Kind bereits tot war, als sie sich wieder rühren konnten. Wütend verlangte Derethil den Grund für diesen ungerechtfertigten Mord zu erfahren. Einer der Eingeborenen erklärte ihm: Unser Herrscher duldet kein Versagen. «


    Die Musik setzte erneut ein und wirkte nun so klagend, dass Kaladin erzitterte. Er beobachtete, wie das Mädchen mit Steinen zu Tode geschlagen wurde, und die stolze Gestalt Derethils erhob sich über ihrem niedergestürzten Körper.


    Kaladin kannte diese Trauer. Es war die Trauer des Versagens; die Trauer darüber, dass man jemanden hatte sterben lassen, den man eigentlich hätte retten können. So viele Menschen, die er geliebt hatte, waren schon gestorben.


    Jetzt konnte er einen Grund dafür angeben. Er hatte den Zorn der Herolde und des Allmächtigen auf sich gezogen. So musste es doch sein, oder?


    Er wusste, dass er längst zu Brücke Vier zurückgehen sollte. Aber er konnte sich einfach nicht losreißen. Er hing an den Lippen des Geschichtenerzählers.


    »Als Derethil genauer hinsah«, sagte Hoid, während seine Musik noch immer sanft nachhallte und ihn begleitete, »bemerkte er weitere Morde. Diese Uvara, dieses Volk des Großen Abgrunds neigte zu erstaunlicher Grausamkeit. Wenn einer von ihnen etwas Falsches tat – etwas, das auch nur im Geringsten ungehörig oder unvorteilhaft war –, wurde er von den anderen abgeschlachtet. Jedes Mal, wenn Derethil danach fragte, erhielt er von seiner Betreuerin die gleiche Antwort: Unser Herrscher duldet kein Versagen.«


    Die hallende Musik verstummte, und wieder einmal hob Hoid seine Flöte genau in dem Augenblick an die Lippen, in dem die Musik so leise wurde, dass sie schon gar nicht mehr 
     zu hören war. Nun kam eine Melodie, so feierlich wie eine Totenklage. Dennoch war sie voller Mysterien, gelegentlicher Ausbrüche und Hinweise auf dunkle Geheimnisse.


    Kaladin runzelte die Stirn, als er den wirbelnden Rauch beobachtete, in dem so etwas wie ein Turm erschien. Er war hoch, schlank und oben offen.


    »Derethil fand heraus, dass der Herrscher in einem Turm an der Ostküste der größten Uvara-Insel lebte.«


    Kaladin lief es kalt den Rücken herunter. Die Rauchbilder stammten ausschließlich aus seiner eigenen Fantasie und waren doch der Geschichte angepasst, nicht wahr? Oder hatte er diesen Turm tatsächlich schon einmal gesehen, bevor Hoid ihn erwähnt hatte?


    »Derethil beschloss, dass er sich dem grausamen Herrscher entgegenstellen musste. Welches Ungeheuer verlangte, dass ein so friedfertiges Volk wie die Uvara so oft und so schrecklich tötete? Derethil versammelte seine Seeleute, eine heldenhafte Truppe, und sie bewaffneten sich. Die Uvara hielten sie nicht auf, auch wenn sie mit Entsetzen zusahen, wie die Fremden den Turm des Herrschers stürmten.«


    Hoid verstummte und wandte sich nicht wieder seiner Flöte zu. Stattdessen ließ er die Musik weiter in der Kluft verhallen. Diesmal schien sie länger dort zu verweilen. Es waren lang gezogene, dunkle Töne.


    »Derethil und seine Männer kamen kurze Zeit später wieder aus dem Turm und trugen einen ausgedörrten Leichnam in feinen Roben und mit Juwelen behangen heraus. Ist das euer Herrscher?, wollte Derethil wissen. Wir haben ihn im obersten Stockwerk des Turms gefunden – allein. Offenbar war der Mann schon seit Jahren tot gewesen, aber niemand hatte es gewagt, den Turm zu betreten. Sie hatten zu viel Angst vor diesem Herrscher gehabt.


    Als er den Uvara den Leichnam zeigte, jammerten und weinten sie. Die ganze Insel wurde in ein Chaos gestürzt. Die 
     Uvara verbrannten Häuser, machten Aufstände oder fielen einfach nur vor Trauer auf die Knie. Erstaunt und verwirrt stürmten Derethil und seine Männer die Docks der Uvara, wo die Wandersegel repariert wurde. Ihre Führerin und Betreuerin schloss sich ihnen an und bat, mit ihnen fliehen zu dürfen. So kam es, dass Nafti ein Mitglied der Mannschaft wurde.


    Derethil und seine Männer setzten das Segel, und obwohl gerade Windstille herrschte, fuhren sie die Wandersegel um den Strudel herum und benutzten dessen Strömung, um von den Inseln wegzukommen. Noch lange nach ihrer Abreise sahen sie Rauch von diesen scheinbar so friedlichen Ländern aufsteigen. Sie versammelten sich auf Deck und sahen zu. Derethil fragte Nafti nach dem Grund für diese schrecklichen Unruhen.«


    Erneut schwieg Hoid. Seine Worte stiegen zusammen mit dem seltsamen Rauch auf und verloren sich dann in der Nacht.


    »Und?«, fragte Kaladin. »Wie lautete ihre Antwort?«


    »Während sie ein Tuch um sich wickelte und mit starrem Blick auf ihre Heimat schaute, erwiderte sie: Verstehst du es nicht, Reisender? Wenn der Herrscher tot ist und auch schon all die Jahre tot war, dann ist er für die Morde, die wir begangen haben, nicht verantwortlich. Sie gehören zu unserer eigenen Schuld.«


    Kaladin lehnte sich zurück. Hoids spöttischer, spielerischer Tonfall war verschwunden. Er wollte nicht mehr verwirren. Er wollte nicht mehr höhnen. Die Geschichte war mitten aus seinem Herzen gekommen, und Kaladin konnte nichts mehr sagen. Er saß nur da und dachte an diese Insel und all die schrecklichen Dinge, die sich auf ihr ereignet hatten.


    »Ich glaube«, erwiderte Kaladin schließlich und befeuchtete die Lippen mit der Zunge, »ich glaube, das ist Klugheit.«


    Hoid hob eine Braue und sah von seiner Flöte auf.


    »Es ist Klugheit, wenn man sich an eine solche Geschichte in allen Einzelheiten erinnern und sie mit solcher Sorgfalt erzählen kann«, sagte Kaladin.


    »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst«, erklärte dagegen Hoid und lächelte. »Wenn man zur Klugheit nur eine gute Geschichte braucht, dann bin ich bald arbeitslos.«


    »Hattest du nicht gesagt, dass du schon arbeitslos bist?«


    »Das stimmt. Der König hat keinen Schelm mehr. Ich frage mich, zu was ihn das machen wird.«


    »Vielleicht zu einem verscherzten König?«, schlug Kaladin vor.


    »Ich werde ihm mitteilen, dass du das gesagt hast«, bemerkte Hoid. In seinen Augen glitzerte es. »Aber ich glaube, es stimmt nicht. Man kann es sich mit jemandem verscherzen, aber doch nicht selbst verscherzt sein. Was ist ein Scherz?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht eine Art von Sprengsel in deinem Kopf, das dich zu spitzzüngigen Bemerkungen treibt?«


    Hoid hielt den Kopf schräg und lachte. »Ich glaube, diese Erklärung ist so gut wie jede andere.« Er stand auf und staubte seine schwarze Hose ab.


    »Ist die Geschichte denn wahr?«, fragte Kaladin, der ebenfalls aufstand.


    »Vielleicht.«


    »Woher kennen wir sie? Sind Derethil und seine Männer zurückgekehrt? «


    »Einige Geschichten behaupten das, ja.«


    »Aber wie konnten sie es schaffen? Die Großstürme wehen nur in eine einzige Richtung.«


    »Dann vermute ich doch, dass die Geschichte eine Lüge ist.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Nein, das habe ja auch ich gesagt. Glücklicherweise sind das die besten Lügen.«


    »Welche?«


    »Die, die ich erzähle.« Hoid lachte, trat das Feuer aus und erdrückte die letzten Kohlen unter seinem Absatz. Es hatte den Anschein, dass gar nicht genug Brennstoff vorhanden gewesen 
     war, um all den Rauch zu erzeugen, den Kaladin gesehen hatte.


    »Was hast du in das Feuer getan?«, fragte er. »Damit es diesen besonderen Rauch ausströmt.«


    »Nichts. Das war nur ein ganz gewöhnliches Feuer.«


    »Aber ich habe …«


    »Was du gesehen hast, gehört zu dir. Eine Geschichte lebt erst dann, wenn sie im Kopf eines anderen Gestalt annimmt.«


    »Was bedeutet diese Geschichte?«


    »Sie bedeutet das, was du willst«, sagte Hoid. »Die Aufgabe eines Geschichtenerzählers ist es nicht, dir zu sagen, was du denken sollst, sondern dir Fragen zu stellen, über die du nachdenken kannst. Das vergessen wir leider allzu oft.«


    Kaladin runzelte die Stirn und blickte nach Westen, in Richtung der Kriegslager. Nun wurden sie von Kugeln, Laternen und Kerzen erhellt. »Es geht darum, Verantwortung zu übernehmen«, sagte Kaladin. »Die Uvara haben hemmungslos gemordet, solange sie den Herrscher dafür verantwortlich machen konnten. Erst als sie erkannten, dass sie niemandem die Verantwortung aufbürden konnten, haben sie Trauer gezeigt.«


    »Das ist eine der möglichen Deutungen«, sagte Hoid. »Und sogar eine sehr gute. Was ist es denn, wofür du nicht die Verantwortung übernehmen willst?«


    Kaladin fuhr zusammen. »Wie bitte?«


    »Die Menschen finden in den Geschichten immer das, wonach sie suchen, mein junger Freund.« Er griff hinter den Felsblock, holte sein Gepäck hervor und warf es sich über die Schulter. »Ich habe keine Antworten für dich. Die meiste Zeit habe ich den Eindruck, dass ich niemals irgendwelche Antworten hatte. Ich bin in dein Land gekommen, weil ich einem alten Bekannten nachjagen wollte, aber stattdessen verbringe ich die meiste Zeit damit, mich vor ihm zu verstecken.«


    »Was du vorhin gesagt hast … über mich und die Verantwortung …«


    »Das war nur eine müßige Bemerkung, sonst nichts.« Er legte die Hand auf Kaladins Schulter. »Meine Bemerkungen sind oft müßig. Ich kann sie nie dazu bringen, vernünftige Arbeit zu leisten. Ich wünschte, ich könnte meine Worte Steine schleppen lassen. Das wäre doch ein netter Anblick.« Er streckte Kaladin die dunkle Holzflöte entgegen. »Hier. Ich besitze sie schon länger, als du glauben würdest, selbst wenn ich dir die Wahrheit sagte. Nimm sie.«


    »Aber ich kann nicht darauf spielen!«


    »Dann lerne es«, sagte Hoid und drückte die Flöte in Kaladins Hand. »Wenn du es schaffst, dass die Musik zu dir zurückkehrt, dann hast du sie spielen gelernt.« Er trat ein paar Schritte zurück. »Und pass gut auf meinen verdammten Lehrling auf. Er hätte mir mitteilen sollen, dass er noch lebt. Aber vielleicht hat er befürchtet, dass ich ihn dann wieder einmal rette.«


    »Dein Lehrling?«


    »Sag ihm, dass ich ihn befördere«, meinte Hoid, der nicht stehen geblieben war. »Er ist jetzt ein richtiger Weltensänger. Pass auf, dass er nicht umgebracht wird. Ich habe zu viel wertvolle Zeit damit verbracht, ein bisschen Verstand in sein Hirn zu zwingen.«


    Sigzil, dachte Kaladin. »Ich werde ihm die Flöte geben«, rief er hinter Hoid her.


    »Nein, das wirst du nicht tun«, sagte Hoid, drehte sich um und ging dabei rückwärts weiter. »Sie ist ein Geschenk an dich, Kaladin Sturmgesegneter. Ich erwarte, dass du auf ihr spielen kannst, wenn wir uns das nächste Mal begegnen!«


    Mit diesen Worten drehte sich der Geschichtenerzähler um und lief in Richtung der Kriegslager. Doch sie waren gar nicht sein Ziel. Seine schattenhafte Gestalt wandte sich bald nach Süden, als wenn er das Gebiet der Lager ganz verlassen wollte. Wohin war er wohl unterwegs?


    Kaladin schaute auf die Flöte in seiner Hand. Sie war schwerer, als er erwartet hatte. Was mochte das für ein Holz sein? 
     Er strich mit den Fingern über die glatte Oberfläche und dachte nach.


    »Ich mag ihn nicht«, sagte Syls Stimme plötzlich hinter ihm. »Er ist so komisch.«


    Kaladin wirbelte herum und stellte fest, dass sie auf dem Felsblock hockte, auf dem vorhin noch Hoid gesessen hatte.


    »Syl!«, sagte Kaladin. »Wie lange bist du schon hier?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast der Geschichte zugehört. Ich wollte dich nicht stören.« Sie saß mit den Händen im Schoß da und wirkte verlegen.


    »Syl …«


    »Ich stecke hinter dem, was mit dir geschieht«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich mache das.«


    Kaladin runzelte die Stirn und trat einen Schritt auf sie zu.


    »Wir beide sind es zwar«, sagte sie. »Aber ohne mich würde sich nichts in dir verändern. Ich … nehme etwas von dir. Und ich gebe dir dafür etwas zurück. So ist es immer gewesen, auch wenn ich mich nicht erinnern kann, wie und wann. Ich weiß nur, dass es so war.«


    »Ich …«


    »Psst«, sagte sie. »Jetzt rede ich.«


    »Entschuldigung.«


    »Ich bin bereit, damit aufzuhören, wenn du willst«, fuhr sie fort. »Aber dann würde ich wieder so werden, wie ich vorher war. Und das macht mir Angst. Ich würde im Wind schweben und mich an nichts mehr erinnern, das mehr als ein paar Minuten zurückliegt. Das Band zwischen uns ist der Grund dafür, dass ich wieder denken und mich daran erinnern kann, was und wer ich eigentlich bin. Wenn wir es beenden, werde ich das auch verlieren.«


    Sie sah Kaladin traurig an.


    Er blickte ihr in die Augen und holte tief Luft. »Komm«, sagte er, drehte sich um und ging die Halbinsel entlang.


    Sie flog zu ihm hinüber, wurde zu einem Band aus Licht und schwebte in der Luft neben seinem Kopf. Bald hatten sie die Stelle unter dem Felsrand erreicht, wo der Weg hoch zum Kriegslager führte. Kaladin wandte sich nach Norden in Richtung von Sadeas’ Lager. Die Kremlinge hatten sich in ihre Spalten und Vertiefungen zurückgezogen, aber viele Pflanzen streckten ihre Wedel noch immer in den kühlen Wind. Das Gras zog sich bei Kaladins Herannahen zurück und wirkte wie der Pelz eines schwarzen Tieres in der Nacht, erhellt nur von Salas.


    Welcher Verantwortung du aus dem Weg gehst …


    Er ging keiner Verantwortung aus dem Weg. Er übernahm doch viel zu viel Verantwortung! Lirin hatte das andauernd gesagt und Kaladin getadelt, weil er sich für Todesfälle schuldig fühlte, die er nie hätte verhindern können.


    Doch da gab es schon etwas, woran er sich klammerte. Vielleicht war es eine Entschuldigung, wie bei dem toten Herrscher. Die Seele des Elenden. Teilnahmslosigkeit. Der Glaube, dass nichts seine Schuld war; der Glaube, dass er nichts ändern konnte. Wenn ein Mensch verflucht war, oder wenn er glaubte, dass er sich um nichts kümmern musste, dann brauchte er auch keine Schmerzen zu empfinden, wenn er versagte. Dieses Versagen konnte er schließlich nicht verhindern. Jemand oder etwas anderes hatte es ihm ja auferlegt.


    »Wenn ich nicht verflucht bin«, sagte Kaladin leise, »warum überlebe ich dann, während die anderen sterben?«


    »Wegen uns«, antwortete Syl. »Wegen unseres Bandes. Es lässt dich stärker werden, Kaladin.«


    »Warum macht es mich dann nicht so stark, dass ich den anderen auch helfen kann?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Syl. »Vielleicht ist es tatsächlich dazu in der Lage.«


    Wenn ich es loswerde, kann ich in mein normales Leben zurückkehren. Aber warum? Nur um mit den anderen zu sterben? 
     Er ging weiter durch die Dunkelheit, unter Lichtern entlang, die schwache, undeutliche Schatten auf die Steine vor ihm warfen. Die Tentakel des Fingermooses hatten sich zu Büscheln verknotet. Ihre Schatten wirkten wie Arme.


    Wieder und wieder dachte er über die Rettung der Brückenmänner nach. Doch dabei wurde ihm immer deutlicher, dass es schließlich auch um seine eigene Rettung ging. Er nahm sich vor, sie nicht sterben zu lassen, weil er wusste, was es in ihm anrichten mochte, wenn sie starben. Wenn er Männer verlor, drohte der elende Wicht in ihm die Führung zu übernehmen, weil Kaladin es so sehr hasste zu versagen.


    War es das? Suchte er darum nach Gründen für seinen angeblichen Fluch? Damit er sein Versagen erklären konnte? Kaladin ging schneller.


    Er tat etwas Gutes, indem er den Brückenmännern half – aber es war auch selbstsüchtig. Die neuen Mächte in ihm hatten ihn erschüttert, weil sie ihm Verantwortung aufbürdeten.


    Inzwischen lief er sogar. Immer schneller.


    Aber wenn es nicht um ihn ging – wenn er den Brückenmännern nicht nur half, weil er das Versagen hasste, oder weil er den Schmerz nicht ertragen konnte, den er empfand, wenn er ihnen beim Sterben zusehen musste – dann ging es doch um sie. Um Fels’ freundliche Sticheleien, um Moaschs Eindringlichkeit, um Tefts ernste Schroffheit und um Peets stille Verlässlichkeit. Was würde er tun, um sie zu schützen? Seine Illusionen aufgeben? Und seine Ausreden?


    Würde er jede Gelegenheit ergreifen, wie sehr sie ihn auch verändern mochte? Wie sehr sie ihn verunsichern und welche Last sie auch immer darstellen mochte?


    Er schoss den Hang zum Holzplatz hinauf.


    Brücke Vier kochte gerade ihren Abendeintopf; die Männer schwatzten und lachten. Die beinahe zwanzig Verwundeten aus den anderen Mannschaften saßen dabei und aßen dankbar. Es war erfreulich, wie schnell sie ihren leeren Gesichtsausdruck 
     abgelegt hatten und mit den anderen Männern lachen konnten.


    Der Duft des würzigen Hornesser-Eintopfs hing dick in der Luft. Kaladin wurde langsamer und hielt bei den Brückenmännern an. Einige wirkten besorgt, als sie ihn keuchend und schwitzend erblickten. Syl landete auf seiner Schulter.


    Kaladin suchte nach Teft. Der alte Brückenmann saß allein unter der Traufe der Baracke und starrte den Fels vor ihm an. Noch hatte er Kaladin nicht bemerkt. Kaladin bedeutete den anderen, sie sollten weitermachen, und ging zu Teft hinüber. Er hockte sich vor den Mann.


    Teft schaute überrascht auf. »Kaladin?«


    »Was weißt du?«, fragte Kaladin leise, aber eindringlich. »Und woher weißt du es?«


    »Ich …«, sagte Teft. »Als ich jung war, gehörte meine Familie zu einer geheimen Sekte, die die Rückkehr der Strahlenden erwartete. Ich habe sie verlassen, als ich noch nicht ganz erwachsen war. Ich dachte immer, das ist doch alles bloß Unsinn. «


    Er hielt etwas zurück; Kaladin erkannte es an dem Zögern in seiner Stimme.


    Verantwortung. »Wie viel weißt du über das, was ich tun kann?«


    »Nicht viel«, antwortete Teft. »Ich kenne nur ein paar Legenden und Geschichten. Keiner weiß wirklich, wozu die Strahlenden in der Lage waren, mein Junge.«


    Kaladin sah ihm in die Augen und lächelte. »Dann werden wir es eben herausfinden.«
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    DIE REISE
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      »Re-Sephir, die Mitternachtsmutter, gebiert mit ihrer so dunklen, so schrecklichen und so verzehrenden Essenz wahre Abscheulichkeiten. Sie ist hier! Sie sieht mir beim Sterben zu!«


      
        Datiert Schaschabev 1173, acht Sekunden vor dem Tod. Person: ein dunkeläugiger Hafenarbeiter in den Vierzigern, Vater von drei Kindern.

      

    


    Ich hasse es wirklich, Unrecht zu haben.« Adolin lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die eine Hand hatte er auf den Tisch mit der Kristallplatte gelegt, die andere schwenkte den Wein in seinem Becher. Es war gelber Wein. Er war heute nicht im Dienst, also durfte er sich ein wenig verwöhnen.


    Der Wind fuhr ihm durch die Haare. Er saß mit einer Gruppe anderer junger Hellaugen an einem der Terrassentische einer Weinhandlung im Äußeren Markt. Der Äußere Markt war eine Ansammlung von Gebäuden, die außerhalb des Lagers in der Nähe des königlichen Palastes errichtet worden waren. Höchst unterschiedliche Menschen schlenderten unter ihren erhöhten Sitzen vorbei.


    »Ich kann mir vorstellen, dass jeder deine Abneigung teilt, Adolin«, sagte Jakamav, der sich mit beiden Ellbogen auf dem Tisch abstützte. Er war ein stämmiger Mann, ein Hellauge aus dem dritten Dahn und gehörte zum Lager des Großprinzen Roion. »Wer hat schon gerne Unrecht?«


    »Ich kenne zahlreiche Leute, auf die das zutrifft«, sagte Adolin nachdenklich. »Natürlich geben sie es nicht zu. Aber was sollte man denn sonst aus der Häufigkeit ihrer Irrtümer schließen?«


    Inkima, Jakamavs Gefährtin für den heutigen Nachmittag, gab ein glockenhelles Lachen von sich. Sie war ein plumpes Ding mit hellgelben Augen und färbte ihr Haar schwarz. Sie trug ein rotes Kleid. Diese Farbe stand ihr nicht besonders gut.


    Danlan war natürlich auch dabei. Sie saß auf einem Stuhl neben Adolin und hielt schicklichen Abstand zu ihm, auch wenn sie seinen Arm gelegentlich mit ihrer Freihand berührte. Ihr Wein war violett. Sie mochte ihn, obwohl sie ihn nach seiner Farbe ausgesucht zu haben schien. Ein seltsamer Zug. Adolin lächelte. Mit ihrem langen Hals und ihrer anmutigen Gestalt unter dem glatten Kleid sah sie äußerst einnehmend aus. Sie färbte sich die Haare nicht, obwohl sie fast völlig kastanienbraun waren. Gegen helleres Haar war nichts einzuwenden. Warum schwärmten bloß alle so sehr für dunkle Haare, wo doch andererseits helle Augen das Ideal waren?


    Hör auf damit, sagte Adolin zu sich selbst. Sonst brütest du bald so viel wie dein Vater.


    Die anderen beiden – Toral und seine Gefährtin Escheva – waren Hellaugen aus dem Lager des Großprinzen Aladar. Das Haus Kholin war im Augenblick nicht beliebt, aber Adolin hatte Bekannte oder Freunde in fast allen Kriegslagern.


    »Es kann auch ganz lustig sein, falschzuliegen«, bemerkte Toral. »Außerdem macht es das Leben interessant. Wohin würde es uns denn führen, wenn wir alle immer Recht hätten?«


    »Mein Lieber«, sagte seine Gefährtin, »hast du mir gegenüber nicht einmal behauptet, dass du fast immer Recht hättest?«


    »Ja«, gab Toral zu. »Aber wenn alle so wären wie ich, über wen sollte ich mich dann noch lustig machen? Es wäre doch schrecklich, wenn mich die Fähigkeiten der anderen zum Durchschnitt werden ließen.«


    Adolin lächelte und nahm einen Schluck Wein. Er hatte heute in der Arena ein förmliches Duell, und ein Becher gelben Weins zuvor half ihm zu entspannen. »Zumindest musst du dir keine Sorgen darüber machen, dass ich zu oft Recht haben könnte, Toral. Ich war sicher, dass sich Sadeas gegen meinen Vater wenden würde. Das alles ergibt doch keinen Sinn. Warum hat er es nicht getan?«


    »Vielleicht will er sich nur in Stellung bringen«, meinte Toral. Er war ein kluger Kopf und für seinen guten Geschmack bekannt. Adolin wollte ihn immer dabeihaben, wenn er neue Weine ausprobierte. »Er will stark wirken.«


    »Er war ja auch stark«, sagte Adolin. »Er gewinnt nichts dadurch, dass er sich nicht gegen uns stellt.«


    »Ich weiß, dass ich zwar erst seit Kurzem im Lager bin«, sagte Danlan mit leiser, etwas atemlos klingender Stimme, »und meine Einschätzung wird lediglich mein Unwissen widerspiegeln, aber …«


    »Das sagst du immer«, meinte Adolin beiläufig. Er hörte ihre Stimme gern.


    »Was sage ich immer?«


    »Dass du unwissend bist«, antwortete Adolin. »Dabei bist du alles andere als das. Du bist eine der klügsten Frauen, denen ich je begegnet bin.«


    Sie zögerte und wirkte zunächst seltsam verärgert. Doch dann lächelte sie. »Du solltest so etwas nicht sagen, Adolin. Nicht, wenn eine Frau versucht, sich in Demut zu üben.«


    »Ja, richtig. Demut. Ich hatte vergessen, dass es so etwas gibt.«


    »Hast du zu viel Zeit mit Sadeas’ Hellaugen verbracht?«, fragte Jakamav und entlockte Inkima damit ein weiteres glockenhelles Lachen.


    »Wie dem auch sei, es tut mir leid«, sagte Adolin. »Rede bitte weiter.«


    »Ich wollte sagen«, fuhr Danlan fort, »dass Sadeas meiner Meinung nach alles andere als einen Krieg anfangen will. Und genau das wäre doch geschehen, wenn er sich ganz offen gegen deinen Vater gestellt hätte, oder?«


    »Zweifellos«, sagte Adolin.


    »Das ist vielleicht der Grund, warum er sich zurückgehalten hat.«


    »Ich weiß nicht«, wandte Toral ein. »Er hätte deine Familie mit Schimpf und Schande überziehen können, ohne euch anzugreifen. Er hätte zum Beispiel andeuten können, dass ihr nachlässig und dumm seid, weil ihr den König nicht gut beschützt habt. Aber gleichzeitig hätte er euch vom Vorwurf des Attentatsversuchs freisprechen können.«


    Adolin nickte.


    »Auch das hätte einen Krieg heraufbeschwören können«, wandte Danlan ein.


    »Vielleicht«, sagte Toral, »aber du musst zugeben, Adolin, dass der Ruf des Schwarzdorns in letzter Zeit alles andere als … beeindruckend ist.«


    »Und was soll das bedeuten?«, fuhr ihn nun Adolin an.


    »Ach, Adolin«, sagte Toral, machte eine abwehrende Handbewegung und hob seinen Becher, da er nachgefüllt werden sollte. »Du weißt doch ganz genau, was ich sagen will, und du weißt auch, dass ich damit niemanden beleidigen möchte. Wo ist die Kellnerin?«


    »Man sollte doch meinen«, fügte Jakamav hinzu, »dass es nach sechs Jahren hier draußen endlich ein anständiges Weinlokal geben dürfte.«


    Auch darüber lachte Inkima. Allmählich war sie wirklich lästig. 
    


    »Mein Vater hat einen guten Ruf«, sagte Adolin. »Oder hast du unsere Siege in der letzten Zeit nicht mitbekommen?«


    »Ihr habt sie durch Sadeas’ Hilfe errungen«, sagte Jakamav.


    »Aber wir haben sie errungen«, entgegnete Adolin. »In den vergangenen Monaten hat mein Vater nicht nur Sadeas das Leben gerettet, sondern auch das des Königs. Er kämpft sehr mutig. Sicherlich begreifst du inzwischen, dass die früheren Gerüchte über ihn völlig unbegründet waren.«


    »Schon gut, schon gut«, sagte Toral. »Kein Grund, dich aufzuregen, Adolin. Schließlich sind wir alle der Meinung, dass dein Vater ein wundervoller Mann ist. Aber du warst es doch, der sich bei uns über ihn beschwert hat, und du bist es auch, der ihn verändern will.«


    Adolin betrachtete seinen Wein. Die beiden anderen Männer am Tisch trugen genau jene Kleidung, die sein Vater ablehnte: kurze Jacken über farbenfrohen Seidenhemden. Toral hatte sich einen dünnen gelben Seidenschal um den Hals und einen anderen um das rechte Handgelenk geschlungen. Das war sehr modisch und wirkte weit bequemer als Adolins Uniform. Dalinar hätte zwar gesagt, dass es lächerlich aussieht, aber manchmal war die Mode eben lächerlich. Sie war mutig und anders. Es lag etwas Belebendes darin, sich so zu kleiden, dass es die anderen interessierte, und sich dem herrschenden Stil anzupassen. Bevor Adolin zu seinem Vater in den Krieg gezogen war, hatte er es geliebt, sich dem jeweiligen Tag entsprechend zu kleiden. Nun waren ihm nur noch zwei Möglichkeiten verblieben: Die Sommeruniform und die Winteruniform.


    Endlich kam die Kellnerin und brachte zwei Karaffen mit Wein; der eine war gelb und der andere dunkelblau. Inkima kicherte, als Jakamav sich zu ihr hinüberbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.


    Adolin hielt die Hand hoch, damit die Kellnerin seinen Becher nicht mehr füllte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich will, dass sich mein Vater verändert. Nicht mehr.«


    Toral runzelte die Stirn. »Letzte Woche …«


    »Ich weiß«, sagte Adolin. »Aber das war, bevor ich gesehen habe, wie er Sadeas gerettet hat. Immer wenn ich vergessen habe, wie großartig mein Vater ist, tut er etwas, das mir das Gefühl verschafft, einer der zehn Narren zu sein. So war es auch, als sich Elhokar in Gefahr befand. Es ist, als würde mein Vater nur dann handeln, wenn ihm etwas wirklich wichtig ist.«


    »Damit deutest du an, dass ihm der Krieg nicht wirklich wichtig ist, mein lieber Adolin«, sagte Danlan.


    »Nein«, wandte Adolin ein. »Es verhält sich vermutlich bloß so, dass ihm das Leben von Elhokar und Sadeas noch wichtiger ist als das Töten der Parschendi.«


    Den anderen reichte dies als Erklärung, und sie wandten sich anderen Themen zu. Aber Adolin musste immer wieder darüber nachdenken. In letzter Zeit war er sehr beunruhigt. Er hatte sich in Sadeas getäuscht, und vielleicht würde es ihnen sogar gelingen, den Wahrheitsgehalt der Visionen zu überprüfen.


    Adolin fühlte sich, als säße er in einer Falle. Er hatte Dalinars geistige Gesundheit infrage gestellt, und jetzt, nach ihrem letzten Gespräch, hatte er die Entscheidung seines Vaters – zurückzutreten, falls sich die Visionen als falsch erweisen sollten – hingenommen.


    Jeder hasst es, Unrecht zu haben, dachte Adolin. Nur mein Vater sagt, er hätte lieber Unrecht, wenn es besser für Alethkar wäre. Adolin bezweifelte, dass es viele Hellaugen gab, die lieber verrückt als im Recht wären.


    »Vielleicht«, sagte Eschava gerade. »Aber das ändert doch nichts an all seinen dummen Einschränkungen. Ich wünschte, er würde tatsächlich zurücktreten.«


    Adolin zuckte zusammen. »Was? Was war das?«


    Eschava sah ihn kurz an. »Nichts. Ich wollte nur sehen, ob du noch an diesem Gespräch teilnimmst, Adolin.«


    »Ich will wissen, was du vorhin gesagt hast«, meinte Adolin.


    Sie zuckte die Schultern und sah Toral an.


    Dieser beugte sich vor. »Du glaubst doch nicht, dass die Kriegslager einfach über das hinwegsehen, was während eines Großsturms mit deinem Vater geschieht, Adolin? Es geht die Rede um, dass er deswegen abdanken sollte.«


    »Das wäre dumm«, sagte Adolin mit großer Bestimmtheit, »wenn man bedenkt, wie viel Erfolg er bei den Schlachten hat.«


    »Ein Rücktritt wäre tatsächlich übertrieben«, stimmte Danlan ihm zu. »Aber ich wünschte, Adolin, du könntest deinen Vater dazu bringen, dass er all diese närrischen Einschränkungen lockert, unter denen das Lager so leidet. Du und die anderen Kholin-Männer, ihr solltet wieder in der Lage sein, am Gesellschaftsleben teilzunehmen.«


    »Ich habe es schon versucht«, sagte er und beobachtete kurz den Sonnenstand. »Vertraut mir. Leider muss ich mich jetzt auf ein Duell vorbereiten. Wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt …«


    »Wieder gegen einen von Sadeas’ Speichelleckern?«, fragte Jakamav.


    »Nein«, sagte Danlan und lächelte. »Es handelt sich um den Hellherrn Rese. Es gab einige lautstarke Provokationen vonseiten Thanadals, und dieses Duell stopft ihm vielleicht den Mund.« Sie sah Adolin zärtlich an. »Ich treffe dich dort.«


    »Danke«, sagte er, stand auf und knöpfte seinen Mantel zu. Er küsste Danlans Freihand, winkte den anderen zu und trat auf die Straße hinaus.


    Das war ein ziemlich abrupter Aufbruch, dachte er. Haben sie bemerkt, wie unangenehm mir dieses Gespräch war? Vermutlich nicht. Sie kannten ihn nicht so, wie Renarin ihn kannte. Adolin liebte es, einen großen Freundeskreis zu haben, aber niemandem stand er wirklich nahe. Nicht einmal Danlan kannte er besonders gut. Allerdings würde er dafür sorgen, dass seine Beziehung zu ihr von Dauer war. Er wollte nicht mehr von Renarin dafür geneckt werden, dass er einer Frau nach der anderen 
     den Hof machte. Danlan war sehr schön; diesmal konnte es gelingen.


    Er ging über den Äußeren Markt, während Torals Worte schwer auf ihm lasteten. Adolin wollte kein Großprinz sein. Er war noch nicht bereit dazu. Er mochte es, sich zu duellieren und mit Freunden zu plaudern. Die Armee zu befehligen, das war allerdings etwas anderes, als die Stellung eines Großprinzen innezuhaben, die Zukunft des Krieges auf der Zerbrochenen Ebene im Blick zu behalten und den König zu beschützen und zu beraten.


    Das sollte eigentlich nicht unsere Aufgabe sein, dachte er. Aber es war so, wie sein Vater immer sagte. Und schließlich: Wenn sie es nicht taten, wer tat es dann?


    Der Äußere Markt war wesentlich unorganisierter als die Märkte in Dalinars Kriegslager. Hier waren die wackeligen Gebäude, die hauptsächlich aus dem Stein der nahegelegenen Steinbrüche bestanden, ohne einen besonderen Plan errichtet worden. Eine große Zahl der Händler waren Thaylener mit ihren typischen Kappen, Westen und den langen, umherschwingenden Augenbrauen.


    Der geschäftige Markt war einer der wenigen Orte, an dem sich Soldaten aus allen zehn Kriegslagern mischten. Das war sogar zu einer Hauptfunktion dieses Ortes geworden; er war neutraler Boden, auf dem sich Männer und Frauen aus den verschiedenen Lagern treffen konnten. Außerdem unterlag der Markt nur wenigen Beschränkungen, auch wenn ihm Dalinar einige Regeln auferlegt hatte, nachdem sich Zeichen von Gesetzlosigkeit gezeigt hatten.


    Adolin nickte einer vorbeischreitenden Gruppe von Kholin-Soldaten in Blau zu, die vor ihm salutierten. Sie befanden sich auf Patrouille, hatten die Hellebarden gegen die Schultern gelegt. Ihre Helme glänzten. Es waren Dalinars Truppen, die hier Streife gingen, und seine Schreiberinnen wachten über die Geschäfte. Das alles geschah auf seine eigenen Kosten.


    Seinem Vater gefiel weder die Anlage des Marktes noch der Umstand, dass die Außenmauern fehlten. Ein Überfall konnte katastrophale Auswirkungen haben, und außerdem wurde der Geist des Kodex dadurch verletzt. Aber es war etliche Jahre her, seit die Parschendi zum letzten Mal die Alethi-Seite der Ebene überfallen hatten. Wenn sie die Lager angreifen sollten, würden die Späher und Wächter frühzeitig Warnung geben.


    Warum also war der Kodex dermaßen wichtig? Adolins Vater tat so, als wäre er überaus bedeutsam. Immer in Uniform, immer bewaffnet, immer nüchtern sein. Immer wachsam sein, solange die Gefahr eines Angriffs bestand. Aber diese Gefahr bestand eben nicht.


    Als Adolin über den Markt ging, sah er sich zum ersten Mal richtig um und versuchte zu begreifen, was sein Vater eigentlich tat.


    Dalinars Offiziere waren schnell zu erkennen. Sie trugen ihre Uniformen, wie es ihnen befohlen war: blaue Mäntel und Hosen mit silbernen Knöpfen, und Knoten auf den Schultern, die den Rang anzeigten. Die Offiziere, die nicht aus Dalinars Lager stammten, trugen hingegen alle möglichen Arten von Kleidung. Es war schwer, sie von den Kaufleuten und anderen reichen Zivilisten zu unterscheiden.


    Aber das ist unwichtig, sagte Adolin noch einmal zu sich selbst, weil wir ja nicht angegriffen werden.


    Er runzelte die Stirn, als er an einer Gruppe von Hellaugen vorbeiging, die vor einem anderen Weinlokal saßen – so wie er selbst es vorhin noch getan hatte. Ihre Kleidung und auch ihre Haltung und ihre Manieren deuteten an, dass sie sich nur um ihr eigenes Wohlergehen kümmerten. Adolin stellte fest, dass ihn das ärgerte. Sie befanden sich im Krieg. Fast jeden Tag starben Soldaten, während die Hellaugen miteinander tranken und plauderten.


    Vielleicht bestand der Sinn des Kodex nicht länger im Schutz gegen die Parschendi. Vielleicht ging es doch um mehr – darum, 
     den Männern Kommandanten zu geben, die sie respektieren und auf die sie sich verlassen konnten. Vielleicht ging es darum, den Krieg mit dem Ernst zu behandeln, der ihm tatsächlich gebührte. Darum, ein Kriegsgebiet nicht in einen Festplatz zu verwandeln. Die einfachen Männer mussten wachsam sein. Und deshalb taten Dalinar und Adolin dasselbe.


    Adolin blieb mitten auf der Straße stehen. Niemand verfluchte ihn oder rief ihm zu, er solle weitergehen – sofort erkannten sie seinen Rang. Sie gingen einfach um ihn herum.


    Ich glaube, jetzt begreife ich es, dachte er. Warum hatte das so lange gedauert?


    Verwirrt eilte er zu dem Duell des heutigen Tages.
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    »Ich ging von Abamabar nach Urithiru«, sagte Dalinar und zitierte damit aus der Erinnerung. »Dabei sind Metapher und Erfahrung ein und dasselbe, so untrennbar für mich wie mein Verstand und meine Erinnerungen. Das eine enthält das andere, und obwohl ich dir das eine erklären kann, besteht das andere nur für mich allein.«


    Sadeas saß neben ihm und hob eine Braue. Elhokar saß auf der anderen Seite und trug seine Splitterrüstung. In letzter Zeit hatte er sich das angewöhnt, denn er war sicher, dass ihm Attentäter nach dem Leben trachteten. Gemeinsam sahen sie den Männern zu, die sich am Boden eines kleinen Kraters duellierten, den Elhokar zur Duellarena für die Lager bestimmt hatte. Die Felsensimse, die an der Innenseite der zehn Fuß hohen Wand verliefen, bildeten ausgezeichnete Sitzgelegenheiten.


    Adolins Duell hatte noch nicht begonnen, und die Männer, die nun dort unten kämpften, waren zwar Hellaugen, aber keine Splitterträger. Ihre stumpfen Duellschwerter waren von einer weißen, kalkartigen Substanz überzogen. Wenn jemand 
     den anderen an der gepolsterten Rüstung traf, hinterließ das ein deutliches Zeichen.


    »Warte einmal«, sagte Sadeas zu ihm. »Dieser Mann, der das Buch geschrieben hat …«


    »Nohadon lautet sein heiliger Name. Andere nennen ihn Bajerden, aber wir wissen nicht mit Sicherheit, ob das auch sein richtiger Name war.«


    »Er wollte von wo bis wo gehen?« »Von Abamabar nach Urithiru«, sagte Dalinar. »Der Geschichte zufolge muss das eine große Entfernung gewesen sein.«


    »War er nicht ein König?«


    »Ja.«


    »Aber warum …«


    »Es ist etwas verwirrend«, sagte Dalinar, »aber hör mir zu, dann wirst du es verstehen.« Er räusperte sich und fuhr fort: »Ich legte diese erkenntnisreiche Distanz allein zurück und verbat mir jegliche Begleitung. Ich hatte kein Ross, nur meine abgetragenen Sandalen, keinen Gefährten neben meinem kräftigen Stab, der mich mit seinen Schlägen gegen den Stein unterhielt. Mein Mund war mein Geldbeutel. Ich stopfte ihn nicht mit Edelsteinen, sondern mit Gesang. Wenn mir das Singen keine Nahrung einbrachte, dann säuberten meine Arme einen Boden oder einen Schweinestall, und dies gab mir oft befriedigenden Lohn.


    Jene, die mir lieb und wert waren, sorgten sich um meine Sicherheit und vielleicht auch um meine geistige Gesundheit. Könige, so sagten sie, gingen nicht wie Bettler Hunderte von Meilen zu Fuß. Warum aber, so gab ich zur Antwort, sollte einem König nicht gelingen, was doch einem Bettler gelang? Hielten sie mich etwa für unfähiger als einen Bettler?


    Manchmal glaube ich, dass ich das bin. Der Bettler weiß vieles, was der König nur erraten kann. Doch wer erlässt die Verordnungen gegen Bettelei? Oft frage ich mich, wieso meine Lebenserfahrung – mein einfaches Leben nach der Wüstwerdung und mein gegenwärtiges Maß an Bequemlichkeit – es mir ermöglichen 
     sollte, Gesetze zu erlassen. Wenn wir uns auf das verlassen müssten, was wir wissen, dann könnten Könige lediglich Gesetze über das richtige Zubereiten von Tee und das Polstern von Thronen erlassen.«


    Darüber runzelte Sadeas die Stirn. Unter ihnen setzten die beiden Schwertkämpfer ihr Duell fort; Elhokar beobachtete sie scharf. Er liebte Duelle. Eine seiner ersten Anordnungen auf der Zerbrochenen Ebene hatte darin bestanden, Sand auf den Boden dieser Arena zu schaffen.


    »Wie dem auch sei«, sagte Dalinar und zitierte weiter aus Der Weg der Könige, »ich unternahm die Reise und – wie der aufmerksame Leser schon erraten haben mag – überlebte sie. Die aufregenden Geschichten, die ich in ihrem Verlauf erlebte, werden eine andere Seite dieses Berichtes beflecken, denn zuerst muss ich erklären, warum ich diesen seltsamen Weg überhaupt ging. Obwohl ich bereit war, meine Familie in dem Glauben zu belassen, ich sei verrückt, möchte ich jedoch verhindern, dass mir der Hauch der Geschichte diesen Beinamen verleiht.


    Meine Familie reiste auf direktem Wege nach Urithiru und erwartete mich bereits seit vielen Wochen, als ich endlich dort eintraf. Am Tor wurde ich nicht erkannt; meine Haare waren ohne eine zähmende Schere sehr wild gewachsen. Sobald ich mich zu erkennen gab, wurde ich weggetragen, aufgehübscht, gefüttert, verhätschelt und ausgeschimpft – in genau dieser Reihenfolge. Nachdem das alles einmal vorbei war, wurde ich endlich nach dem Zweck meiner Exkursion gefragt. Hätte ich denn nicht den einfachen, leichten und gewöhnlichen Weg in die heilige Stadt nehmen können?«


    »Genau«, warf Sadeas ein. »Er hätte doch zumindest reiten können!«


    »Zur Antwort«, zitierte Dalinar weiter, »zog ich meine Sandalen aus und bot meine schwieligen Füße dar. Sie lagen bequem auf dem Tisch neben einer halb aufgegessenen Traube. In diesem Augenblick zeigten mir die Mienen meiner Gefährten deutlich, 
     dass sie mich als verrückt betrachteten. Und so erklärte ich es ihnen, indem ich ihnen die Geschichten erzählte, die sich auf meiner Reise ereignet hatten. Eine nach der anderen, wie übereinandergestapelte Getreidesäcke, die für die Winterzeit gehortet wurden. Ich würde bald Wortbrote aus ihnen backen und sie zwischen diese Seiten pressen.


    Ja, ich hätte schneller reisen können. Aber alle Menschen haben letztlich dasselbe Ziel. Ob wir unser Ende in einer heiligen Grabkammer oder in einer Armengrube finden, so müssen wir doch alle, mit Ausnahme der Herolde, mit der Nachtschauerin speisen.


    Warum also sollte das Ziel von Bedeutung sein? Oder ist der Weg, den wir dorthin nehmen, wichtiger? Ich behaupte, dass nichts auch nur halb so wichtig ist wie die Straße, auf der wir reisen. Wir sind keine Wesen des Ziels. Die Reise ist es, die uns formt. Es sind unsere schwieligen Füße, unser Rücken, der vom Gepäck der Reise gekräftigt ist, und unsere Augen, die vor Freude über die erlebten Erfahrungen weit offen sind.


    Am Ende muss ich verkünden, dass nicht Gutes durch die falschen Mittel erreicht werden kann. Denn das Wesen unseres Daseins liegt nicht in dem, was wir erreicht haben, sondern in der Art und Weise, wie wir es erreichen. Der König muss das verstehen; er darf auf das, was er erreichen will, nicht so sehr beschränkt sein, dass er seinen Blick von dem Pfad wendet, den er dazu beschreiten muss.«


    Dalinar lehnte sich zurück. Der Fels, auf dem sie saßen, war mit Kissen gepolstert und mit hölzernen Arm- und Rückenlehnen ausgestattet. Das Duell endete damit, dass einer der Hellaugen – derjenige, der Grün trug und zu Sadeas gehörte – den anderen am Brustpanzer traf und einen langen weißen Streifen darauf hinterließ. Elhokar klatschte Beifall, was wegen seiner Panzerung ein laut klapperndes Geräusch verursachte. Die beiden Duellanten verneigten sich. Der Sieg wurde von den Frauen aufgezeichnet, die den Kampf auf den Richtersitzen beobachtet hatten. Sie besaßen auch die Bücher des 
     Duellkodex und entschieden Streitfragen und Ordnungswidrigkeiten.


    »Ich vermute, das ist das Ende deiner Geschichte«, sagte Sadeas, als die nächsten beiden Duellanten auf den Sand traten.


    »Ja«, sagte Dalinar.


    »Und du hast den ganzen Abschnitt auswendig gelernt?«


    »Vermutlich habe ich ein paar Worte falsch wiedergegeben.«


    »Da ich dich kenne, vermute ich, du wirst hier und da ein und oder ein das vergessen haben.«


    Dalinar runzelte die Stirn.


    »Sei doch nicht so steif, alter Freund«; sagte Sadeas. »Das war so etwas wie ein Kompliment.«


    »Was hältst du von der Geschichte?«, fragte Dalinar, als das nächste Duell begann.


    »Sie ist lächerlich«, sagte Sadeas offen heraus und winkte nach einem Diener, damit dieser ihm Wein bringe. Gelben Wein, da es noch nicht Mittag war. »Er hat also diesen langen Weg zurückgelegt, nur weil er damit ausdrücken wollte, dass Könige die Folgen ihrer Befehle bedenken sollen?«


    »Es ging nicht nur darum«, sagte Dalinar. »Das hatte ich zuerst auch geglaubt, aber dann habe ich es besser verstanden. Er ist zu Fuß gegangen, weil er die gleichen Erfahrungen wie sein Volk machen wollte. Er hat es als Metapher benutzt. Aber ich glaube, eigentlich wollte er wissen, wie es ist, so weit zu wandern.«


    Sadeas nahm einen Schluck Wein und blinzelte in die Sonne. »Könnten wir hier draußen nicht einen Baldachin aufstellen lassen?«


    »Ich mag die Sonne«, sagte Elhokar. »Ich habe zu viel Zeit in diesen Höhlen verbracht, die wir Häuser nennen.«


    Sadeas sah Dalinar an und rollte mit den Augen.


    »Vieles in Der Weg der Könige ist ebenso aufgebaut wie jener Abschnitt, den ich vorhin zitiert habe«, sagte Dalinar. »Eine Metapher aus Nohadons Leben – ein wirkliches Ereignis, das 
     er zu einem Beispiel macht. Er nennt es die vierzig Parabeln. «


    »Sind sie alle so lächerlich?«


    »Ich finde diese eine sehr schön«, sagte Dalinar leise.


    »Das bezweifle ich nicht. Sentimentale Geschichten hast du schon immer gemocht.« Er hob die Hand. »Auch das war als Kompliment gedacht.«


    »Als so etwas wie ein Kompliment?«


    »Genau. Dalinar, mein Freund, du bist schon immer sehr gefühlsbetont gewesen. Das macht dich auch so einzigartig. Aber manchmal steht es dem klaren Denken im Weg – solange es dich allerdings dazu antreibt, mir das Leben zu retten, komme ich damit aus.« Er kratzte sich am Kinn. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, oder?«


    »Vermutlich.«


    »Die anderen Großprinzen halten dich für selbstgerecht. Sicherlich verstehst du den Grund dafür.«


    »Ich …« Was sollte er darauf sagen? »Ich will es aber nicht sein.«


    »Du provozierst sie aber. Nimm zum Beispiel deine Weigerung, auf ihre Argumente oder Beleidigungen zu reagieren.«


    »Eine Beschwerde würde bloß die Aufmerksamkeit der anderen verstärken«, sagte Dalinar. »Die beste Verteidigung des eigenen Charakters ist ein korrektes Verhalten. Mach dich mit der Tugendhaftigkeit vertraut, und du darfst eine anständige Behandlung durch die anderen erwarten.«


    »Da hast du es«, sagte Sadeas. »Wer redet denn so?«


    »Dalinar«, sagte Elhokar, während er dem Duell weiter zusah. »Und mein Vater hat es auch getan.«


    »Genau«, meinte Sadeas. »Dalinar, die anderen können dich einfach nicht ernst nehmen. Sie vermuten, dass du ihnen etwas vorspielst.«


    »Und du? Wie denkst du über mich?«


    »Ich kann die Wahrheit erkennen.«


    »Und die wäre?«


    »Dass du ein selbstgerechter Pedant bist«, sagte Sadeas leichthin. »Aber du bist ehrlich.«


    »Ich bin sicher, dass du das ebenfalls als so etwas wie ein Kompliment verstehst.«


    »Eigentlich wollte ich dich diesmal ärgern.« Sadeas prostete Dalinar mit seinem Becher zu.


    Elhokar grinste. »Sadeas, das war beinahe ein guter Scherz. Soll ich dich zu meinem neuen Schelm machen?«


    »Was ist eigentlich mit dem alten passiert?« Sadeas klang neugierig, ja sogar beinahe wütend, als hoffte er gleich zu hören, dass Schelm etwas Schlimmes zugestoßen war.


    Elhokar stellte sein Grinsen ein und machte ein finsteres Gesicht. »Er ist verschwunden.«


    »Ach ja? Wie enttäuschend.«


    »Pah.« Elhokar machte eine abweisende Bewegung mit seiner gepanzerten Hand. »Das tut er gelegentlich. Sicher wird er irgendwann wieder zurückkommen. Er ist so unzuverlässig wie die Verdammnis selbst. Wenn er mich nicht so zum Lachen brächte, hätte ich ihn schon längst ersetzt.«


    Sie verstummten, und das Duell lief weiter. Ein paar andere Hellaugen – sowohl Frauen als auch Männer – sahen von den bankartigen Steinsimsen aus zu. Beunruhigt stellte Dalinar fest, dass auch Navani eingetroffen war und mit einigen Frauen plauderte, einschließlich Adolins jüngster Verblendung, dieser Schreiberin mit dem kastanienbraunen Haar.


    Dalinars Blick ruhte auf Navani, während er ihr violettes Kleid und ihre reife Schönheit in sich aufnahm. Sie hatte seine jüngsten Visionen ohne Klagen aufgezeichnet und schien ihm verziehen zu haben, dass er sie so grob aus seinen Gemächern geworfen hatte. Sie verspottete ihn nie und schien auch nicht an ihm zu zweifeln. Das schätzte er sehr. Sollte er ihr dafür danken, oder würde sie dies als eine Aufforderung betrachten?


    Er wandte den Blick von ihr ab, stellte aber fest, dass er die Duellanten nicht beobachten konnte, ohne Navani am Rande seines Blickfeldes zu sehen. Also schaute er in den Himmel hinauf und blinzelte in die Nachmittagssonne. Von unten drang der Lärm metallener Schläge zu ihm hoch. Hinter ihm klebten mehrere große Schnecken am Fels und warteten auf das Wasser des Großsturms.


    Er hatte so viele Fragen und war so unsicher. Er hörte dem Buch Der Weg der Könige zu und versuchte herauszufinden, was Gavilars letzte Worte bedeuteten. Ihm war, als seien sie der Schlüssel sowohl zu seinem Wahnsinn als auch zur Natur seiner Visionen. Aber in Wahrheit wusste er gar nichts, und er konnte sich auch nicht auf seine eigenen Entscheidungen verlassen. Das zerrüttete ihn immer mehr.


    Hier auf dieser windumtosten Ebene schienen Wolken selten zu sein. Es gab nur die sengende Sonne, die von den rasenden Großstürmen abgelöst wurde. Das ganze Roschar wurde von den Stürmen beeinflusst, aber hier im Osten beherrschten die wilden, ungezähmten Großstürme alles. Durfte ein sterblicher König je darauf hoffen, dieses Land für sich zu erobern? Es gab Legenden, denen zufolge es einmal bewohnt gewesen war und es hier mehr gegeben hatte als unbeanspruchte Berge, trostlose Ebenen und überwucherte Wälder. Natanatan, das Granitene Königreich war es genannt worden.


    »Ah«, sagte Sadeas und klang dabei, als hätte er etwas Bitteres gegessen. »Musste er wirklich herkommen?«


    Dalinar senkte den Kopf und folgte Sadeas’ Blick. Großprinz Vamah war mit riesigem Gefolge erschienen, um sich die Duelle anzusehen. Die meisten seiner Begleiter waren in die traditionellen braunen und grauen Farben gewandet, und der Großprinz persönlich trug einen langen grauen Mantel mit vielen Schlitzen, durch welche die hellrote und orangefarbene Seide darunter sichtbar war. An Kragen und Ärmeln schauten Rüschen heraus.


    »Ich dachte, du magst Vamah«, sagte Elhokar.


    »Ich ertrage ihn«, erwiderte Sadeas. »Aber sein Modegeschmack ist vollkommen abstoßend. Rot und Orange? Kein dunkles, sondern ein schreiendes, die Augen beleidigendes Orange. Und dieser abgerissene Stil ist schon seit Jahren aus der Mode. Ah, wunderbar, er setzt sich uns genau gegenüber. Jetzt muss ich ihn während der restlichen Duelle andauernd ansehen.«


    »Du solltest die Menschen nicht so sehr nach ihrem Äußeren beurteilen«, sagte Dalinar.


    »Dalinar«, gab Sadeas zurück, »wir sind Großprinzen. Wir repräsentieren Alethkar. Von vielen werden wir als das Zentrum von Kultur und Einfluss betrachtet. Sollte ich da nicht auch das Recht haben, zu einer angemessenen Repräsentation aufzurufen?«


    »Zu einer angemessenen Repräsentation? Ja«, sagte Dalinar. »Es ist richtig, wenn wir sauber und anständig sind.« Es wäre zum Beispiel sehr schön, wenn deine Soldaten ihre Uniformen sauber hielten.


    »Sauber, anständig und modisch«, berichtigte ihn Sadeas.


    »Und was ist mit mir?«, fragte Dalinar und blickte an seiner einfachen Uniform herunter. »Soll ich mich etwa auch in diese Rüschen und hellen Farben kleiden?«


    »Du?«, fragte Sadeas. »Du bist doch ein vollkommen hoffnungsloser Fall.« Er hob die Hand, um einen möglichen Einwand zu unterdrücken. »Nein, das war jetzt ungerecht von mir. Diese Uniform hat … eine gewisse zeitlose Qualität. Der Militäranzug kommt aufgrund seiner Nützlichkeit niemals völlig außer Mode. Er ist eine gute und sichere Wahl. In gewisser Weise vermeidest du einen modischen Fehltritt, indem du dich diesem Spiel erst gar nicht unterwirfst.« Er deutete mit dem Kopf auf Vamah. »Vamah versucht mitzuspielen, aber er ist sehr schlecht darin. Und das ist unverzeihlich.«


    »Ich behaupte noch immer, dass du zu großes Gewicht auf diese Schals und Seidenhemden legst«, sagte Dalinar. »Wir sind Soldaten im Krieg und nicht Höflinge auf einem Ball.«


    »Die Zerbrochene Ebene wird allmählich zum Zielort ausländischer Würdenträger. Daher ist es wichtig, uns anständig zu präsentieren.« Wieder hob er vor Dalinar den Finger. »Wenn ich deine moralische Überlegenheit anerkennen soll, mein Freund, dann wäre es vielleicht an der Zeit, dass du auch meine Überlegenheit in allen Fragen der Mode anerkennst. Man könnte auf den Gedanken kommen, dass du die Menschen noch mehr nach der Kleidung beurteilst als ich.«


    Darauf schwieg Dalinar. Diese Bemerkung schmerzte ihn, weil sie der Wahrheit entsprach. Aber wenn sich fremde Würdenträger auf der Zerbrochenen Ebene mit den Großprinzen trafen, war es dann nicht besonders angeraten, dass sie ordentliche Kriegslager vorfanden, die von Männern regiert wurden, die wenigstens wie Generäle aussahen?


    Dalinar lehnte sich zurück und sah dem Ende des Duells zu. Nach seiner Zählung musste nun Adolin an die Reihe kommen. Die beiden Hellaugen dort unten verneigten sich vor dem König und zogen sich in das Zelt am Rande der Arena zurück. Einen Augenblick später trat Adolin in seinem dunkelblauen Splitterpanzer auf die Sandfläche. Er trug seinen Helm unter dem Arm, sein blondes und schwarzes Haar befand sich in modischer Unordnung. Er hob die gepanzerte Hand und grüßte Dalinar, dann aber neigte er den Kopf vor dem König und setzte seinen Helm auf.


    Der Mann, der hinter ihm die Arena betrat, trug einen gelb angemalten Splitterpanzer. Hellherr Rese war der einzige volle Splitterträger in der Armee des Großprinzen Thanadal; allerdings befanden sich in seinem Lager noch drei weitere Männer, die eine Splitterklinge besaßen. Thanadal selbst hatte keines von beidem. Dabei war es gar nicht ungewöhnlich, dass sich ein Großprinz auf seine Splitterträger verließ; insbesondere war es sinnvoll, wenn man es als General bevorzugte, hinter den Linien zu bleiben und von dort aus die Truppen zu dirigieren. In Thanadals Prinzentum war der Eigentümer der 
     Splitterrüstung, die nun Rese trug, seit Jahrhunderten auch der Königliche Verteidiger.


    Thanadal hatte sich vor Kurzem über Dalinars Unfähigkeiten geäußert, und so hatte Adolin auf raffinierte Weise den Splitterträger des Großprinzen zu einem freundlichen Gefecht herausgefordert. Nur wenige Duelle wurden um Splitter geführt; der Verlierer würde lediglich in der Statistik zurückgestuft werden. Dieses Duell zog große Aufmerksamkeit auf sich, und in der nächsten Viertelstunde füllte sich die Arena, während sich die Duellanten vorbereiteten. Mehr als nur eine Frau legte sich ein Brett zurecht, auf dem sie das Gefecht in Worten oder Zeichnungen festhalten wollte. Thanadal selbst nahm nicht daran teil.


    Das Duell begann, als die vorsitzende Hochrichterin Herrin Istow den Kämpfern befahl, ihre Splitterklingen zu rufen. Elhokar lehnte sich wieder aufmerksam vor, als Rese und Adolin einander auf der Sandfläche umkreisten, während sich ihre Splitterklingen materialisierten. Dalinar bemerkte, dass auch er sich vorgebeugt hatte, aber er verspürte ein gewisses Schamgefühl. Dem Kodex zufolge sollten die meisten Duelle vermieden werden, wenn sich Alethkar im Krieg befand. Aber es gab einen feinen Unterschied zwischen einem kleinen Übungskampf und einem Duell wegen einer Beleidigung. Dabei konnten nämlich wichtige Offiziere verwundet werden.


    Rese stand in Steinhaltung da und hielt seine Splitterklinge in beiden Händen vor sich hin, die Spitze gen Himmel gereckt und die Arme ganz ausgestreckt. Adolin hatte die Windstellung eingenommen, leicht zur Seite gedreht, die Ellbogen angewinkelt. Die Klinge wies über seinen Kopf hinaus. Die beiden Männer umkreisten sich. Der Gewinner würde derjenige sein, der einen Teil der gegnerischen Rüstung völlig zerschmetterte. Das war allerdings nicht allzu gefährlich; auch eine geschwächte Rüstung konnte noch einen Schlag abhalten, selbst wenn sie dabei zerbarst.


    Rese griff als Erster an, sprang dann nach vorn, riss die Splitterklinge über seinem Kopf zurück und ließ sie schließlich rechts neben sich in einem mächtigen Schlag niedergehen. Die Steinhaltung zwang zu solchen Angriffen und sorgte dafür, dass hinter jedem Schlag die größtmögliche Kraft steckte. Dalinar fand sie schwerfällig. Man benötigte auf dem Schlachtfeld nicht viel Kraft, wenn man eine Splitterklinge besaß, es sei denn, man kämpfte gegen einen anderen Splitterträger.


    Adolin wich nach hinten aus; seine von der Splitterrüstung gekräftigten Beine verliehen ihm eine Geschmeidigkeit, die der Tatsache Hohn sprach, dass er eine Rüstung trug, die mehr als hundert Steine schwer war. Reses Angriff war zwar gut ausgeführt worden, aber er machte ihn verwundbar, und Adolin hieb sofort auf seine linke Armschiene ein und zerschlug sie. Rese griff erneut an, und wieder tanzte Adolin aus dem Weg und traf ihn dann am linken Oberschenkel.


    Einige Dichterinnen beschrieben den Kampf auch als Tanz. Dalinar allerdings konnte dem nicht folgen. Zwei Männer, die mit Schwert und Schild kämpften, stürmten für gewöhnlich aufeinander zu, rammten ihre Waffen immer wieder gegeneinander und versuchten am Schild des Gegners vorbeizukommen. Es war doch weniger ein Tanz als ein Ringen mit Waffen.


    Ein Kampf mit Splitterpanzern konnte jedoch tatsächlich einem Tanz nahekommen. Es bedurfte großer Geschicklichkeit, die schweren Waffen zu schwingen, und die Panzer waren unverwüstlich; daher dauerten die Schlagabtausche für gewöhnlich sehr lange. Dabei dominierten weite Schwünge und elegante Bewegungen. Etwas Fließendes lag im Kampf mit einer Splitterklinge. Etwas Anmutiges.


    »Weißt du, er ist ziemlich gut«, sagte Elhokar. Adolin hieb auf Reses Helm ein, was ihm einen Applaus von den Zuschauern einbrachte. »Besser noch als mein Vater. Sogar besser als du, Onkel.«


    »Er arbeitet ja auch sehr hart daran«, sagte Dalinar. »Er liebt es wirklich. Nicht den Krieg und nicht den Kampf, sondern die Duelle.«


    »Er könnte der Meister sein, wenn er wollte.«


    Adolin wollte es, das wusste Dalinar. Aber er hatte Duelle abgelehnt, die ihn in Reichweite des Titels hätten bringen können. Dalinar vermutete, dass Adolin das getan hatte, um sich zumindest ein wenig an den Kodex zu halten. Duellmeisterschaften und Turniere waren etwas für die seltenen Zeiten zwischen den Kriegen. Doch die Verteidigung der Familienehre bedeutete immer viel.


    Wie dem auch sei, Adolin duellierte sich nicht wegen der Rangliste, und das führte dazu, dass ihn andere Splitterträger unterschätzten. Von ihm nahmen sie eine Einladung zum Duell rasch an, und es gab sogar Nicht-Splitterträger, die ihn herausforderten. Der Tradition gemäß konnten der Panzer und das Schwert des Königs für eine hohe Gebühr von solchen Personen ausgeliehen werden, die in seiner Gunst standen und sich mit einem Splitterträger duellieren wollten.


    Dalinar erzitterte bei dem Gedanken, jemand anders könnte seinen Panzer tragen oder Eidbringer in den Händen halten. Das war doch unnatürlich. Aber das Verleihen des Panzers und der Klinge durch den König – oder das Verleihen durch einen Großprinzen, als die Königswürde noch nicht wiederhergestellt gewesen war – stellte immerhin eine starke Tradition dar. Sogar Gavilar hatte nicht mit ihr gebrochen, auch wenn er sich insgeheim darüber beschwert hatte.


    Adolin wich einem weiteren Schlag aus, aber nun nahm er die offensivere Haltungen der Windstellung ein. Darauf war Rese nicht vorbereitet gewesen. Obwohl es ihm gelang, Adolin an der rechten Schulterplatte zu treffen, richtete der Schlag keinen Schaden an. Adolin rückte vor und schwang seine 
     Klinge in einem fließenden Muster. Rese tat einen Schritt zurück und fiel in eine Verteidigungsposition. Die Steinhaltung war eine der wenigen, die eine gute Abwehr ermöglichten.


    Adolin schlug sein Schwert beiseite, und Rese musste seine Haltung aufgeben. Er nahm sie zwar schnell wieder ein, aber Adolin zwang ihn erneut daraus hervor. Rese wurde immer langsamer, als er in seine Ausgangsstellung zurückfiel, und bald hatte ihn Adolin erst an der einen und dann an der anderen Seite getroffen. Es waren rasche, kleine Ausfälle, die den Gegner aus der Fassung bringen sollten.


    Und dies gelang auch. Mit einem Schrei führte Rese einen der charakteristischen Schläge der Steinhaltung aus, die über dem Kopf geführt wurden. Adolin konnte großartig parieren, nahm sein Schwert in die rechte Hand, hob die linke und fing den Schlag mit seiner Armschiene ab. Sie bekam zwar Risse, aber diese Bewegung erlaubte es Adolin, sein eigenes Schwert seitlich zu schwingen und Reses linken Schenkelschutz zu treffen.


    Die Panzerung zerplatzte mit einem Geräusch reißenden Metalls. Teile flogen davon, Rauch ergoss sich daraus, und das Metall glänzte, als wäre es geschmolzen. Rese taumelte zurück; sein linkes Bein konnte das Gewicht des Splitterpanzers nicht mehr tragen. Das Duell war vorbei. Wichtigere Duelle wurden weitergeführt, bis noch zwei oder drei andere Teile brachen, aber das war bereits sehr gefährlich.


    Die Hochrichterin stand auf und verkündete das Ende des Kampfes. Rese stolperte davon und riss sich den Helm vom Kopf. Seine Flüche waren deutlich hörbar. Adolin salutierte vor seinem Gegner, indem er sich mit der stumpfen Seite seiner Klinge leicht gegen den Kopf tappte und sie dann von sich warf. Er verneigte sich vor dem König. Andere Kämpfer begaben sich manchmal in die Menge, um zu prahlen oder Lob entgegenzunehmen, aber Adolin zog sich sofort in das Vorbereitungszelt zurück.


    »Wirklich sehr begabt«, sagte Elhokar.


    »Und so ein … anständiger Junge«, sagte Sadeas und nippte an seinem Getränk.


    »Ja«, bestätigte Dalinar. »Manchmal wünschte ich, es wäre Frieden – einfach nur, weil Adolin sich dann mehr seinen Duellen widmen könnte.«


    Sadeas seufzte. »Geht es wieder einmal darum, den Krieg einzustellen, Dalinar?«


    »Das habe ich nicht damit gemeint.«


    »Du beschwerst dich andauernd, dass du diese Meinung nicht mehr äußern darfst, Onkel«, sagte Elhokar, drehte sich um und sah ihn an. »Aber du redest noch immer so sehnsüchtig vom Frieden. Die Männer in den Lagern nennen dich schon einen Feigling.«


    Sadeas schnaubte verächtlich. »Er ist kein Feigling, Euer Majestät. Das kann ich bezeugen.«


    »Warum sagst du dann so etwas?«


    »Die Gerüchte haben inzwischen jedes vernünftige Maß überschritten«, sagte Dalinar.


    »Das beantwortet meine Frage nicht«, sagte Elhokar. »Wenn du die Entscheidung treffen könntest, Onkel, würdest du uns dann befehlen, die Zerbrochene Ebene zu verlassen? Bist du ein Feigling?«


    Dalinar zögerte.


    Vereinige sie, hatte ihm jene Stimme gesagt. Das ist deine Aufgabe, und ich gebe sie dir.


    Bin ich tatsächlich ein Feigling?, fragte er sich. Nohadon forderte ihn in diesem Buch heraus, sich selbst zu überprüfen. Er durfte niemals so selbstsicher oder hochnäsig werden, dass er die Wahrheit nicht mehr suchen wollte.


    Elhokars Frage hatte sich aber nicht auf seine Visionen bezogen. Doch Dalinar hatte den deutlichen Eindruck, dass er wirklich ein Feigling war, zumindest was seinen Wunsch des Abdankens betraf. Wenn er sich wegen dem, was mit ihm vorging, 
     aus der Verantwortung stahl, dann nahm er wirklich den einfachen Weg.


    Ich kann nicht gehen, erkannte er. Gleichgültig, was geschieht. Ich muss es durchstehen. Er musste es sogar dann, wenn er verrückt war. Und auch dann – und das war ein immer beunruhigender werdender Gedanke –, wenn diese Visionen zwar real waren, ihr Ursprung aber unklar blieb. Ich muss bleiben. Aber ich muss einen Plan haben, damit ich mein Haus nicht zu Fall bringe.


    Es war ein Gang auf des Messers Schneide. Nichts schien klar, alles umwölkt. Er hatte weglaufen wollen, weil er gern klare Entscheidungen traf. Aber nichts an dem, was mit ihm geschah, war klar. Es hatte für ihn den Anschein, dass er mit der Entscheidung, Großprinz zu bleiben, ein wichtiges Fundament für die Wiedererrichtung seines Selbst gelegt hatte.


    Er würde nicht abdanken. Das stand jetzt fest.


    »Dalinar?«, fragte Elhokar. »Ist denn … alles in Ordnung mit dir?«


    Dalinar blinzelte und erkannte, dass er dem König und Sadeas schon länger nicht mehr zugehört hatte. Er hatte ins Nichts gestarrt, und das half seinem Ruf nicht gerade. Er wandte sich an den König. »Ihr wollt die Wahrheit wissen?«, fragte er. »Ja, wenn ich diesen Befehl geben könnte, würde ich alle zehn Kriegslager zurück nach Alethkar führen.«


    Trotz der Meinung der anderen wäre das keineswegs feige. Nein, er hatte sich soeben seiner eigenen Feigheit entgegengestellt und wusste, was es war. Es war etwas anderes.


    Der König wirkte entsetzt.


    »Ich würde abziehen«, sagte Dalinar fest. »Aber nicht, weil ich fliehen oder der Schlacht aus dem Weg gehen will, sondern weil ich um Alethkars Stabilität fürchte. Wenn wir diesen Krieg beenden, sichern wir damit unsere Heimat und festigen die Loyalität der Großprinzen. Ich würde weitere Gelehrte und Abgesandte ausschicken, die herausfinden sollen, warum 
     die Parschendi Gavilar getötet haben. Diese Frage haben wir vernachlässigt. Ich frage mich noch immer, ob das Attentat von Schurken oder von Rebellen durchgeführt wurde.


    Ich würde zu erfahren versuchen, wie ihre Kultur aussieht – ja, sie haben tatsächlich eine! Wenn das Attentat nicht ein Werk von Rebellen war, dann würde ich weiter nach dem Grund dafür forschen. Ich würde eine Wiedergutmachung verlangen – vielleicht sollten sie ihren eigenen König an uns ausliefern, damit wir ihn hinrichten – und ihnen dann den Frieden schenken. Und was die Edelsteinherzen betrifft, so würde ich mit meinen Wissenschaftlerinnen sprechen und nach einer besseren Methode suchen, wie dieses Gebiet zu halten ist. Vielleicht wäre es möglich, hier zu siedeln und die Unbeanspruchten Berge für uns zu sichern, sodass wir unsere Grenzen ausdehnen und die Zerbrochene Ebene für uns beanspruchen können. Zwar würde ich den Gedanken der Rache nicht aufgeben, Euer Majestät, aber ich würde ihn – und unseren Krieg hier – sorgfältiger verfolgen. Bisher wissen wir zu wenig, um wirklich erfolgreich zu sein.«


    Elhokar wirkte überrascht. Er nickte. »Ich … Onkel, das ergibt tatsächlich einen Sinn. Warum hast du es mir nicht schon früher so erklärt?«


    Dalinar blinzelte. Noch vor wenigen Wochen war Elhokar ungehalten gewesen, wenn Dalinar etwas von Rückzug gesagt hatte. Was hatte sich seitdem verändert?


    Ich beachte den Jungen nicht genug, erkannte er. »In letzter Zeit hatte ich Schwierigkeiten, meine Gedanken klar und verständlich zu äußern, Majestät.«


    »Euer Majestät!«, sagte Sadeas. »Gewiss denkt Ihr nicht ernsthaft darüber nach …«


    »Der letzte Anschlag auf mein Leben hat mich sehr beunruhigt, Sadeas. Habt Ihr Fortschritte in der Frage gemacht, wer die Edelsteine in meinen Panzer getan haben könnte?«


    »Noch nicht, Euer Majestät.«


    »Man versucht mich umzubringen«, sagte Elhokar leise und verkroch sich ein wenig tiefer in seiner Rüstung. »Man will mich tot sehen, so wie meinen Vater. Manchmal frage ich mich, ob wir hier den zehn Narren nachjagen. Der Attentäter in Weiß – er war ein Schin.«


    »Die Parschendi haben bestätigt, dass sie ihn ausgesandt haben«, sagte Sadeas.


    »Ja«, erwiderte Elhokar. »Dennoch sind sie Wilde und als solche leicht beeinflussbar. Es wäre das geeignete Ablenkungsmanöver, die Schuld auf eine Gruppe von Parschern zu schieben. Wir ziehen gegen sie in den Krieg, der Jahr um Jahr dauert, und bemerken dabei nicht, wer die wirklichen Schurken sind, die heimlich, still und leise in meinem eigenen Lager arbeiten. Sie beobachten mich. Andauernd. Sie warten. Ich sehe ihre Gesichter in den Spiegeln. Symbole, verdreht und gewunden, nichtmenschlich …«


    Dalinar tauschte einen raschen, besorgten Blick mit Sadeas aus. Wurde Elhokars Verfolgungswahn schlimmer, oder war er versteckt schon immer da gewesen? Er sah Phantom-Intrigen in jedem Schatten, und nun, da ein Anschlag auf sein Leben verübt worden war, hatte er den Beweis, mit dem er diese Sorgen auch noch füttern konnte.


    »Es könnte eine gute Idee sein, sich von der Zerbrochenen Ebene zurückzuziehen«, sagte Dalinar vorsichtig. »Aber das darf nicht dazu führen, einen Krieg gegen jemand anderen zu beginnen. Wir müssen unser Volk stärken und vereinigen.«


    Elhokar seufzte. »Die Jagd auf den Attentäter ist im Augenblick ein müßiger Gedanke. Vielleicht wird es gar nicht nötig sein. Ich habe gehört, dass deine gemeinsamen Bemühungen mit Sadeas fruchtbar waren.«


    »Allerdings, Euer Majestät«, sagte Sadeas, der stolz und überdies ein wenig selbstzufrieden klang. »Auch wenn Dalinar noch immer darauf beharrt, seine eigenen langsamen Brücken zu benutzen. Manchmal werden meine Streitkräfte fast aufgerieben, 
     wenn er endlich eintrifft. Es würde besser funktionieren, wenn Dalinar eine moderne Brückentaktik anwenden würde.«


    »Diese Verschwendung von Leben …«, sagte Dalinar.


    »Ist durchaus annehmbar«, unterbrach ihn Sadeas. »Es sind doch hauptsächlich Sklaven, Dalinar. Für sie ist es eine Ehre, die Gelegenheit zu haben, an diesem Kampf teilzunehmen und eine geringe Rolle darin zu spielen.«


    Ich bezweifle, dass sie es so sehen.


    »Ich wünschte, du würdest es wenigstens einmal auf meine Weise versuchen«, fuhr Sadeas fort. »Bisher ist das, was wir gemacht haben, geglückt. Aber ich befürchte, die Parschendi werden auch weiterhin zwei Armeen gegen uns ins Feld schicken. Und mir gefällt der Gedanke nicht, allein gegen sie kämpfen zu müssen, bis du endlich auftauchst.«


    Dalinar dachte nach. Das war in der Tat ein guter Einwand. Aber sollte er deswegen seine Belagerungsbrücken abschaffen?


    »Wie wäre es denn mit einem Kompromiss?«, meinte Elhokar. »Onkel, beim nächsten Plateauangriff lässt du dir von Sadeas’ Brückenmännern bis kurz vor das umkämpfte Plateau helfen. Sadeas besitzt viele zusätzliche Brückenmannschaften, von denen er dir sicherlich einige leihen wird. Dann könnte er noch immer mit einer kleineren Armee voraneilen. Aber du würdest ihm schneller als bisher folgen, weil du seine Brücken benutzen kannst.«


    »Das wäre doch genauso, als ob ich meine eigenen Brückenmannschaften einsetzte«, sagte Dalinar.


    »Nicht unbedingt«, wandte Elhokar ein. »Du hast gesagt, dass die Parschendi nur selten in der Lage sind, auf dich zu feuern, wenn Sadeas mit ihnen kämpft. Sadeas’ Männer können die Schlacht wie gewöhnlich beginnen, und du gesellst dich zu ihm, sobald er ein wenig Raum für dich geschaffen hat.«


    »Ja …«, stimmte Sadeas nachdenklich zu. »Die Brückenmänner, die du einsetzt, werden in Sicherheit sein, und es wird 
     keine zusätzlichen Leben kosten. Aber du wirst doppelt so schnell bei dem Plateau sein und mir helfen können.«


    »Und was ist, wenn du die Parschendi nicht genug ablenken kannst?«, fragte Dalinar. »Was wird, wenn sie trotzdem Bogenschützen aufstellen und auf meine Brückenmänner schießen?«


    »Dann ziehen wir uns zurück«, sagte Sadeas mit einem Seufzer. »Und wir nennen es ein misslungenes Experiment. Zumindest haben wir es dann aber versucht. So kommst du immer voran, alter Freund – indem du etwas Neues ausprobierst.«


    Dalinar kratzte sich nachdenklich am Kinn.


    »Also bitte, Dalinar«, sagte Elhokar. »Er hat deine Anregung aufgenommen, gemeinsam anzugreifen. Jetzt solltest du es einmal auf seine Weise versuchen.«


    »Also gut«, sagte Dalinar. »Wir werden ja sehen, ob es gelingt.«


    »Ausgezeichnet«, meinte Elhokar. »Und jetzt werde ich zu deinem Sohn gehen und ihn beglückwünschen. Dieses Duell war sehr aufregend!«


    Dalinar hatte es zwar nicht besonders aufregend gefunden, denn Adolins Gegner hatte nicht ein einziges Mal die Oberhand gewonnen. Doch das war die beste Art des Kämpfens. Dalinar war keineswegs der Meinung, dass nur ein heftiger Kampf ein guter Kampf war. Es war immer besser, rasch und mit großem Vorteil zu gewinnen.


    Dalinar und Sadeas standen respektvoll auf, als der König die treppenähnlichen Felsensimse hinunterschritt und den sandigen Boden betrat. Dalinar wandte sich zu Sadeas um. »Ich sollte jetzt gehen. Schick mir eine Schreiberin, die mir in allen Einzelheiten die Plateaus schildert, bei denen wir deiner Meinung nach die neue Taktik anwenden können. Sobald ein Angriff auf einem von ihnen stattfindet, werde ich mit meiner Armee zu deinem Sammelplatz marschieren, und dann brechen wir gemeinsam auf. Du wirst mit der kleineren, schnelleren Gruppe vorausgehen, und wir werden dazustoßen, sobald du deine Position erreicht hast.«


    Sadeas nickte.


    Dalinar drehte sich um und wollte schon die Stufen in Richtung der Rampe hinuntersteigen.


    »Dalinar!«, rief ihm Sadeas nach.


    Dalinar warf einen Blick zurück auf den anderen Großprinzen. Sadeas hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Schal flatterte in einem plötzlichen Windstoß, und die metallisch-goldene Stickerei darauf glitzerte. »Schick mir auch eine von deinen Schreiberinnen, und zwar mit einer Abschrift von diesem Buch, das Gavilar so gemocht hat. Vielleicht macht es mir ja Spaß, noch ein paar andere Geschichten daraus zu hören.«


    Dalinar lächelte. »Das werde ich tun, Sadeas.«
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    EINE EHRE
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      »Ich hänge über der letzten Leere, Freunde hinter mir, Freunde vor mir. Der Festtrunk, den ich trinken muss, klebt auf ihren Gesichtern, und die Worte, die ich sprechen muss, blitzen in ihren Gedanken. Die alten Eide werden aufs Neue ausgesprochen.«


      
        Datiert Betaban 1173, fünfundvierzig Sekunden vor dem Tod. Person: ein helläugiges Kind von fünf Jahren. Die Ausdrucksweise wurde bedeutend verbessert.

      

    


    Kaladin sah die drei glimmernden Topaskugeln auf dem Boden vor sich finster an. In der Baracke war es dunkel, und sie war vollständig leer – mit Ausnahme von Teft und ihm selbst. Lopen lehnte in der sonnenerhellten Tür und hielt in nachlässiger Haltung Wacht. Draußen rief Fels den anderen Brückenmännern Kommandos zu. Kaladin hatte befohlen, dass sie Schlachtformationen üben sollten. Es sollte aber nicht auffällig geschehen. Die Ausbildung war als Übung für das Brückentragen getarnt, aber in Wirklichkeit brachte er ihnen bei, Befehlen zu gehorchen und sich rasch und wirkungsvoll wieder neu aufzustellen.


    Die drei kleinen Kugeln – es waren nur Topasstücke – warfen enge, schwache Lichtringe auf den Boden um sie herum. 
     Kaladin richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf sie, hielt den Atem an und versuchte, ihr Licht durch seine Willenskraft in sich aufzunehmen.


    Doch nichts geschah.


    Er versuchte es also noch angestrengter und starrte in die Tiefe der Kugeln.


    Nichts geschah.


    Er hob eine auf, hielt sie in seiner Handfläche und brachte sie vor seine Augen, sodass er nichts anderes mehr als das Licht sehen konnte. Er erkannte die Einzelheiten des Sturms, des sich drehenden, treibenden Wirbels aus Licht. Kaladin befahl ihm, zwang ihn und bettelte ihn an.


    Nichts geschah.


    Er ächzte, lehnte sich auf dem Steinboden zurück und starrte die Decke an.


    »Vielleicht ist dein Wille einfach nicht stark genug«, sagte Teft.


    »Doch, das ist er, aber es gehorcht mir nicht, Teft.«


    Teft schnaubte und nahm ebenfalls eine der Kugeln auf.


    »Vielleicht irren wir uns, was mich angeht«, sagte Kaladin. Es schien von einer geradezu poetischen Gerechtigkeit zu sein, dass er genau in dem Augenblick, in dem er diesen seltsamen und erschreckenden Teil seiner selbst annahm, nichts mehr damit anfangen konnte.


    »Nur eine Sinnestäuschung, die durch das Sonnenlicht hervorgerufen wurde«, sagte Teft. »Wir haben bloß geglaubt, dass der Beutel an dem Fass festklebt.«


    »Vielleicht. Dann war es lediglich ein seltsamer Zufall – nur etwas, das bloß dieses eine Mal passiert ist.«


    »Und damals, als du verwundet wurdest«, sagte Teft, »und immer dann, wenn du auf einem Brückenlauf zusätzliche Kraft und Ausdauer gebraucht hast.«


    Kaladin stieß einen Seufzer der Enttäuschung aus und berührte mehrfach ganz leicht den Steinboden mit dem Kopf. 
     »Wenn ich tatsächlich einer dieser Strahlenden bin, von denen du immer redest, warum kann ich dann so gar nichts bewirken?«


    »Ich vermute, du bist wie ein Kleinkind, das erst lernen muss, wie es seine Beine zu gebrauchen hat«, sagte der grauhaarige Mann und rollte die Kugeln zwischen seinen Fingern hin und her. »Zuerst passiert es bloß irgendwie, aber irgendwann findet das Kind dann doch heraus, wie es die Beine seinem Willen gemäß einsetzen kann. Wahrscheinlich brauchst du bloß mehr Übung.«


    »Ich starre diese Kugeln jetzt schon seit einer ganzen Woche an, Teft. Wie viel soll ich denn noch üben?«


    »Offensichtlich mehr als bisher.«


    Kaladin rollte mit den Augen und setzte sich wieder aufrecht hin. »Warum höre ich überhaupt auf dich? Du hast doch zugegeben, dass du nicht mehr weißt als ich.«


    »Ich weiß nichts über den Gebrauch von Sturmlicht«, sagte Teft und sah ihn finster an. »Aber ich weiß doch, welche Auswirkungen es hat.«


    »Das weißt du aber nur aus den Geschichten, die sich widersprechen. Du hast gesagt, dass die Strahlenden fliegen und auf den Wänden herumspazieren konnten.«


    Teft nickte. »Das konnten sie auf alle Fälle. Und sie konnten Steine zum Schmelzen bringen, nur dadurch, dass sie sie angesehen haben. Und sie konnten innerhalb eines Herzschlags große Entfernungen zurücklegen. Und dem Sonnenlicht gebieten. Und …«


    »Und warum konnten sie an den Wänden gehen und gleichzeitig fliegen?«, fragte Kaladin. »Warum machen sie sich überhaupt die Mühe, die Wände hochzulaufen, wenn sie fliegen können?«


    Darauf sagte Teft nichts.


    »Und warum haben sie das eine oder das andere nötig, wenn sie doch innerhalb eines Herzschlags große Entfernungen zurücklegen können?«, fügte Kaladin hinzu.


    »Ich bin mir nicht sicher«, gab Teft zu.


    »Wir dürfen den Geschichten und Legenden nicht zu sehr vertrauen«, sagte Kaladin. Er blickte hinüber zu Syl, die neben einer der Kugeln gelandet war und sie mit kindlicher Neugier ansah. »Wer weiß schon, was Wahrheit und was Erfindung ist? Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist dies hier.« Er nahm eine der Kugeln zwischen seine Finger. »Der Strahlende, der in diesem Raum sitzt, hat die Farbe Braun ganz und gar satt.«


    Teft grunzte. »Du bist kein Strahlender, mein Junge.«


    »Sagten wir nicht gerade …«


    »Oh, du kannst dich aufladen«, meinte Teft. »Du kannst das Sturmlicht trinken und ihm befehlen. Aber die Strahlenden konnten sogar noch mehr als das. Sie hatten eine ganz eigene Lebensart. Die Unsterblichen Worte.«


    »Die … was?«


    Teft rollte die Kugel wieder zwischen seinen Fingern, hielt sie hoch und blickte in ihre Tiefen. »Leben vor Tod. Stärke vor Schwäche. Reise vor Ziel. Das war ihr Motto, und es war das Erste Ideal der Unsterblichen Worte. Doch es gab auch noch vier andere.«


    Kaladin hob eine Braue. »Und wie lauteten sie?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Teft zu. »Aber die Unsterblichen Worte – diese Ideale – leiteten alles, was sie taten. Angeblich waren die vier weiteren Ideale in jedem Orden der Strahlenden anders. Aber das Erste Ideal war bei allen zehn gleich: Leben vor Tod. Stärke vor Schwäche. Reise vor Ziel.« Er hielt kurz inne. »Zumindest hat man mir das gesagt.«


    »Das Ganze scheint mir ein wenig zu offensichtlich zu sein«, sagte Kaladin. »Das Leben kommt vor dem Tod, so wie der Tag vor der Nacht und die Eins vor der Zwei kommt. Offensichtlich ist das so.«


    »Du nimmst es nicht ernst. Vielleicht ist dies auch der Grund, warum sich dir das Sturmlicht verweigert.«


    Kaladin stand auf und reckte und streckte sich. »Es tut mir leid, Teft. Ich bin bloß müde.«


    »Leben vor Tod«, sagte Teft und hob den Finger. »Der Strahlende versucht immer, das Leben zu verteidigen. Er tötet niemals unnötig und setzt sein eigenes Leben nicht leichtfertig aufs Spiel. Leben ist schwerer als Sterben. Die Pflicht des Strahlenden ist es zu leben.


    Stärke vor Schwäche. Irgendwann in ihrem Leben sind alle Menschen schwach. Der Strahlende beschützt die Schwachen und setzt seine Stärke für andere ein. Stärke befähigt nicht zum Herrschen, sondern zum Dienen.«


    Teft hob auch die anderen Kugeln auf und steckte sie in seinen Beutel. Die letzte aber hielt er noch eine Sekunde lang in der Hand, dann legte er sie zu den anderen. »Reise vor Ziel. Es gibt immer verschiedene Wege, auf denen ein Ziel erreicht werden kann. Das Versagen ist dem Gewinnen durch unlautere Mittel vorzuziehen. Der Schutz von zehn Unschuldigen ist es nicht wert, einen anderen zu töten. Am Ende sterben alle Menschen. Wie du gelebt hast, ist für den Allmächtigen weitaus wichtiger als das, was du erreicht hast.«


    »Für den Allmächtigen? Also hatten die Ritter eine Beziehung zur Religion?«


    »Hat nicht alles eine Beziehung zur Religion? Es gab einen alten König, der dies alles zuerst aufgebracht hat. Er hat es seine Frau in ein Buch schreiben lassen. Meine Mutter hat es gelesen. Die Strahlenden haben ihre Ideale auf das gegründet, was darin geschrieben steht.«


    Kaladin zuckte die Schultern, ging zu dem Haufen der Lederwesten hinüber, die von den Brückenmännern abgelegt worden waren, und durchsuchte ihn. Angeblich waren Teft und Kaladin hier, weil sie diese Westen nach Löchern und gerissenen Riemen durchsehen wollten. Nach wenigen Augenblicken gesellte sich Teft zu ihm.


    »Glaubst du das wirklich?«, fragte Kaladin, hob eine der Westen an und zerrte an ihren Riemen. »Dass jemand – und dazu noch Hellaugen – diesen Idealen gefolgt sind?«


    »Sie waren nicht bloß Hellaugen. Sie waren die Strahlenden. «


    »Sie waren vor allem Menschen«, sagte Kaladin. »Menschen, die an der Macht sind, schieben immer Dinge wie Tugend oder göttliche Fügung vor, damit sie den Rest schützen können. Wenn wir glauben, dass es der Allmächtige war, der sie an diese Stelle gesetzt hat, ist es leichter für uns, das hinzunehmen, was sie uns antun.«


    Teft drehte eine der Westen um. Unter dem linken Schulterpolster riss sie schon etwas ein. »Ich war nie gläubig. Aber dann … dann habe ich gesehen, wie du das Sturmlicht in dir aufnimmst, und da habe ich mich doch sehr gewundert. «


    »Geschichten und Legenden, Teft«, sagte Kaladin. »Wir wollen einfach glauben, dass es einmal bessere Menschen als uns gegeben hat. Das hilft uns nämlich auch zu glauben, dass es irgendwann einmal wieder so sein könnte. Doch Menschen ändern sich nicht. Jetzt sind sie verdorben. Und damals waren sie auch schon verdorben.«


    »Vielleicht«, sagte Teft. »Meine Eltern haben an all das geglaubt. An die Unsterblichen Worte, die Ideale, die Strahlenden Ritter, den Allmächtigen. Sogar an den alten Vorinismus. Besonders an den alten Vorinismus.«


    »Und das hat zur Hierokratie geführt. Die Devotarien und Feuerer sollten kein Land besitzen dürfen. Es ist viel zu gefährlich. «


    Teft schnaubte verächtlich. »Warum? Glaubst du, sie sind schlechtere Herrscher als die Hellaugen?«


    »Möglicherweise hast du Recht.« Kaladin runzelte die Stirn. Er war schon so lange der Ansicht, der Allmächtige habe ihn verlassen oder sogar verflucht, dass es schwer war anzunehmen, 
     er könne stattdessen vielleicht sogar gesegnet sein, wie es auch Syl bereits angedeutet hatte. Ja, er war beschützt worden, und dafür sollte er eigentlich dankbar sein. Aber was konnte denn schlimmer sein, als eine große Macht verliehen zu bekommen und trotzdem zu schwach zu sein, diejenigen zu beschützen, die man liebte?


    Seine Gedanken wurden unterbrochen, als sich Lopen in der Tür aufrichtete und Kaladin und Teft ein geheimes Zeichen gab. Zum Glück mussten sie nichts mehr verstecken. Eigentlich hatten sie nie etwas verbergen müssen – außer der Tatsache, dass Kaladin auf dem Boden gesessen und die Kugeln wie ein Idiot angestarrt hatte. Er legte die Weste beiseite und schritt zum Eingang.


    Haschals Sänfte wurde unmittelbar auf Kaladins Baracke zu getragen, während ihr großer, meist schweigender Gemahl daneben herlief. Die Schärpe um seinen Hals war violett, genauso wie die Stickereien an den Ärmeln seiner kurzen, westenähnlichen Jacke. Gaz war noch nicht wieder aufgetaucht. Es war jetzt schon eine Woche her, seit Kaladin ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Haschal und ihr Gemahl taten – zusammen mit ihrem helläugigen Gefolge – nun das Gleiche, was er früher getan hatte, und sie wiesen alle Fragen nach dem Brückensergeanten zurück.


    »Sturmverdammt«, sagte Teft und trat neben Kaladin. »Wenn ich die beiden sehe, überfällt mich ein Jucken – wie wenn ich weiß, dass jemand ein Messer hat und hinter mir steht.«


    Fels hatte die Brückenmänner in einer Reihe antreten lassen. Sie warteten so still wie bei einer Truppeninspektion. Kaladin ging hinaus, um sich zu ihnen zu stellen, und Teft und Lopen folgten ihm. Die Träger setzten die Sänfte vor Kaladin ab. Sie war an den Seiten offen, hatte einen kleinen Baldachin und stellte somit kaum mehr dar als einen Sessel auf einer Plattform. Viele helläugige Frauen benutzten solche Sänften in den Lagern.


    Widerstrebend gewährte Kaladin Haschal die ihr zustehende Verneigung und bedeutete den übrigen Brückenmännern, dasselbe zu tun. Jetzt war nicht die Zeit, um wegen Aufsässigkeit geschlagen zu werden.


    »Du hast eine gut ausgebildete Truppe, Brückenführer«, sagte sie und kratzte sich mit einem rubinroten Fingernagel an der Wange, während ihr Ellbogen auf der Lehne ruhte. »Sie ist bei den Brückenläufen so … tüchtig.«


    »Danke, Hellheit Haschal«, sagte Kaladin und unternahm den sogleich scheiternden Versuch, jegliche Steifheit und Feindseligkeit aus seiner Stimme zu verbannen. »Darf ich eine Frage stellen? Gaz ist schon seit einigen Tagen nicht mehr gesehen worden. Geht es ihm gut?«


    »Nein.« Kaladin wartete noch auf eine weitere Antwort, aber es kam keine. »Mein Gemahl hat eine Entscheidung getroffen. Ihr Männer arbeitet so gut bei den Brückenläufen, dass ihr ein Vorbild für die anderen Mannschaften sein könnt. Und deswegen werdet ihr von nun an jeden Tag Brückendienst haben.«


    Kaladin lief es kalt über den Rücken. »Und was ist mit dem Kluftdienst?«


    »Oh, dafür wird noch genug Zeit bleiben. Ihr müsst sowieso immer Fackeln mit nach unten nehmen, und die Brückenläufe finden ja nie nachts statt. Also werden deine Männer tagsüber schlafen – wobei sie natürlich immer Bereitschaft haben – und nachts in den Klüften arbeiten. So wird eure Zeit viel besser eingesetzt.«


    »Jeder Brückenlauf …«, sagte Kaladin. »Ihr wollt, dass wir jeden einzelnen mitmachen.«


    »Ja«, sagte sie beiläufig und gab ein Klopfzeichen, worauf ihre Träger sie wieder anhoben. »Deine Mannschaft ist einfach zu gut, und das muss gewürdigt werden. Morgen beginnt euer Vollzeit-Brückendienst. Betrachtete es als … eine Ehre.«


    Kaladin zog scharf die Luft ein und hielt sich so davon ab, ihr zu sagen, was er von dieser Ehre hielt. Er konnte sich nicht dazu bringen, sich zu verneigen, als Haschal sich zurückzog, aber es schien ihr auch nicht besonders wichtig zu sein. Fels und die Männer tuschelten miteinander.


    Jeder einzelne Brückenlauf. Sie hatte soeben ihre Sterberate verdoppelt. Kaladins Mannschaft würde höchstens noch ein paar Wochen durchhalten. Sie war schon jetzt so ausgedünnt, dass sie stürzen würden, wenn sie auf einem Lauf auch nur einen oder zwei Männer verlieren sollten. Die Parschendi würden sich auf sie konzentrieren und sie niedermachen.


    »Bei Keleks Atem!«, sagte Teft. »Sie will uns tot sehen!«


    »Das ist ungerecht«, fügte Lopen hinzu.


    »Wir sind Brückenmänner«, sagte Kaladin und sah sie an. »Warum glaubt ihr, dass wir Anspruch auf so etwas wie Gerechtigkeit hätten?«


    »Sadeas ist wohl der Meinung, dass sie uns nicht schnell genug umgebracht hat«, sagte Moasch. »Weißt du, dass schon Soldaten geschlagen worden sind, nur weil sie hergekommen sind und dich ansehen wollten – den Mann, der den Großsturm überlebt hat? Er hat dich nicht vergessen, Kaladin. «


    Teft fluchte noch immer. Er zog Kaladin beiseite. Lopen folgte ihnen, aber die anderen besprachen sich weiterhin miteinander. »Verdammnis!«, sagte Teft leise. »Bisher haben sie so getan, als würden sie die Brückenmannschaften gleich behandeln. Sie wollten wenigstens so tun, als wären sie gerecht. Offenbar haben sie das jetzt aufgegeben. Diese Bastarde!«


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Lopen.


    »Wir gehen in die Klüfte«, sagte Kaladin. »So wie es uns aufgetragen wurde. Dann sorgen wir dafür, dass wir heute Nacht besonders viel schlafen, denn morgen Nacht müssen wir ja offenbar aufbleiben.«


    »Die Männer werden es hassen, nachts in die Klüfte zu gehen, Junge«, sagte Teft.


    »Ich weiß.«


    »Aber wir sind noch nicht bereit für das, was … wir tun müssen«, sagte Teft und sah sich um, ob niemand mithörte. Doch hier waren nur er, Kaladin und Lopen. »Es wird mindestens ein paar Wochen dauern.«


    »Ich weiß.«


    »Aber wir halten keine paar Wochen mehr durch!«, wandte Teft ein. »Da Sadeas und Kholin jetzt zusammenarbeiten, gibt es fast jeden Tag einen Lauf. Nur ein einziger schlimmer Lauf, in dem die Parschendi auf uns anlegen, und alles ist vorbei. Wir werden ausgelöscht!«


    »Ich weiß«, sagte Kaladin niedergeschlagen, holte tief Luft und ballte die Fäuste, um nicht zu explodieren.


    »He, Haken!«, sagte Lopen.


    »Was ist?«, fuhr Kaladin ihn an.


    »Es passiert schon wieder.«


    Kaladin erstarrte und blickte an seinen Armen herunter. Deutlich erkannte er den leuchtenden Rauch, der aus seiner Haut aufstieg. Er war zwar nur sehr schwach – keine Edelsteine befanden sich in Kaladins Nähe –, aber er war eindeutig da. Die Rauchschwaden verblassten sehr schnell. Hoffentlich hatten es die anderen Brückenmänner nicht gesehen.


    »Verdammt, was habe ich getan?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Teft. »Ist es vielleicht, weil du wütend auf Haschal bist?«


    »Ich war auch vorher schon wütend.«


    »Du hast es eingeatmet«, sagte Syl, die als Lichtband um ihn herumflirrte.


    »Was?«


    »Ich habe es gesehen.« Sie drehte sich in der Luft. »Du warst so wütend, hast Luft geholt, und da ist auch das Licht … in dich hineingefahren.«


    Kaladin sah Teft kurz an, aber natürlich hatte der ältere Brückenmann diese Worte nicht hören können. »Ruf die Männer zusammen«, sagte Kaladin. »Wir gehen hinunter in die Kluft.«


    »Und was ist mit dem, was Haschal gerade befohlen hat?«, fragte Teft. »Kaladin, wir können nicht so viele Brückenläufe mitmachen. Dabei werden wir in Stücke gerissen.«


    »Darum werde ich mich noch heute kümmern. Ruf die Männer zusammen. Syl, ich brauche etwas von dir.«


    »Was denn?« Sie landete vor ihm und verwandelte sich wieder in eine junge Frau.


    »Such uns eine Stelle, wo ein paar Parschendi-Leichen liegen. «


    »Ich dachte, ihr wollt heute Speerübungen machen.«


    »Das werden meine Männer auch tun«, sagte Kaladin. »Ich möchte sie zuerst ordentlich aufstellen, aber danach habe ich noch etwas anderes vor.«
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    Kaladin klatschte ein rasches Signal, und die Brückenmänner begaben sich in Pfeilformation. Sie trugen die Speere, die sie in der Kluft in einem großen Sack versteckt hatten, den sie mit Steinen gefüllt und in einer Felsspalte aufbewahrt hatten. Er klatschte wieder, und sie bildeten eine Doppelreihe. Nach einem erneuten Klatschen stellten sie sich in Ringform auf, wobei jeweils hinter zwei Männern jeweils ein weiterer stand, der notfalls rasch als Reserve eingreifen konnte.


    An den Kluftwänden tropfte das Wasser herab, während die Brückenmänner durch viele Pfützen stapften. Sie schlugen sich gut. Besser, als es eigentlich der Fall sein sollte, und in Anbetracht ihres Ausbildungsstandes sogar noch besser als all die Mannschaften, mit denen Kaladin jemals zusammengearbeitet hatte.


    Aber Teft hatte Recht. In einem richtigen Kampf würden sie nicht lange durchhalten. In einigen Wochen hätten sie vielleicht genug geübt, um mit ihren Würfen und Deckungen gefährlich zu werden. Doch bis dahin waren sie nichts als Brückenmänner, die fantasievolle Formationen bilden konnten. Sie brauchten mehr Zeit.


    Kaladin musste ihnen diese Zeit erkaufen.


    »Teft«, sagte er, »jetzt übernimmst du.«


    Mit überkreuzten Armen salutierte der ältere Brückenmann vor ihm.


    »Syl«, sagte Kaladin zu dem Sprengsel, »wir gehen jetzt zu den Leichen.«


    »Sie sind ganz in der Nähe. Ich zeige sie dir.« Sie huschte als glühendes Band die Kluft hinunter. Kaladin sah ihr nach.


    »Meister«, rief Teft.


    Kaladin zögerte. Seit wann nannte Teft ihn denn Meister? Seltsam, aber irgendwie hörte es sich so ganz richtig an. »Ja?«


    »Willst du Begleitschutz haben?« Teft stand vor den versammelten Brückenmännern, die in ihren Lederwesten und mit ihren Speeren, die sie in geübtem Griff hielten, immer mehr wie Soldaten aussahen.


    Kaladin schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.«


    »Die Kluftteufel …«


    »Die Hellaugen haben alle umgebracht, die in dieser Gegend herumgestromert sind. Außerdem würden zwei oder drei zusätzliche Männer keinen Unterschied machen, falls wir auf einen stoßen sollten.«


    Teft zog hinter seinem kurzen, ergrauenden Bart eine Grimasse, machte aber keine weiteren Einwände. Kaladin ging hinter Syl her. In seinem Beutel befand sich der Rest der Kugeln, die sie hier unten bei den Leichen entdeckt hatten. Sie hatten es sich inzwischen angewöhnt, immer ein paar für sich zu behalten und von unten an die Brücken zu schießen. Mit Syls Hilfe fanden sie inzwischen wesentlich mehr als früher. 
     In seinem Beutel befand sich ein kleines Vermögen. Dieses Sturmlicht würde ihm heute sehr nützlich sein, hoffte er.


    Er holte eine Saphirmark heraus, damit sie ihm Licht spendete, und umrundete die Tümpel voller Knochen. Aus einer Pfütze ragte ein Schädel hervor, auf dem welliges grünes Moos wuchs – wie Haar. Lebenssprengsel hüpften auf ihm herum. Vielleicht hätte es unheimlich sein sollen, allein in diesen dunklen Schlünden umherzuwandern, aber das machte Kaladin nichts aus. Dies hier war ein heiliger Ort, eine Gruft der einfachen Leute, die Begräbnisstätte der Brückenmänner und Speermänner, die den Edikten der Hellaugen gemäß gestorben waren und ihr Blut an den zerklüfteten Wänden vergossen hatten. Es war weniger ein unheimlicher, sondern viel eher ein geheiligter Ort.


    Er war tatsächlich froh, allein in der Stille und bei den Überresten der Gestorbenen zu sein. Diesen Männern waren die Streitereien jener, die mit helleren Augen als sie geboren worden waren, gleichgültig gewesen. Diese Männer hatten sich um ihre Familien – oder wenigstens um ihre Kugelbeutel – gekümmert. Wie viele von ihnen waren in diesem fremden Land gefangen, auf dieser endlosen Ebene? Und waren zu arm, um nach Alethkar entkommen zu können? Hunderte starben jede Woche und spendeten für jene, die schon reich waren, Edelsteine. Und sie halfen dabei, Rache für einen längst verstorbenen König zu üben.


    Kaladin kam an einem weiteren Schädel vorbei, dem der Unterkiefer fehlte, während die Schädeldecke durch einen Axthieb gespalten war. Die Knochen schienen Kaladin neugierig zu beobachten; das blaue Sturmlicht in seiner Hand warf einen unheimlichen Schimmer auf den unebenen Boden und die Wände.


    Die Devotarien lehrten, dass im Tode die tapfersten Menschen, die ihre Berufung am besten erfüllt hatten, wieder auferstanden und dabei halfen, den Himmel zurückzuerobern. 
     Jeder Mensch würde genau das tun, was er auch im Leben getan hatte. Speermänner würden kämpfen, Bauern würden auf geistigen Gehöften arbeiten, Hellaugen würden anführen. Die Feuerer betonten ausdrücklich, dass die Vortrefflichkeit in der eigenen Berufung eine große Macht mit sich brachte. Ein Bauer wäre in der Lage, mit einer einzigen Handbewegung ganze Felder spirituellen Getreides hervorzubringen. Ein Speermann würde ein großer Krieger sein, mit seinem Schild Donner und mit seinem Speer Blitze erzeugen.


    Aber was war mit den Brückenmännern? Würde der Allmächtige von all diesen Gefallenen verlangen, sie mögen sich erheben und mit ihrer Schinderei fortfahren? Würden Dunni und die anderen auch im Jenseits Brücken schleppen? Kein Feuerer kam zu ihnen, um ihre Fähigkeiten auf die Probe zu stellen oder ihnen die Erhebung zu versprechen. Vielleicht wurden Brückenmänner im Krieg um den Himmel nicht gebraucht. Es gelangten ja ohnehin nur die Fähigsten dorthin. Die anderen schliefen einfach, bis die Stillen Hallen zurückerobert waren.


    Glaube ich etwa wieder? Er stieg über einen Felsblock, der sich in der Kluft verkeilt hatte. Einfach so? Er war sich nicht sicher. Aber es spielte auch keine Rolle. Er würde für seine Brückenmänner alles tun, was er konnte. Wenn darin eine Berufung lag, dann war es eben so.


    Falls ihm mit seiner Mannschaft die Flucht gelingen sollte, würde Sadeas sie natürlich durch andere Männer ersetzen, die dann an ihrer Stelle starben.


    Ich darf mir nur Gedanken über das machen, was ich tun kann, sagte er zu sich. Für diese anderen Brückenmänner trage ich keine Verantwortung.


    Teft redete über die Strahlenden, über Ideale und Legenden. Warum konnten die Menschen nicht wirklich so sein? Warum mussten sie immer zu Träumen und Erfindungen Zuflucht nehmen?


    Wenn du fliehst … lässt du alle anderen Brückenmänner zurück, die dann abgeschlachtet werden, flüsterte eine Stimme in ihm. Es muss doch etwas geben, das du auch für sie tun kannst.


    Nein!, verteidigte er sich. Wenn ich mir darum Gedanken mache, kann ich Brücke Vier nicht retten. Wenn ich einen Weg finde, fliehen wir.


    Wenn du gehst, schien die Stimme daraufhin zu sagen, wer wird dann für die anderen kämpfen? Niemand kümmert sich um sie. Niemand …


    Was hatte sein Vater vor so langer Zeit immer gesagt? Er hatte das getan, was er für richtig hielt, einfach weil irgendjemand damit anfangen musste. Jemand musste den ersten Schritt tun.


    Kaladins Hand fühlte sich warm an. Er blieb in der Kluft stehen und schloss die Augen. Für gewöhnlich strahlten die Kugeln keine Hitze ab, aber die in seiner Hand schien recht warm zu sein. Und dann atmete Kaladin tief ein. Es fühlte sich ganz natürlich an. Die Kugel wurde kalt, eine Hitzewelle schoss an seinem Arm entlang.


    Er öffnete die Augen. Die Kugel in seiner Hand war nun matt geworden, und seine Finger waren eiskalt. Licht stieg von ihm auf – wie Rauch von einem Feuer: weiß und rein.


    Er hob die Hand und fühlte sich voller Energie. Er musste nicht mehr atmen – er hielt den Atem an, um das Sturmlicht in sich zu behalten. Syl schoss durch die Schlucht zurück und auf ihn zu. Sie umkreiste ihn, hielt jedoch in der Luft an und zeigte sich ihm wieder in Gestalt einer jungen Frau. »Du hast es getan. Was ist geschehen?«


    Kaladin schüttelte den Kopf und hielt noch immer den Atem an. Etwas erhob sich in ihm wie …


    Wie ein Sturm. Er tobte in seinen Adern; es war ein Unwetter, das durch seine Brusthöhle toste. Er wollte rennen, springen, schreien. Er wollte zerspringen. Er fühlte sich, als könne er in der Luft gehen. Oder auf den Wänden.


    Ja!, dachte er. Er lief los, sprang auf die Kluftwand zu und landete mit den Füßen voran auf ihr.


    Dann prallte er ab und traf wieder auf den Boden. Er war so verblüfft, dass er aufschrie. Und er spürte, wie der Sturm in ihm nachließ, als er ausatmete.


    Er lag auf dem Rücken, während das Sturmlicht nun, da er wieder atmete, schneller aus ihm quoll. Er blieb liegen, bis auch der letzte Rest verbrannt war.


    Syl landete auf seiner Brust. »Kaladin? Was war das?«


    »Das war ich – als Idiot«, erwiderte er, setzte sich auf und spürte Schmerzen in Rücken und Ellbogen, Schmerzen vom Aufprall auf dem Boden. »Teft hat gesagt, dass die Strahlenden die Wände hochgehen konnten, und ich habe mich gerade so lebendig gefühlt …«


    Syl spazierte durch die Luft und tat so, als steige sie eine Treppe hinunter. »Ich glaube, dafür bist du doch noch nicht bereit. Sei nicht so waghalsig. Wenn du stirbst, werde ich wieder dumm.«


    »Ich werde versuchen, das nicht zu vergessen«, sagte Kaladin und kämpfte sich auf die Beine. »Vielleicht streiche ich das Sterben von der Liste der nächsten Aufgaben.«


    Sie schnaubte, stieg in die Luft und wurde wieder zu einem Band. »Komm, beeil dich.« Sie schoss die Kluft entlang. Kaladin hob die matt gewordene Kugel auf und suchte in seinem Beutel nach einer aufgeladenen, die ihm Licht spenden konnte. Hatte er sie alle matt werden lassen? Nein, die anderen glühten noch kräftig. Er wählte eine Rubinmark aus und eilte dann hinter Syl her.


    Sie führte ihn in eine schmale Schlucht, in der eine kleine Gruppe von Parschendi-Leichen lag. »Das ist doch krankhaft, Kaladin«, bemerkte Syl, während sie über den Leichen stand.


    »Ich weiß. Hast du eine Ahnung, wo Lopen ist?«


    »Ich habe ihn zu einer Stelle hier ganz in der Nähe geschickt, wo er das holen kann, was du von ihm haben möchtest.«


    »Bring ihn bitte her.«


    Syl seufzte, aber sie huschte gehorsam davon. Es gefiel ihr nie, wenn er sie bat, vor jemand anderem als ihm zu erscheinen. Kaladin kniete nieder. Die Parschendi sahen alle so gleich aus. Immer das gleiche viereckige Gesicht, die gleichen kantigen, fast felsartigen Linien. Manche hatten Bärte mit kleinen Edelsteinen darin, die schwach glühten. Geschliffene Edelsteine hielten das Sturmlicht besser. Warum war das eigentlich so?


    Den Gerüchten im Lager zufolge schleppten die Parschendi die verwundeten Menschen weg und fraßen sie. Die Gerüchte besagten auch, dass sie ihre Toten zurückließen, sich nicht um sie kümmerten und ihnen vor allem keine anständigen Scheiterhaufen errichteten. Aber das stimmte nicht. Ihre Toten waren ihnen durchaus nicht gleichgültig. Sie alle schienen dieselben Empfindlichkeiten wie Schen zu haben. Jedes Mal, wenn einer der Brückenmänner einen Parschendi-Leichnam anrührte, bekam er beinahe einen Anfall.


    Ich darf mich nicht irren, dachte Kaladin grimmig und nahm einem toten Parschendi das Messer ab. Es war wunderschön verziert und geschmiedet, und der Stahl war mit Glyphen bedeckt, die Kaladin nicht kannte. Er machte sich daran, die seltsame Panzerung, die aus dem Brustkorb hervorwuchs, abzuschneiden.


    Kaladin hatte rasch bemerkt, dass der Körperbau der Parschendi dem der Menschen überhaupt nicht ähnelte. Kleine blaue Streifen verbanden den Brustpanzer mit der Haut darunter. Kaladin schnitt sie durch. Es trat nicht viel Blut aus; entweder war es bereits versickert, oder es hatte sich am Rücken der Leiche gesammelt. Sein Messer war zwar nicht sehr scharf, aber es leistete gute Dienste. Als Syl mit Lopen zurückkehrte, hatte Kaladin bereits den Brustpanzer abgenommen und arbeitete nun am Helm. Er war schwerer zu entfernen, denn an manchen Stellen war er mit dem Schädel 
     verwachsen, und Kaladin musste ihn mit dem geriffelten Abschnitt der Klinge durchsägen.


    »He, Haken«, sagte Lopen, der sich einen Sack über die Schulter geworfen hatte. »Du magst sie gar nicht, oder?«


    Kaladin stand auf und wischte sich die Hände am Hemd des Parschendi ab. »Hast du das gefunden, worum ich dich gebeten hatte?«


    »Klar doch«, sagte Lopen, setzte den Sack ab und wühlte darin herum. Er zog eine gepanzerte Lederweste und eine Haube hervor, wie die Speermänner sie benutzten. Dann zog er ein paar dünne Lederriemen und einen mittelgroßen hölzernen Schild heraus. Zum Schluss kam eine Reihe dunkelroter Knochen. Parschendi-Knochen. Am Boden des Sacks befand sich ein Seil; es war dasjenige, das Lopen gekauft, in die Kluft geworfen und hier unten versteckt hatte.


    »Du hast doch nicht etwa den Verstand verloren, oder?«, fragte Lopen und betrachtete die Knochen. »Falls aber doch, kann ich dir einen meiner Vettern empfehlen, der Tränke für Menschen braut, die verrückt geworden sind. Das hilft dir ganz bestimmt.«


    »Wenn ich den Verstand verloren hätte«, sagte Kaladin, während er zu einem Tümpel ging und den Schalenhelm darin wusch, »dann würde ich das wohl kaum zugeben, oder?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Lopen und lehnte sich zurück. »Vielleicht. Aber es ist wohl ganz egal, ob du verrückt bist oder nicht.«


    »Würdest du einem Verrückten etwa in die Schlacht folgen? «


    »Klar«, antwortete Lopen. »Falls du verrückt sein solltest, bist du trotzdem ein guter Kerl, und ich mag dich. Du bist halt nicht so verrückt wie die Leute, die die anderen im Schlaf abstechen. « Er lächelte. »Außerdem folgen wir doch andauernd den Verrückten. Jeden Tag. Nämlich den Hellaugen.«


    Kaladin kicherte.


    »Worum geht es hier eigentlich?«


    Darauf gab Kaladin keine Antwort. Er trug den Brustpanzer zu der Lederweste hinüber und band sie mit einigen ledernen Riemen daran fest. Dasselbe tat er mit dem Helm und der Haube, allerdings musste er erst mit dem Messer einige Vertiefungen in den Helm sägen, damit er hielt.


    Als Kaladin damit fertig war, band er die Knochen mit den letzten Riemen zusammen und befestigte sie an der Außenseite des runden Holzschildes. Die Knochen klapperten, als er den Schild anhob, doch er beschloss, dass es gut genug war.


    Er nahm Schild, Haube und Brustpanzer und stopfte sie in Lopens Sack. Es passte kaum alles hinein. »In Ordnung«, sagte er und stand auf. »Syl, führ uns zu der kurzen Schlucht.« Sie hatten einige Zeit damit verbracht, den besten Platz zu finden, von dem aus sie Pfeile in die Unterseiten der dauerhaften Brücken schießen konnten. Eine dieser Brücken lag besonders nahe bei Sadeas’ Kriegslager – sie betraten sie beim Brückenlauf häufig – und überspannte eine Kluft, die statt der üblichen hundert Fuß nur etwa vierzig Fuß tief war.


    Sie nickte, huschte davon und führte die beiden Männer dorthin. Kaladin und Lopen folgten ihr. Teft hatte die Anweisung, die anderen zurückzubringen und Kaladin am Fuße der Strickleiter zu treffen, aber Kaladin sollte inzwischen eigentlich weit vor ihnen sein. Auf dem Weg hörte er mit halbem Ohr zu, als Lopen über seine weit verzweigte Familie sprach.


    Je mehr Kaladin über das nachdachte, was er vorhatte, desto dreister erschien es ihm. Vielleicht hatte Lopen ja Recht, wenn er Kaladins geistige Gesundheit infrage stellte. Aber Kaladin hatte versucht, vernünftig zu sein. Er hatte versucht, vorsichtig zu sein. Das war jedoch nicht gelungen, und nun blieb nicht mehr genug Zeit für Logik und Vorsicht. Offensichtlich hatte Haschal vor, Brücke Vier auszulöschen.


    Wenn kluge, sorgfältige und vorsichtige Pläne fehlschlugen, war es an der Zeit, etwas Verzweifeltes zu versuchen.


    Plötzlich verstummte Lopen. Kaladin sah ihn an. Der Herdazianer war blass geworden und stehen geblieben. Was war …


    Kratzen. Auch Kaladin erstarrte, Panik stieg in ihm auf. Aus einem der Seitenkorridore drang ein tiefes, mahlendes Geräusch. Kaladin drehte sich langsam um und erhaschte gerade noch einen Blick auf etwas Großes – nein, auf etwas Gewaltiges – , das sich in der Ferne durch die Seitenkluft wälzte. Schatten im schwachen Licht, Chitinbeine, die über den Fels scheuerten. Kaladin hielt den Atem an. Er schwitzte. Die Bestie kam allerdings nicht auf sie zu.


    Das Kratzen wurde leiser und verblasste schließlich ganz. Er und Lopen standen lange unbeweglich da, nachdem auch der letzte Laut verklungen war.


    Schließlich sagte Lopen: »Offenbar sind die in der Nähe doch noch nicht alle tot, was, Haken?«


    »Ja«, sagte Kaladin. Er fuhr zusammen, als Syl auf die beiden zuflog. Unbewusst saugte er Sturmlicht ein, und als sie sich ein wenig über ihn erhob, stellte sie fest, dass er schwach und vorsichtig glomm.


    »Was ist los?«, wollte sie wissen und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Ein Kluftteufel«, sagte Kaladin.


    »Wirklich?« Sie klang erregt. »Wir sollten ihm nachjagen!«


    »Wie bitte?«


    »Natürlich«, sagte sie. »Ich wette, du kannst ihn besiegen.«


    »Syl …«


    Ihre Augen glitzerten vor Belustigung. Es war nur ein Scherz gewesen. »Kommt.« Sie schoss davon.


    Kaladin und Lopen gingen nun leiser. Schließlich landete Syl auf der Kluftwand und stand im rechten Winkel zum Boden, als wollte sie Kaladins Versuch, den Fels hochzugehen, verspotten.


    Kaladin blickte zum Schatten der Holzbrücke hinauf, die sich vierzig Fuß über ihnen befand. Das war die geringste 
     Höhe, die sie gefunden hatten; je weiter man sich nach Osten wandte, desto tiefer wurden die Klüfte. Kaladin wurde sich immer deutlicher darüber bewusst, dass eine Flucht in Richtung Osten unmöglich war. Es war zu weit, und es war auch einfach zu schwierig, die Fluten der Großstürme zu überleben. Der ursprüngliche Plan, entweder zu kämpfen oder die Wächter zu bestechen und dann zu fliehen, schien noch immer der beste zu sein.


    Aber dazu mussten sie lange genug überleben. Die Brücke über ihnen bot die Gelegenheit dazu, wenn Kaladin sie denn erreichen konnte. Er warf sich seinen kleinen Beutel mit den Kugeln sowie den Sack voller Knochen und Rüstungsteile über die Schulter. Ursprünglich hatte er Fels befehlen wollen, einen Pfeil mit einem Seil daran so über die Brücke zu schießen, dass er auf der anderen Seite wieder in der Kluft niederging. Wenn einige Männer das eine Ende festgehalten hätten, dann hätte ein anderer hochklettern und den Sack an der Unterseite der Brücke befestigen können.


    Aber es hätte die Gefahr bestanden, dass die Späher den Pfeil sahen. Angeblich hatten sie scharfe Augen, denn die Armeen verließen sich ganz auf sie, wenn es darum ging, Kluftteufel zu entdecken, die sich verpuppen wollten.


    Kaladin glaubte, einen besseren Weg gefunden zu haben. Vielleicht. »Wir brauchen Steine«, sagte er, »so groß wie eine Faust. Und davon eine ganze Menge.«


    Lopen zuckte die Schultern und machte sich auf die Suche. Kaladin half ihm, und gemeinsam holten sie die Steine aus den Pfützen oder zogen sie unter den Leichnamen hervor. In diesen Klüften herrschte kein Mangel an großen und kleinen Felsbrocken. Schon nach kurzer Zeit hatte er einen Sack mit ihnen gefüllt.


    Er nahm den Beutel mit den Kugeln in die Hand und versuchte, auf die gleiche Weise zu denken wie vorhin, als er das Sturmlicht in sich eingesaugt hatte. Das ist unsere letzte Chance.


    »Leben vor Tod«, flüsterte er und schloss die Augen. »Stärke vor Schwäche. Reise vor Ziel.«


    Das Erste Ideal der Strahlenden Ritter. Er atmete tief ein, und ein Kraftstoß fuhr ihm den Arm hinauf. Seine Muskeln brannten vor Energie und dem Verlangen, sich zu bewegen. Der Sturm breitete sich in ihm aus, drückte gegen seine Haut und pumpte sein Blut in einem machtvollen Rhythmus. Dann öffnete er die Augen. Glimmender Rauch stieg überall um ihn herum auf. Es gelang ihm, den größten Teil des Lichts in sich zu behalten, indem er die Luft anhielt.


    Es ist wie ein Sturm in meinem Inneren. Es fühlte sich an, als würde er auseinandergerissen werden.


    Er stellte den Sack mit den Rüstungsteilen auf dem Boden ab, wand sich das Seil um den Arm und band sich den Sack mit den Steinen an den Gürtel. Dann holte er einen faustgroßen Stein heraus, hob ihn an und spürte seine vom Sturm geglättete Oberfläche. Es sollte gelingen …


    Er lud den Stein mit Sturmlicht auf, da bildeten sich Eiskristalle an seinem Arm. Er wusste nicht genau, wie er das eigentlich machte, aber es fühlte sich so natürlich an – als gösse er Flüssigkeit in einen Becher. Das Licht schien sich unter der Haut seiner Hand zu sammeln und dann in den Stein zu fließen, als würde Kaladin ihn mit einer kräftigen, leuchtenden Farbe anmalen.


    Er drückte den Stein gegen die Felswand. Er blieb an Ort und Stelle kleben und hing so fest, dass Kaladin ihn nicht abreißen konnte. Er hängte sich daran – der Stein hielt. Er drückte einen anderen ein wenig tiefer gegen die Wand. Dann kletterte er nach oben und wünschte sich dabei, jemand würde ein Gebet für seinen Erfolg verbrennen.


    Er versuchte, nicht an das zu denken, was er da tat. Er stieg auf Steinen hoch, die an der Wand klebten – mit Hilfe welcher Kraft denn nur? Durch die des Lichts? Oder die des Sprengsels? Er kletterte weiter. Es war fast so wie das Erklettern einer 
     der Felsformationen bei Herdstein, zusammen mit Tien – doch nun konnte er sich überall dort Halterungen erschaffen, wo er sie brauchte.


    Ich hätte mir die Hände mit Felsstaub einreiben sollen, dachte er, als er sich hochzog, einen weiteren Stein aus dem Sack nahm und ihn an die Wand klebte.


    Syl ging neben ihm her; ihr nachlässiges Schreiten schien die Mühen seines Aufstiegs zu verhöhnen. Als er sein Gewicht auf einen weiteren Stein verlagerte, hörte er ein unheilverkündendes Klappern von unten heraufdringen. Er wagte einen Blick hinab. Der Erste seiner Steine war abgefallen. Und diejenigen darüber strahlten nur noch sehr schwaches Sturmlicht aus.


    Die Steine führten wie eine Reihe brennender Fußabdrücke zu ihm herauf. Der Sturm in ihm hatte sich ein wenig beruhigt, aber er brauste noch immer durch seine Adern und erregte ihn, während er Kaladin gleichzeitig verwirrte. Was würde wohl geschehen, wenn das Licht aus ihm abgeflossen war, bevor er den Rand der Kluft erreicht hatte?


    Der nächste Stein fiel ab. Der darüber folgte nur wenige Sekunden später. Lopen stand auf dem Kluftboden, lehnte sich an die gegenüberliegende Felswand und wirkte zwar interessiert, aber entspannt.


    Bleib in Bewegung!, dachte Kaladin und ärgerte sich darüber, dass er sich hatte ablenken lassen. Dann machte er sich wieder an die Arbeit.


    Allmählich brannten seine Arme unter der Anstrengung des Kletterns, doch nun hatte er die Unterseite der Brücke erreicht. Er streckte die Hand aus, während zwei weitere Steine unter ihm in die Kluft fielen. Jedes Mal wurde das Gepolter lauter, da sie aus einer immer größeren Höhe stürzten.


    Er stützte sich mit der einen Hand an der Unterseite der Brücke ab und stand noch immer auf den beiden obersten 
     Steinen, während er mit der anderen Hand das Ende des Seils um eine hölzerne Tragestrebe schlang und einen behelfsmäßigen Knoten machte. Am kurzen Ende blieb noch eine Menge Seil übrig.


    Den langen Rest ließ er in die Kluft fallen. »Lopen!«, rief er. Dabei strömte Licht aus seinem Mund. »Zieh es stramm.«


    Der Herdazianer gehorchte. Kaladin riss an dem kürzeren Ende und zog den Knoten auf diese Weise so fest wie möglich. Dann packte er das lange Ende und hängte sich daran. Der Knoten hielt.


    Kaladin entspannte sich. Er verströmte noch immer Licht, und außer den Worten an Lopen hielt er nun schon seit einer Viertelstunde die Luft an. Das ist eine praktische Sache, dachte er. Doch allmählich brannte es in seiner Lunge, und er atmete wieder normal. Das Licht verließ ihn nicht sofort vollständig, aber es strömte nun schneller aus ihm heraus.


    »In Ordnung«, sagte er zu Lopen. »Binde den anderen Sack an das Seilende.«


    Das Seil zuckte, und wenige Augenblicke später rief Lopen hinauf, er sei fertig. Kaladin packte das Seil mit den Beinen und zog es dann langsam nach oben. Bald hatte er den Sack mit den Rüstungsteilen ganz zu sich heraufgezogen, legte nun auch den Beutel mit den Kugeln hinein und band alles unter der Brücke fest, wo Lopen und Dabbid hoffentlich von oben herangelangen konnten.


    Er sah nach unten. Der Boden wirkte viel tiefer als von der Brücke aus gesehen. Aus dieser leicht veränderten Perspektive wirkte alles ganz anders.


    Ihm wurde nicht schwindlig; stattdessen spürte er eine Woge der Erregung. Es hatte ihm schon immer gefallen, in großen Höhen zu sein. Es fühlte sich so natürlich an. Wenn er sich am Boden oder gar in Vertiefungen befand und die Welt nicht sehen konnte, fühlte er sich jedes Mal bedrückt.


    Er dachte über den nächsten Schritt nach.


    »Was ist los?«, fragte Syl, trat auf ihn zu und blieb in der Luft vor ihm stehen.


    »Wenn ich das Seil hier lasse, könnte es jemand beim Überqueren der Brücke sehen.«


    »Dann schneid es ab.«


    Er sah sie an und hob eine Braue. »Während ich daran hänge?«


    »Das macht dir doch bestimmt nichts aus.«


    »Das ist ein Sturz aus einer Höhe von vierzig Fuß! Ich werde mir mindestens ein paar Knochen brechen.«


    »Nein«, sagte Syl. »ich spüre, dass es richtig ist, Kaladin. Du wirst es gut überstehen. Vertrau mir.«


    »Ich soll dir vertrauen? Syl, du hast doch selbst gesagt, dass deine Erinnerung nur bruchstückhaft ist!«


    »Du hast mich in der letzten Woche beleidigt«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich warte noch immer auf eine Entschuldigung.«


    »Soll ich mich bei dir entschuldigen, indem ich das Seil durchschneide und vierzig Fuß tief falle?«


    »Nein, du könntest dich dadurch entschuldigen, dass du mir vertraust. Ich habe es dir doch schon gesagt. Ich habe das Gefühl, dass es richtig ist – so.«


    Er seufzte und blickte wieder nach unten. Sein Sturmlicht verlöschte. Was sollte er sonst tun? Es wäre doch dumm, das Seil hängen zu lassen. Sollte er den Knoten noch einmal neu knüpfen, und zwar so, dass er ihn später von unten losschütteln konnte?


    Falls es einen solchen Knoten überhaupt gab, dann wusste er nicht, wie man ihn knüpfte. Er biss die Zähne zusammen. Als der letzte Stein von der Felswand abfiel und zu Boden kollerte, holte er tief Luft und zog das Parschendi-Messer heraus, das er vorhin erst an sich genommen hatte. Bevor er sich eines anderen besinnen konnte, schnitt er mit einer raschen Bewegung das Seil durch.


    Er fiel schon, während er mit der einen Hand noch das Seil festhielt. Der Magen drehte sich ihm im Entsetzen des freien Falls um. Die Brücke schoss von ihm weg, als würde sie sich über ihm auftürmen, und Kaladin schaute voller Panik nach unten. Das war nicht schön. Das war schrecklich. Furchtbar. Er würde sterben! Er …


    Es ist in Ordnung.


    Innerhalb eines einzigen Herzschlages beruhigte er sich. Irgendwie wusste er, was er tun musste. Er drehte sich in der Luft herum, ließ das Seil los und traf mit den Füßen auf den Boden. Er kauerte sich nieder, legte die eine Hand auf den Fels – und eine Kälte durchfuhr ihn. Sein verbliebenes Sturmlicht verließ ihn in einem einzigen Schwall, bildete einen Ring aus leuchtendem Rauch um ihn herum und prallte auf den Grund, bevor es verlosch.


    Aufrecht stand er da. Lopen sah ihn mit offenem Mund an. Kaladin spürte den Schmerz vom Aufprall in den Beinen, aber es war so, als wäre er nur vier oder fünf Fuß tief gesprungen.


    »Wie zehn Donnerschläge auf den Bergen!«, rief Lopen. »Das war unglaublich!«


    »Danke«, sagte Kaladin. Er hob die Hand an den Kopf und betrachtete die Steine, die vor der Felswand lagen; dann blickte er zu der Rüstung hoch, die in Sicherheit unter der Brücke hing.


    »Ich hab es dir doch gesagt«, meinte Syl und landete auf seiner Schulter. Sie klang triumphierend.


    »Lopen«, sagte Kaladin, »glaubst du, du kannst beim nächsten Brückenlauf dieses Bündel hochziehen?«


    »Klar«, sagte Lopen. »Das wird keiner bemerken. Sie beachten uns Herdazianer ja nicht, sie beachten die Brückenmänner nicht, und Krüppel beachten sie erst recht nicht. Für sie bin ich so unsichtbar, dass ich eigentlich in der Lage sein müsste, durch Wände zu gehen.«


    Kaladin nickte. »Hol es und versteck es. Gib es mir kurz vor dem Plateauangriff wieder.«


    »Es wird ihnen gar nicht gefallen, wenn du beim Angriff eine Rüstung trägst, Haken«, sagte Lopen. »Ich glaube, das wird nicht anders ausgehen als alles, was du bisher versucht hast.«


    »Wir werden sehen«, sagte Kaladin. »Tu einfach das, was ich dir gesagt habe.«
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    DAS, WAS WIR NICHT BEKOMMEN KÖNNEN
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      »Der Tod ist mein Leben, die Stärke wird zu meiner Schwäche, die Reise hat ihr Ziel gefunden.«


      
        Datiert Betabanes 1173, fünfundneunzig Sekunden vor dem Tod. Person: eine Gelehrte von gewissem, aber nicht überragendem Ruf. Aussage aus zweiter Hand. Wird als fraglich eingestuft.

      

    


    Das ist der Grund, warum du auf keinen Fall zu meinen Gunsten abdanken kannst, Vater, gleichgültig was wir über die Visionen herausfinden«, sagte Adolin.


    »Ist das so?«, fragte Dalinar und lächelte in sich hinein.


    »Ja.«


    »Also gut, du hast mich überzeugt.«


    Adolin blieb in dem Korridor stehen. Die beiden Männer befanden sich auf dem Weg zu Dalinars Gemächern. Dalinar drehte sich um und sah den jüngeren Mann an.


    »Wirklich?«, fragte Adolin. »Ich meine, habe ich diese Auseinandersetzung mit dir wirklich gewonnen?«


    »Ja«, sagte Dalinar. »Deine Gründe sind stichhaltig.« Er fügte nicht hinzu, dass er schon von ganz allein zu diesem Entschluss gekommen war. »Was auch kommen mag, ich bleibe. 
     Ich darf mich gerade jetzt nicht von dem Kampf fortstehlen. «


    Adolin grinste breit.


    »Aber nur unter einer Bedingung«, sagte Dalinar und hob den Finger. »Ich werde eine Verfügung aufsetzen lassen – notariell beglaubigt von der höchsten meiner Schreiberinnen und von Elhokar persönlich bestätigt –, die dir das Recht gibt, mich abzusetzen, falls ich geistig geschwächt erscheine. Wir werden den anderen Lagern nichts davon verraten, aber ich will nicht, dass es unmöglich ist, mich aus meinem Amt zu entfernen, wenn ich völlig verrückt geworden sein sollte.«


    »In Ordnung«, sagte Adolin und schloss zu Dalinar auf. Sie waren allein in dem Korridor. »Damit kann ich mich einverstanden erklären, vorausgesetzt, du sagst Sadeas nichts davon. Ich traue ihm noch immer nicht.«


    »Ich bitte dich nicht, ihm zu vertrauen«, sagte Dalinar und drückte die Tür zu seinen Gemächern auf. »Du musst lediglich glauben, dass er in der Lage ist, sich zu ändern. Sadeas war einmal mein Freund, und ich glaube, dass er das auch wieder werden kann.«


    Der kühle Stein des seelengegossenen Zimmers hatte die Kälte des Frühlingswetters bewahrt. Es weigerte sich, Sommer zu werden, aber wenigstens war es nicht wieder Winter geworden. Elthebar hatte versichert, dass dies nicht geschehen werde, aber die Versprechungen des Sturmwächters waren stets mit Vorbehalten durchsetzt. Der Wille des Allmächtigen war eben rätselhaft, und so konnte man den Zeichen nicht immer vertrauen.


    Inzwischen erkannte er die Sturmwächter ja an, aber als sie damals aufgekommen waren, hatte er ihre Hilfe zunächst abgelehnt. Kein Mann sollte die Zukunft kennen, denn diese gehörte allein dem Allmächtigen. Außerdem fragte sich Dalinar, wie die Sturmwächter ihre Forschungen anstellen konnten, ohne zu lesen. Sie behaupteten, dass sie keine Texte studierten, 
     aber er hatte ihre Bücher voller Glyphen gesehen. Glyphen! Sie waren nicht dazu bestimmt, in Büchern benutzt zu werden; sie waren doch nichts anderes als Bilder. Ein Mann, der noch nie eine bestimmte Glyphe gesehen hatte, verstand aufgrund des Umrisses trotzdem, was sie bedeutete. Daher war das Deuten von Glyphen nicht mit dem Lesen zu vergleichen.


    Die Sturmwächter taten vieles, was den Leuten Unbehagen einflößte. Leider waren sie so überaus nützlich. Das Wissen darum, wann ein Großsturm aufzog, war einfach ein allzu großer Vorteil. Auch wenn sich die Sturmwächter oft irrten, lagen sie mit ihren Vorhersagen doch noch öfter richtig.


    Renarin kniete neben dem Kamin und untersuchte das Fabrial, das darin eingebaut worden war und den Raum heizen sollte. Navani war ebenfalls schon eingetroffen. Sie saß an Dalinars Schreibtisch, der auf einem Podest stand, und schrieb gerade einen Brief. Geistesabwesend winkte sie ihm mit ihrer Feder zu, als Dalinar eintrat. Sie trug das Fabrial, das sie auf dem Fest vor ein paar Wochen schon getragen hatte. Die vielbeinge Vorrichtung hockte auf ihrer Schulter und hatte sich im Stoff ihres violetten Kleides verkrallt.


    »Ich weiß nicht, Vater«, sagte Adolin, während er die Tür schloss. Offenbar dachte er noch immer über Sadeas nach. »Es ist mir egal, ob er sich den Weg der Könige vorlesen lässt. Das tut er doch nur, damit du bei den Plateauangriffen nicht so genau hinschaust und er die Edelsteinherzen besser herausschneiden kann. Er manipuliert dich.«


    Dalinar zuckte die Achseln. »Die Edelsteinherzen sind nicht so wichtig, mein Sohn. Wenn es mir gelingt, wieder eine Allianz mit ihm zu schmieden, dann wird das jeden Einsatz wert sein. In gewisser Weise bin ich nämlich derjenige, der ihn manipuliert. «


    Adolin seufzte. »Also gut. Aber ich werde auch weiterhin die Hand auf meinen Geldbeutel legen, wenn er in der Nähe ist.«


    »Versuche nur, ihn nicht zu beleidigen«, sagte Dalinar. »Oh, und da ist noch etwas. Ich möchte, dass du dich besonders um die königliche Garde kümmerst. Wenn es dort Soldaten gibt, von denen wir genau wissen, dass sie mir treu ergeben sind, dann setze sie bitte zur Wache vor Elhokars Gemächern ein. Seine Worte über eine Verschwörung machen mir Sorgen.«


    »Du glaubst ihm doch wohl nicht, oder?« »Mit seiner Rüstung ist etwas Merkwürdiges geschehen. Diese ganze Sache stinkt zum Himmel – wie Kremschleim. Vielleicht ist es ja auch nichts. Tu es einfach mir zuliebe.«


    »Ich muss anmerken«, sagte Navani, »dass ich nicht viel für Sadeas übrig hatte, als du, er und Gavilar Freunde waren.« Sie beendete ihren Brief mit einem weiten Schnörkel.


    »Er steckt nicht hinter den Angriffen auf den König«, sagte Dalinar.


    »Wie kannst du da so sicher sein?«, wollte Navani wissen.


    »Weil das einfach nicht seine Art ist«, erwiderte Dalinar. »Sadeas wollte die Königswürde niemals haben. Seine Stellung als Großprinz verleiht ihm eine Menge Macht, aber die ganz großen Fehler kann er so immer noch jemand anderem in die Schuhe schieben.« Dalinar schüttelte den Kopf. »Er hat nie versucht, Gavilar den Thron wegzunehmen, und bei Elhokar hat er eine noch bessere Position.«


    »Ja, weil mein Sohn ein Schwächling ist«, sagte Navani – und es klang nicht anklagend.


    »Er ist nicht schwach«, sagte Dalinar. »Er ist bloß unerfahren. Und das lässt diese Situation für Sadeas geradezu ideal erscheinen. Er sagt die Wahrheit. Er hat darum gebeten, Großprinz für Nachrichtenwesen zu werden, weil er unbedingt herausfinden will, wer Elhokar umzubringen versucht.«


    »Maschala«, sagte Renarin und verwendete damit die formelle Bezeichnung für seine Tante. »Wozu dient dieses Fabrial auf deiner Schulter?«


    Navani schaute mit einem verschlagenen Lächeln auf das Gerät hinunter. Dalinar erkannte, dass sie gehofft hatte, einer von ihnen möge danach fragen. Dalinar setzte sich; der Großsturm würde bald kommen.


    »Ach, das hier? Das ist eine Art von Schmerzrial. Ich will es dir vorführen.« Sie griff mit ihrer Freihand danach und löste eine Klammer, die die klauenartigen Beine befreite. Dann hielt sie es hoch. »Hast du irgendwelche Schmerzen, mein Lieber? Vielleicht einen angestoßenen Zeh oder einen Kratzer? «


    Renarin schüttelte den Kopf.


    »Ich habe mir bei der Duellübung einen Muskel in der Hand gezerrt«, sagte Adolin. »Es ist nicht schlimm, aber es schmerzt.«


    »Komm her«, sagte Navani. Dalinar lächelte freundlich. Navani war immer ganz sie selbst, wenn sie mit neuen Fabrialen herumspielte. Bei diesen Gelegenheiten legte sie ihre Maske ab. Dies hier war nicht die Königsmutter Navani und auch nicht die politische Ränkeschmiedin. Es war Navani, die aufgeregte Erfinderin.


    »Die Fabrial-Künstlerinnen bringen Erstaunliches zustande«, sagte Navani, als Adolin ihr die Hand entgegenstreckte. »Auf dieses kleine Gerät bin ich besonders stolz, denn ich habe bei seiner Herstellung mitgearbeitet.« Sie setzte es auf Adolins Hand und legte die klauenähnlichen Beine um die Handfläche, bis sie einrasteten.


    Adolin hob die Hand und drehte sie. »Die Schmerzen sind verschwunden.«


    »Aber du spürst noch etwas, nicht wahr?«, meinte Navani selbstzufrieden.


    Adolin betastete die Handfläche mit den Fingern der anderen Hand. »Sie ist ganz und gar nicht taub.«


    Renarin beobachtete all dies mit großem Interesse, während seine Augen hinter den Brillengläsern neugierig glitzerten. Wenn der Junge doch nur davon überzeugt werden könnte, 
     Feuerer zu werden. Dann konnte auch er solche Dinge erfinden, falls er das wollte. Aber er weigerte sich. Seine Gründe schienen Dalinar jedoch nichts als billige Ausflüchte zu sein.


    »Es ist ziemlich sperrig«, bemerkte Dalinar.


    »Nun ja, es ist ein frühes Modell«, verteidigte sich Navani. »Ich bin von einer dieser schrecklichen Schöpfungen Langschattens ausgegangen und hatte keine Gelegenheit, die Umrisse zu ändern. Ich glaube, es steckten viele Möglichkeiten darin. Stell dir ein paar davon auf dem Schlachtfeld vor, wo sie die Schmerzen der verwundeten Soldaten lindern. Oder stell sie dir in den Händen von Chirurgen vor, die sich nicht mehr um den Schmerz ihrer Patienten kümmern müssen, während sie an ihnen arbeiten.«


    Adolin nickte. Dalinar musste zugeben, dass es nach einem sinnvollen Gerät klang.


    Navani lächelte. »Wir leben in einer besonderen Zeit; wir lernen so viel über diese Fabriale. Dies hier ist zum Beispiel ein Verminderungsfabrial. Es führt dazu, dass etwas abnimmt – in diesem Fall ist es der Schmerz. Es heilt die Wunde zwar nicht, aber vielleicht wird es auch das irgendwann können. Jedenfalls ist es eine ganz andere Art von Fabrial als die miteinander verbundenen Spannfedern. Würdest du die Pläne kennen, die wir für die Zukunft haben …«


    »Zum Beispiel?«, fragte Adolin.


    »Das wirst du beizeiten herausfinden«, sagte Navani. Sie lächelte geheimnisvoll und nahm das Fabrial von Adolins Hand.


    »Splitterklingen?« Adolin klang aufgeregt.


    »Nein«, antwortete Navani. »Die Art und Funktionsweise von Splitterklingen und Splitterpanzern ist vollkommen anders als alles, was wir bisher herausgefunden haben. Die Schilde von Jah Keved kommen ihnen bisher noch am nächsten, aber soweit ich weiß, benutzt man dort ein ganz anderes Prinzip als das der gewöhnlichen Splitterpanzer. Die Alten müssen wunderbare Kenntnisse besessen haben.«


    »Nein«, sagte Dalinar. »Ich habe sie gesehen, Navani. Sie sind … na ja, sie haben vor sehr langer Zeit gelebt. Ihre Technologie ist primitiv.«


    »Und was ist mit den Dämmerungsstädten?«, fragte Navani skeptisch. »Und mit den Fabrialen?«


    Dalinar schüttelte den Kopf. »Ich habe beides bisher nicht gesehen. In den Visionen treten zwar Splitterträger auf, wirken aber irgendwie fehl am Platz. Vielleicht wurden sie tatsächlich von den Herolden ausgegeben, so wie es die Legenden behaupten.«


    »Vielleicht«, sagte Navani. »Warum nicht …«


    Sie verschwand.


    Dalinar blinzelte. Er hatte den Großsturm nicht herannahen gehört.


    Nun befand er sich in einem großen, offenen Raum mit Säulen, die an den Wänden entlangliefen. Diese gewaltigen Säulen schienen aus weichem Sandstein gemeißelt zu sein und waren grobkörnig und überhaupt nicht geschmückt. Die Decke spannte sich hoch oben und war in geometrischen Mustern aus dem Fels geschnitten, die vage vertraut auf ihn wirkten. Es waren Kreise, die durch Linien verbunden waren, die sich von einem Mittelpunkt nach außen fortsetzten …


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll, alter Freund«, sagte eine Stimme neben ihm. Dalinar drehte sich um und sah einen jugendlich wirkenden Mann in herrschaftlichen weißen und goldenen Roben, der die Hände, die von weiten Ärmeln verborgen wurden, vor dem Bauch gefaltet hatte. Er hatte das dunkle Haar zu einem Zopf geflochten und trug einen kurzen Bart, der spitz auslief. Goldfäden waren in sein Haar gewoben und trafen sich auf der Stirn, wo sie ein goldenes Symbol bildeten.


    Es war das Symbol der Strahlenden Ritter.


    »Sie sagen, dass es jedes Mal dasselbe sei«, erklärte der Mann. »Wir sind nie auf die Wüstwerdungen vorbereitet. Wir sollten eigentlich immer besser darin werden, ihnen zu widerstehen, 
     aber stattdessen kommen wir der Vernichtung jedes Mal einen Schritt näher.« Er wandte sich zu Dalinar um, als erwarte er eine Antwort.


    Dalinar senkte den Blick. Auch er trug eine reich verzierte Robe, die allerdings nicht ganz so herrschaftlich wie die des anderen Mannes wirkte. Wo war er? Und in welcher Zeit? Er musste Hinweise für Navani finden, damit sie diese aufzeichnen und Jasnah übermitteln konnte, die diese Träume dadurch als wahr oder unwahr entlarven konnte.


    »Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll«, antwortete Dalinar. Wenn er Kenntnisse erlangen wollte, musste er natürlicher und ungezwungener handeln als in den vorangegangenen Visionen.


    Der herrschaftlich wirkende Mann seufzte. »Ich hatte gehofft, du würdest deine Weisheit mit mir teilen, Karm.« Sie gingen auf die Seite des Raumes zu und näherten sich einer Stelle, wo sich die Wand zu einem weiten Balkon mit einem Steingeländer öffnete. Er schaute hinaus auf den Abendhimmel. Die untergehende Sonne fleckte die Luft mit einem schmutzigen, glutvollen Rot.


    »Unsere eigene Natur vernichtet uns«, sagte der Mann mit sanfter Stimme, machte aber ein wütendes Gesicht dabei. »Alakavisch war ein Wogenbinder. Er hätte es besser wissen müssen. Dennoch gab ihm das Nahel-Band keine größere Weisheit, als sie ein gewöhnlicher Mensch besitzt. Leider sind nicht alle Sprengsel so scharfsichtig wie die Ehrensprengsel.«


    »Dem stimme ich zu«, sagte Dalinar.


    Der andere Mann wirkte erleichtert. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest meine Behauptungen als zu vorlaut empfinden. Deine eigenen Wogenbinder waren … nein, wir sollten jetzt nicht zurückblicken.«


    Was ist ein Wogenbinder? Dalinar hätte diese Frage am liebsten herausgebrüllt, aber das war ganz unmöglich. Dann hätte er völlig unglaubwürdig geklungen.


    Aber vielleicht …


    »Was sollte denn deiner Meinung nach mit diesen Wogenbindern geschehen?«, fragte Dalinar vorsichtig.


    »Ich weiß nicht, ob wir sie zu irgendetwas zwingen können. « Ihre Schritte hallten durch den leeren Raum. Gab es hier denn weder Wächter noch Diener? »Ihre Macht … nun, Alakavisch beweist den Reiz, den die Wogenbinder auf das gewöhnliche Volk ausüben. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, sie zu ermuntern …« Der Mann blieb stehen und wandte sich zu Dalinar um. »Sie müssen besser werden, alter Freund. Das müssen wir alle. Die Verantwortung, die wir aufgebürdet bekommen haben – sei es durch die Krone oder durch das Nahel-Band –, erfordert, dass wir besser werden.«


    Er schien etwas von Dalinar zu erwarten. Aber was mochte das sein?


    »Ich erkenne den Widerspruch in deinem Gesicht«, sagte der andere Mann. »Es ist in Ordnung, Karm. Ich weiß, dass meine Gedanken über diese Sache unkonventionell sind. Vielleicht habt ihr anderen Recht, vielleicht sind unsere Fähigkeiten der Beweis einer göttlichen Erwählung. Aber wenn dies stimmt, dann sollten wir doch noch mehr auf unsere Handlungen achtgeben, oder?«


    Dalinar runzelte die Stirn. Das klang in seinen Ohren vertraut. Der herrschfreudige Mann seufzte und ging zum Balkongeländer. Dalinar trat ebenfalls nach draußen und stellte sich neben ihn. Jetzt endlich konnte er auf die Landschaft unter sich blicken.


    Er sah Tausende Leichen.


    Dalinar keuchte auf. Die Toten füllten die Straßen der Stadt – jener Stadt, die Dalinar vage bekannt vorkam. Kholinar, dachte er. Meine Heimat. Er stand zusammen mit dem anderen Mann auf der Spitze eines nur drei Stockwerke hohen Turmes. Es war so etwas wie eine Festung, die aus Stein errichtet 
     war. Sie schien dort zu stehen, wo sich eines fernen Tages der Palast erheben würde.


    Die Stadt war ganz unverkennbar, und zwar wegen der zerklüfteten Felsformationen, die wie gewaltige Flossen in die Luft ragten. Sie wurden die Windklingen genannt. Aber sie waren nicht so verwittert, wie er sie in Erinnerung hatte, und die Stadt um sie herum erschien ganz anders. Sie bestand aus massiven Steingebäuden, von denen viele eingestürzt waren. Die Zerstörungen erstreckten sich weit und säumten die primitiven Straßen. War die Stadt von einem Erbeben heimgesucht worden?


    Nein, diese Menschen waren in einer Schlacht gefallen. Dalinar roch den Gestank von Blut, Eingeweiden und Rauch. Die Leichen lagen weit verstreut; viele befanden sich vor der niedrigen Mauer, die die Festung umgab. Unter den Leichen lagen Steine von seltsamen Umrissen. Sie waren gemeißelt wie …


    Beim Blute meiner Väter, dachte Dalinar, ergriff das Steingeländer und beugte sich vor. Das sind keine Steine. Das sind Wesen. Massige Wesen, fünf- oder sechsmal so groß wie ein Mensch, mit matter und grauer Haut … wie aus Granit. Sie hatten lange Glieder und skelettartige Körper; die Vorderbeine – oder waren es Arme? – sprossen aus breiten Schultern. Die Gesichter waren schmal und dürr. Wie Pfeile.


    »Was ist hier geschehen?«, fragte Dalinar unwillkürlich. »Das ist ja schrecklich!«


    »Das frage ich mich auch jedes Mal. Wie konnten wir das zulassen? Die Wüstwerdungen tragen ihren Namen zu Recht. Ich habe die neuen Zahlen gehört. Elf Jahre Krieg, und neun von zehn Menschen, über die ich einmal geherrscht habe, sind tot. Gibt es überhaupt noch Reiche, über die wir herrschen können? Ich bin sicher, dass auch Sur nicht mehr existiert. Und selbst Tarma und Eiliz werden höchstwahrscheinlich nicht überleben. Zu viele aus ihrem Volk sind gefallen.«


    Dalinar hatte noch nie zuvor von diesen Orten gehört.


    Der Mann ballte die Faust und klopfte damit leise gegen das Geländer. In der Ferne waren Verbrennungsstationen errichtet worden; man hatte bereits damit begonnen, die Leichen einzuäschern. »Die anderen wollen Alakavisch dafür verantwortlich machen. Wenn er uns vor der Wüstwerdung nicht in den Krieg geführt hätte, dann wären wir vielleicht nicht so schrecklich unterlegen gewesen. Aber Alakavisch war nur ein Symptom für eine viel größere Krankheit. Was werden die Herolde vorfinden, wenn sie das nächste Mal zurückkehren? Ein Volk, das sie schon wieder vergessen hat? Eine Welt, die von Krieg und Streit zerrissen ist? Wenn wir so weitermachen wie bisher, dann haben wir die Niederlage vielleicht sogar verdient. «


    Dalinar lief es kalt den Rücken herunter. Er hatte geglaubt, dass diese Vision zeitlich nach der vorhergegangenen einzuordnen sei, aber auch seine früheren Visionen waren nicht chronologisch geordnet gewesen. Diesmal hatte er noch keine Strahlenden Ritter gesehen, doch der Grund dafür war möglicherweise nicht der, dass sie sich schon aufgelöst hatten. Vielleicht existierten sie ja noch gar nicht. Und vielleicht gab es einen Grund dafür, dass die Worte dieses Mannes so vertraut klangen.


    War es möglich? Stand er vielleicht neben demselben Mann, dessen Worten Dalinar immer und immer wieder gelauscht hatte? »Im Verlust liegt Ehre«, sagte Dalinar vorsichtig und benutzte damit Worte, die mehrfach im Der Weg der Könige wiederholt wurden.


    »Nur wenn der Verlust Erkenntnis bringt.« Der Mann lächelte. »Du verwendest meine eigenen Worte gegen mich, Karm?«


    Dalinar spürte, wie ihm der Atem ausging. Er war es selbst. Nohadon. Der große König. Es war vorhanden. Oder er war jedenfalls vorhanden gewesen. Dieser Mann war jünger, als Dalinar ihn sich vorgestellt hatte, aber das demütige und dennoch königliche Gebaren … ja, er hatte Recht.


    »Ich denke daran, meinen Thron aufzugeben«, sagte Nohadon leise.


    »Nein!« Dalinar machte einen Schritt auf ihn zu. »Das darfst du nicht tun.«


    »Ich kann nicht über sie herrschen«, sagte der Mann. »Nicht, wenn meine Herrschaft solche Auswirkungen wie diese hier hat.«


    »Nohadon.«


    Der Mann drehte sich zu ihm um und runzelte die Stirn. »Was denn?«


    Dalinar dachte nach. Hatte er sich etwa doch geirrt? Nein. Der Name Nohadon war eher ein Titel. Viele berühmte Menschen in der Geschichte hatten heilige Namen von der Kirche erhalten, bevor sie aufgelöst wurde. Auch Bajerden war vermutlich nicht sein richtiger Name; der war mit der Zeit verloren gegangen.


    »Nichts«, sagte Dalinar. »Du kannst nicht abdanken. Das Volk braucht einen Führer.«


    »Es hat Anführer«, sagte Nohadon. »Es gibt Prinzen, Könige, Seelengießer und Wogenbinder. Uns mangelt es nie an Männern und Frauen, die herrschen wollen.«


    »Das stimmt«, gab Dalinar zu, »aber es mangelt uns an denen, die geschickt darin sind.«


    Nohadon lehnte sich über die Brüstung. Er blickte auf die Gefallenen hinunter, und auf seinem Gesicht zeichneten sich tiefe Trauer und Sorge ab. Es war äußerst seltsam, den Mann so zu sehen. Er war so jung. Dalinar hätte niemals eine solche Unsicherheit und Qual in ihm vermutet.


    »Ich kenne dieses Gefühl«, sagte Dalinar leise. »Die Ungewissheit, die Scham und die Verwirrung.«


    »Du kannst mich allzu gut lesen, alter Freund.«


    »Ich kenne diese Gefühle, weil ich sie selbst verspürt habe. Ich … ich hätte nie angenommen, dass sie auch dir nicht fremd sind.«


    »Dann muss ich mich berichtigen. Vielleicht kennst du mich doch nicht so gut.«


    Dalinar schwieg.


    »Was soll ich tun?«, wollte Nohadon wissen.


    »Das fragst du mich?«


    »Du bist doch mein Ratgeber, oder etwa nicht? Ich glaube nämlich, jetzt brauche ich einen Rat.«


    »Ich … du darfst den Thron nicht verlassen.«


    »Und was soll ich mit ihm bewirken?« Nohadon drehte sich um und ging den langen Balkon entlang, der sich um das gesamte Stockwerk zu ziehen schien. Dalinar begleitete ihn und kam dabei an Stellen vorbei, wo der Stein geborsten und das Geländer ausgerissen war.


    »Ich habe kein Vertrauen in die Menschheit mehr, alter Freund«, sagte Nohadon. »Führe zwei Männer zusammen, und sie werden einen Grund finden, sich zu streiten. Führe sie in Gruppen zusammen, und die eine Gruppe wird einen Grund finden, die andere zu unterdrücken oder anzugreifen. Und jetzt das hier. Wie soll ich sie denn nur beschützen? Wie soll ich verhindern, dass so etwas noch einmal passiert?«


    »Diktiere ein Buch«, sagte Dalinar eifrig. »Ein großes Buch, das den Menschen Hoffnung gibt und in dem du deine Philosophie über die Herrschaft und die richtige Art der Lebensführung darlegst!«


    »Ein Buch? Ich? Ich soll ein Buch schreiben?« »Warum nicht?«


    »Weil das eine so grandios dämliche Idee ist.«


    Dalinars Kiefer klappte herunter.


    »Die Welt, wie wir sie kennen, ist beinahe vollständig zerstört worden«, sagte Nohadon. »Es gibt kaum eine Familie, die nicht mindestens die Hälfte ihrer Mitglieder verloren hat! Unsere besten Männer liegen als Leichen auf diesem Feld, und unsere Nahrungsvorräte reichen nur noch für zwei oder höchstens drei Monate. Und ich soll meine Zeit damit 
     verbringen, ein Buch zu schreiben? Wer sollte es denn für mich verfassen? All meine Wortmänner wurden getötet, als Yelig-nar in die Kanzlei eingebrochen ist. Du bist der einzige Schreibkundige, den ich überhaupt kenne und der noch lebt.«


    Ein männlicher Schreibkundiger? Das waren wirklich seltsame Zeiten. »Dann schreibe ich es eben.«


    »Mit nur einem Arm? Hast du inzwischen etwa gelernt, linkshändig zu schreiben?«


    Dalinar schaute an sich herunter. Er hatte noch beide Arme, aber offenbar fehlte dem Mann, den Nohadon sah, der rechte Arm.


    »Nein, wir müssen uns an den Wiederaufbau machen«, sagte Nohadon. »Ich wünschte nur, es gäbe eine Möglichkeit, die Könige – diejenigen, die noch leben – davon zu überzeugen, dass sie einander nicht übervorteilen dürfen.« Nohadon klopfte gegen das Geländer. »Ich muss entweder abdanken oder das tun, was getan werden muss. Zum Schreiben bleibt jedenfalls keine Zeit. Dringend muss gehandelt werden. Unglücklicherweise ist nun die Zeit des Schwertes.«


    Die Zeit des Schwertes?, dachte Dalinar. Und das ausgerechnet von dir, Nohadon?


    Es würde nicht geschehen. Dieser Mann würde zu einem großen Philosophen werden; er würde die anderen Frieden und Ehrerbietung lehren und niemanden dazu zwingen, das zu tun, was er wollte. Er würde sie zu einem ehrenhaften Handeln anleiten.


    Nohadon wandte sich an Dalinar. »Ich muss mich entschuldigen, Karm. Ich sollte deine Vorschläge nicht verwerfen, zumal ich dich doch um sie gebeten habe. Ich bin sehr nervös; ich glaube aber, das sind wir alle. Manchmal scheint mir das Menschsein darin zu bestehen, gerade dasjenige haben zu wollen, was wir nicht bekommen können. Für einige ist dies die Macht. Für mich ist es der Friede.«


    Nohadon drehte sich wieder um und schritt weiter den Balkon entlang. Obwohl er langsam ging, deutete seine Haltung an, dass er allein sein wollte. Dalinar blieb hinter ihm zurück.


    »Er wird einer der einflussreichsten Schriftsteller sein, die Roschar je gesehen hat«, sagte Dalinar.


    Um ihn herum war es – abgesehen von den Rufen der Leute, die dort unten die Leichen einsammelten – still.


    »Ich weiß, dass du da bist«, sagte Dalinar.


    Schweigen.


    »Wie wird er sich entscheiden?«, fragte Dalinar. »Hat er sie vereinigt, so wie er es wollte?«


    Die Stimme, die er in seinen Visionen so oft hörte, ertönte nicht. Dalinar erhielt keine Antworten auf seine Fragen.


    »In einer Hinsicht hast du Recht, Nohadon. Menschsein bedeutet, das haben zu wollen, was wir nicht bekommen können. «


    Die Landschaft verdüsterte sich; die Sonne ging unter. Die Dunkelheit hüllte ihn ein, und er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, stand er in seinem Zimmer und hatte die Hände auf die Stuhllehne gelegt. Er wandte sich zu Adolin und Renarin um, die in der Nähe standen und bereit waren, ihn zu erfassen, falls er gewalttätig werden sollte.


    »Also«, sagte Dalinar, »das war ganz bedeutungslos. Ich habe gar nichts erfahren. Verdammt! Ich leiste schlechte Arbeit …«


    »Dalinar!«, sagte Navani barsch und schrieb weiter mit einer Feder auf ihr oberstes Blatt. »Was war noch das Letzte, das du vor dem Ende der Vision gesagt hast?«


    Dalinar runzelte die Stirn. »Das Letzte …«


    »Ja«, drängte Navani. »Die allerletzten Worte, die du von dir gegeben hast.«


    »Ich habe den Mann zitiert, mit dem ich gesprochen hatte. Menschsein bedeutet, das haben zu wollen, was wir nicht bekommen können. Warum?«


    Sie beachtete ihn nicht weiter, sondern schrieb mit großer Schnelligkeit. Dann glitt sie von dem hochbeinigen Stuhl und eilte zum Bücherregal. »Besitzt du ein Exemplar von … Ja, das dachte ich mir doch. Das sind doch Jasnahs Bücher, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Dalinar. »Ich soll mich um sie kümmern, bis sie zurückkommt.«


    Navani zog ein Buch aus dem Regal. »Corvanas Analectica.« Sie legte das Buch auf den Schreibtisch und blätterte es durch.


    Dalinar gesellte sich zu ihr, auch wenn er – natürlich – nichts von dem begriff, was auf den Seiten stand. »Wozu sollte das wichtig sein?«


    »Hier«, sagte Navani und blickte zu Dalinar hoch. »Du weißt, dass du sprichst, wenn du in deinen Visionen bist?«


    »Aber es ist nur Kauderwelsch. Meine Söhne haben es mir gesagt.«


    »Anak malah kaf, del makian habin yah«, sagte Navani. »Klingt das vertraut in deinen Ohren?«


    Verblüfft schüttelte Dalinar den Kopf.


    »Das hört sich ungefähr so an wie das, was Vater gesagt hat«, antwortete Renarin. »Als er in seiner Vision gesteckt hat.«


    »Nicht ungefähr, Renarin«, sagte Navani selbstzufrieden. »Das sind ganz genau dieselben Worte. Das ist das Letzte, was du gesagt hast, Dalinar, bevor du aus deiner Trance erwacht bist. Ich habe alles, was du da ausgeplappert hast, so genau wie möglich mitgeschrieben.«


    »Zu welchem Zweck?«


    »Weil ich dachte, es könnte hilfreich sein«, sagte Navani. »Und das war es auch. Derselbe Satz steht fast wortwörtlich in den Analectica.«


    »Was?«, fragte Dalinar. »Wie?«


    »Das ist eine Zeile aus einem Lied«, erklärte Navani. »Es ist eines der Lieder der Vanrial, eines Künstlerordens, der an den Hängen des Stillen Berges in Jah Keved lebt. Jahr für Jahr und 
     Jahrhundert für Jahrhundert haben sie diese Worte gesungen, die angeblich von den Herolden persönlich im Dämmerungssang niedergeschrieben wurden. Der Orden besitzt die Worte dieser Lieder in einem uralten Manuskript, aber die Bedeutung ist verlorengegangen. Heute sind es nur noch Laute. Einige Gelehrte glauben, dass das Manuskript und die Lieder tatsächlich der Dämmerungssang seien.«


    »Und ich …«, begann Dalinar.


    »Und du hast soeben eine Zeile aus einem dieser Lieder zitiert«, sagte Navani. »Wenn du die Worte korrekt wiedergegeben hast, dann hast du sie außerdem sogar übersetzt. Das könnte die Vanrial-Hypothese beweisen! Ein einziger Satz ist zwar noch nicht besonders viel, aber er könnte uns den Schlüssel zur Übersetzung des gesamten Manuskripts an die Hand geben. Ich wollte schon eine ganze Weile bei deinen Visionen anwesend sein und ihnen zuhören. Ich war davon überzeugt, dass die Dinge, die du sagst, viel zu geordnet und systematisch sind, um nur Kauderwelsch sein zu können.« Sie sah Dalinar an und grinste breit. »Dalinar, möglicherweise hast du soeben eines der verwirrendsten und ältesten Geheimnisse aller Zeiten gelöst.«


    »Warte«, sagte Adolin. »Was willst du damit andeuten?«


    »Damit, mein Neffe, möchte ich andeuten, dass wir jetzt den Beweis besitzen, den du haben wolltest«, sagte Navani und sah ihn an.


    »Aber es wäre doch möglich, dass er den Satz irgendwo aufgeschnappt hat …«, wandte Adolin ein.


    »Und daraus gleich eine ganze Sprache abgeleitet hat?«, fragte Navani und hielt ihre beschriebenen Blätter hoch. »Das hier ist keineswegs Kauderwelsch, aber es ist auch keine Sprache, die die Menschen heute noch sprechen. Ich vermute, dass es ganz einfach das ist, was es auch zu sein scheint, nämlich der Dämmerungssang. Die Visionen deines Vaters entsprechen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der Wirklichkeit, 
     Adolin, es sei denn, du könntest mir erklären, wie er es gelernt haben sollte, sich in einer toten Sprache auszudrücken. «


    Im Zimmer wurde es still. Navani wirkte, als wäre sie von dem, was sie soeben gesagt hatte, verblüfft. »Und jetzt will ich, dass du deine Vision so genau wie möglich beschreibst, Dalinar«, sagte sie. »Ich brauche die exakten Worte, die du verwendet hast, falls du dich noch an sie erinnern kannst. Jede Einzelheit wird meinen Gelehrten helfen, diese Sache zu überprüfen …«
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    RECHT UND UNRECHT
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      »Im Sturm erwache ich, falle ich, wirbele ich herum und trauere ich.«


      
        Datiert Kakanev 1173, dreizehn Sekunden von dem Tod. Person war ein Stadtwächter.

      

    


    Wie kannst du so sicher sein, dass er es gewesen ist, Dalinar? «, fragte Navani sanft.


    Dalinar schüttelte den Kopf. »Ich bin es einfach. Das war Nohadon.«


    Seit dem Ende der Vision waren mehrere Stunden vergangen. Navani hatte ihren Schreibtisch verlassen und saß nun in einem bequemen Sessel neben Dalinar. Renarin hatte ihm gegenüber Platz genommen und befand sich allein aus Gründen der Schicklichkeit hier. Adolin war gegangen, um den Bericht über die Schäden einzuholen, die der Großsturm angerichtet hatte. Der Junge schien von der Entdeckung, dass die Visionen der Wirklichkeit entsprachen, äußerst verwirrt zu sein.


    »Aber der Mann, den du gesehen hast, hat niemals seinen Namen genannt«, sagte Navani.


    »Er war es, Navani.« Dalinar starrte auf die Wand über Renarins Kopf und betrachtete die glatte braune Oberfläche des 
     seelengegossenen Steins. »Um ihn war eine Aura der Herrschaft, und auf ihm lag die Last großer Verantwortung. Wie eine Königswürde.«


    »Es hätte auch irgendein anderer König sein können«, sagte sie. »Schließlich hat er deinen Vorschlag abgelehnt, ein Buch zu schreiben.«


    »Es war einfach noch nicht die richtige Zeit dafür. So viele Tote … Er war von dem großen Verlust niedergeschmettert. Sturmvater! Neun von zehn Menschen sind in diesem Krieg gestorben. Kannst du dir so etwas vorstellen?«


    »Die Wüstwerdungen«, sagte Navani.


    Vereinige das Volk … Die Wahre Wüstwerdung kommt …


    »Weißt du etwas über die Wüstwerdungen?«, fragte Dalinar. »Ich meine nicht die Geschichten der Feuerer. Gibt es historische Hinweise darauf?«


    Navani hielt einen Becher mit gewärmtem violettem Wein in der Hand, Schwitzwasserperlen schlugen sich am Rand nieder. »Ja, aber du fragst die Falsche. Jasnah ist die Historikerin. «


    »Ich glaube, ich habe die Folgen einer dieser Wüstwerdungen gesehen. Ich … ich habe vielleicht sogar tote Bringer der Leere beobachtet. Könnte das ein weiterer Beweis sein?«


    »Ein nicht so guter wie der sprachwissenschaftliche.« Navani nahm einen Schluck Wein. »Die Wüstwerdungen gehören zu den ganz alten Überlieferungen. Man könnte auch behaupten, dass du dir einfach nur das vorgestellt hast, was du zu sehen erwartetest. Aber diese Worte … wenn es uns gelingt, sie zu übersetzen, dann wird niemand mehr in Zweifel ziehen, dass das, was du siehst, der Wirklichkeit entspricht.« Ihr Schreibbrett lag auf dem niedrigen Tisch zwischen ihnen; Feder und Tinte ruhten nebeneinander auf dem Papier.


    »Beabsichtigst du, anderen von meinen Visionen zu erzählen? «, fragte Dalinar.


    »Wie sonst sollten wir erklären, was mit dir vorgeht?«


    Dalinar zögerte. Wie konnte er es nur ausdrücken? Er verspürte zwar Erleichterung darüber, dass er nicht verrückt war, aber was war, wenn irgendeine Macht versuchte, ihn mit diesen Visionen in die Irre zu führen – und die Bilder von Nohadon und den Strahlenden nur deshalb benutzte, weil er sie vertrauenswürdig fand?


    Die Strahlenden Ritter sind gefallen, rief sich Dalinar in Erinnerung. Sie haben uns im Stich gelassen. Einige der anderen Orden könnten sich gegen uns gewandt haben, wie die Legenden sagen. All das war sehr beunruhigend. Er hatte einen weiteren Hinweis darauf gefunden, wer er in Wirklichkeit war, aber die wichtigste Frage war noch immer unbeantwortet geblieben. Durfte er den Visionen vertrauen oder nicht? Es war ihm nicht mehr möglich, vorbehaltlos an sie zu glauben, denn Adolins Bemühungen hatten große Sorgen in ihm hervorgerufen.


    Solange er die Quelle dieser Visionen nicht kannte, sollte er auch nichts über sie mitteilen.


    »Dalinar«, sagte Navani und beugte sich vor. »In den Lagern wird viel über deine Anfälle geredet. Sogar die Frauen deiner Offiziere machen sich Gedanken darüber. Sie glauben, dass du entweder die Stürme fürchtest oder eine Geisteskrankheit hast. Das wird zu deiner Verteidigung dienen.«


    »Wie? Indem ich mich als so etwas wie ein Mystiker bezeichne? Viele werden gewiss der Meinung sein, dass diese Visionen zu sehr nach Prophezeiungen riechen.«


    »Du siehst die Vergangenheit, Vater«, sagte Renarin. »Das ist ja nicht verboten. Und wie sollten die Menschen sie infrage stellen dürfen, wenn es der Allmächtige ist, der sie schickt?«


    »Adolin und ich haben mit den Feuerern gesprochen«, erwiderte Dalinar. »Sie haben gesagt, es sei sehr unwahrscheinlich, dass die Visionen vom Allmächtigen kommen. Wenn wir nun zu dem Ergebnis gelangen, dass wir den Visionen trauen können, dann werden mir viele nicht darin zustimmen.«


    Navani lehnte sich wieder zurück, nippte an ihrem Wein und hatte die Schutzhand in den Schoß gelegt. »Dalinar, deine Söhne haben mir erzählt, dass du einmal die Alte Magie bemüht hast. Warum? Was hast du dir von der Nachtschauerin erbeten, und welchen Fluch hat sie dir dafür auferlegt? «


    »Ich habe schon gesagt, dass ich mich deswegen schäme und es nur mich selbst etwas angeht«, meinte Dalinar. »Ich werde es keinem anderen mitteilen.«


    Da wurde es still im Zimmer. Das Prasseln des Regens auf dem Dach nach dem Großsturm hatte aufgehört. »Es könnte aber wichtig sein«, sagte Navani schließlich.


    »Das ist schon so lange her. Lange bevor die Visionen eingesetzt haben. Ich glaube nicht, dass es da einen Zusammenhang gibt.«


    »Aber es wäre doch möglich.«


    »Ja«, gab er zu. Würde ihn dieser Tag denn auf ewig heimsuchen? Reichte es nicht, dass er jede Erinnerung an seine Frau verloren hatte?


    Was dachte Renarin? Würde er seinen Vater wegen einer solch unerhörten Sünde verdammen? Dalinar zwang sich, den Blick zu heben und seinem Sohn in die Augen zu sehen, die hinter den Brillengläsern lagen.


    Seltsamerweise schien es Renarin nichts auszumachen. Er wirkte bloß nachdenklich.


    »Es tut mir leid, dass du von meiner Schande erfahren hast«, sagte Dalinar und sah Navani an.


    Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Das Buhlen um die Alte Magie ist für die Devotarien zwar ein Verbrechen, aber ihre Strafen dafür sind trotzdem nicht besonders streng. Ich vermute, es wäre nicht besonders schwierig für dich, Abbitte zu leisten.«


    »Die Feuerer haben darum gebeten, den Armen Kugeln zu spenden«, sagte Dalinar. »Und ich musste eine Reihe von Gebeten 
     in Auftrag geben. Aber nichts davon hat mir meine Schuldgefühle genommen.«


    »Ich glaube, du wärest überrascht, wie viele fromme Hellaugen sich irgendwann in ihrem Leben der Alten Magie zuwenden – zumindest diejenigen, die es bis ins Tal schaffen. Aber ich frage mich wirklich, ob es da einen Zusammenhang gibt.«


    »Tante«, sagte Renarin und wandte sich ihr zu. »Ich habe vor kurzer Zeit um eine Reihe von Vorlesungen über die Alte Magie gebeten. Ich stimme mit seiner Einschätzung überein. Das sieht nicht nach dem Werk der Nachtschauerin aus. Sie belegt dich mit einem Fluch als Bezahlung für die Erfüllung eines kleinen Verlangens. Vater, ich nehme an, dir ist beides bekannt?«


    »Ja«, sagte er. »Ich weiß genau, was mein Fluch ist, und er hat mit diesem hier nicht das Geringste zu tun.«


    »Dann ist es unwahrscheinlich, dass die Alte Magie dafür verantwortlich gemacht werden kann.«


    »Ja«, sagte Dalinar. »Aber deine Tante hat dennoch Recht, wenn sie danach fragt. Schließlich haben wir keinen Beweis dafür, dass die Visionen vom Allmächtigen kommen. Irgendetwas will, dass ich Dinge über die Wüstwerdungen und die Strahlenden Ritter erfahre. Vielleicht sollten wir uns einmal fragen, warum das so ist.«


    »Was waren eigentlich die Wüstwerdungen, Tante?«, fragte Renarin. »Die Feuerer reden von den Bringern der Leere. Von der Menschheit, den Strahlenden und von Kämpfen. Aber was waren sie denn wirklich? Wissen wir etwas darüber?«


    »Es gibt Volkskundlerinnen unter den Schreiberinnen deines Vaters, die dir in dieser Angelegenheit besser weiterhelfen könnten.«


    »Vielleicht«, fügte Dalinar hinzu, »aber ich bin mir nicht sicher, wem von ihnen ich vertrauen kann.«


    Navani dachte kurz nach. »Das ist ein guter Einwand. Soweit ich weiß, gibt es aber keine Berichte aus erster Hand mehr. 
     Schließlich liegt all dies weit, weit zurück. Ich erinnere mich daran, dass der Mythos von Parasaphi und Nadris die Wüstwerdungen erwähnt.«


    »Parasaphi«, sagte Renarin. »Sie ist doch diejenige, die die Samensteine entdeckt hat.«


    »Ja«, bestätigte Navani. »In dem Bemühen, ihr vernichtetes Volk wieder aufzurichten, hat sie die Gipfel von Dara erklommen – der Mythos ist hier uneinheitlich und führt verschiedene Gipfel auf, die jeweils der echte Gipfel von Dara sein sollen –, weil sie die Steine finden wollte, die von den Herolden persönlich berührt worden waren. Sie entdeckte sie und brachte sie an das Sterbebett von Nadris. Sie erntete seinen Samen und erweckte die Steine zum Leben. Zehn Kinder wurden geboren, die sie zu einer neuen Nation zusammenschloss. Ich glaube, sie wurde Marnah genannt.«


    »Der Ursprung der Makabaki«, sagte Renarin. »Mutter hat mir diese Geschichte erzählt, als ich noch ein Kind war.«


    Dalinar schüttelte den Kopf. »Aus Steinen geboren?« Ihm schienen die alten Geschichten nur selten einen Sinn zu ergeben, obwohl die Devotarien viele von ihnen kanonisiert hatten.


    »Zu Anfang der Geschichte werden die Wüstwerdungen erwähnt«, sagte Navani. »Sie werden für die Auslöschung von Parasaphis Volk verantwortlich gemacht.«


    »Aber was waren sie?«


    »Kriege.« Navani nahm noch einen Schluck Wein. »Die Bringer der Leere kamen wieder und wieder und versuchten die Menschheit aus Roschar hinaus und in die Verdammnis hineinzuzwingen. Ebenso wie sie auch früher schon die Menschheit – und die Herolde – aus den Stillen Hallen herausgezwungen hatten.«


    »Wann wurden die Orden der Strahlenden Ritter gegründet? «, fragte Dalinar.


    Navani zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht war es eine militärische Gruppe aus einem bestimmten Königreich, 
     oder es handelte sich um eine Söldnerbande. Das würde auch erklären, warum sie am Ende zu Tyrannen wurden.«


    »Meine Visionen besagen aber gar nicht, dass sie Tyrannen waren«, wandte er ein. »Vielleicht ist das der wahre Zweck dieser Visionen. Es wäre möglich, dass ich die Lügen über die Strahlenden glauben soll. Ich soll ihnen vertrauen und möglicherweise dazu gebracht werden, ihren Niedergang und Verrat nachzuvollziehen.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Navani zweifelnd. »Ich glaube nicht, dass du im Zusammenhang mit den Strahlenden etwas Unwahres gesehen hast. Die Legenden stimmen darin überein, dass sie nicht immer so schlecht gewesen waren – soweit unterschiedliche Legenden überhaupt jemals in irgendetwas übereinstimmen können.«


    Dalinar stand auf, nahm ihr den beinahe leeren Becher ab, ging zu dem kleinen Serviertisch hinüber und füllte ihn neu. Eigentlich sollte ihm die Erkenntnis, dass er nicht wahnsinnig war, zu größerer Klarheit verhelfen, doch stattdessen war er nur noch verwirrter geworden. Was war, wenn die Bringer der Leere hinter diesen Visionen steckten? Einige Geschichten, die er über sie gehört hatte, besagten, dass sie in die Körper der Menschen einfahren und sie zum Bösen verleiten konnten. Falls die Visionen aber tatsächlich vom Allmächtigen stammten, worin bestand dann ihr Sinn und Zweck?


    »Ich muss über all das nachdenken«, sagte er. »Es ist ein langer Tag gewesen. Ich würde mit meinen Gedanken jetzt gern allein sein.«


    Renarin stand auf und neigte respektvoll den Kopf, bevor er zur Tür ging. Navani erhob sich langsamer. Ihr eng anliegendes Kleid raschelte, als sie den Becher auf den Tisch stellte und dann ihr schmerztrinkendes Fabrial an sich nahm. Renarin ging, und Dalinar begab sich ebenfalls zur Tür und wartete, während sie auf ihn zuschritt. Er hatte nicht vor, sich erneut von ihr in eine Falle locken zu lassen. Darum sah er in 
     den Korridor hinter der Tür. Dort standen seine Soldaten, er konnte sie deutlich sehen. Gut.


    »Bist du nicht zufrieden?«, fragte Navani und blieb neben ihm im Türrahmen stehen, an dem sie sich mit der Hand abstützte.


    »Zufrieden?«


    »Du bist nicht verrückt.«


    »Aber wir doch wissen nicht, ob ich gelenkt werde oder nicht«, sagte er. »In gewisser Weise gibt es jetzt sogar noch mehr Fragen als vorher.«


    »Die Visionen sind eine Segnung«, sagte Navani und legte ihm die Freihand auf den Arm. »Ich spüre es, Dalinar. Siehst du nicht, wie wunderbar das ist?«


    Dalinar sah ihr in die hellvioletten, schönen Augen. Sie war so umsichtig und so klug. Er wünschte sich so sehr, ihr vollständig vertrauen zu können.


    Mir gegenüber war sie immer ehrenwert, dachte er. Sie hat niemandem gegenüber ein Wort über meine Pläne verraten, zugunsten von Adolin abzudanken. Sie hat nicht einmal versucht, meine Visionen gegen mich zu verwenden. Es war ihm peinlich, dass er das früher einmal für möglich gehalten hatte.


    Navani Kholin war eine wundervolle Frau. Eine wundervolle, betörende und gefährliche Frau.


    »Ich sehe weiteren Kummer«, sagte er. »Und auch weitere Gefahren.«


    »Aber Dalinar, du machst Erfahrungen, von denen Gelehrte, Historikerinnen und Volkskundlerinnen nur träumen können! Ich beneide dich, auch wenn du behauptet hast, bisher keine bemerkenswerten Fabriale gesehen zu haben.«


    »Die Alten kannten keine Fabriale, Navani. Dessen bin ich mir sicher.«


    »Und das ändert alles, was wir bisher über sie gedacht haben. «


    »Vermutlich.«


    »Bei allen Steinfällen, Dalinar«, sagte sie und seufzte. »Erregt denn gar nichts mehr deine Leidenschaft?«


    Dalinar holte tief Luft. »Zu vieles sogar, Navani. Mein Inneres fühlt sich wie eine Masse aus Aalen an, und die Gefühle wimmeln durcheinander. Es ist sehr beunruhigend, dass diese Visionen wahr sind.«


    »Es ist sehr aufregend«, berichtigte sie ihn. »Hast du das, was du vorhin gesagt hast, ernst gemeint? Dass du mir vertraust? «


    »Habe ich das gesagt?«


    »Du hast gesagt, dass du deinen Schreiberinnen nicht traust, und deshalb hast du mich gebeten, die Visionen niederzuschreiben. Daraus lassen sich gewisse Rückschlüsse ziehen.«


    Ihre Hand lag noch auf seinem Arm. Sie streckte die Schutzhand aus und zog damit die Tür zum Korridor zu. Beinahe hätte er sie davon abgehalten, dann aber zögerte er. Warum?


    Die Tür fiel mit einem Klacken ins Schloss. Sie waren allein. Und sie war so wunderschön. Diese klugen, aufregenden Augen, die vor Leidenschaft brannten.


    »Navani«, sagte Dalinar und bezwang sein Verlangen. »Du tust es schon wieder.« Warum habe ich es nicht verhindern können?


    »Ja, das stimmt«, sagte sie. »Ich bin eine hartnäckige Frau, Dalinar.« In ihrer Stimme lag keine Spur von Verspieltheit.


    »Das ist nicht anständig. Mein Bruder …« Er streckte die Hand nach der Tür aus und wollte sie wieder öffnen.


    »Dein Bruder«, spuckte Navani aus. Wut legte sich auf ihr Gesicht. »Warum steht er immer und überall im Mittelpunkt? Jeder macht sich scheinbar Sorgen um einen Mann, der längst tot ist! Er ist nicht hier, Dalinar. Er ist fort. Ich vermisse ihn. Aber offenbar nicht halb so sehr wie du.«


    »Ich halte sein Andenken in Ehren«, sagte Dalinar steif und zögerte, als seine Hand die Klinke erreicht hatte.


    »Das ist gut! Es freut mich. Aber es ist nun schon sechs Jahre her, und alle betrachten mich nur als die Gemahlin eines Toten. Die anderen Frauen plaudern mit mir, aber sie lassen mich nicht in ihre politischen Kreise. Sie glauben, ich sei ein Überbleibsel. Willst du wissen, warum ich so schnell zurückgekommen bin?«


    »Ich …«


    »Ich bin zurückgekommen«, sagte sie, »weil ich keine Heimat habe. Man erwartet von mir, dass ich mich von allen wichtigen Ereignissen fernhalte, nur weil mein Gemahl tot ist! Ich werde verwöhnt und gleichzeitig nicht beachtet. Ich bin den anderen unangenehm: der Königin und auch den übrigen Frauen am Hof.«


    »Das tut mir leid«, sagte Dalinar. »Aber ich …«


    Sie hob die Freihand und tippte ihm gegen die Brust. »Von dir lasse ich mich nicht so abspeisen, Dalinar. Wir waren schon Freunde, bevor ich Gavilar begegnet bin. Du kennst mich noch als mich selbst und nicht nur als den Schatten einer Dynastie, die vor Jahren zerfallen ist. Oder?«


    Sie sah ihn flehend an.


    Beim Blute meiner Väter, dachte Dalinar entsetzt. Sie weint. Er sah zwei kleine Tränen.


    Selten hatte er sie so ernst gesehen.


    Und nun küsste er sie.


    Es war ein Fehler. Er wusste es. Dennoch packte er sie, zog sie in seine grobe, feste Umarmung, drückte seinen Mund auf den ihren und konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie schmolz in seinen Armen dahin. Er schmeckte das Salz ihrer Tränen, die an den Wangen bis zu den Lippen herunterliefen.


    Es dauerte lange. Zu lange. Wunderbar lange. Sein Verstand schrie ihn an wie ein Gefangener, der in einer Zelle angekettet ist und etwas Schreckliches mitansehen muss. Aber ein Teil von ihm hatte genau dies schon seit Jahrzehnten gewollt – seit 
     Jahrzehnten, in denen er beobachtet hatte, wie sein Bruder um Navani geworben, sie geheiratet und schließlich auch mit ihr gelebt hatte. Sie war die einzige Frau gewesen, die der junge Dalinar jemals hatte besitzen wollen.


    Er hatte sich gesagt, dass er das niemals zulassen würde. Er hatte sich jedes Gefühl für Navani seit dem Augenblick versagt, in dem Gavilar ihre Hand gewonnen hatte. Dalinar hatte sich zurückgezogen.


    Aber ihr Geschmack – und ihre Wärme, mit der sie sich gegen ihn presste – war einfach zu süß. Wie ein ausströmender Blütenduft wusch er Dalinars Schuldgefühle ab. Einen Augenblick lang überlagerte diese Berührung alles andere. Er erinnerte sich nicht mehr an seine Angst vor den Visionen, an seine Sorgen wegen Sadeas und an seine Schuldgefühle, die von den Fehlern der Vergangenheit herrührten.


    Er konnte nur noch an sie denken. Sie war schön, verständnisvoll, zart und gleichzeitig auch noch stark. Er klammerte sich an sie, hatte nun etwas, woran er sich festhalten konnte, während ihn der Rest der Welt umwirbelte.


    Schließlich beendete er den Kuss. Benommen schaute sie zu ihm auf. Leidenschaftssprengsel schwebten wie winzige Flocken kristallinen Schnees durch die Luft um sie herum. Wieder überkamen ihn Schuldgefühle. Er versuchte sie sanft von sich zu schieben, aber sie hielt sich an ihm fest.


    »Navani«, sagte er.


    »Psst.« Sie lehnte den Kopf gegen seine Brust.


    »Wir dürfen nicht …«


    »Psst«, sagte sie eindringlicher.


    Er seufzte, ließ es aber zu, dass sie ihn auch weiterhin umarmt hielt.


    »Etwas stimmt nicht mit dieser Welt, Dalinar«, sagte Navani leise. »Der König von Jah Keved ist umgebracht worden. Ich habe es erst heute gehört. Er wurde von einem Schin-Splitterträger in weißer Kleidung ermordet.«


    »Sturmvater!«, sagte Dalinar.


    »Es geschieht gerade etwas«, sagte sie. »Etwas Größeres als unser Krieg hier; etwas Größeres sogar als Gavilars Tod. Hast du von den verrückten Dingen gehört, die die Menschen sagen, wenn sie sterben? Die meisten beachten es ja gar nicht, aber die Ärzte reden schon darüber. Und die Sturmwächter behaupten unter der Hand, dass die Stürme immer mächtiger werden.«


    »Das habe ich gehört«, sagte er. Er bekam die Worte kaum heraus, so berauscht war er von ihr.


    »Meine Tochter sucht nach etwas Bestimmtem«, sagte Navani. »Manchmal jagt sie mir Angst ein. Sie ist so stark und zielstrebig. Ich glaube wirklich, sie ist die klügste Person, der ich je begegnet bin. Und das, wonach sie sucht … Dalinar, sie glaubt, dass etwas sehr Gefährliches im Anmarsch ist.«


    Die Sonne nähert sich dem Horizont. Der Ewigsturm kommt. Die Wahre Wüstwerdung. Die Nacht der Klagen …


    »Ich brauche dich«, sagte Navani. »Ich weiß es schon seit vielen Jahren, aber ich hatte befürchtet, dass dich deine Schuldgefühle vernichten werden, und deshalb bin ich geflohen. Doch ich konnte nicht von dir fernbleiben. Es ist so unerträglich, wie ich behandelt werde. Und ich habe Angst um diese Welt. Dalinar, ich brauche dich. Gavilar war nicht der Mann, den alle in ihm gesehen haben. Ich habe ihn zwar sehr gern gehabt, aber …«


    »Bitte«, sagte Dalinar, »sprich nicht schlecht über ihn.«


    »Also gut.«


    Beim Blute meiner Väter! Es gelang ihm nicht, ihren Duft aus seinem Kopf zu vertreiben. Er war wie gelähmt und hielt sich an ihr fest wie ein Mann, der sich im Sturm an einen Stein klammert.


    Sie sah zu ihm auf. »Dann will ich nur sagen, dass ich Gavilar gern gehabt habe. Aber dich habe ich mehr als gern. Und ich will nicht mehr länger warten.«


    Er schloss die Augen. »Wie sollte das je möglich sein?«


    »Wir werden einen Weg finden.«


    »Man wird uns verraten.«


    »In den Kriegslagern werde ich schon absichtlich übersehen«, sagte Navani, »und über dich werden Lügen und Gerüchte verbreitet. Was könnten sie uns denn noch antun?«


    »Sie werden schon etwas finden. Bisher verdammen mich die Devotarien noch nicht.«


    »Gavilar ist tot«, sagte Navani und legte den Kopf wieder gegen seine Brust. »Solange er gelebt hat, war ich ihm nie untreu, auch wenn ich, wie der Sturmvater weiß, viele Gelegenheiten dazu hatte. Die Devotarien können sagen, was sie wollen, aber Die Einwände verbieten unser Zusammensein nicht. Tradition ist nicht dasselbe wie Doktrin, und ich werde mich keinesfalls aus Angst zurückhalten, jemand könnte Anstoß an uns nehmen.«


    Dalinar holte tief Luft und löste sich aus ihrer Umarmung. »Wenn du gehofft haben solltest, meine Sorgen für heute zu lindern, dann war das, was du getan hast, jedenfalls nicht sehr hilfreich.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Er spürte noch immer den leichten Druck ihrer Schutzhand an seinem Rücken. Es war eine zarte Berührung gewesen, wie sie nur Familienmitgliedern vorbehalten blieb. »Ich bin nicht hier, um dich zu beruhigen, Dalinar. Ganz im Gegenteil.«


    »Bitte! Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass du mich wegschickst. Ich werde nicht so tun, als wäre dies hier nie geschehen. Ich werde nicht …«


    »Navani«, sagte er daraufhin sanft und schnitt ihr zugleich das Wort ab, »ich werde dich nicht wegschicken. Das verspreche ich dir.«


    Sie sah ihn an, während ein schiefes Lächeln in ihr Gesicht kroch. »Also gut. Aber du hast heute etwas in Gang gesetzt.«


    »Ich?«, fragte er belustigt, berauscht, verwirrt, besorgt und verschämt zugleich.


    »Das war dein Kuss, Dalinar«, sagte sie leichthin, zog die Tür auf und betrat das Vorzimmer.


    »Du hast mich dazu verführt.«


    »Wie bitte? Verführt?« Sie warf einen Blick zurück auf ihn. »Dalinar, ich war in meinem ganzen Leben noch nie so offen und ehrlich wie vorhin.«


    »Ich weiß«, sagte Dalinar und lächelte. »Das war ja gerade das Verführerische.« Sanft schloss er die Tür hinter ihr und stieß einen Seufzer aus.


    Beim Blute meiner Väter, dachte er, warum kann nicht wenigstens einmal etwas ganz einfach sein?


    Doch im Gegensatz zu seinen Gedanken fühlte er sich, als wäre die ganze verwirrte und verrückte Welt plötzlich wieder gerade gerückt worden.
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      »Die Dunkelheit wird zu einem Palast. Lasst sie herrschen! Lasst sie herrschen!«


      
        Kakevah 1173, zweiundzwanzig Sekunden vor dem Tod. Ein dunkeläugiger Selay, Beruf unbekannt.

      

    


    Glaubst du etwa, so etwas könnte uns retten?«, fragte Moasch und runzelte die Stirn, als er das Gebet sah, das sich Kaladin um den rechten Oberarm gebunden hatte.


    Kaladin warf einen Blick zur Seite. Er stand in Ruhestellung, während Sadeas’ Soldaten die Brücken überquerten. Nun, da er mit der Arbeit begonnen hatte, fühlte sich die kalte Frühlingsluft gut an. Der Himmel war klar und wolkenlos, und die Sturmwächter hatten versprochen, dass kein Großsturm nahte.


    Das Gebet an seinem Arm war einfach. Es bestand aus drei Glyphen: Wind, Schutz, die Lieben. Es war ein Gebet an Jezerezeh, den Sturmvater, damit er die Lieben und Freunde beschütze. Es war von der einfachen Art, die seine Mutter bevorzugt hatte. Trotz all ihrer Klugheit und Feinsinnigkeit hatte sie immer nur einfache, von Herzen kommende Gebete geknüpft oder geschrieben. Das Gebet, das er trug, erinnerte ihn an sie.


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass du gutes Geld dafür bezahlt hast«, sagte Moasch. »Wenn es wirklich Herolde gibt, die über die Menschen wachen, dann achten sie bestimmt nicht auf die Brückenmänner.«


    »Ich fürchte, in letzter Zeit bin ich etwas nostalgisch gestimmt. « Das Gebet war vermutlich ganz bedeutungslos, aber inzwischen hatte er einen guten Grund, mehr über Religion nachzudenken. Das Leben als Sklave machte es für viele schwer zu glauben, dass jemand oder etwas über ihn wache. Doch waren viele Brückenmänner während ihrer Gefangenschaft religiös geworden. Zwei Gruppen – gegensätzliche Reaktionen. Bedeutete dies, dass die einen dumm und die anderen gefühllos waren, oder steckte etwas ganz anderes dahinter?


    »Weißt du, sie wollen unseren Tod«, sagte Drehy von hinten. »Das ist es.« Die Brückenmänner waren erschöpft. Kaladin und seine Mannschaft waren gezwungen worden, die ganze Nacht in den Klüften zu arbeiten. Haschal hatte sie unter Druck gesetzt und eine größere Beute verlangt. Damit sie die neue Quote erfüllen konnten, hatten sie ihre Übungen aufgegeben und nur noch nach Beute gesucht.


    Und heute Morgen waren sie nach nur drei Stunden Schlaf zu einem frühen Plateauangriff hinausgescheucht worden. Sie schliefen fast schon im Stehen, und dabei hatten sie das umkämpfte Plateau noch gar nicht erreicht.


    »Lasst es kommen«, sagte Narb gelassen von der anderen Seite der Reihe. »Sie wollen uns tot sehen? Ich werde keinen Rückzieher machen. Wir zeigen ihnen, was Mut ist. Sie können sich ja hinter unseren Brücken verstecken, während wir angreifen.«


    »Das ist kein richtiger Sieg«, meinte Moasch. »Ich sage, wir greifen die Soldaten an. Jetzt gleich.«


    »Unsere eigenen Truppen?«, fragte Sigzil. Er drehte den dunkelhäutigen Kopf und blickte an der Reihe der Männer entlang.


    »Sicher«, sagte Moasch, der den Blick noch immer starr geradeaus gerichtet hatte. »Sie werden uns ja ohnehin umbringen. Wir nehmen einfach ein paar von ihnen mit in den Tod. Verdammt, warum greifen wir eigentlich nicht Sadeas höchstpersönlich an? Seine Garde würde das doch nicht erwarten. Ich wette, wir können ein paar von ihnen überwältigen und die Speere abnehmen. Und dann bringen wir so viele Hellaugen wie möglich um, bis sie uns niedermachen.«


    Einige Brückenmänner murmelten zustimmend, während die Soldaten weiter die Kluft überquerten.


    »Nein«, sagte Kaladin. »Damit erreichen wir gar nichts. Wir werden schon tot sein, bevor wir Sadeas auch nur die geringste Unannehmlichkeit bereiten konnten.«


    Moasch spuckte aus. »Und so erreichen wir mehr? Verdammt, Kaladin, ich fühle mich, als würde ich schon am Galgen baumeln! «


    »Ich habe einen Plan«, sagte Kaladin.


    Er wartete auf Einwände. Schließlich waren seine bisherigen Pläne nicht geglückt.


    Niemand beschwerte sich.


    »Also gut«, sagte Moasch. »Worum geht es?«


    »Ihr werdet es heute sehen«, sagte Kaladin. »Wenn es gelingt, wird es uns Zeit verschaffen. Wenn es danebengeht, werde ich sterben.« Er drehte sich um und betrachtete die Reihe der Gesichter. »In diesem Fall hat Teft den Befehl, noch heute Nacht mit euch einen Fluchtversuch zu machen. Ihr seid zwar noch lange nicht so weit, aber es wäre vielleicht trotzdem nicht ganz hoffnungslos.« Das war weitaus besser, als Sadeas anzugreifen, während dieser über die Brücke ritt.


    Kaladins Männer nickten, und Moasch schien zufrieden zu sein. Früher war er sehr störrisch gewesen, aber jetzt machte er einen so loyalen Eindruck wie alle anderen. Er war zwar ein Hitzkopf, aber auch der beste Speerkämpfer, über den sie verfügten.


    Sadeas näherte sich auf seinem Rotschimmel und trug seinen Splitterpanzer. Er hatte den Helm aufgesetzt, aber das Visier hochgeklappt. Zufällig nahm er von zwanzig möglichen Brücken ausgerechnet die von Kaladin. Sadeas schenkte Brücke Vier kaum einen Blick.


    »Rühren und Überqueren«, befahl Kaladin, als Sadeas auf der anderen Seite angekommen war. Die Brückenmänner liefen über ihre eigene Brücke, und Kaladin gab den Befehl, sie auf das Plateau zu ziehen und anzuheben.


    Sie fühlte sich schwerer an als je zuvor. Die Brückenmänner trotteten los, zogen an einer Armeekolonne vorbei und beeilten sich, die nächste Kluft zu erreichen. In der Ferne folgte hinter ihnen eine zweite Armee – eine in Blau – und benutzte zum Überqueren einige von Sadeas’ anderen Brücken. Offenbar hatte Dalinar Kholin seine massigen mechanischen Brücken aufgegeben und nahm nun die von Sadeas. So viel zur Ehre und dem Versprechen, kein unnötiges Leben zu opfern.


    In seinem Beutel hatte Kaladin eine große Zahl aufgeladener Kugeln dabei, die er von Geldwechslern für eine noch größere Zahl von matten Kugeln erhalten hatte. Er hasste es zwar, einen Verlust gemacht zu haben, aber er brauchte das Sturmlicht unbedingt.


    Rasch hatten sie die nächste Kluft erreicht. Es war die vorletzte, wie er von Haschals Gemahl Matal erfahren hatte. Die Soldaten überprüften bereits ihre Rüstungen, reckten und streckten sich, und Anspannungssprengsel stiegen wie kleine Wimpel in die Luft.


    Die Brückenmänner setzten ihre Brücke ab und traten zurück. Kaladin bemerkte, wie Lopen und der stumme Dabbid mit ihrer Bahre herbeikamen, auf der Wasserschläuche und Verbandszeug lagen. Lopen hatte sein Ende der Bahre an der Hüfte befestigt, was seinen fehlenden Arm ausglich. Die beiden gingen zwischen den Mitgliedern von Brücke Vier herum und gaben ihnen Wasser.


    Als er an Kaladin vorbeikam, deutete Lopen auf den schweren Sack in der Mitte der Bahre. Darin befand sich die Rüstung. »Wann willst du sie haben?«, fragte Lopen leise, senkte die Bahre und gab Kaladin einen Wasserschlauch.


    »Kurz bevor wir zum Angriff übergehen«, antwortete Kaladin. »Das hast du gut gemacht, Lopen.«


    Dieser blinzelte. »Ein einarmiger Herdazianer ist immer noch doppelt so nützlich wie ein hirnloser Alethi. Außerdem – solange ich wenigstens eine Hand habe, kann ich das hier noch.« Er machte vor den marschierenden Soldaten eine grobe Geste.


    Kaladin lächelte, war aber zu nervös, um fröhlich zu sein. Es schien ihm lange her zu sein, seit er zum letzten Mal eine solche Heidenangst gehabt hatte, in die Schlacht zu ziehen. Dabei hatte er geglaubt, dass Tukks ihm diese Angst schon vor vielen Jahren herausgeprügelt hatte.


    »He!«, rief plötzlich eine Stimme. »Ich brauche etwas davon. «


    Kaladin drehte sich rasch um und sah, wie ein Soldat zu ihnen herüberkam. Er gehörte zu der Sorte, der Kaladin in Amarams Armee immer aus dem Weg gegangen war. Der Mann war dunkeläugig, aber von bescheidenem Rang und sehr groß; vermutlich war er nur aufgrund seines körperlichen Vorzugs befördert worden. Seine Rüstung wirkte zwar sehr gepflegt, aber die Uniform darunter war fleckig und zerknittert, und er hatte die Ärmel aufgerollt und stellte seine stark behaarten Arme zur Schau.


    Zuerst hatte Kaladin vermutet, er habe Lopens Geste gesehen. Aber der Mann schien gar nicht wütend zu sein. Er drückte Kaladin beiseite und riss Lopen den Wasserschlauch aus der Hand. Die Soldaten, die darauf warteten, die Kluft zu überqueren, hatten ihn schon bemerkt. Ihre eigenen Wasserträger waren viel langsamer, und etliche der Wartenden starrten nun Lopen und seine Wasserschläuche an.


    Es würde zwar ein schreckliches Beispiel abgeben, wenn sie sich von den Soldaten das Wasser wegnehmen ließen – aber diese Schwierigkeit war vergleichsweise unbedeutend. Wenn die Soldaten zu der Trage schwärmten, um sich das Wasser zu holen, dann würden sie den Sack mit der Rüstung entdecken.


    Kaladin machte eine rasche Bewegung und riss dem Soldaten den Schlauch aus der Hand. »Ihr habt eure eigenen Wasserträger. «


    Der Soldat sah Kaladin an, als könne er gar nicht glauben, dass ihm ein Brückenmann Widerstand leistete. Er machte eine finstere Miene und senkte den Speer so weit, bis der Schaft auf den Boden traf. »Ich will aber nicht warten.«


    »Das ist dein Pech«, sagte Kaladin, trat auf den Mann zu und sah ihm tief in die Augen. Stumm verfluchte er diesen Idioten. Wenn sich daraus nun ein Handgemenge ergab …


    Der Soldat zögerte und war noch erstaunter darüber, dass er von einem Brückenmann bedroht wurde. Kaladin hatte zwar keine so muskulösen Arme wie er, aber er war einen oder zwei Finger größer. Die Unsicherheit des Soldaten zeigte sich deutlich in seinem Gesicht.


    Gib einfach nach, dachte Kaladin.


    Aber nein. Wie konnte er vor einem Brückenmann zurückweichen, während er von seiner Einheit beobachtet wurde? Der Mann ballte die Faust, seine Knöchel knackten.


    Innerhalb weniger Sekunden war die ganze Brückenmannschaft herbeigekommen. Der Soldat blinzelte ungläubig, als sich Brücke Vier in einem umgedrehten Keilmuster angriffslustig um Kaladin aufstellte. Die Männer bewegten sich so natürlich und geschmeidig, wie Kaladin es ihnen beigebracht hatte. Jeder ballte die Fäuste und zeigte dem Soldaten, dass das andauernde Tragen schwerer Lasten diesen Männern zu Kräften verholfen hatte, die weit über die eines durchschnittlichen Soldaten hinausgingen.


    Der Soldat warf einen Blick zurück auf seine Einheit, als suche er nach Unterstützung.


    »Sehnst du dich nach einem Kampf, mein Freund?«, fragte Kaladin sanft. »Wenn du die Brückenmänner verletzt, wird sich Sadeas andere Träger für diese Brücke suchen müssen.«


    Der Mann warf Kaladin einen raschen Blick zu, schwieg dann eine Weile, runzelte die Stirn, fluchte und stapfte schließlich davon. »Vermutlich ist euer Wasser ohnehin voller Krem«, murmelte er und gesellte sich wieder zu seiner Einheit.


    Die Männer von Brücke Vier entspannten sich und ernteten Anerkennung vonseiten der anderen Soldaten in der Reihe. Endlich erhielten sie einmal keine düsteren Blicke. Hoffentlich aber hatten die Soldaten nicht begriffen, dass eine Brückenmannschaft soeben rasch und geübt eine Formation eingenommen hatte, die für gewöhnlich im Speerkampf zur Anwendung kam.


    Kaladin gab seinen Männern den Befehl, sich zu rühren, und nickte ihnen dankbar zu. Sie zerstreuten sich, dann warf Kaladin Lopen den wiedergewonnenen Wasserschlauch zu.


    Der kleine Mann grinste schief. »Von jetzt an werde ich die Sache besser im Griff halten, Haken.«


    »Wie bitte?«, fragte Kaladin.


    »Weißt du, ich habe einen Vetter in der Wassermannschaft«, erklärte Lopen. »Und ich glaube, er schuldet mir noch einen Gefallen von damals, als ich der Freundin seiner Schwester geholfen habe, einem Kerl zu entwischen, der nach ihr gesucht hat …«


    »Du hast wirklich eine Menge Vettern.«


    »Man kann nie genug davon haben. Wenn man einen von uns beleidigt, beleidigt man alle. Das scheint ihr Strohköpfe aber nicht zu verstehen. Soll keine Beleidigung sein, Haken.«


    Kaladin hob eine Braue. »Mach wegen dieses Soldaten keinen Aufstand. Nicht heute.« Das werde ich nämlich gleich selbst tun.


    Lopen seufzte, nickte aber. »In Ordnung. Ich mach’s für dich.« Er hielt einen Wasserschlauch hoch. »Bist du sicher, dass du keinen Schluck willst?«


    Kaladin wollte nicht; sein Magen war in Aufruhr. Aber er nahm den Schlauch entgegen und trank einige Schlucke.


    Bald war es so weit, die Kluft zu überqueren und die Brücke für den letzten Lauf heranzuziehen. Der Angriff stand bevor. Sadeas’ Soldaten bildeten ihre Schlachtformation, die Hellaugen ritten hierhin und dorthin und riefen Befehle. Matal zeigte Kaladins Mannschaft mit einer Handbewegung an, sie solle losrennen. Dalinar Kholins Armee war zurückgefallen und kam wegen ihrer größeren Anzahl langsamer voran.


    Kaladin nahm seinen Platz in der vordersten Reihe unter der Brücke ein. Vor ihnen stellten sich die Parschendi mit ihren Bögen am Rande des Plateaus auf und sahen dem Angriff entgegen. Sangen sie bereits? Kaladin glaubte, ihre Stimmen zu hören.


    Moasch befand sich rechts von Kaladin, Fels war zu seiner Linken. Sie waren nur zu dritt in der Todeslinie, da ihnen so viele Männer fehlten. Er hatte Schen ans hintere Ende gestellt, damit er nicht sehen konnte, was Kaladin tun würde.


    »Ich werde mich von euch trennen, sobald wir uns in Bewegung gesetzt haben«, sagte Kaladin zu ihnen. »Fels, dann übernimmst du. Sorg dafür, dass die anderen weiterlaufen.«


    »In Ordnung«, sagte Fels. »Aber es wird schwer werden, die Brücke ohne dich zu tragen. Wir haben so wenige Männer, und wir sind so geschwächt.«


    »Du schaffst das schon. Du musst einfach.«


    Zwar konnte Kaladin von dort, wo er unter der Brücke stand, Fels’ Gesicht nicht erkennen, aber die Stimme des Hornessers klang besorgt. »Ist das, was du versuchen willst, gefährlich? «


    »Vielleicht.«


    »Kann ich helfen?«


    »Ich fürchte nicht, mein Freund. Aber es stärkt mich, dass du gefragt hast.«


    Fels hatte keine Gelegenheit zu einer Antwort mehr. Matal brüllte die Männer von Brücke Vier aus an, sie sollten gefälligst loslaufen. Pfeile flogen über sie hinweg; die Parschendi sollten dadurch abgelenkt werden. Brücke Vier wurde immer schneller.


    Und Kaladin duckte sich unter der Brücke hinweg und rannte voraus. Lopen wartete an der Seite und warf Kaladin den Sack mit der Rüstung zu.


    Matal schrie Kaladin panisch an, aber die Brückenmannschaften hatten sich allesamt bereits in Bewegung gesetzt. Kaladin konzentrierte sich ganz auf sein Ziel, Brücke Vier zu beschützen, und sog scharf die Luft ein. Das Sturmlicht floss aus dem Beutel an seiner Hüfte in ihn ein, aber er nahm nicht zu viel davon. Es reichte gerade aus, um ihm einen Energiestoß zu versetzen.


    Syl flirrte vor ihm her, war nichts weiter als eine kaum sichtbare Kräuselung in der Luft. Kaladin riss die Schnur von dem Sack, zog die Weste heraus und warf sie sich unbeholfen über den Kopf. Er beachtete die Bänder an den Seiten nicht und setzte sich sogleich den Helm auf, während er über eine kleine Felsformation sprang. Als Letztes kam der Schild, an dessen Außenseite die roten Parschendi-Knochen in einem Kreuzmuster klapperten.


    Selbst noch während er sich die Rüstung überstreifte, gelang es Kaladin mühelos, weit vor den schwer beladenen Brückenmannschaften zu bleiben. Seine vom Sturmlicht gestärkten Beine waren rasch und sicher.


    Die Parschendi-Bogenschützen unmittelbar vor ihm stellten sofort ihren Gesang ein. Einige senkten ihre Bögen, und obwohl sie noch so weit entfernt waren, dass Kaladin ihre Gesichter 
     nicht erkennen konnte, spürte er doch ihre rasende Wut. Er hatte es erwartet. Er hatte darauf gehofft.


    Die Parschendi ließen ihre Toten zurück. Doch das taten sie nicht, weil jene ihnen gleichgültig waren, sondern weil sie es als schreckliche Beleidigung betrachteten, die Leichen zu bewegen. Bereits die Berührung eines Toten bedeutete für sie eine Sünde. Und wenn das wirklich der Fall war, dann war ein Mann, der Leichen schändete und sie in die Schlacht trug, noch viel, viel schlimmer.


    Als Kaladin näher kam, erhob sich unter den Parschendi-Schützen ein anderes Lied. Es war ein rascher, gewalttätig klingender und nicht sehr melodischer Gesang. Diejenigen, die ihre Bögen gesenkt hatten, hoben sie wieder.


    Und sie versuchten ihn zu töten – mit allem, was ihnen zur Verfügung stand.


    Pfeile flogen auf ihn zu. Dutzende. Sie wurden nicht in sorgfältig berechneten Wellen abgeschossen, sondern schwirrten einzeln, schnell und wild auf ihn zu, da jeder Schütze so schnell wie möglich auf Kaladin feuerte. Ein Todesschwarm flog ihm entgegen.


    Mit rasendem Puls duckte sich Kaladin nach links und sprang von einer kleinen Erhöhung. Pfeile durchschnitten die Luft um ihn herum und kamen ihm gefährlich nahe. Aber solange er vom Sturmlicht aufgeladen war, reagierten seine Muskeln schnell genug. Er schwirrte zwischen den Pfeilen dahin, schlug eine andere Richtung ein, bewegte sich unberechenbar.


    Hinter ihm kam Brücke Vier in Reichweite, und nicht ein einziger Pfeil wurde auf sie abgefeuert. Auch die anderen Brückenmannschaften wurden nicht beachtet, denn die meisten Schützen konzentrierten sich eben ganz und gar auf Kaladin. Die Pfeile kamen nun noch schneller, zischten um ihn herum und prallten von seinem Schild ab. Einer riss ihm im Vorbeiflug den Arm auf, ein anderer hätte ihm fast den Helm vom Kopf geschleudert.


    Aus der Armwunde trat aber kein Blut, sondern Licht aus, und zu Kaladins Überraschung schloss sie sich sehr schnell wieder. Frost kristallisierte auf seiner Haut, als ihn das Sturmlicht verließ. Er sog noch mehr davon ein und lud sich auf, bis er deutlich glühte. Er duckte sich, wich aus, sprang und rannte los.


    Seine im Krieg gut ausgebildeten Reflexe wurden durch die neue Schnelligkeit noch verstärkt, und nun benutzte er den Schild, um die Pfeile im Flug abzulenken. Es war, als hätte sich sein Körper nach dieser Fähigkeit gesehnt – als sei er mit der Möglichkeit geboren worden, das Sturmlicht für sich einzusetzen. Sein bisheriges Leben hatte er ohnmächtig und unbeholfen verbracht. Jetzt war er geheilt. Er handelte nicht über seine Möglichkeiten hinaus, nein, er konnte sie endlich voll und ganz ausschöpfen.


    Ein neuer Pfeilschwarm gierte nach seinem Blut, aber Kaladin wirbelte mitten in ihn hinein, trug eine weitere Fleischwunde am Arm davon, lenkte die anderen Pfeile aber mit dem Schild oder seinem Brustpanzer ab. Noch ein Schwarm kam. Kaladin riss seinen Schild hoch und befürchtete schon, er sei zu langsam gewesen. Doch die Pfeile änderten den Kurs, flogen in einem Bogen auf seinen Schild zu und prallten gegen ihn.


    Ich bin der Grund dafür, dass er sie anzieht! Er erinnerte sich an Dutzende von Brückenläufen, bei denen die Pfeile dort in das Holz eingedrungen waren, wo seine Hände die Griffe gehalten hatten. Sie hatten ihn immer nur knapp verfehlt.


    Wie lange mache ich das schon?, dachte Kaladin. Wie viele Pfeile habe ich auf unsere Brücke gezogen und sie gleichzeitig von mir abgelenkt?


    Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Er blieb in Bewegung und wich immer wieder aus. Er spürte, wie die Pfeile durch die Luft schwirrten, hörte sie und spürte die Bruchstücke, 
     wenn sie auf die Steine oder den Schild auftrafen und zerbrachen. Er hatte gehofft, einige Parschendi-Schützen von seinen Männern abzulenken, aber er hatte keine Ahnung gehabt, wie stark ihre Reaktion sein würde.


    Ein Teil von ihm genoss die Erregung, den Pfeilen auszuweichen und sie abzufangen. Doch allmählich wurde er langsamer. Er versuchte weiteres Sturmlicht in sich einzusaugen, doch es kam gar keines mehr. Die Kugeln waren leer. Er geriet in Panik, rannte hierhin und dorthin, aber nun ließ der Pfeilregen nach.


    Kaladin erkannte erstaunt, dass die Brückenmannschaften um ihn herumgelaufen waren und ihm darum viel Platz für seine Manöver ließen, während sie ihre Lasten bereits abgesetzt hatten. Brücke Vier lag über der Kluft, und die Kavallerie preschte darüber hinweg und griff den Feind an. Dennoch feuerten einige Parschendi weiter wütend auf Kaladin. Die Soldaten mähten diese Parschendi mühelos nieder, säuberten das Gebiet von ihnen und schufen Platz für Sadeas’ Fußsoldaten.


    Kaladin senkte seinen Schild, der mit Pfeilen übersät war. Er hatte kaum Zeit, Luft zu holen, als die Brückenmänner zu ihm kamen. Sie schrien vor Freude und hätten ihn in ihrer Erregung beinahe auseinandergerissen.


    »Du Narr!«, sagte Moasch. »Du sturmverrückter Narr, du! Was sollte das denn sein? Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


    »Das war unglaublich«, sagte Fels.


    »Du müsstest tot sein!«, meinte Sigzil, doch auf seinem für gewöhnlich so ernsten Gesicht lag ein Grinsen.


    »Sturmvater«, fügte Moasch hinzu und zog einen Pfeil aus dem Schulterbereich von Kaladins Weste. »Sieh dir das an.«


    Kaladin schaute hin und stellte entsetzt fest, dass an den Seiten von Weste und Hemd ein Dutzend Löcher klafften. Drei Pfeile stachen aus dem Leder hervor.


    »Sturmgesegneter«, sagte Narb. »Das ist ja unglaublich.«


    Kaladin schüttelte ihr Lob ab; sein Herz hämmerte noch immer wie verrückt. Er war benommen. Und staunte darüber, dass er überlebt hatte. Ihm war kalt von dem Sturmlicht, das er aufgezehrt hatte, und er war erschöpft, als ob er über einen harten Hindernisparcours gelaufen wäre. Dann sah er Teft an, hob eine Braue und deutete mit dem Kopf auf den Beutel an seiner Hüfte.


    Teft schüttelte den Kopf. Er hatte Kaladin genau beobachtet. Das Sturmlicht, das von ihm aufgestiegen war, war im hellen Tageslicht für die Zuschauer nicht sichtbar gewesen. Doch die Art und Weise, wie Kaladin umhergerannt war, musste auch ohne dieses Licht geradezu unglaublich ausgesehen haben. Wenn es bisher schon Geschichten über ihn gegeben hatte, so würden sie jetzt noch einmal gewaltig anwachsen.


    Er drehte sich um und beobachtete die vorbeiziehenden Truppen. Dabei bemerkte er etwas. Er musste noch mit Matal fertig werden. »Stellt euch auf, Männer«, sagte er.


    Sie gehorchten widerstrebend und bildeten um ihn herum eine Doppelreihe. Matal stand vor ihnen neben ihrer Brücke. Er wirkte besorgt, was er auch sein sollte. Sadeas ritt auf ihn zu. Kaladin stählte sich für das Kommende, denn er erinnerte sich, wie sein früherer Sieg, als sie die Brücke seitlich getragen hatten, gegen ihn gewendet worden war. Zunächst zögerte er, doch dann lief er auf die Brücke zu, wo Sadeas gerade an Matal vorbeireiten wollte. Kaladins Männer folgten ihm.


    Kaladin traf ein, als sich Matal vor Sadeas verneigte, der seinen prachtvollen roten Splitterpanzer trug. Kaladin und die Brückenmänner verneigten sich ebenfalls.


    »Avarak Matal«, sagte Sadeas und deutete mit dem Kopf auf Kaladin. »Dieser Mann wirkt vertraut auf mich.«


    »Das ist der von früher, Hellherr«, sagte Matal nervös. »Derjenige, der …«


    »Ach ja«, sagte Sadeas. »Das Wunder. Hast du ihn als Ablenkungsmanöver vorausgeschickt? Ich bin erstaunt, dass du es wagst, zu solchen Mitteln zu greifen.«


    »Ich übernehme die volle Verantwortung dafür, Hellherr«, sagte Matal und machte ein ernstes Gesicht.


    Sadeas betrachtete das Schlachtfeld. »Zum Glück für dich ist es gelungen. Ich vermute, jetzt muss ich dich wohl befördern. « Er schüttelte den Kopf. »Diese Wilden haben unsere Stoßtrupps überhaupt nicht beachtet. Alle zwanzig Brücken wurden aufgelegt, und wir hatten fast keine Verluste. Irgendwie scheint das eine große Verschwendung zu sein. Betrachte dich als befördert. Ganz erstaunlich, wie dieser Junge hin und her gelaufen ist …« Er trieb sein Pferd an und ließ Matal und die Brückenmänner zurück.


    Das war die indirekteste Beförderung, die Kaladin je erlebt hatte, aber sie würde ausreichen. Er grinste breit, als Matal sich ihm zuwandte. Wut loderte in seinen Augen.


    »Du …«, stotterte Matal. »Du hättest dafür sorgen können, dass ich hingerichtet werde.«


    »Stattdessen habe ich dafür gesorgt, dass Ihr befördert werdet«, sagte Kaladin, während sich Brücke Vier um ihn herum aufstellte.


    »Ich sollte dich trotzdem im Großsturm aufhängen lassen.«


    »Das hat man schon versucht;« sagte Kaladin. »Es hat aber nichts gebracht. Außerdem erwartet Sadeas jetzt, dass ich die Bogenschützen ablenke. Ich wünsche Euch viel Glück bei dem Versuch, andere Brückenmänner dafür anzuheuern.«


    Matals Gesicht wurde rot. Er drehte sich um, stapfte davon und sah nach den anderen Brückenmannschaften. Die beiden nächsten – Brücke Sieben und Brücke Achtzehn – sahen Kaladin und seine Männer an. Alle zwanzig Brücken waren ausgelegt worden? Kaum Verluste?


    Sturmvater, dachte Kaladin. Wie viele Bogenschützen haben auf mich gefeuert?


    »Du hast es geschafft, Kaladin!«, rief Moasch. »Du hast das Geheimnis entdeckt. Wir müssen nun damit arbeiten und es ausweiten.«


    »Ich wette, ich könnte den Pfeilen ausweichen, wenn ich sonst nichts zu tun hätte«, sagte Narb. »Mit einer Rüstung, die groß genug …«


    »Wir sollten mehr als nur eine haben«, stimmte ihm Moasch zu. »Vier oder fünf, damit wir den ganzen Angriff der Parschendi auf uns lenken können.«


    »Die Knochen«, sagte Fels und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hat es gebracht. Die Parschendi waren so außer sich vor Wut, dass sie die Brückenmannschaften gar nicht beachtet haben. Wenn alle fünf Parschendi-Knochen tragen …«


    Das ließ Kaladin nachdenklich werden. Er warf einen Blick zurück auf seine Brückenmänner. Wo war Schen?


    Da. Er saß in der Ferne auf einem Felsen und starrte vor sich hin. Kaladin näherte sich ihm, zusammen mit den anderen. Der Parscher schaute zu ihm auf. Sein Gesicht glich einer Maske des Schmerzes, Tränen liefen an seinen Wangen herunter. Er sah Kaladin an und zitterte deutlich, dann wandte er sich ab und schloss die Augen.


    »Er hat sich in dem Moment hingesetzt, in dem er begriffen hat, was du tust, Junge«, sagte Teft und rieb sich das Kinn. »Vielleicht kann er nicht mehr an den Brückenläufen teilnehmen. «


    Kaladin nahm den Schalenhelm vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Die Schalen, die an seiner Kleidung befestigt waren, stanken schwach, obwohl er sie in der Kluft gewaschen hatte. »Wir werden sehen«, sagte Kaladin und verspürte ein stechendes Schuldgefühl. Es war zwar nicht stark genug, um den Sieg und die Rettung seiner Männer zu überlagern, doch beides wurde zumindest gedämpft. »Noch immer gibt es viele Brückenmannschaften, 
     auf die geschossen worden ist. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


    Die Männer nickten, trotteten davon und suchten nach Verwundeten. Kaladin stellte einen Mann ab, der Schen zu bewachen hatte – er war sich nicht sicher, wie er mit dem Parscher verfahren sollte – und versuchte seine Erschöpfung nicht zu zeigen, als er die schweißnasse, mit dem Schalenpanzer bedeckte Haube sowie die Weste auf Lopens Trage legte. Er kniete nieder und überprüfte seine medizinischen Vorräte für den Fall, dass sie gebraucht wurden. Dabei stellte er fest, dass seine Hand zitterte. Er presste sie gegen den Boden und atmete tief ein und aus.


    Kalte, feuchte Haut, dachte er. Übelkeit. Schwäche. Er stand unter Schock.


    »Alles in Ordnung mit dir, Junge?«, fragte Teft und kniete sich neben Kaladin. Er trug noch einen Verband um die Armwunde, die er vor mehreren Läufen davongetragen hatte, aber sie hielt ihn nicht davon ab, die Brücke mitzutragen. Nicht, solange sie so wenige waren.


    »Es geht mir gut«, sagte Kaladin, nahm einen Wasserschlauch heraus und hielt ihn in seiner zitternden Hand. Es gelang ihm kaum, den Verschluss abzunehmen.


    »Du siehst aber nicht aus, als ob …«


    »Es geht mir gut«, wiederholte Kaladin. Er trank und ließ den Schlauch wieder sinken. »Wichtig ist nur, dass die Männer in Sicherheit sind.«


    »Willst du das von jetzt ab immer machen? Immer wenn wir in die Schlacht ziehen?«


    »Ich werde alles tun, was die Männer schützt.«


    »Du bist nicht unsterblich, Kaladin«, sagte Teft sanft. »Auch die Strahlenden konnten getötet werden, so wie jeder beliebige Mensch. Früher oder später wird einer dieser Pfeile statt deiner Schulter deinen Hals finden.«


    »Das Sturmlicht heilt.«


    »Das Sturmlicht hilft deinem Körper, sich selbst zu heilen. Ich glaube, das ist etwas anderes.« Teft legte die Hand auf Kaladins Schulter. »Wir können es uns aber nicht erlauben, dich zu verlieren, Junge. Die Männer brauchen dich.«


    »Es wird sich nicht vermeiden lassen, dass ich mich in Gefahr begebe, Teft. Und ich werde es auch nicht hinnehmen, dass sich die Männer einem Pfeilsturm stellen müssen, solange ich etwas dagegen unternehmen kann.«


    »Du solltest ein paar von uns mitnehmen«, sagte Teft. »Die Brücke kommt mit fünfundzwanzig Mann aus, wenn es sein muss. Also bleiben noch ein paar übrig, genauso wie Fels gesagt hat. Und ich wette, dass einige der Verwundeten, die wir aus den anderen Mannschaften gerettet haben, bei uns aushelfen werden. Matal wird es nicht wagen, sie zu ihren eigenen Mannschaften zurückzuschicken, solange Brücke Vier das tut, was du heute getan hast, und dadurch der Angriff zu einem Erfolg wird.«


    »Ich …« Kaladin verstummte. Er konnte sich vorstellen, wie Dallet so etwas tun würde. Er hatte immer gesagt, dass es zu seiner Arbeit als Sergeant gehörte, Kaladin am Leben zu halten. »In Ordnung.«


    Teft nickte und stand auf.


    »Du warst ein Speermann, Teft«, sagte Kaladin. »Versuch nicht, es abzustreiten. Wie bist du zu den Brückenmannschaften gekommen?«


    »Ich gehöre hierher.« Teft drehte sich um und machte sich daran, die Suche nach den Verwundeten zu überwachen.


    Kaladin setzte sich, dann lehnte er sich zurück und wartete darauf, dass der Schock nachließ. Im Süden war die andere Armee mit dem blauen Banner von Dalinar Kholin endlich eingetroffen. Sie überquerte die Kluft zum angrenzenden Plateau.


    Kaladin schloss die Augen und versuchte sich zu erholen. Doch bald hörte er etwas und öffnete die Augen noch 
     einmal. Syl saß mit überkreuzten Beinen auf seiner Brust. Hinter ihr hatte Dalinar Kholins Armee mit einem Angriff auf das Schlachtfeld begonnen, und es gelang ihr, ohne dass auf sie geschossen wurde. Sadeas hatte die Parschendi ausgeschaltet.


    »Das war erstaunlich«, sagte Kaladin zu Syl. »Das, was ich mit den Pfeilen gemacht habe.«


    »Glaubst du noch immer, dass du verflucht bist?«


    »Nein. Ich weiß jetzt, dass ich es nicht bin.« Er schaute in den bewölkten Himmel hinauf. »Aber das bedeutet, dass ich für alle Fehlschläge selbst verantwortlich bin. Ich habe Tien sterben lassen, ich habe bei meinen Speermännern versagt und auch bei den Sklaven, die ich zu retten versucht habe, und bei Tarah …« An sie hatte er schon seit einiger Zeit nicht mehr gedacht. Bei ihr hatte er noch auf eine andere Weise als bei den Übrigen versagt, doch ein Versagen war es dennoch gewesen. »Wenn es kein Fluch oder Pech ist und kein Gott im Himmel, der wütend auf mich ist, dann muss ich mit dem Wissen leben, dass ich sie mit etwas mehr Einsatz, Übung oder Geschick hätte retten können.«


    Syl runzelte die Stirn. »Kaladin, du musst unbedingt darüber hinwegkommen. Das alles war keineswegs deine Schuld.«


    »Das hat auch mein Vater immer gesagt.« Er lächelte schwach. »Überwinde deine Schuldgefühle, Kaladin. Kümmere dich um die anderen, aber kümmere dich nicht zu sehr. Übernimm Verantwortung, aber gib dir nicht selbst die Schuld. Beschützen, retten, helfen – aber wissen, wann man aufgeben muss. Das ist ein schmaler Grat, auf dem ich wandeln muss. Wie soll ich das schaffen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts von alldem, Kaladin. Aber du erledigst dich selbst. Innen wie außen.«


    Kaladin schaute in den Himmel hoch. »Es war wunderbar. Ich war ein Sturm, Syl. Die Parschendi konnten mir nichts anhaben. Die Pfeile waren völlig unbedeutend.«


    »Das alles ist noch zu neu für dich. Du hast dich überanstrengt. «


    »Rette sie«, flüsterte Kaladin. »Tu das Unmögliche, Kaladin. Aber überanstrenge dich nicht. Und fühl dich nicht schuldig, wenn du versagst. Ein schmaler Grat, Syl. So schmal …«


    Einige seiner Männer kehrten mit einem Verwundeten zurück, einem Thaylener mit kantigem Gesicht und einem Pfeil in der Schulter. Kaladin machte sich an die Arbeit. Seine Hände zitterten zwar noch immer, aber nicht mehr ganz so stark wie vorhin.


    Die Brückenmänner versammelten sich um ihn herum und sahen zu. Er hatte bereits damit begonnen, Fels, Drehy und Narb auszubilden, aber nun, da alle ihn beobachteten, sagte Kaladin laut: »Wenn ihr an dieser Stelle Druck anwendet, könnt ihr den Blutfluss verlangsamen. Diese Wunde ist nicht allzu gefährlich, aber vermutlich fühlt sie sich doch nicht besonders gut an …« – der Patient machte eine zustimmende Grimasse – »… und die eigentliche Gefahr geht von einer möglichen Infektion aus. Ihr müsst die Wunde waschen, damit kein Holz oder Metall darin stecken bleibt, und dann ist es nötig, dass ihr sie vernäht. Die Muskeln und die Haut an der Schulter werden sehr beansprucht, also braucht ihr einen starken Faden, damit die Wunde zusammengehalten wird. Und jetzt …«


    »Kaladin«, sagte Lopen; er klang besorgt.


    »Was ist?«, fragte Kaladin zerstreut, während er sich noch um die Wunde kümmerte.


    »Kaladin!«


    Lopen hatte ihn beim Namen genannt, anstatt Haken zu ihm zu sagen. Kaladin stand auf, drehte sich um und sah, dass der kleine Herdazianer ganz hinten in der Gruppe stand und auf die Kluft deutete. Die Schlacht hatte sich weiter nach Norden verlagert, aber eine Parschendi-Gruppe war durch Sadeas’ Linie gebrochen. Sie waren mit Bögen bewaffnet.


    Kaladin beobachtete verblüfft, wie sich die Gruppe zu einer Schlachtreihe aufstellte und Pfeile in ihre Bögen einlegte. Es waren etwa fünfzig Pfeile, und sie alle zeigten auf Kaladins Mannschaft. Es schien den Parschendi gleichgültig zu sein, dass sie einem Angriff von hinten schutzlos ausgeliefert waren. Offenbar hatten sie nur eines im Sinn.


    Sie wollten Kaladin und seine Männer vernichten.


    Kaladin rief Alarm, aber er fühlte sich so matt und müde. Die Brückenmänner drehten sich um, als die Bogenschützen ihre Waffen spannten. Für gewöhnlich verteidigten Sadeas’ Männer die Kluft, damit die Parschendi die Brücken nicht in die Tiefe warfen und damit den Rückweg abschnitten. Doch diesmal hatten die Soldaten sofort bemerkt, dass die Bogenschützen nicht vorhatten, die Brücken in die Kluft zu stoßen. Und so beeilten sie sich auch nicht, den Feind aufzuhalten.


    Kaladins Männer waren schutzlos ausgeliefert. Sie waren die geeigneten Ziele. Nein, dachte Kaladin. Nein! Das darf nicht geschehen. Nicht nach …


    Eine gewaltige Macht stieß in die Linie der Parschendi. Es war ein einzelner Mann in einer schiefergrauen Rüstung, mit einem Schwert, das so lang wie die meisten der Soldaten war. Der Splitterträger hieb sich den Weg durch die abgelenkten Bogenschützen frei. Pfeile flogen auf Kaladins Mannschaft zu, doch sie waren zu früh abgeschossen und schlecht gezielt. Einige kamen den Brückenmännern nahe, als sie nach Schutz suchten, aber niemand wurde getroffen.


    Die Parschendi fielen unter der Klinge des Splitterträgers. Einige stürzten in die Kluft, andere wichen zurück. Der Rest starb mit ausgebrannten Augen. Nach wenigen Sekunden war aus der Einheit von etwa fünfzig Bogenschützen ein einziger Leichenhaufen geworden.


    Die Ehrengarde des Splitterträgers hatte endlich zu ihm aufgeschlossen. Er drehte sich um. Seine Rüstung schien zu 
     glühen, als er das Schwert zum Salut hob und den Brückenmännern seinen Respekt damit zollte. Dann ritt er in eine andere Richtung davon.


    »Das war er«, sagte Drehy und stand auf. »Dalinar Kholin. Der Onkel des Königs!«


    »Er hat uns gerettet!«, sagte Lopen.


    »Pah.« Moasch staubte sich ab. »Er hat bloß eine Gruppe von ungeschützten Feinden gesehen und die Gelegenheit zum Zuschlagen genutzt. Den Hellaugen sind wir doch egal. Oder, Kaladin?«


    Kaladin schaute dorthin, wo die Bogenschützen gestanden hatten. In einem einzigen Augenblick hätte er beinahe alles wieder verloren.


    »Kaladin?«, fragte Moasch.


    »Du hast Recht«, hörte Kaladin sich sagen. »Es war nur eine günstige Gelegenheit für ihn.«


    Aber warum hatte er vor Kaladin die Klinge erhoben? »Von jetzt an«, sagte er, »ziehen wir uns weiter zurück, nachdem die Soldaten die Brücke überquert haben. Früher haben uns die Parschendi nicht mehr beachtet, sobald die Schlacht in vollem Gange war, aber das wird jetzt anders werden. Was ich heute getan habe – und was wir alle bald immer wieder tun werden –, wird bei ihnen eine große Wut hervorrufen. Sie werden wütend genug sein, um sich selbst in Gefahr zu bringen und uns unter allen Umständen töten zu wollen. Leyten, Narm, ihr beide sucht sofort nach guten Aussichtspunkten und beobachtet das Schlachtfeld. Ich will es sofort wissen, wenn sich Parschendi zu dieser Kluft aufmachen. Ich werde nun diesen Mann verbinden, und dann ziehen wir uns zurück.«


    Die beiden Späher liefen davon, und Kaladin wandte sich wieder dem Mann mit der verletzten Schulter zu.


    Moasch kniete sich neben ihn. »Ein Angriff gegen einen vorbereiteten Feind ohne den Verlust einer einzigen Brücke, ein Splitterträger, der uns zufällig zu Hilfe kommt, Sadeas, 
     der uns persönlich beglückwünscht – ich glaube, ich will auch so ein Armband haben.«


    Kaladin blickte auf das Gebet hinunter. Es war durch eine Wunde an seinem Arm, die das verschwindende Sturmlicht nicht mehr hatte heilen können, blutfleckig geworden.


    »Warte damit, bis uns die Flucht geglückt ist.« Kaladin hatte die Wunde inzwischen vernäht. »Das ist die eigentliche Probe.«
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    ANGST
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      »Ich will schlafen. Ich weiß jetzt, warum du das tust, was du tust, und ich hasse dich dafür. Ich werde nicht über die Wahrheiten sprechen, die ich erkenne.«


      
        Kakaschah 1173, hundertzweiundvierzig Sekunden vor dem Tod. Ein Schin-Seemann, der von seiner Mannschaft zurückgelassen wurde, angeblich weil er ihnen Unglück gebracht hatte. Auszug größtenteils wertlos.

      

    


    Siehst du?« Leyten drehte das Schalenstück mit den Händen hin und her. »Wenn wir es am Rand ein bisschen anschnitzen, lenkt es ein Schwert – oder in unserem Fall einen Pfeil – weg vom Gesicht. Ich möchte nicht, dass dein hübsches Grinsen irgendwann in Mitleidenschaft gezogen wird.«


    Kaladin lächelte und nahm das Rüstungsteil entgegen. Leyten hatte es geschickt bearbeitet und Löcher für Lederriemen hineingebohrt, mit denen es am Wams befestigt werden konnte. Heute Nacht war es in der Kluft kalt und finster. Da der Himmel verhangen war, hatte es den Anschein, dass sie in einer Höhle hockten. Nur das gelegentliche Funkeln eines Sterns hoch droben deutete an, dass dem nicht so war.


    »Wie schnell könntest du das machen?«, fragte er Leyten.


    »Bei allen fünf? Vermutlich bin ich am Ende der Nacht fertig. Die eigentliche Schwierigkeit hat darin bestanden herauszufinden, wie es am besten funktioniert.« Er klopfte mit dem Fingerknöchel gegen den Panzer. »Erstaunliches Zeug. Fast so hart wie Stahl, aber nur halb so schwer. Schwierig aufzubrechen oder einzuschneiden. Aber man kann es anbohren.«


    »Gut«, sagte Kaladin. »Ich will nämlich nicht nur fünf Rüstungen haben, sondern eine für jeden unserer Männer.«


    Leyten hob eine Braue.


    »Falls sie uns erlauben sollten, eine Rüstung zu tragen«, sagte Kaladin, »dann sollte jeder eine bekommen. Außer Schen natürlich.« Matal hatte zugestimmt, ihn aus den Brückenläufen zu entfernen; er sah Kaladin inzwischen nicht einmal mehr an.


    Leyten nickte. »Also gut. Dann brauche ich aber Hilfe.«


    »Du kannst die Verwundeten bekommen. Wir holen so viele Panzer hoch, wie wir finden können.«


    Sein Erfolg hatte dafür gesorgt, dass Brücke Vier es nun leichter hatte. Kaladin hatte um Zeit gebeten, damit seine Männer weitere Schalenpanzer finden konnten, und Haschal hatte keine Einwände erhoben und die Beutequote gesenkt. Sie tat bereits so, als ob die Rüstung ihre Idee gewesen war. Auf die Frage, woher diese Rüstung überhaupt gekommen war, reagierte sie nicht. Aber wenn sie Kaladins Blick begegnete, dann sah er Sorgen darin. Was würde er als Nächstes versuchen? Bisher hatte sie es nicht gewagt, ihn entfernen zu lassen. Dazu hatte er ihr ein zu großes Lob von Sadeas gebracht.


    »Wie konnte ein Rüstungsbauer-Lehrling als Brückenmann enden?«, fragte Kaladin, als sich Leyten an die Arbeit machte. Er hatte stämmige Arme, ein ovales Gesicht und helles Haar. »Handwerker wirft man doch gewöhnlich nicht weg.«


    Leyten zuckte die Schultern. »Wenn ein Stück Rüstung bricht und ein Hellauge einen Pfeil in die Schulter abbekommt, dann muss es einen Schuldigen dafür geben. Ich bin überzeugt, 
     mein Meister hält sich nur für diese Situation einen überzähligen Lehrling.«


    »Sein Verlust ist unser Gewinn. Du erhältst uns am Leben.«


    »Ich werde mein Bestes tun.« Er lächelte. »Schlechter als du kann ich schließlich nicht arbeiten. Es ist ein Wunder, dass dir der Brustpanzer nicht auf halbem Wege abgefallen ist!«


    Kaladin klopfte dem Brückenmann auf die Schulter, überließ ihn dann seiner Arbeit, die er in einem kleinen Ring aus Topasstücken verrichtete. Kaladin hatte die Erlaubnis erhalten, sie hierher mitzubringen, denn er hatte erklärt, dass seine Männer Licht brauchten, wenn sie an den Rüstungen arbeiten sollten. Nicht weit von ihm entfernt kehrten Lopen, Fels und Dabbid gerade mit weiterer Beute zurück. Syl flog über ihnen dahin und leitete sie.


    Kaladin ging die Kluft entlang. Eine Granatkugel in einem kleinen Lederbehälter an seiner Hüfte sorgte für Licht. Hier verzweigte sich die Kluft und weitete sich zu einem großen, rechteckigen Platz aus, der ideal für Speerübungen schien. Die Männer konnten sich ausbreiten, und der Ort war so weit von allen dauerhaften Brücken entfernt, dass die Späher nichts von ihnen hören konnten.


    Kaladin gab jeden Tag die Grundanweisungen und überließ Teft die weitere Ausbildung. Die Männer arbeiteten im Licht der Kugeln. An den Ecken der Abzweigung befanden sich kleine Haufen von Diamantstücken, in deren Schein kaum etwas zu sehen war. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich mich nach den Tagen zurücksehne, in denen ich unter der heißen Sonne in Amarams Armee geübt habe, dachte er.


    Dann ging er zu Hobber hinüber und korrigierte dessen Stellung, und danach zeigte Kaladin ihm, wie er den Speerstößen größeren Schwung verleihen konnte. Die Brückenmänner machten rasche Fortschritte. Einige übten mit Speer und Schild, wobei sie die leichteren Speere neben dem Kopf hoch hielten und auch den Schild erhoben hatten.


    Die geschicktesten waren Narb und Moasch. In der Tat war Moasch sogar überraschend gut. Kaladin trat zur Seite und beobachtete den Mann mit dem raubvogelartigen Profil. Er war ganz konzentriert bei der Sache, hatte die Zähne zusammengebissen, sein Blick war eindringlich. Er führte einen Angriff nach dem anderen aus, und das Dutzend Kugeln verlieh ihm eine entsprechende Anzahl von Schatten.


    Kaladin erinnerte sich daran, wie er damals selbst eine solche Hingabe verspürt hatte. Nach Tiens Tod hatte er ein ganzes Jahr auf diese Weise verbracht und sich jeden Tag bis zur Erschöpfung verausgabt. Er war entschlossen gewesen, immer noch besser zu werden. Er hatte sich geschworen, dass niemand mehr wegen seiner mangelhaften Fähigkeiten sterben sollte. Zuerst war er der Beste in seiner Einheit und dann der Beste in seiner Kompanie geworden. Einige hatten behauptet, er sei sogar der beste Speermann in Amarams Armee.


    Was wäre wohl aus ihm geworden, wenn ihn Tarah nicht aus seiner einseitigen Ergebenheit herausgelockt hätte? Hätte er sich wirklich so zugrunde gerichtet, wie sie behauptet hatte?


    »Moasch!«, rief Kaladin.


    Moasch hielt inne und drehte sich zu Kaladin um. Er änderte seine Haltung aber nicht.


    Kaladin winkte ihn heran, und widerstrebend ging Moasch auf ihn zu. Lopen hatte ihnen ein paar Wasserschläuche übrig gelassen, die an Kordeln von einer Haspergruppe hingen. Kaladin nahm einen davon ab und warf ihn Moasch zu. Der andere Mann trank und wischte sich dann über den Mund.


    »Du bist sehr gut geworden«, sagte Kaladin. »Vermutlich bist du sogar der Beste, den wir haben.«


    »Danke«, sagte Moasch.


    »Ich habe bemerkt, dass du weiterübst, wenn Teft den anderen Männern eine Pause erlaubt. Hingabe ist schon gut, aber erschöpfe dich auch nicht zu sehr. Ich will, dass du einer der Köder wirst.«


    Moasch grinste breit. Jeder der Männer hatte sich freiwillig gemeldet, um einer der vier zu sein, die zusammen mit Kaladin die Parschendi ablenken würden. Es war erstaunlich. Noch vor wenigen Monaten hatte Moasch – genauso wie die anderen – die Neuen und Schwachen eifrig in die vorderste Brückenreihe gesteckt, damit sie die Pfeile abbekamen. Und jetzt waren er und die anderen bereit, sich in die höchste Gefahr zu begeben.


    Begreifst du eigentlich, was du an diesen Männern haben könntest, Sadeas?, dachte Kaladin. Wenn du nur nicht so angestrengt darüber nachdenken würdest, wie du sie am besten loswirst!


    »Was bedeutet es für dich?«, fragte Kaladin und deutete mit dem Kopf auf den schwach erleuchteten Übungsplatz. »Warum arbeitest du so hart? Wonach bist du nur auf der Jagd?«


    »Rache«, sagte der andere Mann mit ernster Miene.


    Kaladin nickte. »Ich habe einmal jemanden verloren, weil ich mit dem Speer nicht geschickt genug war. Danach hätte ich mich mit meinen Übungen fast umgebracht.«


    »Wer war er?«


    »Mein Bruder.«


    Moasch nickte. Wie die übrigen Brückenmänner auch behandelte Moasch Kaladins mysteriöse Vergangenheit mit großer Ehrerbietung.


    »Ich bin froh, dass ich so viel geübt habe«, sagte Kaladin. »Und ich freue mich, dass du es ebenso machst. Aber du musst vorsichtig sein. Wenn ich mich damals durch meine Bemühungen umgebracht hätte, dann hätte ich gar nichts erreicht. «


    »Sicher. Aber es gibt einen Unterschied zwischen uns beiden, Kaladin.«


    Kaladin hob eine Braue.


    »Du wolltest in der Lage sein, jemanden retten zu können. Ich aber will jemanden töten.«


    »Wen?«


    Moasch zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Vielleicht sage ich es dir eines Tages.« Er streckte die Hand aus und packte Kaladin an der Schulter. »Ich hatte meine Pläne schon aufgegeben, aber du hast mir wieder Hoffnung gemacht. Ich werde dich mit meinem Leben beschützen, Kaladin. Das schwöre ich dir beim Blute meiner Väter.«


    Kaladin sah Moasch in die stechenden Augen und nickte. »Also gut. Dann geh und hilf Hobber und Yake. Sie kommen mit ihren Stößen noch nicht klar.«


    Moasch gehorchte sofort. Er nannte Kaladin niemals Meister und schien ihn auch nicht mit der gleichen Hochachtung zu betrachten wie die anderen. Das fand Kaladin sehr angenehm.


    Er – Kaladin – verbrachte die nächste Stunde damit, den Männern der Reihe nach zu helfen. Die meisten waren übereifrig und warfen sich dementsprechend in den Angriff. Kaladin erklärte ihnen die Wichtigkeit von Kontrolle und Präzision, wodurch mehr Kämpfe gewonnen wurden als durch chaotischen Überschwang. Sie hörten ihm andächtig zu. Zunehmend erinnerten sie ihn an seine alte Speereinheit.


    Das brachte ihn zum Nachdenken. Er dachte daran, wie er sich gefühlt hatte, als er den Männern seinen Fluchtplan dargelegt hatte. Er hatte etwas tun wollen, hatte kämpfen wollen, wie risikoreich es auch immer sein mochte. Er hatte nach einer Gelegenheit gesucht. Aber jetzt hatten sich die Dinge geändert. Nun besaß er eine Mannschaft, auf die er stolz war. Es waren Freunde, die er liebte, und es bot sich die Aussicht auf eine gewisse Beständigkeit in ihrem Leben.


    Wenn sie Rüstungen bekamen und vor den Brücken herliefen, waren sie vielleicht sogar einigermaßen sicher. Vielleicht ebenso sicher, wie es seine alte Speereinheit gewesen war. War eine Flucht noch immer die beste aller Möglichkeiten?


    »Das nenne ich ein sorgenvolles Gesicht«, bemerkte eine brummende Stimme. Kaladin drehte sich um. Fels kam auf ihn 
     zu, blieb stehen, lehnte sich gegen die Wand neben ihn und verschränkte die mächtigen Arme vor der Brust. »Das ist das Gesicht eines Anführers, sage ich. Immer in Sorge.« Fels hob eine buschige rote Braue.


    »Sadeas wird uns niemals gehen lassen, vor allem jetzt nicht mehr, wo wir so bekannt geworden sind.« Die Alethi-Hellaugen betrachteten es als verwerflich, wenn ein Mann seine Sklaven entkommen ließ. Wenn er sein Gesicht wahren wollte, musste er sie unbedingt wieder einfangen.


    »Das hast du schon einmal gesagt«, meinte Fels. »Wir werden gegen die Männer kämpfen, die er hinter uns herschickt. Und dann gehen wir nach Kharbranth, wo es überhaupt keine Sklaven gibt. Von da aus ziehen wir ins Gebirge, wo uns mein Volk als Helden empfangen wird!«


    »Die erste Gruppe könnten wir besiegen, falls er so dumm ist und uns nur ein paar Dutzend Männer nachschickt. Aber danach wird er weitere aussenden. Und was wird aus unseren Verwundeten? Lassen wir sie zum Sterben zurück? Oder nehmen wir sie mit und werden dadurch wesentlich langsamer? «


    Fels nickte langsam. »Damit meinst du, dass wir einen Plan brauchen.«


    »Ja«, bekräftigte Kaladin. »Ich glaube, das meine ich damit. Entweder das, oder wir bleiben hier – als Brückenmänner.«


    »Ha!« Fels schien das als Scherz aufzufassen. »Trotz der neuen Rüstungen würden wir bald sterben. Schließlich machen wir uns absichtlich zur Zielscheibe!«


    Kaladin zögerte. Fels hatte Recht. Die Brückenmänner wurden tagein, tagaus eingesetzt. Selbst wenn es Kaladin gelingen sollte, die Todesrate auf zwei oder drei Männer im Monat zu senken – früher hätte er das als unmöglich betrachtet, aber nun schien es ein erreichbares Ziel zu sein –, Brücke Vier würde in ihrer heutigen Zusammenstellung in spätestens einem Jahr verschwunden sein.


    »Ich werde mit Sigzil darüber sprechen«, sagte Fels und rieb sich das Kinn zwischen den Bartstreifen. »Wir denken nach. Es muss doch einen Weg geben, um dieser Falle zu entkommen und zu verschwinden. Eine falsche Spur vielleicht? Ein Ablenkungsmanöver? Vielleicht können wir Sadeas weismachen, dass wir beim Brückenlauf gestorben sind.«


    »Wie sollten wir das schaffen?«


    »Keine Ahnung«, sagte Fels. »Aber wir denken darüber nach.« Er nickte Kaladin zu und schlenderte in Sigzils Richtung. Der Azisch übte gerade mit den anderen. Kaladin hatte versucht, mit ihm über Hoid zu sprechen, aber Sigzil war wie üblich sehr wortkarg gewesen und hatte nichts sagen wollen.


    »He, Kaladin!«, rief Narb. Er gehörte zu einer bereits weiter fortgeschrittenen Truppe, die gerade einen von Teft sorgfältig überwachten Übungskampf machte. »Komm und kämpf mit uns. Zeig diesen steinhirnigen Schwachköpfen, wie es richtig geht.« Nun riefen auch die anderen nach ihm.


    Kaladin wehrte ab und schüttelte den Kopf.


    Teft kam zu ihm herüber, den schweren Speer hatte er sich über die Schulter gelegt. »Junge«, sagte er leise, »ich glaube, es wäre gut für ihre Moral, wenn du ihnen ein oder zwei Dinge persönlich zeigst.«


    »Ich habe ihnen schon gezeigt, wie man kämpft.«


    »Mit einem Speer, bei dem du die Spitze abgebrochen hast. Und sehr langsam und mit vielen Worten. Sie müssen es sehen, Junge. Sie müssen dich sehen.«


    »Das haben wir doch schon hinter uns, Teft.«


    »Ja, das haben wir.«


    Kaladin lächelte. Teft war sorgsam bemüht, nicht wütend oder streitlustig zu wirken. Er sah aus, als würde er mit Kaladin ein ganz vertrautes Gespräch führen. »Du bist früher einmal ein Sergeant gewesen, nicht wahr?«


    »Vergiss es. Komm, zeig ihnen ein paar einfache Übungen.« »Nein, Teft«, sagte Kaladin ernster.


    Teft sah ihn an. »Willst du dich weigern, auf dem Schlachtfeld zu kämpfen, so wie dieser Hornesser?«


    »Darum geht es doch nicht.«


    »Worum geht es dann?«


    Kaladin suchte nach einer Erklärung. »Ich werde kämpfen, wenn die Zeit dazu gekommen ist. Aber wenn ich jetzt schon damit anfange, werde ich zu ungeduldig. Dann will ich sofort angreifen. Es wird mir schwerfallen zu warten, bis meine Männer bereit sind. Vertrau mir, Teft.«


    Teft betrachtete ihn eingehend. »Du hast Angst davor, Junge.«


    »Was? Nein. Ich …«


    »Ich kann es doch sehen«, sagte Teft. »Und ich habe es auch früher schon gesehen. Als du das letzte Mal für jemanden gekämpft hast, hast du verloren, nicht wahr? Und jetzt zögerst du, den Kampf wieder aufzunehmen.«


    Kaladin dachte nach. »Ja«, gab er schließlich zu. Aber es war mehr als nur das. Wenn er kämpfte, würde er wieder zu dem Mann werden, der er vor langer Zeit einmal gewesen war – zu jenem Mann, den man den Sturmgesegneten genannt hatte. Zu einem Mann, der Zuversicht und Stärke gezeigt hatte. Er war sich aber nicht sicher, ob er noch immer dieser Mann war. Und das machte ihm Angst.


    Sobald er einen Speer in die Hand bekam, würde es kein Zurück mehr geben.


    »Also gut.« Teft rieb sich das Kinn. »Ich hoffe, du wirst bereit sein, wenn die Zeit gekommen ist. Denn dann braucht dich dieser Haufen.«


    Kaladin nickte, und Teft eilte zu den anderen hinüber und gab ihnen irgendeine beschwichtigende Erklärung.
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    EIN MANN DER EXTREME


    [image: e9783641071530_i0059.jpg]


    
      »Sie kommen aus der Grube, zwei tote Männer, ein Herz in ihren Händen, und ich weiß, dass ich den wahren Ruhm gesehen habe.«


      
        Kakaschah 1173, dreizehn Sekunden vor dem Tod. Ein Rikscha-Fahrer.

      

    


    Mir war nicht klar, ob du interessiert bist oder nicht«, sagte Navani leise zu Dalinar, während sie langsam um Elhokars erhöht gelegenen Feldpalast herumschlenderten. »Damals hast du oft angedeutet, du wolltest mir den Hof machen, aber dann bist du wieder zurückgewichen. Und dann habe ich geglaubt, dich falsch verstanden zu haben. Und Gavilar war so verbindlich. Er hat es immer vorgezogen, sich das zu nehmen, was er haben wollte.«


    Dalinar nickte nachdenklich. Er steckte in seiner blauen Uniform, während Navani ein unaufdringliches weinrotes Kleid mit einem breiten Saum trug. Elhokars Gärtner hatten damit begonnen, hier Pflanzen anzusiedeln. Rechts von ihnen erhob sich eine gewundene gelbe Schieferborke bis in Hüfthöhe und wirkte wie ein Geländer. Die steinartige Pflanze war von kleinen 
     Hasperbüscheln mit perlenartigen Schalen überwuchert, die sich langsam öffneten und schlossen, wenn die Pflanze atmete. Sie wirkten wie winzige Münder und sprachen still und rhythmisch miteinander.


    Dalinars und Navanis Pfad führte gemächlich den Hügel hinauf. Dalinar ging mit hinter dem Rücken verschränkten Händen. Seine Ehrengarde und Navanis Schreiberinnen folgten ihnen in einiger Entfernung. Ein paar von ihnen wirkten erstaunt über die viele Zeit, die Dalinar und Navani miteinander verbrachten. Wie viele mochten die Wahrheit ahnen? Alle? Einige? Niemand? Es war gleichgültig.


    »Ich wollte dich damals nicht verwirren«, sagte er mit leiser Stimme, damit ihn niemand belauschen konnte. »Ich wollte dir den Hof machen, aber Gavilar hatte mir deutlich gemacht, dass er eine Vorliebe für dich habe. Also habe ich den Weg für ihn frei gemacht.«


    »Einfach so?«, fragte Navani. Sie klang beleidigt.


    »Er wusste gar nicht, dass auch ich an dir interessiert war. Er war der Meinung, ich hätte ihn aufgefordert, um dich zu werben, indem ich dich ihm vorgestellt habe. So war es oft in unserer Beziehung. Ich bin Menschen begegnet, die Gavilar kennenlernen sollte, und ich habe sie ihm zugeführt. Dann aber hatte ich zu spät bemerkt, was ich damit getan hatte, dass ich dich ihm … gab.«


    »Ihm … gab? Befindet sich auf meiner Stirn etwa ein Sklavenmal, das mir bisher entgangen ist?«


    »So habe ich das nicht …«


    »Ach, sag einfach gar nichts«, schlug Navani vor, deren Stimme plötzlich zärtlich geworden war. Dalinar unterdrückte einen Seufzer. Obwohl Navani seit jener Zeit reifer geworden war, wechselten ihre Stimmungen noch immer so schnell wie die Jahreszeiten. Und genau das war ein Teil ihres Reizes.


    »Hast du ihm oft Platz gemacht?«


    »Immer.«


    »Ist das nicht irgendwann lästig geworden?«


    »Ich habe nicht viel darüber nachgedacht«, sagte Dalinar. »Wenn ich es getan habe, dann war es … na ja, es war immer enttäuschend. Aber es ging ja um Gavilar. Du weißt, wie er war. Er hatte eine so große Willensstärke, dass er stets den Eindruck erweckte, einen Anspruch auf das zu besitzen, was er haben wollte. Es schien ihn immer zu überraschen, wenn jemand etwas abgelehnt oder die Welt sich nicht so verhalten hat, wie er es wollte. Er hat mich nicht gezwungen, ihm Platz zu machen – es war einfach so.«


    Navani nickte verständnisvoll.


    »Wie dem auch sei«, sagte Dalinar, »ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dich verwirrt habe. Ich … nun, ich hatte wohl Schwierigkeiten damit, loszulassen. Ich fürchte, dass ich manchmal meine wahren Gefühle zu deutlich zeige.«


    »Ich glaube, das kann ich dir vergeben«, sagte sie. »Auch wenn du die beiden nächsten Jahrzehnte damit verbracht hast, mir zu zeigen, dass du mich hasst.«


    »Ich habe nichts dergleichen getan!«


    »Ach, nein? Wie sonst hätte ich deine Kälte denn deuten sollen? Und warum hast du so oft das Zimmer verlassen, wenn ich hereingekommen bin?«


    »Ich habe mich beherrscht«, sagte Dalinar. »Schließlich hatte ich meine Entscheidung getroffen.«


    »In meinen Augen hat das wie Hass ausgesehen«, gab Navani zurück. »Allerdings habe ich mich manchmal gefragt, was du hinter deinen steinernen Augen verbirgst. Und dann kam natürlich Schschsch.«


    Wenn der Name seiner Frau ausgesprochen wurde, klang es für ihn immer wie leise rauschende Luft, und sofort verschwand er wieder aus Dalinars Gedächtnis. Er konnte den Namen weder hören noch sich an ihn erinnern.


    »Sie hat alles verändert«, fuhr Navani fort. »Du scheinst sie wirklich geliebt zu haben.«


    »Das habe ich tatsächlich«, sagte Dalinar. Gewiss hatte er sie geliebt. Oder? Er erinnerte sich an nichts. »Wie war sie?« Rasch fügte er hinzu: »Ich meine, wie hast du sie empfunden? Was hast du in ihr gesehen?«


    »Alle haben Schschsch geliebt«, sagte Navani. »Ich habe angestrengt versucht, sie zu hassen, aber am Ende war ich bloß milde eifersüchtig.«


    »Du? Eifersüchtig auf sie? Weswegen das?«


    »Deswegen«, sagte Navani. »Sie hat so gut zu dir gepasst, nie unangemessene Bemerkungen gemacht, niemals ihre Umgebung drangsaliert – und sie war immer so ruhig.« Navani lächelte. »Wenn ich es mir recht überlege, hätte ich sie eigentlich hassen müssen. Aber sie war so nett. Allerdings war sie nicht sehr … na ja …«


    »Was denn?«, fragte Dalinar.


    »Klug«, antwortete Navani. Sie errötete, was bei ihr selten vorkam. »Es tut mir leid, Dalinar, aber das war sie nun wirklich nicht. Sie war keine Närrin, aber … nun ja … es kann halt nicht jeder scharfsinnig sein. Vielleicht machte das auch einen Teil ihres Reizes aus.«


    Sie schien zu glauben, dass Dalinar nun beleidigt war. »Es ist schon in Ordnung«, sagte er. »Warst du überrascht, dass ich sie geheiratet habe?«


    »Wer hätte davon überrascht sein sollen? Wie ich schon sagte, sie passte wunderbar zu dir.«


    »Weil wir die gleichen Geisteskräfte hatten?«, fragte er trocken.


    »Wohl kaum. Aber ihr hattet das gleiche Temperament. Nachdem ich sie nicht mehr gehasst hatte, war ich der Ansicht, dass wir vier ein recht enges Verhältnis zueinander haben könnten. Aber du warst mir gegenüber meist so abweisend. «


    »Ich durfte mir keine weiteren … Fehltritte mehr erlauben, die dich zu der Annahme hätten führen können, ich sei noch 
     immer interessiert an dir.« Er hatte sich gewunden und unbeholfen ausgedrückt. Aber war es nicht noch immer so? Beging er nicht noch immer Fehltritte?


    Navani sah ihn an. »Jetzt tust du es ja schon wieder.«


    »Was?«


    »Du fühlst dich schuldig. Dalinar, du bist ein wunderbarer, ehrenwerter Mann, aber du neigst wirklich dazu, dich gehen zu lassen.«


    Ließ man sich denn gehen, wenn man Schuldgefühle hatte? »So habe ich das noch nie gesehen.«


    Sie grinste breit.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Du bist wirklich aufrichtig, nicht wahr, Dalinar?«


    »Ich versuche es zu sein«, sagte er und warf einen Blick über die Schulter. »Auch wenn die Art unserer Beziehung eine Lüge ist.«


    »Wir lügen niemanden an. Sollen die anderen doch denken oder vermuten, was sie wollen.«


    »Wahrscheinlich hast du Recht.«


    »Wie meistens.« Sie schwieg für eine Weile und sagte dann: »Bedauerst du, dass wir …«


    »Nein«, unterbrach Dalinar sie so scharf, dass es sie offensichtlich überraschte. Navani lächelte. »Nein«, sagte Dalinar nun etwas sanfter. »Ich bereue es nicht, Navani. Ich weiß zwar nicht, wie es weitergehen soll, aber ich werde dich nicht verlassen. «


    Navani blieb neben einigen faustgroßen Steinknospen stehen, aus denen die Ranken wie lange grüne Zungen hingen. Sie wuchsen beinahe wie ein künstlich angeordnetes Bouquet auf einem großen ovalen Stein neben dem Pfad.


    »Ich vermute, es wäre zu viel von dir verlangt, wenn ich dich bitten würde, keine Schuldgefühle zu haben«, sagte Navani. »Kannst du nicht einmal ein wenig aus dir herausgehen? «


    »Ich weiß nicht. Aber bestimmt nicht jetzt. Ich kann nicht erklären, warum es so schwierig für mich ist.«


    »Könntest du es nicht wenigstens versuchen? Für mich?«


    »Ich … ich bin ein Mann der Extreme, Navani. Das habe ich schon herausgefunden, als ich noch jung war. Ich habe immer wieder lernen müssen, dass die einzige Möglichkeit, diese Extreme zu beherrschen, darin besteht, mir einen Sinn im Leben zu schaffen. Der Erste war Gavilar. Jetzt sind es der Kodex und die Lehren Nohadons. Sie sind die Mittel, durch die ich mich selbst im Zaum halte. Es ist wie die Ummauerung eines Feuers, die es begrenzen und kontrollieren soll.«


    Er holte tief Luft. »Ich bin ein schwacher Mann, Navani. Das bin ich wirklich. Wenn ich mir auch nur ein klein wenig nachgebe, durchbreche ich all meine selbst auferlegten Beschränkungen. Die Befolgung des Kodex in den Jahren nach Gavilars Tod hat mich stark gemacht. Wenn ich es nun zulasse, dass diese Rüstung, die ich mir angelegt habe, Risse bekommt, dann könnte ich leicht wieder zu dem Mann werden, der ich einmal gewesen bin. Und so will ich nie wieder sein.«


    Er war ein Mann gewesen, der darüber nachgedacht hatte, seinen eigenen Bruder zu ermorden, um selber den Thron besteigen zu können – und um die Frau zu bekommen, die sein Bruder geheiratet hatte. Aber das durfte er Navani nicht gestehen. Sie durfte nicht wissen, wozu ihn sein Verlangen nach ihr damals fast getrieben hätte.


    An jenem Tag hatte sich Dalinar geschworen, niemals den Thron zu besteigen. Das war eine seiner Beschränkungen. Wie konnte er ihr erklären, dass sie an diesen Beschränkungen rüttelte, ohne es zu wissen? Dass es unendlich schwierig war, seine schon so lange gärende Liebe zu ihr mit den Schuldgefühlen in Einklang zu bringen, die ihn beschlichen, weil er nun endlich das für sich beanspruchen wollte, was er vor langer Zeit zugunsten seines Bruders aufgegeben hatte?


    »Du bist kein schwacher Mann, Dalinar«, sagte Navani.


    »Doch, das bin ich. Aber Schwäche kann unter gewissen Umständen auch Stärke nachahmen, so wie die Feigheit dem Heldenmut gleichen kann, wenn es keine Fluchtmöglichkeit mehr gibt.«


    »Aber in Gavilars Buch steht doch nichts, was unsere Beziehung verbietet. Es ist ja nur eine Tradition, die …«


    »Es fühlt sich falsch an«, sagte Dalinar. »Aber mach dir bitte keine Sorgen; ich mache mir schon genug für uns beide zusammen. Ich werde also einen Weg finden; ich bitte dich nur um dein Verständnis. Es wird einige Zeit brauchen. Wenn ich enttäuscht wirke, dann nicht wegen dir, sondern wegen all der … Umstände.«


    »Ich glaube, damit kann ich leben – vorausgesetzt, du bist bereit, mit den Gerüchten zu leben. Sie fangen bereits an.«


    »Das sind nicht die ersten Gerüchte, die mich plagen«, sagte er. »Darüber mache ich mir weniger Sorgen als über Elhokar. Wie sollen wir es ihm erklären?«


    »Ich bezweifle, dass er es überhaupt bemerken wird«, sagte Navani und schnaubte leise, während sie weiterging. Er folgte ihr. »Er ist so fixiert auf die Parschendi und darauf, dass ihn jemand im Lager umzubringen versucht.«


    »Es könnte sein, dass sein Verfolgungswahn durch uns beide noch stärker angefacht wird«, sagte Dalinar. »Es wäre gut möglich, dass er aus einer Beziehung zwischen uns neue Verschwörungstheorien herausliest.«


    »Also, er …«


    Von unten drang lauter Hörnerschall herauf. Dalinar und Navani blieben stehen und versuchten den Ruf zuzuordnen.


    »Sturmvater!«, sagte Dalinar. »Auf dem Turm selbst ist ein Kluftteufel gesichtet worden. Das ist eines der Plateaus, die Sadeas beobachtet.« Dalinar verspürte eine Woge der Erregung. »Bisher ist es noch keinem Großprinzen gelungen, dort ein Edelsteinherz zu gewinnen. Es wäre ein großer Sieg, wenn es ihm und mir zusammen glücken sollte.«


    Navani wirkte besorgt. »Du hast Recht, was ihn betrifft, Dalinar. Wir brauchen ihn für unsere Sache. Aber halt ihn auf Abstand.«


    »Wünsche mir das Wohlwollen des Windes.« Er streckte die Arme nach ihr aus, aber dann hielt er inne. Was wollte er tun? Sie hier in aller Öffentlichkeit umarmen? Dann würden sich die Gerüchte verbreiten wie Feuer auf einem Öltümpel. Dazu war er noch nicht bereit. Stattdessen verneigte er sich vor ihr und eilte davon, um dem Ruf zu folgen und seinen Splitterpanzer anzulegen.


    Erst als er den Pfad halb hinter sich gebracht hatte, dachte er über Navanis Wortwahl nach. Sie hatte gesagt: »Wir brauchen ihn für unsere Sache.«


    Was war denn ihre Sache? Er bezweifelte, dass Navani dies selber wusste. Aber sie betrachtete ihn und sich bereits als eine Einheit.


    Und er erkannte, dass er das ebenfalls tat.
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    Die Hörner erschallten. Es war ein reiner und schöner Ruf, der eine bevorstehende Schlacht ankündigte. Im Holzhof brach eine Raserei aus. Der Befehl war inzwischen bis hierher gedrungen. Der Turm sollte erneut angegriffen werden – jener Ort, an dem Brücke Vier versagt und Kaladin eine Katastrophe heraufbeschworen hatte.


    Das größte Plateau. Und zugleich das begehrteste.


    Die Brückenmänner rannten hierhin und dorthin und suchten ihre Westen. Zimmerleute und Lehrlinge eilten aus dem Weg. Matal rief Befehle. Nur wenn ein Lauf bevorstand, tat er das ohne Haschals Hilfe. Diejenigen Brückenführer, die wenigstens ein Mindestmaß an Führungsqualitäten besaßen, brüllten ihren Mannschaften zu, sie sollten sich aufstellen.


    Wind peitschte die Luft und wirbelte Holzspäne und getrocknetes Gras umher. Männer riefen, Glocken läuteten. Und mitten in dieses Chaos schritt nun Brücke Vier, angeführt von Kaladin. Trotz ihrer Eile blieben die Soldaten stehen, die Brückenmänner rissen die Münder auf, die Zimmerleute und ihre Gesellen erstarrten.


    Fünfunddreißig Männer marschierten in rostroten Schalenrüstungen auf, die von Leyten fachmännisch an den Lederwesten und Kappen befestigt worden waren. Sie hatten sich Arm- und Beinschienen zurechtgeschnitten, die die Brustpanzer ergänzten. Die Helme bestanden aus mehreren verschiedenen Kopfteilen und waren auf Leytens Beharren hin mit Einkerbungen und Erhöhungen verziert worden, die von kleinen Hörnern oder Krabbenpanzern stammten. Auch die Brustpanzer und Schienen waren geschmückt; sie trugen zahnähnliche Ornamente, die an Sägeblätter erinnerten. Der ohrlose Jaks hatte blaue und weiße Farbe gekauft und Muster auf die hellroten Rüstungen gemalt.


    Jedes Mitglied von Brücke Vier trug einen großen Holzschild, an dem rote Parschendi-Knochen befestigt waren. In der Hauptsache handelte es sich um Rippen, die in spiralförmigen Mustern zusammengebunden waren. Einige Männer hatten Fingerknochen in der Mitte angebracht, die laut klapperten, andere aber hatten vorstehende spitze Rippen an die Seiten ihrer Helme gebunden, wo sie wie Fänge oder Fühler wirkten.


    Die Umstehenden betrachteten sie verblüfft. Es war nicht das erste Mal, dass sie eine solche Rüstung sahen, aber es war der erste Lauf, bei dem alle Männer von Brücke Vier in einer solchen Rüstung steckten. Alles in allem war es ein beeindruckender Anblick.


    Die vergangenen zehn Tage mit ihren sechs Brückenläufen hatten Kaladin und seiner Mannschaft Gelegenheit gegeben, ihre Methode zu vervollkommnen. Jeweils fünf Männer 
     bildeten die Köder, und die fünf in der ersten Reihe hielten mit der einen Hand einen Schild vor sich und trugen mit der anderen jeweils die Brücke. Ihre Anzahl wurde durch die Verwundeten verstärkt, die sie aus den anderen Mannschaften gerettet hatten und die nun stark genug waren, ihnen zu helfen.


    In den sechs Brückenläufen hatte es keinen einzigen Todesfall gegeben. Die anderen Brückenmänner flüsterten bereits von einem Wunder. Kaladin wusste jedoch nichts davon. Er sorgte nur stets dafür, dass er jederzeit einen Beutel voller aufgeladener Kugeln bei sich hatte. Die meisten Parschendi-Bogenschützen schienen sich ganz auf ihn zu konzentrieren. Irgendwie wussten sie wohl, dass er der Mittelpunkt all dieser neuen Ereignisse war.


    Sie erreichten ihre Brücke, formierten sich und banden die Schilde an seitlich angebrachten Stangen fest, bis sie gebraucht wurden. Als sie die Brücke dann hoben, stieg von den anderen Mannschaften ein plötzlicher Jubel auf.


    »Das ist neu«, sagte Teft links von Kaladin.


    »Vermutlich haben sie endlich erkannt, was wir sind«, sagte Kaladin.


    »Und was sind wir?«


    Kaladin setzte sich die Brücke auf die Schultern. »Wir sind ihre Meister. Brücke vorwärts!«


    Sie liefen los, und die Freudenrufe begleiteten sie.
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    Mein Vater ist nicht verrückt, dachte Adolin voller Erregung und Tatendrang, während ihm seine Waffenmeister den Brustpanzer anlegten.


    Tagelang hatte er über Navanis Enthüllung gebrütet. Er hatte auf so schreckliche Weise Unrecht gehabt. Dalinar Kholin war überhaupt nicht schwach geworden. Er vergreiste keineswegs 
     allmählich. Er war auch kein Feigling. Dalinar hatte Recht gehabt und Adolin Unrecht.


    Er grinste und bewegte die Finger seiner gepanzerten Hand, während sich die Waffenmeister auf seine andere Seite begaben. Er wusste nicht, was diese Visionen bedeuteten oder was sich aus ihnen ergeben mochte. Aber sein Vater war so etwas wie ein Prophet, und das schien ihm ein beängstigender Gedanke zu sein.


    Doch erst einmal war nur wichtig, dass Dalinar nicht geisteskrank war. Es war an der Zeit, ihm endlich zu vertrauen. Beim Sturmvater, Dalinar hatte es verdient, von seinen Söhnen mit Hochachtung und Ehrerbietung behandelt zu werden.


    Die Waffenmeister waren mit Adolins Splitterpanzer fertig. Als sie beiseitetraten, eilte Adolin aus der Rüstkammer ins Sonnenlicht und passte seine Bewegungen der Kraft, der Geschwindigkeit und dem Gewicht des Splitterpanzers an. Niter und fünf andere Mitglieder der Kobaltgarde setzten sich hastig in Bewegung, und einer brachte Sicherblut zu ihm. Adolin ergriff die Zügel, führte das Ryschadium-Pferd aber zunächst zu Fuß, bis er sich wieder ganz an seine Rüstung gewöhnt hatte.


    Bald kamen sie zum Sammelplatz. Dalinar steckte ebenfalls in seinem Splitterpanzer und beriet sich gerade mit Teleb und Ilamar. Er überragte sie wie ein Turm, als er nach Osten zeigte. Einige Kompanien marschierten schon zum Rand der Ebene.


    Erwartungsvoll schritt Adolin auf seinen Vater zu. In geringer Entfernung bemerkte er eine Gestalt, die am östlichen Rand des Kriegslagers entlangritt. Sie trug einen glänzenden roten Splitterpanzer.


    »Vater?«, fragte Adolin und deutete auf den Mann. »Was tut er denn hier? Sollte er nicht darauf warten, dass wir in sein Lager reiten?«


    Dalinar hob den Blick. Er befahl einem Stallburschen, Galanter herzubringen, und dann stiegen die beiden auf. Sie ritten Sadeas entgegen, während ihnen ein Dutzend Männer aus der Kobaltgarde folgte. Wollte Sadeas den Angriff etwa absagen? Hatte er Angst davor, beim Turm wieder zu verlieren?


    Dalinar ritt neben ihn. »Du solltest dich auf den Weg machen, Sadeas. Es ist wichtig, schnell zu sein, wenn wir das Plateau erreichen wollen, bevor die Parschendi das Edelsteinherz herausschneiden und sich davonmachen.«


    Der Großprinz nickte. »Ich stimme dir im Prinzip zu, aber wir müssen uns erst besprechen. Dalinar, der Ort, den wir angreifen wollen, ist der Turm!«


    »Ja, und?«


    »Bei der Verdammnis, Mann!«, sagte Sadeas. »Du warst doch derjenige, der mir gesagt hat, wir müssten einen Weg finden, wie wir eine große Parschendi-Streitmacht auf einem Plateau in die Falle locken können. Und der Turm ist dafür großartig geeignet. Dorthin bringen sie immer eine große Armee mit, und dabei ist das Plateau von zwei Seiten aus unzugänglich. «


    Adolin nickte widerwillig. »Ja«, sagte er. »Vater, er hat Recht. Wenn wir sie in die Zange nehmen und ihnen einen schweren Schlag versetzen können …« Für gewöhnlich flohen die Parschendi, wenn sie große Verluste erlitten hatten. Das war auch einer der Gründe, warum sich der Krieg so lange hinzog.


    »Das könnte der Wendepunkt in diesem Krieg sein«, sagte Sadeas mit leuchtenden Augen. »Meine Schreiberinnen vermuten, dass der Feind höchstens noch über zwanzig- oder dreißigtausend Soldaten verfügt. Die Parschendi werden zehntausend mit hierher nehmen; das tun sie immer. Aber wenn wir sie in die Enge treiben und alle töten können, haben wir ihnen damit fast die Möglichkeit genommen, auf dieser Ebene noch weiter Krieg zu führen.«


    »Es könnte gelingen, Vater«, sagte Adolin eifrig. »Das ist vielleicht die Gelegenheit, auf die wir gewartet haben. Möglicherweise bringen wir es fertig, den Parschendi so große Verluste zuzufügen, dass sie nicht mehr weiterkämpfen können!«


    »Wir brauchen aber Truppen, Dalinar«, sagte Sadeas. »Eine Menge Truppen. Wie viele Männer kannst du höchstens ins Feld führen?«


    »Kurzfristig?«, fragte Dalinar. »Etwa achttausend.«


    »Das muss reichen«, sagte Sadeas. »Ich habe etwa siebentausend Mann zusammenbekommen. Wir führen sie alle in den Kampf. Bring deine achttausend in mein Lager, und wir nehmen alle meine Brückenmannschaften dazu und marschieren gemeinsam. Die Parschendi werden als Erste dort sein – das ist unvermeidlich, wenn es um ein Plateau geht, das so nahe an ihrer Seite liegt. Aber wenn wir schnell genug sind, können wir sie auf dem Plateau in die Enge treiben. Und dann zeigen wir ihnen, wozu eine richtige Alethi-Armee in der Lage ist!«


    »Ich will das Leben deiner Brückenmänner nicht aufs Spiel setzen, Sadeas«, sagte Dalinar. »Ich weiß nicht, ob wir den Angriff von Anfang bis Ende gemeinsam durchführen können.«


    »Pah«, meinte Sadeas. »Ich habe eine neue Art, die Brückenmänner zu verwenden. Sie kostet weitaus weniger Leben. Die Verluste unter ihnen sind auf beinahe null zurückgegangen.«


    »Wirklich?«, erstaunte sich Dalinar. »Sind diese Brückenmänner mit den Rüstungen der Grund dafür? Warum hast du deine Taktik geändert?«


    Sadeas zuckte die Achseln. »Du wirst es schon noch sehen. Wie dem auch sei, wir müssen jetzt sofort aufbrechen. Zusammen. Die Parschendi haben so viele Soldaten, dass ich es mir nicht leisten kann, sie allein anzugreifen und auf deine Unterstützung zu warten. Ich will zusammen mit dir marschieren, und unsere Angriffe werden so schnell wie möglich aufeinanderfolgen. Falls du dir noch immer Sorgen um die Brückenmänner machst, schlage ich dir vor, dass ich zuerst angreife 
     und uns ein kleines Gebiet frei kämpfe; danach überquerst dann du die Kluft, ohne dabei das Leben meiner Brückenmänner aufs Spiel zu setzen.«


    Dalinar sah nachdenklich aus.


    Na los, Vater, dachte Adolin. Du hast doch so lange auf eine Gelegenheit gewartet, die Parschendi empfindlich zu treffen. Jetzt ist sie gekommen!


    »Also gut«, sagte Dalinar. »Adolin, schick Boten aus, die die Vierte bis Achte Division mobilmachen sollen. Bereite die Männer auf den Marsch vor. Jetzt beenden wir diesen Krieg.«
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    DER TURM
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      »Ich sehe sie. Sie sind die Felsen. Sie sind die rachsüchtigen Geister. Rote Augen.«


      
        Kakakes 1173, acht Sekunden vor dem Tod. Eine dunkeläugige junge Frau von fünfzehn Jahren. Person war angeblich seit ihrer Kindheit geistig labil.

      

    


    Mehrere Stunden später stand Dalinar zusammen mit Sadeas auf einer Felsformation, die sich über dem eigentlichen Turm erhob. Es war ein langer, schwerer Marsch gewesen. Das Plateau lag in weiter Entfernung; weiter östlich hatten sie noch nie angegriffen. Die Plateaus hinter diesem hier waren unmöglich einzunehmen. Die Parschendi erreichten sie immer so schnell, dass sie das Edelsteinherz herausgeschnitten hatten, noch bevor die Alethi überhaupt eingetroffen waren. Manchmal geschah das allerdings auch auf dem Turm.


    Dalinar suchte die Gegend ab. »Ich sehe es«, sagte er schließlich und streckte den Arm aus. »Sie haben das Edelsteinherz noch nicht geholt!« Ein Ring aus Parschendi hämmerte auf den Kokon ein. Allerdings bestand er aus hartem Stein und war noch nicht gebrochen.


    »Du solltest froh sein, dass du meine Brücken benutzen kannst, alter Freund.« Sadeas schirmte sein Gesicht mit der gepanzerten Hand vor der Sonne ab. »Diese Klüfte sind so breit, dass auch ein Splitterträger sie nicht überspringen kann.«


    Dalinar nickte. Der Turm war gewaltig; selbst seine Darstellung auf den Karten wurde der Wirklichkeit nicht gerecht. Im Gegensatz zu den anderen Plateaus wirkte er nicht völlig gerade, sondern wie ein gewaltiger Keil geformt, der nach Westen abfiel und sturmwärts in einer hohen Klippe auslief. Er war so steil, und die Klüfte um ihn herum schienen so tief zu sein, dass es unmöglich war, sich ihm von Osten oder Süden zu nähern. Nur drei angrenzende Plateaus waren als Aufmarschplatz für einen Angriff geeignet, und sie lagen ausschließlich an der westlichen und südwestlichen Seite.


    Die Klüfte zwischen diesen Plateaus wirkten unnatürlich breit, und auch die Brücken konnten sie nur mit Mühe überspannen. Auf den angrenzenden Plateaus hatten sich Tausende und Abertausende Soldaten in Blau oder Rot versammelt; je eine Farbe beherrschte ein Plateau. Zusammen bildeten sie eine größere Streitmacht, als Dalinar jemals eine gesehen hatte, die gegen die Parschendi im Einsatz gewesen war.


    Die Truppen des Feindes waren so groß, wie sie es erwartet hatten. Mindestens zehntausend Soldaten hatten sich auf der anderen Seite formiert. Es würde eine richtige Schlacht werden, wie Dalinar es gehofft hatte. Jetzt konnten sich die Alethi mit den Parschendi messen.


    Möglicherweise war dies der Wendepunkt des Krieges. Wenn sie heute gewannen, würde sich alles verändern.


    Auch Dalinar schirmte die Augen ab; seinen Helm trug er unter dem Arm. Zufrieden bemerkte er, dass Sadeas’ Spähertrupps die angrenzenden Plateaus betraten, von denen aus sie die Streitkräfte der Parschendi besser beobachten und nach weiteren Verstärkungen Ausschau halten konnten. Nur weil die Parschendi so viele Soldaten gleichzeitig hierhergeführt 
     hatten, bedeutete das noch nicht, dass nicht irgendwo weitere Hilfstruppen warteten. Dalinar und Sadeas wollten kein Risiko mehr eingehen.


    »Komm mit mir«, sagte Sadeas. »Wir greifen sie gemeinsam an! Eine einzige große Welle über vierzig Brücken!«


    Dalinar warf einen Blick auf die Brückenmannschaften hinunter. Viele Männer lagen erschöpft auf dem Boden und erwarteten – vermutlich mit Schrecken – ihre nächste Aufgabe. Nur sehr wenige trugen die Rüstung, von der Sadeas gesprochen hatte. Hunderte würden also bei dem geplanten gemeinsamen Angriff sterben. Aber war das etwas anderes als das, was Dalinar von seinen Soldaten erwartete, wenn er ihnen befahl, in die Schlacht zu ziehen und das Plateau zu erobern? Gehörten sie nicht alle zur selben Armee?


    Die Risse. Sie durften nicht tiefer werden. Wenn er mit Navani zusammen sein wollte, dann musste er vor sich selbst beweisen, dass er auch auf anderen Gebieten standhaft sein konnte. »Nein«, sagte er. »Ich werde angreifen, aber erst nachdem du mir die Möglichkeit verschafft hast, meine eigenen Brücken anzulegen. Das ist schon weit mehr, als ich erlauben sollte. Zwinge niemals deine Männer, etwas zu tun, was du nicht auch selbst tun würdest.«


    »Aber du greifst doch auch selbst die Parschendi an!«


    »Ich würde es aber niemals mit einer dieser Brücken auf dem Rücken tun«, sagte Dalinar. »Es tut mir leid, alter Freund. Dabei geht es nicht um dich. Schließlich tue ich nur das, was ich tun muss.«


    Sadeas schüttelte den Kopf und setzte seinen Helm auf. »Also gut, es wird schon gehen. Essen wir denn noch immer heute Abend zusammen und besprechen unsere weitere Strategie? «


    »Vermutlich schon. Es sei denn, Elhokar bekommt einen Wutanfall, wenn wir nicht pünktlich auf seinem Fest erscheinen. «


    Sadeas schnaubte verächtlich. »Er wird sich daran gewöhnen müssen. Nach sechs Jahren wird das allabendliche Fest allmählich langweilig. Außerdem wird er vor Freude außer sich sein, wenn wir heute gewinnen und den Parschendi ein ganzes Drittel ihrer Streitkräfte nehmen. Bis später auf dem Schlachtfeld!«


    Dalinar nickte, und Sadeas sprang von dem Felsen auf den Boden darunter und gesellte sich zu seinen Offizieren. Dalinar blieb noch ein wenig auf der Höhe und blickte zum Turm hinüber. Er war nicht nur größer als die meisten anderen Plateaus, sondern auch rauer und von klumpenartigen Gebilden aus gehärtetem Krem übersät. Er bildete sanfte und wogende, aber sehr unebene Muster – wie ein Feld voller niedriger Mauern, die von einem Tuch aus Schnee bedeckt wurden.


    Die südöstliche Spitze des Plateaus erhob sich so hoch, dass man von ihr aus die Ebene gut überblicken konnte. Die beiden Plateaus, die sie zu ihrem Aufmarsch benutzten, lagen mitten auf der Westseite. Sadeas würde das nördlichere nehmen, und Dalinar wollte von dem darunter aus angreifen, sobald Sadeas den Weg frei gemacht hatte.


    Wir müssen die Parschendi nach Südosten abdrängen, dachte Dalinar und rieb sich das Kinn, und sie dort in die Enge treiben. Davon hing alles ab. Der Kokon lag nicht weit vom Gipfel entfernt, sodass sich die Parschendi bereits in einer guten Position befanden, von der aus Dalinar und Sadeas sie weiter zum Abgrund zurückdrängen konnten. Die Parschendi würden es vermutlich zulassen, da sie dadurch den Vorteil der erhöhten Position erhielten.


    Wenn eine zweite Parschendi-Armee dazukam, würde sie von den anderen getrennt sein. Die Alethi konnten sich dann ganz auf die Parschendi konzentrieren, die auf dem Gipfel gefangen waren, während ein Teil der Truppen gegen die Neuankömmlinge kämpfte. Es würde gelingen.


    Dalinar spürte, dass er immer erregter wurde. Er hüpfte zu einem niedrigeren Vorsprung hinunter und ging von dort aus über einige treppenartige Ausbuchtungen zum Boden des Plateaus, wo seine Offiziere schon warteten. Er umrundete die Felsformation und erkundigte sich nach Adolins Vorankommen. Der junge Mann stand in seinem Splitterpanzer da und befehligte die Kompanien, die nun über Sadeas’ mobile Brücken auf das südliche Versammlungsplateau marschierten. Nicht weit entfernt stellten sich Sadeas’ Männer für den Angriff auf.


    Die Gruppe der gepanzerten Brückenmänner war deutlich zu erkennen; sie machten sich vor den Brückenmannschaften bereit. Warum war es ihnen erlaubt, Rüstungen zu tragen? Und warum nicht auch den anderen? Sie sahen wie Parschendi-Panzer aus. Dalinar schüttelte den Kopf. Der Angriff begann, die Brückenmannschaften liefen vor Sadeas’ Soldaten her und näherten sich als Erste dem Turm.


    »Wo willst du deinen ersten Angriff führen, Vater?«, fragte Adolin. Er rief seine Splitterklinge herbei und legte sie mit der scharfen Seite nach oben auf seine Schulterplatte.


    »Dort«, sagte Dalinar und deutete auf eine bestimmte Stelle des Aufmarschplateaus. »Bereite deine Männer vor.«


    Adolin nickte und brüllte seine Befehle.


    In der Ferne starben die ersten Brückenmänner. Die Herolde mögen eure Wege begleiten, ihr armen Kerle, dachte er. Und meinen eigenen auch.
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    Kaladin tanzte mit dem Wind.


    Pfeile umströmten ihn, schwirrten dicht an ihm vorbei und küssten ihn beinahe mit ihren gemalten Fiederungen aus Zottelborke. Er musste sie nahe an sich heranlassen, damit die Parschendi den Eindruck bekamen, dass sie ihn bald getötet haben würden.


    Obwohl vier weitere Brückenmänner die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen versuchten und die anderen Männer von Brücke Vier hinter ihm mit den Skeletten gefallener Parschendi gepanzert waren, konzentrierten sich die meisten Bogenschützen auf Kaladin. Er war ein Symbol. Ein lebendes Banner, das zu Fall gebracht werden musste.


    Kaladin wirbelte zwischen den Pfeilen umher und schlug sie mit seinem Schild aus dem Weg. Ein Sturm tobte in ihm, als wäre ihm das Blut abgesaugt und durch einen Orkan ersetzt worden. Seine Fingerspitzen prickelten vor Energie. Vor ihm sangen die Parschendi ihr wütendes Lied. Das Lied für jemanden, der sich an ihren Toten versündigte.


    Kaladin blieb an der Spitze der lebenden Köder und ließ es zu, dass ihm die Pfeile sehr nahe kamen. Er forderte sie heraus. Er verlangte von ihnen, sie mögen ihn töten, bis irgendwann die Pfeile nicht mehr niedergingen und der Wind sich beruhigte.


    Kaladin blieb stehen und hielt die Luft an, damit der Sturm in seinem Inneren weitertobte. Widerstrebend wichen die Parschendi vor Sadeas’ Streitmacht zurück. Für einen Plateauangriff war sie gewaltig. Tausende von Soldaten und zweiunddreißig Brücken. Trotz Kaladins Ablenkungsmanöver waren fünf Brücken gefallen – die Männer trugen jetzt die Toten weg.


    Keiner der Soldaten, die nun über die Kluft eilten, hatte sich bemüht, die Bogenschützen anzugreifen, die auf Kaladin gefeuert hatten. Doch ihre schiere Überzahl hatte die Feinde zurückgetrieben. Einige Parschendi schenkten Kaladin letzte hasserfüllte Blicke und machten eine seltsame Geste, indem sie die geballte Hand zum rechten Ohr führten und dann auf ihn zeigten, bevor sie sich zurückzogen.


    Kaladin atmete endlich aus, und das Sturmlicht verließ ihn in Schüben. Er befand sich auf Messers Schneide, nahm gerade so viel Sturmlicht in sich auf, wie er zum Überleben 
     brauchte, aber gleichzeitig so wenig, dass die Soldaten es nicht sehen konnten.


    Der Turm erhob sich vor ihm; es war eine Steinplatte, die nach Westen abfiel. Die Kluft war hier so breit, dass er schon befürchtet hatte, die Männer könnten die Brücke bei dem Versuch, sie anzulegen, in den Abgrund werfen. Auf der anderen Seite hatte Sadeas seine Armee halbkreisförmig aufgestellt und trieb die Parschendi weiter zurück, damit Dalinar genügend Platz für seine Soldaten vorfand.


    Vielleicht diente diese Art von Angriff Dalinar dazu, sein makelloses Ansehen zu wahren. Er verursachte nicht den Tod der Brückenmänner. Zumindest nicht unmittelbar. Dabei war es gleichgültig, dass er auf dem Rücken der Männer stand, die für Sadeas’ Überquerung gestorben waren. Ihre Leichen waren seine wahre Brücke.


    »Kaladin!«, rief eine Stimme hinter ihm.


    Eilig drehte sich Kaladin herum. Einer seiner Männer war verwundet worden. Sturmverdammt!, dachte er und rannte zu Brücke Vier. Es pulste noch genug Sturmlicht in seinen Adern, sodass er die völlige Erschöpfung hinauszögern konnte. Er war sich seiner Sache zu sicher geworden. Sechs Brückenläufe ohne Verluste! Er hätte doch wissen müssen, dass es nicht so bleiben konnte. Also bahnte er sich einen Weg durch die Menge der Brückenmänner und fand Narb am Boden, der sich den Fuß hielt. Durch seine Finger quoll das rote Blut.


    »Pfeil im Fuß«, sagte Narb mit zusammengebissenen Zähnen. »In den sturmverdammten Fuß! Wer wird schon am Fuß getroffen?«


    »Kaladin!«, sagte Moasch drängend. Die Brückenmänner wichen auseinander, als Moasch Teft mit einem Pfeil in der Schulter herbeibrachte, der sich zwischen Brustpanzer und Armschiene gebohrt hatte.


    »Sturmverdammt!«, sagte Kaladin und half Moasch dabei, Teft auf den Boden zu setzen. Der ältere Brückenmann wirkte 
     benommen. Der Pfeil hatte sich tief in den Muskel gegraben. »Jemand muss Narb einen Druckverband um den Fuß legen, bis ich ihn mir ansehen kann. Teft, hörst du mich?«


    »Es tut mir leid, Junge«, murmelte Teft mit glasigen Augen. »Ich bin …«


    »Du bist in Ordnung«, sagte Kaladin und nahm eilig einige Bandagen von Lopen entgegen, dann nickte er grimmig. Lopen erhitzte bereits ein Messer. »Wer sonst noch?«


    »Alle anderen sind wohlauf«, sagte Drehy. »Teft hat versucht, seine Wunde zu verbergen. Er muss verletzt worden sein, als wir die Brücke rübergeschoben haben.«


    Kaladin presste den Verband gegen die Wunde und bedeutete Lopen, er möge sich mit dem Erhitzen des Messers beeilen. »Ich will, dass unsere Späher wachsam bleiben. Sorgt dafür, dass die Parschendi nicht wieder einen Überfall wie vor ein paar Wochen versuchen! Wenn sie von diesem Plateau zu uns hinüberspringen und sich Brücke Vier vornehmen, sind wir alle tot.«


    »Ist in Ordnung«, sagte Fels und beschattete sich die Augen. »Sadeas hat ein paar seiner Männer hier gelassen. Da wird kein Parschendi durchkommen.«


    Das Messer war bereit, Kaladin hielt es zögernd in der Hand. Rauch stieg von der Klinge auf. Teft hatte zu viel Blut verloren; die Wunde konnte nicht vernäht werden. Aber wenn Kaladin sie ausbrannte, riskierte er, dass Teft schlimme Narben davontrug. Der alte Brückenmann konnte davon steif werden und seine Fähigkeit verlieren, mit dem Speer umzugehen.


    Widerstrebend drückte Kaladin das Messer in die Wunde. Das Fleisch zischte auf, das Blut gerann zu schwarzen Klumpen. Sehnige, orangefarbene Schmerzsprengsel zuckten aus dem Boden. In einem Operationsraum konnte man Wunden vernähen, aber auf dem Feld war das hier oft die einzige Möglichkeit.


    »Tut mir leid, Teft.« Er schüttelte den Kopf und arbeitete weiter.
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    Männer schrien auf. Pfeile trafen Holz und Fleisch; es klang, als würden in der Ferne Holzfäller ihre Äxte schwingen.


    Dalinar wartete neben seinen Männern und sah Sadeas’ Soldaten beim Kämpfen zu. Er hätte uns besser sofort Platz geschaffen, dachte er. Allmählich hungere ich nach diesem Plateau.


    Glücklicherweise fasste Sadeas rasch Fuß auf dem Turm und schickte eine flankierende Kompanie aus, die für Dalinar ein Gebiet freiräumen sollte. Sie waren noch nicht ganz fertig, als sich Dalinar schon in Bewegung setzte.


    »Eine der Brücken, zu mir!«, rief er, während er nach vorn lief. Sofort folgte ihm eine der Brückenmannschaften, die Sadeas ihm geliehen hatte.


    Dalinar musste auf dieses Plateau kommen. Die Parschendi hatten begriffen, was gerade geschah, und bedrängten nun die kleine Gruppe in Grün und Weiß, die Sadeas zurückgeschickt hatte, damit sie Dalinars Ankunft schützte. »Brückenmannschaft, hierher!«, rief Dalinar und winkte sie herbei.


    Die Brückenmänner hasteten an die gewünschte Stelle und wirkten erleichtert, dass ihnen nicht befohlen worden war, ihre Brücke unter Pfeilbeschuss anzulegen. Sobald sie die Brücke hinübergeschoben hatten, stürmte Dalinar auf die andere Seite; die Kobaltgarde folgte ihm. In geringer Entfernung vor ihm brach Sadeas’ Schutztruppe auseinander.


    Dalinar brüllte Befehle, streckte die gepanzerte Hand aus und hielt Eidbringers Griff fest gepackt, während sich die Klinge aus dem Nebel formte. Er rannte mitten unter die heranstürmenden Parschendi und fällte mit weitem Schwung gleich vier Feinde. Die Parschendi sangen nun wieder in ihrer 
     seltsamen Sprache ihr Kriegslied. Dalinar trat eine Leiche beiseite und begann mit dem eigentlichen Angriff. Wie ein Rasender verteidigte er das Gelände, das Sadeas’ Männer ihm erobert hatten. Schon nach wenigen Minuten wurde er von seinen eigenen Soldaten umströmt.


    Während ihm die Kobaltgarde den Rücken freihielt, stürzte sich Dalinar in die Schlacht und zerschlug die Reihen der Feinde, wie es nur ein Splitterträger vermochte. Er hackte Lücken in die Front der Parschendi – wie ein Fisch, der aus einem Fluss sprang. Dann hastete er vor und zurück und hielt den Feind in Aufruhr. Leichen mit ausgebrannten Augen und zerfetzter Kleidung bildeten eine Spur hinter ihm. Mehr und mehr Alethi-Soldaten füllten die Löcher aus. Ganz in seiner Nähe durchbrach Adolin eine Flanke der Parschendi, während seine eigene Einheit aus Kobaltgardisten in sicherer Entfernung hinter ihm blieb. Er führte seine gesamte Armee hinüber, musste aber auch rasch ansteigen und die Parschendi zurückdrängen, sodass sie nicht mehr entkommen konnten. Sadeas sollte sich um den nördlichen und westlichen Rand des Turmes kümmern.


    Der Rhythmus der Schlacht drang auf Dalinar ein. Die Parschendi sangen, die Soldaten grunzten und schrien, die Splitterklinge sirrte in seiner Hand, und er spürte die Macht des Panzers. Seine Erregung nahm zu. Da ihm nicht wieder übel wurde, entfesselte er den Schwarzdorn und verspürte die Freude darüber, das Schlachtfeld zu beherrschen, sowie die Enttäuschung, keinen ebenbürtigen Gegner zu haben.


    Wo waren denn die Splitterträger der Parschendi? In jener Schlacht vor ein paar Wochen hatte er doch einen gesehen. Warum war er bisher nicht wieder aufgetaucht? Würden sie wirklich so viele Männer zum Turm bringen, ohne ihnen einen Splitterträger mitzugeben?


    Etwas Schweres traf seine Rüstung, prallte von ihr ab, und eine kleine Wolke aus Sturmlicht stieg zwischen den Gelenken 
     an seinem Oberarm auf. Dalinar fluchte, hob den Arm, um sein Gesicht zu schützen und suchte dabei seine ganze nähere Umgebung ab. Da, dachte er und stellte fest, dass bei einer Felsformation in der Nähe eine Gruppe von Parschendi stand, die mit gewaltigen, von je zwei Händen gehaltenen Schleudern auf ihn zielten. Die kopfgroßen Steine trafen Alethi und Parschendi gleichermaßen, aber offenbar war Dalinar ihr Hauptziel.


    Er knurrte, als er abermals getroffen wurde, diesmal am Unterarm, während ein leichtes Beben durch den Splitterpanzer lief. Der Aufprall war so heftig, dass sich in seiner rechten Armschiene zahlreiche kleine Risse bildeten.


    Dalinar brummte und rannte los; der Panzer erhöhte seine Kraft und Schnelligkeit. Die Erregung durchspülte ihn nun noch stärker, und er rammte mit der Schulter gegen eine Gruppe von Parschendi, zerstreute sie, wirbelte sein Schwert herum und fällte all jene, die ihm nicht schnell genug auswichen. Er duckte sich zur Seite, als ein Steinhagel dort niederging, wo er soeben noch gestanden hatte, und hüpfte auf einen niedrigen Felsen. Er nahm zwei Schritte Anlauf und sprang auf den Sims, auf dem die Steinewerfer standen.


    Er packte den Rand des Vorsprungs mit der einen Hand und hielt sein Schwert in der anderen. Die Männer auf dem schmalen Sims taumelten zurück. Dalinar wuchtete sich gerade so hoch, dass er seine Waffe schwingen konnte. Eidbringer durchschnitt ihre Beine, und vier Männer stürzten mit abgestorbenen Füßen zu Boden. Dalinar warf die Klinge beiseite – sie verschwand – und stemmte sich mit beiden Armen auf den Vorsprung.


    Er landete in geduckter Haltung, während sein Panzer klirrte. Einige der verbliebenen Parscher versuchten mit ihren Schleudern auf ihn zu zielen, aber Dalinar nahm ein paar Steine von einem Haufen – sie passten hervorragend in seine gepanzerten Hände – und schleuderte sie den Parschendi entgegen. 
     Die Steine trafen mit so großer Gewalt, dass sie die Brustkörbe der Feinde zerschmetterten.


    Dalinar lächelte und warf weitere Steine. Als der letzte Parschendi von dem Sims heruntergefallen war, drehte sich Dalinar herum, rief Eidbringer herbei und schaute über das Schlachtfeld. Ein Speerwall aus blauer Farbe und spiegelndem Stahl drang auf die schwarzen und roten Parschendi ein. Dalinars Männer hielten sich gut und trieben die Parschendi nach Südosten, wo sie bald in der Falle säßen. Adolin führte den Angriff an; sein Splitterpanzer glänzte.


    In seiner Erregung atmete Dalinar schwer und hielt seine Splitterklinge hoch über dem Kopf, wo sie das Sonnenlicht widerspiegelte. Unter ihm jubelten seine Männer und stießen Rufe aus, die sich über den Kriegsgesang der Parschendi erhoben. Ruhmessprengsel stiegen um ihn herum empor.


    Sturmvater, wie gut es sich anfühlte, endlich wieder zu gewinnen! Dalinar stürzte sich von der Felsformation, anstatt den langsamen und sicheren Weg hinunter zu nehmen. Er landete inmitten einer Gruppe von Parschendi, schmetterte sie gegen die Steine, und blaues Sturmlicht floss aus seiner Rüstung. Er drehte sich eilig herum, schlug zu und erinnerte sich dabei an die vielen Jahre, die er im Kampf neben Gavilar verbracht hatte. An die Jahre, in denen er gewonnen und erobert hatte.


    Er und Gavilar hatten in jener Zeit etwas geschaffen. Sie hatten aus etwas Zerbrochenem eine feste, zusammenhaltende Nation geformt, so wie Meistertöpfer, die eine wertvolle, zu Boden gefallene Vase wiederherstellten. Mit einem lauten Schrei hackte sich Dalinar durch die Reihen der Parschendi auf seine Kobaltgarde zu, die sich zu ihm durchzukämpfen versuchte. »Wir schieben sie vor uns her!«, rief er. »Weitersagen! Alle Kompanien auf diese Seite des Turms!«


    Die Soldaten erhoben ihre Speere, Läufer rannten los und gaben seinen Befehl weiter. Dalinar drehte sich rasch wieder 
     um, stürmte mitten unter die Parschendi und trieb sich und seine Armee weiter voran. Im Norden waren Sadeas’ Truppen ins Stocken geraten. Nun, Dalinars Soldaten würden die Arbeit für sie übernehmen. Wenn Dalinar hier vorstoßen konnte, dann war er auch in der Lage, die Parschendi zu teilen, die nördliche Abteilung gegen Sadeas und die südliche gegen den Klippenrand zu treiben.


    Seine Armee stürmte hinter ihm heran, und die Erregung schlug Blasen in ihm. Es war die reine Macht. Eine Macht, noch größer als die des Schildpanzers. Und eine Kraft, die größer als die Kraft der Jugend war. Eine Geschicklichkeit, die einem nicht einmal ein ganzes Leben voller Übung verleihen konnte. Ein Fieber der Macht. Ein Parschendi nach dem anderen fiel unter seiner Klinge. Der Schwung ihres Angriffs bewirkte, dass die Leichen oft an ihm vorbeitaumelten, während ihre Augen bereits brannten. Die Reihen der Parschendi brachen auseinander, viele rannten davon oder fielen zurück. Er grinste hinter seinem fast durchscheinenden Helm.


    Das war Leben. Das war Kontrolle. Gavilar war immer der Führer, der Antreiber und das Herz ihrer Eroberungszüge gewesen. Aber Dalinar war auch der Krieger gewesen. Ihre Gegner hatten sich Gavilars Herrschaft ergeben, doch der Schwarzdorn war derjenige gewesen, der sie in alle Winde zerstreut, sich mit ihren Anführern duelliert und ihre besten Splitterträger erschlagen hatte.


    Dalinar schrie die Parschendi an, und dann bog sich ihre ganze Formation und brach schließlich auseinander. Die Alethi stürmten jubelnd vor. Dalinar gesellte sich zu seinen Männern und jagte an vorderster Front den nach Norden oder Süden fliehenden Kriegspaaren der Parschendi nach, die sich dort mit den größeren Gruppen zu vereinen versuchten.


    Er erreichte eines der Paare. Der eine Parschendi drehte sich um und versuchte Dalinar mit einem Hammer aufzuhalten, doch Dalinar mähte ihn im Vorbeireiten nieder, dann 
     packte er den anderen Parschendi, drehte ihm den Arm um und schleuderte ihn zu Boden. Grinsend hob Dalinar sein Schwert hoch über den Kopf und stellte sich über den Soldaten.


    Der Parschendi rollte unbeholfen zur Seite und hielt sich den Arm fest, der zweifellos gebrochen war. Entsetzt blickte er zu Dalinar hinauf, und Angstsprengsel erschienen überall um ihn herum.


    Er war kaum mehr als ein Kind.


    Dalinar erstarrte, hielt die Klinge weiter über dem Kopf, hatte die Muskeln angespannt. Diese Augen … dieses Gesicht … Die Parschendi waren zwar keine Menschen, aber ihre Mienen drückten die gleichen Gefühle aus wie die der Menschen. Abgesehen von der marmorierten Haut und den seltsamen, rüstungsartigen Auswüchsen hätte dieser Junge auch einer von Dalinars Stallburschen sein können. Was mochte er jetzt über sich sehen? Ein gesichtsloses Ungeheuer in einer undurchdringlichen Rüstung? Was hatte dieser Junge für eine Geschichte? Er musste noch ein Kind gewesen sein, als Gavilar umgebracht worden war.


    Dalinar taumelte zurück, während seine Erregung verschwand. Einer der Kobaltgardisten kam zu ihm und rammte dem Jungen beiläufig das Schwert in den Hals. Dalinar hob noch die Hand, aber es geschah so schnell, dass er nichts mehr aufhalten konnte. Der Soldat hatte Dalinars Geste überhaupt nicht bemerkt.


    Dalinar senkte die Hand. Seine Männer hasteten um ihn herum und überrannten die Fliehenden. Die Mehrheit der Parschendi kämpfte noch und leistete auf der einen Seite Sadeas Truppen und auf der anderen Seite denjenigen Dalinars Widerstand. Der östliche Rand des Plateaus lag rechts von Dalinar in geringer Entfernung. Er war wie ein Speer in die Streitmacht der Parschendi geschnellt, hatte sie in der Mitte durchbohrt und nach Norden und Süden auseinandergetrieben.


    Um ihn herum lagen die Toten. Viele von ihnen waren mit dem Gesicht nach unten gefallen, und Pfeile oder Speere von Dalinars Armee steckten in ihren Rücken. Einige Parschendi lebten noch, waren jedoch dem Tode nahe. Sie summten oder wisperten sich ein zwar seltsames, aber ergreifendes Lied zu. Es war das Lied, das sie immer dann sangen, wenn sie den Tod erwarteten.


    Ihr geflüsterter Gesang erhob sich wie die Flüche der Geister auf dem Seelenmarsch. Dalinar hatte das Todeslied der Parschendi schon immer für ihr schönstes gehalten. Es schnitt durch das Grunzen, Klirren und Schreien der nahen Schlacht hindurch. Wie stets sangen die Parschendi in vollkommenem Gleichklang miteinander. Es war, als würden sie alle dieselbe Melodie aus der Ferne hören und mit rasselndem Atem und blutigen Lippen nachsingen.


    Der Kodex, dachte Dalinar und drehte sich zu seinen kämpfenden Soldaten um. Verlange von deinen Soldaten niemals ein Opfer, das du nicht auch selbst bringen würdest. Lass sie nie unter Bedingungen kämpfen, die für dich selbst unannehmbar sind. Bitte nie einen Mann um etwas, womit du dir selbst nicht die Hände schmutzig machen würdest.


    Er fühlte sich elend. Dies hier war nicht schön. Es war auch nicht glorreich. Es war keine Stärke, keine Macht, kein Leben darin. Es war widerlich, abstoßend und einfach schrecklich.


    Aber sie haben Gavilar umgebracht!, dachte er und versuchte die Übelkeit zu überwinden, die er plötzlich wieder verspürte.


    Vereinige sie …


    Roschar war einmal vereinigt gewesen. Hatte dies die Parschendi eingeschlossen?


    Du weißt nicht, ob du den Visionen vertrauen kannst oder nicht, sagte er zu sich selbst, als sich seine Ehrengarde hinter ihm aufstellte. Sie könnten von der Nachtschauerin oder den Bringern der Leere herrühren. Oder aus einer ganz anderen Quelle kommen. 
     Nun wirkten diese Einwände schwach. Was hatten ihm die Visionen denn aufgetragen? Er sollte Frieden nach Alethkar tragen, sein Volk vereinigen und Gerechtigkeit und Ehre bringen. Sollte er die Visionen nicht lieber an ihren Auswirkungen messen?


    Er hob die Splitterklinge an seine Schulter und ging ernst zwischen den Gefallenen hindurch auf die nördliche Linie zu, wo die Parschendi zwischen seinen und Sadeas’ Soldaten gefangen waren. Seine Übelkeit wurde stärker.


    Was war mit ihm los?


    »Vater!« Adolins Ruf klang verzweifelt.


    Dalinar drehte sich zu seinem Sohn um, während dieser auf ihn zulief. Der Panzer des jungen Mannes war mit Parschendi-Blut überzogen, doch seine Klinge schimmerte frisch und rein.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Adolin keuchend.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Dalinar.


    Adolin wandte sich um und zeigte nach Westen – auf das Plateau südlich von jenem, auf dem Dalinars Armee vor über einer Stunde mit ihrem Angriff begonnen hatte. Dort sprang eine gewaltige zweite Parschendi-Armee über die breite Kluft.


    Dalinar riss sein Visier hoch, frische Luft blies ihm über das schweißnasse Gesicht. Er machte einen Schritt nach vorn. Zwar hatte er diese Möglichkeit vorhergesehen, aber warum hatte niemand sonst Alarm gegeben? Wo waren seine Späher? Was war …


    Kalt lief es ihm den Rücken herunter.


    Zitternd kletterte er auf eine der glatten, ausgestülpten Felsformationen, die auf dem Turm so zahlreich waren.


    »Vater?«, rief Adolin und rannte hinter ihm her.


    Dalinar kletterte noch höher, suchte nach der Kuppe des Felsens und warf seine Splitterklinge weg. Er erreichte die höchste Stelle und schaute nach Norden auf seine Truppen und die Parschendi. Und auf Sadeas. Adolin kletterte neben ihn und öffnete mit der gepanzerten Hand sein Visier.


    »O nein …«, flüsterte er.


    Sadeas’ Armee zog sich über die Kluft auf das nördliche Sammelplateau zurück. Die Hälfte war bereits drüben. Die acht Brückenmannschaften, die er Dalinar geliehen hatte, waren schon geflohen.


    Sadeas ließ Dalinar und dessen Truppen im Stich. Nun waren sie an drei Seiten von Parschendi eingekreist und allein auf der Zerbrochenen Ebene. Und Sadeas nahm all seine Brücken mit.
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      »Dieses Singen, dieses Summen, diese rasselnden Stimmen.«


      
        Kaktach 1173, sechzehn Sekunden vor dem Tod. Ein Töpfer mittleren Alters. Hat angeblich die letzten zwei Jahre hindurch während der Großstürme seltsame Träume gehabt.

      

    


    Müde wickelte Kaladin den Schutz von Narbs Wunde ab, weil er sie untersuchen und den Verband wechseln wollte. Der Pfeil war rechts vom Knöchel eingetreten und vom Wadenbein abgelenkt worden, wonach er die Muskeln an dieser Seite des Fußes durchbohrt hatte.


    »Du hast großes Glück gehabt, Narb«, sagte Kaladin und legte den neuen Verband an. »Du wirst wieder gehen können, vorausgesetzt du verlagerst nicht zu viel Gewicht auf den Fuß, bis er verheilt ist. Ein paar von unseren Männern werden dich zurück ins Lager tragen.«


    Hinter ihm setzte sich das Schreien, Stampfen und Pulsieren der Schlacht fort. Der Kampfeslärm drang nun aus größerer Ferne herbei und kam hauptsächlich vom östlichen Rand des Plateaus. Rechts von Kaladin schluckte Teft das Wasser herunter, das Lopen ihm in den Mund geschüttet hatte. Der 
     ältere Mann machte ein finsteres Gesicht und nahm Lopen mit der unverletzten Hand den Wasserschlauch ab. »Ich bin kein Krüppel«, fuhr er ihn an. Er hatte seine anfängliche Benommenheit überwunden, war aber noch immer sehr schwach.


    Kaladin lehnte sich zurück. Er fühlte sich ausgelaugt. Als das Sturmlicht verblasst war, hatte es ihn völlig erschöpft zurückgelassen. Dieser Zustand sollte bald vorübergehen, denn seit dem ersten Angriff war schon mehr als eine Stunde vergangen. Er hatte noch einige aufgeladene Kugeln in seinem Beutel, doch zwang er sich, dem Drang zu widerstehen, ihr Licht in sich aufzunehmen.


    Er stand auf und machte sich daran, einige Männer zu sammeln, die Narb und Teft zur gegenüberliegenden Seite des Plateaus tragen sollten, falls die Schlacht ungünstig verlief und sie sich zurückziehen mussten. Das war aber unwahrscheinlich, denn die Alethi-Soldaten hatten sich gut geschlagen, als er das letzte Mal einen Blick auf das Feld geworfen hatte.


    Er betrachtete es wieder. Was er nun sah, ließ ihn vor Schreck erstarren.


    Sadeas zog sich zurück.


    Zuerst erschien das so unmöglich, dass Kaladin sich weigerte, es zu glauben. Wollte Sadeas seine Männer vielleicht in einen Angriff schicken, der von einer anderen Seite aus geführt wurde? Aber nein, die Nachhut hatte bereits die Brücken überquert, und Sadeas’ Banner kam näher. War der Großprinz etwa verwundet?


    »Drehy, Leyten, ihr nehmt Narb. Fels und Peet, ihr schnappt euch Teft. Lauft auf die Westseite des Plateaus und macht euch zur Flucht bereit. Und der Rest nimmt Brückenposition ein.«


    Erst jetzt bemerkten die Männer, was hier geschah, und sie reagierten darauf mit Angst.


    »Moasch, du bleibst bei mir«, sagte Kaladin und lief auf die Brücke zu.


    Moasch eilte neben Kaladin. »Was ist los?«


    »Sadeas zieht sich zurück«, erklärte Kaladin, während Sadeas’ grün gewandete Soldaten wie schmelzendes Wachs vor den Reihen der Parschendi zurückglitten. »Es gibt keinerlei Grund dafür. Die Schlacht hatte ja kaum erst begonnen, und seine Armee stand doch schon kurz vor dem Sieg. Ich kann es mir nur so erklären, dass Sadeas verwundet worden ist.«


    »Aber warum sollte er dann die ganze Armee zurückziehen? «, fragte Moasch. »Du glaubst doch nicht etwa, dass er …«


    »Sein Banner flattert noch«, sagte Kaladin. »Also ist er vermutlich nicht tot. Es sei denn, sie halten es weiter hoch, damit die Männer keine Panik bekommen.«


    Er und Moasch hatten die Seite der Brücke erreicht. Der Rest der Männer stellte sich hastig hinter ihnen auf. Matal befand sich auf der anderen Seite der Kluft und sprach gerade mit dem Kommandanten der Nachhut. Nach einem kurzen Austausch überquerte Matal den Abgrund, rannte dann an der Reihe der Brückenmänner vorbei und schrie ihnen zu, sie sollten sich zum Abtransport der Bücken fertig machen. Er warf Kaladin einen raschen Blick zu, bemerkte, dass er und seine Männer schon bereit waren, und lief weiter.


    Rechts von Kaladin zogen sich auf dem angrenzenden Plateau – jenem, von dem aus Dalinar seinen Angriff geführt hatte – auch die acht geliehenen Brückenmannschaften zurück und kamen auf Kaladins Plateau. Ein helläugiger Offizier, den Kaladin nicht kannte, gab ihnen Befehle. Hinter ihnen, tiefer im Südwesten, war eine neue Parschendi-Streitmacht eingetroffen und ergoss sich auf das Gebiet des Turms.


    Sadeas ritt auf die Kluft zu. Die Farbe auf seinem Splitterpanzer schimmerte in der Sonne; sie hatte keinen einzigen Kratzer davongetragen. Seine gesamte Ehrengarde war unversehrt geblieben. Sie waren zum Turm hinübergegangen, hatten 
     den Feind erfolgreich angegriffen und waren vor dem Sieg zurückgekehrt. Warum?


    Und dann begriff Kaladin. Dalinar Kholins Armee, die auf dem mittleren Hang des Keils kämpfte, war umzingelt worden. Die neuen Parschendi-Truppen drangen in die Gebiete ein, die Sadeas vorhin noch gehalten hatte, scheinbar um Dalinars Rückzug zu sichern.


    »Sie lassen ihn im Stich!«, rief Kaladin. »Das war eine Falle! Sadeas überlässt Großprinz Kholin und all seine Soldaten dem Tod!« Kaladin rannte um das Ende der Brücke herum und drängte sich durch die Soldaten, die sie soeben überquert hatten. Moasch fluchte und folgte ihm.


    Kaladin wusste nicht genau, warum er sich mit den Ellbogen einen Weg zur nächsten Brücke – Brücke Zehn – bahnte, auf der Sadeas die Kluft überquerte. Vielleicht wollte er die Gewissheit haben, dass Sadeas tatsächlich nicht verletzt worden war. Vielleicht war er auch einfach noch benommen. Das war ein Verrat von allergrößtem Ausmaß – ein so schrecklicher, dass Amarams Verrat an Kaladin dagegen fast lächerlich erschien.


    Sadeas ritt auf seinem Pferd über die Brücke; das Holz knirschte. Er war in Begleitung zweier helläugiger Männer in gewöhnlichen Rüstungen, und alle drei hatten den Helm unter den Arm genommen, als ritten sie auf einer Parade.


    Die Ehrengarde hielt Kaladin an; sie wirkte äußerst feindselig. Er war so nahe an Sadeas herangekommen, dass er sich von der Unversehrtheit des Großprinzen überzeugen konnte. Er war auch nahe genug, um Sadeas’ stolzes Gesicht zu sehen, als dieser sein Pferd wendete und auf den Turm zurückschaute. Die zweite Parschendi-Armee stürmte nun auf Kholins Truppen zu und kesselte sie ein. Selbst wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, hätte sich Kholin nicht zurückziehen können. Er hatte keine Brücken mehr.


    »Ich habe es dir doch gesagt, alter Freund«, meinte Sadeas, dessen leise, aber deutlich hörbare Stimme die fernen Schreie 
     überlagerte. »Ich habe dir gesagt, dass dich dein Ehrgefühl eines Tages noch umbringen wird.«


    Dann drehte er sein Pferd wieder und verließ das Schlachtfeld.
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    Dalinar metzelte ein Parschendi-Kriegspaar nieder. Doch es gab immer eines, das das gefallene ersetzte. Er biss die Zähne zusammen, nahm die defensive Windhaltung ein und verteidigte seine kleine Erhebung auf dem Hang. Er war wie ein Fels, über den die herankommenden Parschendi erst einmal hinwegsetzen mussten.


    Sadeas hatte seinen Rückzug sorgfältig geplant. Seine Männer hatten keine Schwierigkeiten gehabt; ihnen war offenbar befohlen worden, so zu kämpfen, dass sie jederzeit fliehen konnten. Und er hatte ganze vierzig Brücken gehabt, die seine Soldaten gleichzeitig benutzen konnten. Das ermöglichte ihm, Dalinar relativ schnell im Stich zu lassen. Obwohl Dalinar seinen Männern sofort befohlen hatte, Sadeas hinterherzueilen, weil er gehofft hatte, die Brücken noch zu erreichen, waren sie doch nicht annähernd schnell genug gewesen. Sadeas hatte seine Brücken sofort einholen lassen, nachdem seine ganze Armee die Kluft überquert hatte.


    Adolin kämpfte in seiner Nähe. Sie waren zwei müde Männer in Splitterpanzern, die sich einer ganzen Armee gegenübersahen. Ihre Rüstungen hatten inzwischen erschreckend viele Risse bekommen. Keiner davon war zwar sehr gefährlich, aber das kostbare Sturmlicht trat immerhin durch sie aus. Rauchwölkchen stiegen auf – wie die Lieder sterbender Parschendi.


    »Ich habe dir gesagt, du sollst ihm nicht vertrauen!«, brüllte Adolin, während er kämpfte. Zuerst machte er ein Parschendi-Paar nieder, dann fing er einen Pfeilschwarm von einigen Bogenschützen ab, die sich in der Nähe aufgestellt hatten. Die 
     Pfeile prallten gegen Adolins Rüstung und zerkratzten die Farbe. Einer bohrte sich in einen Spalt und weitete ihn.


    »Ich habe es dir gesagt!«, rief Adolin wieder, nahm den Arm vom Gesicht und tötete das nächste Parschendi-Paar, bevor sie ihre Hämmer gegen ihn schwingen konnten. »Ich habe dir gesagt, dass er ein schlüpfriger Aal ist!«


    »Ich weiß!«, rief Dalinar zurück.


    »Wir haben es ihm leicht gemacht!«, fuhr Adolin fort, als hätte er Dalinar gar nicht gehört. »Wir haben es zugelassen, dass er uns die Brücken wegnimmt. Wir haben es auch zugelassen, dass er uns auf das Plateau lockt, bevor die zweite Welle der Parschendi dort ist. Wir haben es ebenso zugelassen, dass er unsere Späher kontrolliert. Wir haben ihm sogar ein Angriffsmuster vorgeschlagen, bei dem wir umzingelt werden, wenn er uns nicht hilft.«


    »Ich weiß.« Dalinars Herz krampfte sich zusammen.


    Sadeas hatte einen vorsätzlichen, sorgfältig geplanten und sehr gründlichen Verrat begangen. Sadeas war nicht überwältigt worden, hatte sich nicht in Sicherheit begeben müssen – auch wenn er genau das behaupten würde, sobald er zurück ins Lager kam. Er würde sagen, dass es eine Katastrophe war. Überall Parschendi. Der gemeinsame Angriff habe das Gleichgewicht gestört, und leider sei er gezwungen gewesen, sich zurückzuziehen und seinen Freund im Stich zu lassen. Oder aber einige von Sadeas Männern würden reden und die Wahrheit sagen, sodass die anderen Großprinzen dann wüssten, was wirklich geschehen war. Aber niemand würde Sadeas offen beschuldigen. Nicht nach einem so entschiedenen und mächtigen Manöver.


    Die Leute in den Kriegslagern würden damit zurechtkommen. Die anderen Großprinzen waren so unzufrieden mit Dalinar, dass sie sicherlich keinen Ärger machten. Der Einzige, der etwas einwenden würde, war Elhokar, doch er hatte ein offenes Ohr für Sadeas. Es presste Dalinars Herz zusammen. 
     War dies alles nur eine Täuschung gewesen? Hatte er Sadeas wirklich so falsch eingeschätzt? Was war mit seiner Untersuchung, die Dalinar doch entlastet hatte? Was war mit ihren Plänen und Erinnerungen? Alles Lügen?


    Ich habe dir das Leben gerettet, Sadeas. Dalinar beobachtete, wie Sadeas’ Banner auf dem Sammelplateau zurückwich. In jener fernen Gruppe drehte sich ein Reiter in scharlachrotem Splitterpanzer um und blickte zurück. Sadeas sah zu, wie Dalinar um sein Leben kämpfte. Die Gestalt hielt einen Augenblick lang inne, dann drehte sie sich um und ritt weiter.


    Die Parschendi kreisten die Stellung ein, die Dalinar und Adolin vor dem Rest der Armee eingenommen hatten. Sie bedrängten seine Garde. Er sprang herunter, erschlug ein weiteres Parschendi-Paar, erhielt dabei aber einen heftigen Schlag gegen den Unterarm. Die Parschendi schwärmten um ihn herum, während Dalinars Garde an einigen Stellen zurückwich.


    »Abzug!«, rief er Adolin zu und bahnte sich einen Weg zum Hauptteil der Armee.


    Der Junge fluchte zwar, gehorchte aber.


    Dalinar und Adolin begaben sich hinter die erste Verteidigungslinie. Dalinar nahm seinen gerissenen Helm ab und keuchte. Er hatte so lange gekämpft, dass er trotz seines Splitterpanzers ganz atemlos geworden war. Er trank aus einem Wasserschlauch, den ihm einer der Gardisten reichte, und Adolin tat dasselbe. Dalinar spritzte sich das warme Wasser in den Mund und auf das Gesicht. Es schmeckte so metallisch wie Sturmwasser.


    Adolin setzte seinen Trinkschlauch ab und bewegte das Wasser im Mund. Dabei begegnete er Dalinars Blick; sein Gesicht war düster. Er wusste es. Genauso wie Dalinar. Und vermutlich war es auch den Männern klar. Diese Schlacht konnten sie nicht überleben. Die Parschendi machten keine Gefangenen. Dalinar versteifte sich und wartete auf weitere Anschuldigungen 
     vonseiten Adolins. Der Junge hatte die ganze Zeit Recht gehabt. Was immer die Visionen waren, sie hatten Dalinar zumindest in einer Hinsicht in die Irre geführt. Das Vertrauen auf Sadeas hatte sie dem Untergang geweiht.


    Männer starben in geringer Entfernung; sie schrien und fluchten. Dalinar wollte zwar weiterkämpfen, aber er musste sich unbedingt ausruhen. Es würde seinen Männern nicht helfen, wenn sie ihren Splitterträger aufgrund von Erschöpfung verloren.


    »Also?«, meinte Dalinar zu Adolin. »Sag es doch endlich. Ich habe uns in den Untergang geführt.«


    »Ich …«


    »Es ist meine Schuld«, sagte Dalinar. »Ich hätte unser Haus niemals für diese närrischen Träume aufs Spiel setzen dürfen. «


    »Nein«, wandte Adolin ein. Er klang, als würde ihn sein Widerspruch selbst überraschen. »Nein, Vater, es ist nicht deine Schuld.«


    Dalinar starrte seinen Sohn an. Das war nicht das, was er zu hören erwartet hatte.


    »Was hättest du denn anders machen sollen?«, fragte Adolin. »Hättest du den Versuch aufgeben sollen, aus Alethkar etwas Besseres zu machen? Hättest du etwa so wie Sadeas und die anderen werden sollen? Nein. Ich hätte es nicht gewollt, dass du zu einem solchen Mann wirst, Vater, gleichgültig was es uns jetzt eingebracht haben mag. Ich wünschte bei den Herolden, Sadeas hätte uns nicht so übertölpelt, aber ich werde dich niemals für seinen Verrat verantwortlich machen. «


    Adolin streckte die Hand aus und ergriff Dalinars gepanzerten Arm. »Du hast Recht, wenn du den Kodex befolgst. Es war richtig, Alethkar vereinigen zu wollen. Und ich bin ein Dummkopf gewesen, weil ich jeden deiner Schritte zu verhindern versuchte. Vielleicht hätten wir die Ereignisse dieses 
     Tages vorhergesehen, wenn ich deine Aufmerksamkeit nicht andauernd in Anspruch genommen hätte.«


    Dalinar blinzelte verwirrt. War das wirklich Adolin, der diese Worte sagte? Was hatte den Jungen so verändert? Und warum sagte er es gerade jetzt, im Angesicht von Dalinars größtem Versagen?


    Doch als die Worte in der Luft hingen, spürte Dalinar, wie sich seine Schuldgefühle auflösten; sie wurden von den Schreien der Sterbenden davongeblasen. In der Tat waren sie selbstsüchtig gewesen.


    Hätte es etwas in ihm verändert? Ja, er wäre sicher vorsichtiger gewesen. Er wäre Sadeas gegenüber misstrauischer gewesen. Aber hätte er den Kodex aufgegeben? Wäre er wieder zu dem gnadenlosen Mörder geworden, der er als junger Mann einmal gewesen war?


    Nein.


    War es von Bedeutung, dass sich die Visionen – was Sadeas betraf – geirrt hatten? Schämte er sich für das, was er durch sie und die Vorlesungen aus dem Buch geworden war? Der letzte Mosaikstein, der letzte Eckstein wurde in ihm an Ort und Stelle gerückt, und er stellte fest, dass er sich plötzlich keine Sorgen mehr machte. Die Verwirrung war verschwunden. Endlich wusste er, was nun zu tun war. Keine Fragen mehr. Keine Unsicherheit.


    Er ergriff Adolins Arm. »Danke.«


    Adolin nickte knapp. Dalinar bemerkte, dass er noch immer wütend war, aber er ordnete sich Dalinar unter. Zum Dasein eines Soldaten gehörte es, den Anführer auch dann noch zu unterstützen, wenn sich die Schlacht gegen ihn gewendet hatte.


    Sie ließen einander los, und Dalinar wandte sich an die Soldaten um ihn herum. »Jetzt ist es für uns an der Zeit zu kämpfen«, sagte er mit einer immer lauter werdenden Stimme. »Wir kämpfen nicht, weil wir Ruhm erringen wollen, sondern weil 
     die anderen Möglichkeiten noch schlimmer sind. Wir befolgen den Kodex nicht, weil er uns Vorteile bringt, sondern weil wir die Menschen verabscheuen, zu denen wir sonst werden würden. Wir stehen allein auf diesem Schlachtfeld, weil wir so sind, wie wir sind.«


    Die Mitglieder der Kobaltgarde, die im Kreis standen, drehten sich um, einer nach dem anderen, und sahen ihn an. Hinter ihnen kamen die helläugigen und dunkeläugigen Reservesoldaten näher. Angst lag in ihren Augen, aber ihre Mienen drückten große Entschlossenheit aus.


    »Der Tod ist das Ende eines jeden Menschen!«, rief Dalinar. »Was ist der Mensch wert, wenn er nicht mehr da ist? Was bedeutet der Reichtum, den er zurückgelassen hat, damit sich seine Erben darum streiten? Was nützt der Ruhm, den er errungen hat und der nun auf den übergeht, der ihn erschlagen hat? Was wird aus den hohen Stellungen, die er durch Zufall erlangt hat?


    Nein. Wir kämpfen hier, weil wir verstanden haben. Das Ende ist für jeden dasselbe. Es ist aber der Weg, der die Menschen voneinander unterscheidet. Wenn wir an das Ende kommen, dann werden wir es mit erhobenem Haupt tun und die Augen auf die Sonne richten.«


    Er streckte die Hand aus und rief Eidbringer herbei. »Ich schäme mich keineswegs für das, was aus mir geworden ist«, brüllte er und stellte fest, dass es tatsächlich stimmte. Es war ein seltsames Gefühl, von aller Schuld befreit zu sein. »Andere Männer mögen sich selbst entwürdigen, um mich zu vernichten. Sollen sie doch ihren Ruhm haben. Denn ich werde auch den meinen haben!«


    Die Splitterklinge bildete sich und fiel in seine Hand.


    Die Männer jubelten vielleicht nicht, aber immerhin standen sie nun aufrechter da. Das Grauen wich ein wenig zurück. Adolin setzte seinen Helm auf, seine eigene Klinge erschien in seiner Hand, war vom Nebel überzogen. Er nickte.


    Gemeinsam stürzten sie sich wieder in die Schlacht.


    So werde ich also sterben, dachte Dalinar und stürmte mitten in die Reihen der Parschendi. Dort fand er Frieden. Zwar war dies ein unerwartetes Gefühl auf einem Schlachtfeld, aber es war umso willkommener.


    Doch er stellte fest, dass er eines bedauerte: Er ließ den armen Renarin als neuen Großprinzen zurück, umzingelt von Feinden, die sich am Fleisch seines Vaters und Bruders gemästet hatten.


    Ich habe ihm nie die Splitterklinge verschafft, die ich ihm versprochen hatte, dachte Dalinar. Er wird ohne sie zurechtkommen müssen. Möge dich die Ehre unserer Ahnen beschützen, mein Sohn.


    Sei stark – und werde schneller weise als dein Vater.


    Lebewohl.

  


  
    

    31


    WORTE
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      »Ich will nicht länger Schmerzen empfinden! Ich will nicht länger weinen! Dai-gonarthis! Der Schwarze Fischer hält meine Trauer fest und verzehrt sie!«


      
        Tanatesach 1173, achtundzwanzig Sekunden vor dem Tod. Eine dunkeläugige Straßenakrobatin. Vgl. die Ähnlichkeit zu Beispiel 1172-89.

      

    


    Brücke Vier blieb hinter dem Rest der Armee zurück. Wegen der beiden Verwundeten und der vier Männer, die sie tragen mussten, erdrückte das Gewicht der Brücke die anderen beinahe. Zum Glück hatte Sadeas fast jede Brückenmannschaft auf diesen Lauf mitgenommen, einschließlich der acht, die er Dalinar geliehen hatte. Dies bedeutete, dass die Armee bei den Überquerungen der Klüfte nicht auf Kaladins Männer warten musste.


    Kaladin war von Erschöpfung durchtränkt, die Brücke auf seinen Schultern schien aus Stein zu bestehen. Seit seinen ersten Tagen als Brückenmann war er nicht mehr so müde gewesen. Syl schwebte vor ihm her und beobachtete ihn mit Besorgnis, während er vor seinen Männern marschierte. Der 
     Schweiß lief ihm an den Wangen herab, und immer wieder stolperte er über Unebenheiten des Bodens.


    Vor ihm staute sich der letzte Teil von Sadeas’ Armee vor der nächsten Kluft und überquerte sie. Das Aufmarschplateau war beinahe leer. Die schiere Kühnheit dessen, was Sadeas getan hatte, drehte Kaladin den Magen um. Er hatte schon geglaubt, dass das, was ihm damals angetan worden war, schrecklich gewesen sei. Aber hier hatte Sadeas ungerührt Tausende von Hellaugen und Dunkelaugen zum Tod verdammt. Sie hatten sich als seine Verbündete betrachtet. Dieser Verrat drückte genauso schwer auf Kaladin wie die Brücke selbst. Er rang nach Luft.


    Gab es denn keine Hoffnung für die Menschheit? Sie brachte diejenigen um, die sie lieben sollte. Wozu sollte alles Kämpfen und Gewinnen denn gut sein, wenn es keinen Unterschied zwischen Verbündetem und Feind mehr gab? Was war der Sieg? Ohne jeden Wert. Was bedeutete der Tod von Kaladins Freunden und Gefährten? Nichts. Die gesamte Welt war eine Eiterbeule, eklig grün und faulend.


    Benommen erreichten Kaladin und die anderen die Kluft, aber sie waren zu spät gekommen, um noch beim Überschreiten helfen zu können. Die Männer, die er vorausgeschickt hatte, waren schon dort. Teft sah grimmig drein. Narb stützte sich auf einen Speer und entlastete damit das verwundete Bein. Eine kleine Gruppe toter Speermänner lag in der Nähe. Sadeas’ Soldaten nahmen die Verwundeten zwar mit, wenn es möglich war, aber einige starben auf dem Rückweg – so auch diese Männer. Sadeas hatte es offenbar sehr eilig, den Schauplatz seines Verrats zu verlassen.


    Man hatte den Toten ihre Ausrüstung nicht abgenommen. Von ihnen hatte Narb vermutlich seinen Stockersatz. Irgendeine arme Brückenmannschaft würde später bis zu dieser Stelle zurücklaufen und die Toten sowie Dalinars Gefallene ausplündern müssen.


    Sie setzten ihre Brücke ab, und Kaladin wischte sich über die Stirn. »Legt die Brücke noch nicht über die Kluft«, sagte er zu seinen Männern. »Wir warten, bis der letzte Soldat drüben ist, und dann erst tragen wir sie auf einer der anderen Brücken hinüber.« Matal beäugte Kaladin und seine Mannschaft misstrauisch, aber er gab ihnen nicht den Befehl, die Brücke anzulegen. Offenbar erkannte er, dass die Männer sie sofort wieder hätten aufheben müssen.


    »Ist das kein großartiger Anblick?«, fragte Moasch, der neben Kaladin trat und zurückschaute.


    Kaladin drehte sich um. Hinter ihnen erhob sich der Turm und fiel sanft in ihre Richtung ab. Kholins Armee stellte einen Kreis aus Blau dar, der mitten auf dem Hang eingekesselt worden war, nachdem die Soldaten versucht hatten, hinter Sadeas herzulaufen und ihn einzuholen. Die Parschendi waren ein dunkler Schwarm mit roten Flecken, die von ihrer marmorierten Haut stammten. Sie drangen in den Alethi-Ring ein.


    »Was für eine Schande«, sagte Drehy, der auf dem Rand der Brücke saß. »Mir wird ganz übel.«


    Zahlreiche andere Brückenmänner nickten, und überrascht bemerkte Kaladin den Ausdruck der Sorge auf ihren Gesichtern. Fels und Teft gesellten sich zu Kaladin und Moasch; sie alle trugen ihre Parschendi-Panzerungen. Er war froh, dass sie Schen im Lager gelassen hatten. Beim Anblick von alledem wäre er in eine Starre gefallen.


    Teft hielt sich den verwundeten Arm. Fels schirmte die Augen mit der Hand vor der Sonne ab, schüttelte den Kopf und blickte nach Osten. »Eine Schande. Eine Schande für Sadeas. Eine Schande für uns alle.«


    »Brücke Vier!«, rief Matal. »Los!«


    Er bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, sie sollten auf Brücke Sechs überqueren und das Aufmarschplateau endlich verlassen. Da kam Kaladin plötzlich eine Idee. Es war eine 
     ganz fantastische Idee, die wie eine erblühende Steinknospe in seinem Kopf aufging.


    »Wir folgen mit unserer eigenen Brücke, Matal!«, rief Kaladin. »Wir sind gerade erst bei der Kluft angekommen und müssen uns noch ein paar Minuten ausruhen.«


    »Jetzt sofort!«, brüllte Matal. »Dann würden wir doch nur noch weiter zurückbleiben«, gab Kaladin zurück. »Wollt Ihr etwa Sadeas erklären müssen, dass er die ganze Armee wegen einer einzigen elenden Brückenmannschaft anhalten muss? Wir haben unsere eigene Brücke. Erlaubt es meinen Männern, sich etwas auszuruhen. Wir werden Euch dann schon wieder einholen.«


    »Und was ist, wenn euch diese Wilden angreifen?«, wollte Matal wissen.


    Kaladin zuckte die Achseln.


    Matal kniff die Augen zusammen und schien zu begreifen, dass dies eigentlich genau das war, worauf er hoffte. »Wie ihr wollt«, rief er also und lief über Brücke Sechs, während die anderen Brücken bereits hochgezogen wurden. Wenige Sekunden später befand sich Kaladins Mannschaft allein vor der Kluft, während sich die Armee nach Westen zurückzog.


    Kaladin grinste breit. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass nach all unseren Sorgen … Männer, wir sind frei!«


    Verwirrt wandten sich ihm die anderen zu.


    »Wir werden ihnen bald folgen«, erklärte Kaladin eifrig, »und Matal wird annehmen, dass wir kommen. Aber wir bleiben immer weiter zurück, bis wir außer Sichtweite sind. Dann wenden wir uns nach Norden und benutzen unsere Brücke dazu, die Ebene zu durchqueren. Wir können in nördlicher Richtung entkommen. Alle werden annehmen, dass uns die Parschendi eingeholt und umgebracht haben!«


    Die Brückenmänner starrten ihn mit offenen Augen an.


    »Vorräte«, sagte Teft lediglich.


    »Wir haben diese Kugeln«, erwiderte Kaladin und zog seinen Beutel hervor. »Das ist ein ganzes Vermögen. Wir können den Toten da drüben die Rüstungen und Waffen abnehmen und uns damit gegen Banditen verteidigen. Es wird zwar nicht ganz einfach sein, aber wenigstens wird man uns nicht jagen!«


    Nun wurden die Männer allmählich aufgeregter. Doch nun zögerte Kaladin. Was wird aus den verwundeten Brückenmännern im Lager?


    »Ich werde leider nicht mit euch gehen können«, sagte Kaladin.


    »Was ?«, rief Moasch.


    »Jemand muss es tun«, sagte Kaladin. »Wegen unserer Verwundeten im Lager. Wir dürfen sie nicht im Stich lassen. Und wenn ich zurückgehe, kann ich die Geschichte bestätigen. Ihr müsst mich verwunden und auf einem der Plateaus zurücklassen. Sadeas wird auf alle Fälle Männer hierherschicken, die die Toten ausplündern müssen. Ich werde ihnen sagen, dass meine Mannschaft aus Rache dafür, dass sie Parschendi-Leichen geschändet hat, zur Strecke gebracht wurde, und unsere Brücke hätten sie in die Kluft geworfen. Sie werden es glauben, denn sie haben ja gesehen, wie sehr uns die Parschendi hassen.«


    Die Männer standen um Kaladin herum und sahen einander an. Sie wirkten beunruhigt.


    »Wir gehen aber nicht ohne dich«, sagte Sigzil. Viele andere nickten.


    »Ich werde euch doch nachfolgen«, versprach Kaladin. »Aber wir können die Männer im Lager nicht ihrem Schicksal überlassen. «


    »Kaladin, Junge …«, begann Teft.


    »Wir sprechen später über mich«, unterbrach ihn Kaladin. »Vielleicht gehe ich mit euch, schleiche mich später ins Lager ein und nehme die Verwundeten mit. Aber jetzt müsst ihr erst einmal die Leichen ausplündern.«


    Sie zögerten.


    »Das ist ein Befehl, Männer!«


    Sie setzten sich in Bewegung, beschwerten sich nicht weiter und nahmen den Leichen, die Sadeas hier zurückgelassen hatte, alles Brauchbare ab. Kaladin stand allein neben der Brücke.


    Er war noch immer sehr beunruhigt. Es ging ja nicht nur um die Verwundeten im Lager. Aber worum dann? Dies hier war eine fantastische Gelegenheit. Während seiner Zeit als Sklave hätte er dafür getötet. Es war die Gelegenheit zu verschwinden und für tot erklärt zu werden. Die Brückenmänner würden nicht kämpfen müssen. Sie waren frei. Warum also war er bloß so besorgt?


    Kaladin drehte sich um und betrachtete seine Männer. Dabei stellte er entsetzt fest, dass jemand neben ihm stand. Eine Frau aus durchscheinendem weißem Licht.


    Es war Syl, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Sie war so groß wie ein gewöhnlicher Mensch, hielt die Hände vor dem Bauch gefaltet, und Haar und Kleid flatterten im Wind. Er hatte nicht gewusst, dass sie in der Lage war, sich so groß werden zu lassen. Sie blickte nach Osten. Entsetzen lag auf ihrem Gesicht, ihre Augen waren riesig und kummervoll. Es war das Gesicht eines Kindes, das einen grausamen Mord beobachtet, der ihm die Unschuld raubt.


    Kaladin drehte sich ganz langsam um und sah in dieselbe Richtung wie sie. Auf den Turm.


    Auf Dalinar Kholins verzweifelte Armee.


    Ihr Anblick zerdrückte ihm das Herz. Sie kämpften auf hoffnungslosem Posten. Sie waren umzingelt. Zum Sterben zurückgelassen. Aufgegeben.


    Wir haben eine Brücke, erkannte Kaladin. Wenn wir sie nach drüben bringen, dort anlegen könnten … Die meisten Parschendi konzentrierten sich ganz auf die Alethi-Armee, und nur eine kleine Reservetruppe war unten bei der Kluft geblieben. Es 
     waren so wenige Soldaten, dass die Brückenmänner vielleicht mit ihnen fertig wurden.


    Aber nein. Das war Wahnsinn. Tausende Parschendi-Krieger schnitten Kholin den Weg hinunter zur Kluft ab. Und wie sollten die Brückenmänner ihre Brücke anlegen, da sie doch keinerlei Unterstützung durch Bogenschützen hatten?


    Einige Brückenmänner kehrten von der oberflächlichen Suche nach Ausrüstungsgegenständen zurück. Fels gesellte sich zu Kaladin und machte eine grimmige Miene. »Das ist so schrecklich«, sagte er. »Können wir ihnen nicht irgendwie helfen?«


    Kaladin schüttelte den Kopf. »Das wäre Selbstmord, Fels. Wir müssten einen vollen Angriff laufen, ohne dabei die Unterstützung unserer Armee zu haben.«


    »Könnten wir nicht vielleicht ein Stück zurückgehen?«, fragte Narb. »Und dann warten wir ab, ob sich Kholin bis zu uns durchschlagen kann. Falls er es schaffen sollte, legen wir die Brücke an.«


    »Nein«, beharrte Kaladin. »Wenn wir außer Schussweite bleiben, wird Kholin annehmen, dass wir eine Nachhut sind, die Sadeas zurückgelassen hat. Wir müssen bis zur Kluft laufen. Sonst würde er doch niemals versuchen, zu uns herunterzukommen. «


    Die Brückenmänner wurden blass.


    »Da ist noch etwas«, fügte Kaladin hinzu. »Wenn es uns gelingen sollte, einige der Männer da drüben zu retten, würden sie darüber reden, und Sadeas würde erfahren, dass wir noch leben. Er würde uns jagen und töten. Wenn wir also zur Kluft zurückgehen, werfen wir die Möglichkeit weg, von jetzt an in Freiheit zu leben.«


    Die Brückenmänner nickten. Nun hatte sich auch der Rest versammelt und mit Waffen versehen. Es war Zeit zu gehen. Kaladin versuchte das Gefühl der Verzweiflung in sich zu ersticken. Vermutlich war dieser Dalinar Kholin genauso wie die 
     anderen. Wie Roschone, wie Sadeas, wie jedes andere Hellauge. Er tat so, als wäre er tugendsam, aber innerlich war er durch und durch verdorben.


    Aber er hat Tausende von dunkeläugigen Soldaten dabei, dachte er. Es sind Männer, die ein so schreckliches Schicksal nicht verdient haben. Es sind Männer wie die aus meiner alten Speermannschaft.


    »Wir sind ihnen nichts schuldig«, flüsterte Kaladin. Er glaubte Dalinar Kholins blaues Banner vor seiner Armee dahinf liegen zu sehen. »Du hast sie in diese Lage gebracht, Kholin. Meine Männer sollen nicht auch noch für dich sterben.« Er wandte dem Turm den Rücken zu.


    Syl stand noch immer neben ihm und blickte nach Osten. Es tat ihm in der Seele weh, die Verzweiflung auf ihrem Gesicht zu sehen. »Werden die Windsprengsel vom Wind abgezogen, oder machen sie den Wind?«, fragte sie leise.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Kaladin. »Ist das denn wichtig?«


    »Vielleicht nicht. Weißt du, ich habe mich gerade daran erinnert, welche Art von Sprengsel ich bin.«


    »Ist es denn jetzt die richtige Zeit für solche Gedanken, Syl?«


    »Ich binde Dinge, Kaladin«, sagte sie, drehte sich um und sah ihm in die Augen. »Ich bin ein Ehrensprengsel. Ein Geist der Eide. Der Versprechen. Und der Ehrenhaftigkeit.«


    Undeutlich hörte Kaladin den Lärm der Schlacht. Oder war das nur Einbildung? Suchten seine Sinne nach etwas, von dem er wusste, dass es da war?


    Konnte er die Männer wirklich von hier aus sterben hören?


    Konnte er sehen, wie die Soldaten davonliefen, sich zerstreuten und ihren Kriegsherrn allein ließen?


    Alle flohen, aber Kaladin kniete über Dallets Körper.


    Ein Banner aus Grün und dunklem Rot, das allein auf dem Feld flatterte.


    Dalinar kämpfte immer an vorderster Front.


    »Was ist beim letzten Mal passiert?«, rief Kaladin. »Ich habe doch etwas gelernt. Ich bin kein Narr mehr!«


    Es schien ihn zu zerschmettern. Sadeas’ Verrat, seine eigene Erschöpfung, der Tod so vieler Männer. Einen Augenblick lang kniete er wieder in Amarams Hauptquartier und sah zu, wie seine letzten Freunde niedergemetzelt wurden, während er zu schwach und verletzt war, um ihnen zu helfen.


    Er hob die zitternde Hand an die Stirn und tastete nach dem Brandzeichen, das nass vor Schweiß war. »Ich schulde dir nichts, Kholin.«


    Die Stimme seines Vaters schien jedoch eine Erwiderung zu flüstern. Jemand muss den Anfang machen, mein Sohn. Jemand muss vortreten und das tun, was richtig ist, einfach weil es richtig ist. Wenn niemand den Anfang macht, können die anderen nicht folgen.


    Dalinar war Kaladins Männern zu Hilfe gekommen, hatte die feindlichen Bogenschützen angegriffen und dadurch Brücke Vier gerettet.


    Den Hellaugen ist das Leben der anderen gleichgültig, hatte Lirin gesagt. Also darf es mir nicht gleich sein. Es darf uns nicht gleich sein.


    Es darf uns nicht gleich sein …


    Leben vor Tod.


    Ich habe so oft versagt. Ich bin zu Boden geworfen worden, man hat auf mir herumgetrampelt.


    Stärke vor Schwäche.


    Ich würde meine Freunde damit in den Tod führen …


    Reise vor Ziel.


    … in den Tod, und es ist richtig.


    »Wir müssen zurückgehen«, sagte Kaladin leise. »Sturmverdammt, wir müssen zurück.«


    Er drehte sich zu den Männern von Brücke Vier um. Einer nach dem anderen nickte. Die Männer, die noch vor wenigen Monaten der Bodensatz der Armee gewesen waren – Männer, 
     die sich um nichts anderes als um ihre eigene Haut gekümmert hatten –, sie holten nun tief Luft, schoben alle Gedanken an ihre eigene Sicherheit beiseite und nickten. Also würden sie ihm folgen.


    Kaladin hob den Blick und sog scharf die Luft ein. Das Sturmlicht schwappte wie eine Welle in ihn hinein. Es war, als würde er die Lippen in den Großsturm halten und ihn in sich aufnehmen.


    »Brücke hoch!«, befahl er.


    Die Männer von Brücke Vier jubelten zustimmend, ergriffen ihre Brücke und hoben sie an. Kaladin hielt einen Schild vor sich und packte die Riemen mit der Hand.


    Dann drehte er sich um und hob ihn hoch. Mit einem Schrei trieb er seine Männer dazu an, auf das verlassene blaue Banner zuzustürmen.
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    Aus Dutzenden Rissen in Dalinars Splitterpanzer leckte das Sturmlicht, aber bisher war kein größeres Stück der Rüstung herausgebrochen. Das Licht erhob sich wie Dampf aus einem Kessel über ihm und verblasste dann ganz langsam.


    Die Sonne brannte auf ihn herunter und buk ihn, während er kämpfte. Er war so müde. Seit Sadeas’ Verrat war noch nicht viel Zeit vergangen, zumindest nicht nach den Maßstäben der Schlacht. Aber Dalinar hatte sich bis aufs Äußerste angestrengt, war an der Front geblieben und kämpfte Seite an Seite mit Adolin. Sein Splitterpanzer hatte schon viel Sturmlicht verloren. Er wurde schwerer und verlieh ihm bei jedem Schlag weniger Kraft. Bald würde er Dalinar niederdrücken und ihn so langsam werden lassen, dass die Parschendi leicht über ihn herfallen konnten.


    Er hatte schon so viele von ihnen getötet. So viele. Es war eine erschreckende Anzahl, und er handelte ohne die geringste Erregung. In seinem Innern fühlte er sich hohl und leer. 
     Aber das war besser, als Vergnügen am Abschlachten zu empfinden.


    Er hatte noch nicht annähernd genug Feinde getötet. Sie konzentrierten sich ganz auf Dalinar und Adolin. Mit den Splitterträgern in der Frontlinie würde jeder Durchbruch von den beiden Männern in der glitzernden Rüstung und mit den tödlichen Schwertern sofort wieder geschlossen werden. Die Parschendi mussten zuerst ihn und Adolin zur Strecke bringen. Sie wussten es. Dalinar wusste es ebenfalls. Und Adolin wusste es auch.


    Es gab Geschichten, in denen die Splitterträger die Letzten waren, die auf dem Schlachtfeld noch aufrecht standen und von ihren Feinden erst nach einem langen, heldenhaften Kampf niedergezwungen wurden. Das war vollkommen unvorstellbar. Wenn man den Splitterträger zuerst tötete, konnte man sich seine Klinge aneignen und sie gegen den Feind einsetzen.


    Er schlug wieder aus; seine Muskeln zitterten vor Erschöpfung. Als Erster sterben. Dies hier war ein guter Ort dafür. Verlange nichts von ihnen, was du nicht selbst tun würdest … Dalinar taumelte auf den Felsen, sein Splitterpanzer fühlte sich inzwischen so schwer wie eine gewöhnliche Rüstung an.


    Er konnte zufrieden mit der Art sein, wie er sein Leben geführt hatte. Aber seine Männer … bei ihnen hatte er versagt. Es machte ihn krank, wenn er daran dachte, wie einfach er sich in diese Falle hatte locken lassen.


    Und dann war da noch Navani.


    Nach all der Zeit habe ich endlich angefangen, um sie zu werben, dachte Dalinar. Sechs vergeudete Jahre. Ein vergeudetes Leben. Und nun wird sie wieder trauern müssen.


    Bei diesem Gedanken hob er die Arme und bemühte sich um einen festeren Stand auf dem Stein. Er wehrte die Parschendi um ihn herum ab. Er kämpfte weiter. Für sie. Er würde nicht aufgeben, solange er noch ein wenig Kraft in sich hatte.


    Adolins Rüstung leckte genauso stark wie seine eigene. Der Junge strengte sich noch mehr an, um seinen Vater zu schützen. Es war für sie beide nicht infrage gekommen, über die Kluft zu springen und zu fliehen. Zum einen waren die Klüfte hier sehr breit, sodass die Gefahr, das andere Ende nicht zu erreichen, äußerst groß war, und zum anderen aber würden sie ihre Männer niemals im Stich lassen. Er und Adolin – sie hatten doch nach den Maßgaben des Kodex gelebt. Und nach diesen Maßgaben würden sie auch sterben.


    Dalinar schwang wieder sein Schwert, blieb an Adolins Seite, und so kämpften sie auf die übliche Weise der Splitterträger: gemeinsam, aber knapp außerhalb der Reichweite des anderen. Unter dem Helm strömte ihm der Schweiß über das Gesicht, und er warf einen letzten Blick auf die abziehende Armee. Sie war am Horizont gerade noch zu sehen. Dalinars augenblickliche Position verschaffte ihm einen guten Ausblick in Richtung Westen.


    Der Mann soll verflucht sein für …


    Für …


    Beim Blute meiner Väter, was ist das denn?


    Ein kleiner Trupp bewegte sich über das Plateau im Westen und rannte auf den Turm zu. Es war eine einzelne Brückenmannschaft, die ihre Brücke trug.


    »Das kann doch nicht sein«, sagte Dalinar. Er wich ein wenig zurück, und die Kobaltgarde – oder das, was von ihr noch übrig war – stürmte vor und verteidigte ihn. Er traute seinen Augen nicht und schob das Visier hoch. Der Rest von Sadeas’ Armee war nun ganz verschwunden, aber diese eine Brückenmannschaft war doch hier geblieben. Warum nur?


    »Adolin!«, brüllte er und deutete mit seiner Splitterklinge auf die herannahenden Männer. Eine Woge der Hoffnung brandete in seinen Gliedern auf.


    Der junge Mann drehte sich um und schaute in die Richtung, in die Dalinar wies. Adolin erstarrte. »Unmöglich!«, rief er. »Was ist das denn wieder für eine Falle?«


    »Eine dumme, falls es wirklich eine Falle ist. Wir sind doch schon tot.«


    »Aber warum schickt er eine Brücke zurück? Zu welchem Zweck?«


    »Spielt das noch eine Rolle?«


    Mitten in der Schlacht zögerten sie einen Augenblick lang. Beide kannten die Antwort.


    »Angriffsformation!«, rief Dalinar seinen Truppen zu. Sturmvater, es waren nur noch so wenige Soldaten übrig geblieben! Weniger als die Hälfte seiner ursprünglichen achttausend.


    »Formiert euch!«, brüllte Adolin. »Bereit zum Abmarsch! Wir brechen durch, Leute. Sammelt alle, die noch übrig sind. Uns bleibt nur ein einziger Versuch!«


    Es ist fast aussichtslos, dachte Dalinar und schob das Visier wieder herunter. Wir müssen eine Bresche durch die gesamte Parschendi-Armee schlagen. Selbst wenn sie die tiefste Stelle erreichten, wäre die Brückenmannschaft vermutlich schon ausgelöscht und die Brücke in die Kluft geworfen. Die Parschendi-Bogenschützen formierten sich bereits; es waren noch mehr als hundert. Das würde ein Gemetzel werden.


    Aber es gab Hoffnung. Eine winzige, kostbare Hoffnung. Wenn seine Armee fiele, dann wenigstens bei dem Versuch, diesen Rest Hoffnung Wirklichkeit werden zu lassen.


    Er hob seine Splitterklinge hoch über den Kopf und verspürte eine Woge der Stärke und Entschlossenheit. Dalinar preschte vor seinen Männern auf den Feind zu.
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    Zum zweiten Mal an diesem Tag rannte Kaladin auf eine bewaffnete Parschendi-Position zu. Er hielt den Schild vor sich und trug die Rüstung, die er aus dem Leichnam eines gefallenen Feindes herausgeschnitten hatte. Vielleicht sollte ihn ekeln, was er zur Herstellung dieser Rüstung getan hatte. Aber es 
     war nicht schlimmer als das, was die Parschendi mit Dunny, Kärtel oder dem namenlosen Mann getan hatten, der an seinem ersten Tag als Brückenmann so freundlich zu Kaladin gewesen war. Kaladin trug noch immer seine Sandalen.


    Wir und sie, dachte er. Das war die einzige Möglichkeit, wie ein Soldat darüber denken konnte. Und heute waren Dalinar Kholin und seine Männer ein Teil dieses wir.


    Eine Gruppe von Parschendi hatte die näher kommenden Brückenmänner bemerkt und stellte sich mit ihren Bögen auf. Glücklicherweise schien Dalinar Kaladins Truppe ebenfalls bemerkt zu haben, denn die Armee in Blau machte sich nun daran, einen Weg zur Rettung frei zu hacken.


    Aber es würde nicht gelingen. Zu viele Parschendi waren es, und Dalinars Männer waren gewiss bereits erschöpft. Also würde es wieder einmal in einer Katastrophe enden. Doch diesmal rannte Kaladin mit weit offenen Augen in sie hinein.


    Ich habe es so gewollt, dachte er, als sich die Parschendi-Bogenschützen aufstellten. Daran ist nicht irgendein wütender Gott schuld, der mich beobachtet, und auch kein Sprengsel, das mir einen Streich spielt, oder irgendein Schicksalsschlag.


    Ich bin es selbst, der all das tut. Ich habe mich damals freiwillig entschieden, Tien zu folgen. Ich habe mich dazu entschieden, den Splitterträger anzugreifen und Amaram zu retten. Ich habe mich entschieden, den Sklavengruben zu entkommen. Und jetzt entscheide ich mich aus freiem Willen dazu, diese Männer zu retten, obwohl ich doch weiß, dass ich vermutlich verlieren werde.


    Die Parschendi schossen ihre Pfeile ab, und Kaladin war in Hochstimmung. Die Müdigkeit war von ihm abgefallen, die Erschöpfung war verschwunden. Er kämpfte nicht für Sadeas. Er kämpfte nicht, damit jemand anders sich die Taschen füllen konnte. Er kämpfte, um andere Menschen zu schützen.


    Die Pfeile schwirrten auf ihn zu, und er riss seinen Schild in einem Bogen hoch und lenkte sie ab. Andere flogen auf ihn zu und suchten nach seinem Fleisch. Er wich ihnen aus, 
     sprang in die Luft, wenn sie nach seinen Schenkeln gierten, drehte sich, wenn sie auf seine Schultern zuhielten, hob den Schild, wenn sie sein Gesicht zum Ziel genommen hatten. Es war nicht einfach, und mehr als nur ein paar Pfeile kamen ihm sehr nahe und ritzten seinen Brustpanzer und die Beinschienen. Aber keiner traf richtig. Das war sein Werk. Er war …


    Doch etwas stimmte nicht.


    Zwischen zwei Pfeilen wirbelte er verwirrt herum.


    »Kaladin!«, rief Syl, die in ihrer kleineren Gestalt in seiner Nähe schwebte. »Da!«


    Sie deutete auf das andere Aufmarschplateau, von dem aus Dalinar seinen Angriff geführt hatte. Ein großes Kontingent von Parschendi sprang gerade hinüber, kniete sich, hob die Bögen. Sie zielten aber nicht auf ihn, sondern auf die ungeschützte Flanke von Brücke Vier.


    »Nein!«, schrie Kaladin. Sturmlicht strömte ihm in einer Wolke aus dem Mund. Er drehte sich um und rannte über das steinige Plateau auf die Brückenmannschaft zu. Pfeile schwirrten von hinten heran. Einer traf seinen Rückenpanzer, rutschte jedoch ab. Ein anderer prallte gegen den Helm. Kaladin sprang über einen Felsgrat und schoss mit der ganzen Schnelligkeit voran, die ihm sein Sturmlicht verlieh.


    Die Parschendi an der Seite spannten ihre Bögen. Es waren mindestens fünfzig. Er würde zu spät kommen. Er würde …


    »Brücke Vier!«, rief er. »Seitentragen rechts!«


    Dieses Manöver hatten sie seit Wochen nicht mehr ausgeführt, aber sie waren so gut ausgebildet, dass sie sofort gehorchten und die Brücke in dem Augenblick zur Seite senkten, in dem die Bogenschützen feuerten. Der Pfeilschwarm traf auf die Oberseite der Brücke und bohrte sich in das Holz. Kaladin stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und erreichte nun die Mannschaft, die langsamer geworden war, damit sie die Brücke an der Seite tragen konnte.


    »Kaladin!«, sagte Fels und deutete voraus.


    Kaladin drehte sich herum. Die Bogenschützen, die auf dem Turm geblieben waren, machten sich nun zum Schießen bereit.


    Die Brückenmannschaft war auf dieser Seite ungeschützt. Die Schützen feuerten.


    Er schrie wieder, und das Sturmlicht durchdrang die Luft um ihn herum, während er alles, was ihm noch verblieben war, in seinen Schild lenkte. Sein eigener Schrei hallte ihm in den Ohren; das Sturmlicht brach aus ihm hervor; seine Kleidung gefror und knirschte.


    Pfeile verdunkelten den Himmel. Etwas traf ihn; der Aufprall warf ihn nach hinten in die Brückenmänner hinein. Er schlug hart gegen sie und stieß ein Grunzen aus, als die Männer weiter vordrängten.


    Die Brücke kam zum Stillstand; die Männer hatten angehalten.


    Alles wurde still.


    Kaladin kniff die Augen zu und fühlte sich vollkommen ausgelaugt. Sein Körper schmerzte, in den Armen prickelte es, der Rücken tat ihm weh. In seiner Brust stach es heftig. Er ächzte und öffnete die Augen erneut. Er taumelte, als Fels’ Hände ihn von hinten packten.


    Ein dumpfes Geräusch, die Brücke wurde abgesetzt. Idioten!, dachte Kaladin. Nicht absetzen … Rückzug …


    Die Brückenmänner drängten sich um ihn, als er zu Boden glitt. Er hatte zu viel Sturmlicht verbraucht. Nun starrte er auf das, was er vor sich hielt und das an seinem blutenden Arm festgebunden war.


    Sein Schild war mit Pfeilen gespickt. Es waren Dutzende; einige hatten andere sogar gespalten. Die Knochen, die an der Außenseite des Schildes festgebunden waren, waren gesplittert, ebenso wie das Holz. Einige Pfeile hatten sich hindurchgebohrt und ihn am Arm verletzt. Daher kamen also die Schmerzen.


    Insgesamt waren es über hundert Pfeile. Ein ganzer Schwarm. In einem einzigen Schild.


    »Bei Hellrufers Strahlen«, sagte Drehy leise. »Was … was war …«


    »Das war wie ein Springbrunnen aus Licht«, sagte Moasch und kniete sich neben Kaladin. »Als würde die Sonne aus dir hervorbrechen, Kaladin.«


    »Die Parschendi …«, krächzte Kaladin und ließ den Schild los. Die Riemen waren gerissen, und als er aufzustehen versuchte, zerfiel der Schild, und die Pfeile klapperten vor seinen Füßen zu Boden. Einige steckten noch in seinem Arm, aber er beachtete die Schmerzen nicht weiter und blickte zu den Parschendi hinüber.


    Auf beiden Plateaus standen die Bogenschützen vor Verblüffung wie versteinert. Diejenigen ganz vorn riefen einander etwas in einer Sprache zu, die Kaladin nicht verstand. »Neschua Kadal!« Sie richteten sich auf.


    Und dann f lohen sie.


    »Was ist das?«, fragte Kaladin.


    »Keine Ahnung«, meinte Teft, der sich den verletzten Arm hielt. »Aber wir bringen dich jetzt in Sicherheit. Verdammter Arm. Lopen!«


    Der kleine Mann brachte Dabbid mit, und gemeinsam führten sie Kaladin an eine sicherere Stelle auf der Mitte des Plateaus. Benommen hielt er sich den Arm. Er war so erschöpft, dass er kaum noch denken konnte.


    »Brücke hoch!«, rief Moasch. »Wir sind noch nicht fertig mit unserer Arbeit!«


    Die Männer rannten grimmig zu ihrer Brücke zurück und stemmten sie. Auf dem Turm kämpfte sich Dalinars Streitmacht einen Weg durch die Reihen der Parschendi frei. Sie müssen gewaltige Verluste erleiden …, dachte Kaladin dumpf.


    Er stolperte und fiel zu Boden. Teft und Lopen zogen Kaladin in eine geschützte Senke und gesellten sich zu Narb und 
     Dabbid. Narbs Fußverband war von dem austretenden Blut gerötet; der Speer, den er als Stock benutzt hatte, lehnte neben ihm. Ich habe ihm doch gesagt, er soll … kein Gewicht auf den Fuß …


    »Wir brauchen Kugeln«, sagte Teft. »Narb?«


    »Er hat sie heute Morgen haben wollen«, sagte der dürre Mann. »Ich hab ihm alle gegeben, die ich noch hatte. Ich glaube, die meisten anderen Männer haben dasselbe getan.«


    Teft fluchte leise, zog die verbliebenen Pfeile aus Kaladins Arm und wickelte einen Verband darum.


    »Wird er wieder gesund?«, fragte Narb.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Teft. »Ich weiß gar nichts. Bei Kelek! Ich bin ein Idiot. Kaladin! Junge, Kannst du mich hören?«


    »Das ist … nur der Schock …«, sagte Kaladin.


    »Du siehst ziemlich seltsam aus, Haken«, sagte Lopen nervös. »So weiß.«


    »Deine Haut ist aschfahl, Junge«, sagte Teft. »Es scheint, du hast dir da draußen etwas angetan. Ich weiß nicht. Ich …« Er fluchte wieder und schlug mit der Hand gegen den Stein. »Ich hätte besser zuhören sollen. Ich Idiot!«


    Sie hatten ihn auf die Seite gelegt, und er konnte den Turm kaum mehr sehen. Neue Parschendi-Gruppen – solche, die Kaladins Schauspiel nicht mitbekommen hatten – waren nun zur Kluft unterwegs und hatten Waffen dabei. Brücke Vier war am Ziel angekommen und setzte die Brücke ab. Die Männer machten ihre Schilde los und holten eilig Speere aus den Säcken mit dem Beutegut, die an der Seite der Brücke festgebunden waren. Dann machten sie sich daran, die Brücke über den Abgrund zu schieben.


    Die neuen Parschendi- Mannschaften verfügten über keine Bögen. Sie stellten sich auf und warteten mit ausgestreckten Waffen. Es waren mindestens dreimal so viele wie die Brückenmänner, und immer noch mehr kamen herbei.


    »Wir müssen ihnen helfen«, sagte Narb zu Lopen und Teft.


    Die anderen beiden nickten, und alle drei – die beiden Verwundeten und der Einarmige – standen auf. Kaladin versuchte es ebenfalls, aber er fiel sofort wieder hin; seine Beine waren so schwach, dass sie ihn nicht mehr trugen.


    »Bleib hier, Junge;« sagte Teft und lächelte ihn an. »Wir kommen damit schon allein klar.« Sie holten einige Speere aus dem Vorrat, den Lopen auf seiner Trage hatte, und humpelten zur Brückenmannschaft hinüber. Sogar Dabbid gesellte sich zu ihnen. Seit er bei seinem ersten Brückenlauf vor langer Zeit verwundet worden war, hatte er kein Wort mehr gesagt.


    Kaladin kroch zum Rand der Senke und beobachtete sie. Syl landete auf einem Stein neben ihm. »Sturmverdammte Narren«, murmelte Kaladin. »Sie hätten mir nicht folgen sollen. Bin aber doch stolz auf sie.«


    »Kaladin …«, sagte Syl.


    »Kannst du etwas tun?« Er war so sturmverdammt müde. »Etwas, das mich stärkt?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Nicht weit von ihm entfernt drückten die Männer gegen die Brücke. Das Holz schabte laut an den Felsen entlang und bewegte sich über den Abgrund auf die wartenden Parschendi zu. Sie stimmten ihren harschen Kriegsgesang an, wie sie es immer taten, wenn sie Kaladin in seiner Rüstung sahen.


    Die Parschendi wirkten erwartungsvoll, wütend und mordlüstern. Offenbar wollten sie Blut sehen. Sie würden die Brückenmänner auseinanderreißen und dann die Brücke zusammen mit den Leichen in die Kluft stürzen.


    Es passiert schon wieder, dachte Kaladin benommen und überwältigt. Erschöpft und zitternd krümmte er sich zusammen. Ich kann nicht zu ihnen laufen. Sie werden sterben. Vor meinen Augen. Tukks. Tot. Nelda. Tot. Goschel. Tot. Dallet. Cenn. Kärtel. Dunny. Tot. Tot. Tot …


    Tien.


    Tot.


    Eingerollt in einer Senke im Stein. Der Lärm der Schlacht in der Ferne. Der Tod war überall um ihn herum.


    Im nächsten Augenblick war er wieder da – der schrecklichste aller Tage, den er je erlebt hatte.
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    Kaladin taumelte durch das Fluchen, das Kreischen, das Kampfchaos des Krieges hindurch und hielt sich an seinem Speer fest. Seinen Schild hatte er verloren. Also musste er wieder einen Schild finden, einen neuen. Sollte er denn keinen Schild haben?


    Es war seine dritte richtige Schlacht. Er war erst seit wenigen Monaten in Amarams Armee, aber schon schien Herdstein eine ganze Ewigkeit hinter ihm zu liegen. Er hatte eine Senke im Fels gefunden und kauerte sich hinein, drückte sich mit dem Rücken gegen den Stein, atmete ein und aus und hielt seinen Speer mit nassen Fingern gepackt. Er zitterte.


    Ihm war nie klar gewesen, wie idyllisch sein Leben gewesen war. Fernab von jedem Krieg. Fernab vom Tod. Fernab von jenen Schreien, dem Gedröhne von Metall, das gegen Metall geschlagen wurde, oder von Metall gegen Holz, von Metall, das in Fleisch eindrang. Er kniff die Augen zu und versuchte seine Umgebung auszuschalten.


    Nein, dachte er. Öffne die Augen wieder. Lass es nicht zu, dass sie dich so einfach finden und töten.


    Er zwang sich, die Augen zu öffnen, drehte sich um und spähte über das Schlachtfeld. Es war in einem vollkommenen Aufruhr. Der Kampf fand auf einer langen Hügelflanke statt, und Tausende von Männern beider Seiten mischten sich untereinander und töteten sich gegenseitig. Wie konnte jemand in diesem Wahnsinn überhaupt noch den Überblick behalten?


    Amarams Armee – Kaladins Armee – versuchte den Hügelkamm zu halten. Eine andere Armee – ebenfalls Alethi – versuchte, ihn einzunehmen. Mehr wusste Kaladin nicht. Der Feind schien zahlreicher als seine eigene Armee zu sein.


    Er wird in Sicherheit sein, dachte Kaladin. Bestimmt!


    Aber es fiel ihm schwer, das zu glauben. Tiens Stellung als Botenjunge war ihm wieder entzogen worden. Man hatte ihm gesagt, dass es in letzter Zeit zu wenige Rekrutierungen gegeben hatte, und jede Hand, die einen Speer halten konnte, wurde gebraucht. Tien und die anderen, älteren Botenjungen waren mehreren Reserveeinheiten zugeteilt worden.


    Dalar hatte gesagt, sie würden nie eingesetzt werden. Vielleicht stimmte es ja. Aber das würde sich ändern, sobald die Armee in ernster Gefahr war. Stellte es denn eine ernste Gefahr dar, auf einer Hügelf lanke eingekesselt und ins Chaos geworfen worden zu sein?


    Lauf nach oben, dachte er, während er den Hang beobachtete. Amarams Banner flatterte dort noch. Die Soldaten schienen ihre Stellung zu halten. Aber Kaladin erkannte nur eine wirbelnde Masse von Männern in Orange und hin und wieder auch einige in Waldgrün.


    Kaladin rannte den Hügel hoch. Er drehte sich nicht um, als ihn einige Männer anschrien, und er sah auch nicht nach, ob sie Freund oder Feind waren. Vor ihm war das Gras aufgewühlt. Er stolperte über etliche Leichen, schoss um einige zottelige Stumpfwichtbäume herum und hielt sich von den Orten fern, an denen die Männer kämpften.


    Da, dachte er, als er vor sich eine Gruppe von Speermännern erkannte, die in einer Reihe standen und dem Kampf aufmerksam zusahen. Grün – das war Amarams Farbe. Kaladin taumelte auf sie zu, die Soldaten ließen ihn durch.


    »Aus welcher Einheit bist du, Soldat?«, fragte ein untersetzter helläugiger Mann mit den Knoten eines niederen Hauptmanns auf den Schultern.


    »Tot, Herr«, zwang Kaladin hervor. »Alle tot. Wir waren in Hellherr Taschlins Kompanie, und …«


    »Pah«, meinte der Mann und wandte sich an einen Läufer. »Dritter Bericht über Taschlins Fall. Jemand muss Amaram warnen. Ostflanke wird immer schwächer.« Er sah Kaladin an. »Du, nichts wie weg zu den Reserven – zur Neueinteilung.«


    »Ja, Herr«, sagte Kaladin benommen. Er warf einen Blick den Weg hinunter, auf dem er hergekommen war. Der Hang war mit Leichen übersät, viele von ihnen trugen Grün. Während er zusah, waren drei Männer, die auf den Kamm hatten laufen wollen, abgefangen und niedergemetzelt worden.


    Keiner der Männer von hier oben hatte versucht, ihnen zu helfen. Kaladin hätte genauso leicht sterben können, nur wenige Ellen von der Sicherheit entfernt. Vermutlich war es strategisch wichtig, dass diese Soldaten die Stellung hielten. Aber es schien ihm so herzlos.


    Such nach Tien, dachte er, als er auf das Reservefeld an der Nordseite des breiten Hügelkamms zulief. Doch dort war das Chaos eher noch größer. Gruppen von verwirrten, blutenden Männern versuchten sich zu neuen Einheiten zu sammeln und wurden wieder aufs Feld hinausgeschickt. Kaladin hastete zwischen ihnen umher und suchte nach der Einheit, die aus den Botenjungen gebildet worden war.


    Zuerst entdeckte er Dalar. Der schlaksige Sergeant mit nur drei Fingern an der einen Hand stand neben einem hohen Pfosten, an dem zwei dreieckige Banner flatterten. Er stellte gerade neue Einheiten zusammen, die die unten kämpfenden Kompanien unterstützen sollten. Kaladin hörte noch immer die Schreie.


    »Du«, sagte Dalar und deutete auf Kaladin. »Neueinteilung ist da hinten. Beeil dich!«


    »Ich suche die Einheit, in der die Botenjungen sind«, sagte Kaladin.


    »Warum in aller Verdammnis willst du das denn wissen?«


    »Keine Ahnung«, sagte Kaladin, zuckte mit den Schultern und versuchte ruhig zu bleiben. »Ich befolge nur meine Befehle.«


    »In Hellherr Schelers Kompanie«, brummte Dalar. »Südostseite. Du kannst …«


    Kaladin war schon losgerannt. Das durfte nicht passieren. Tien musste in Sicherheit bleiben. Sturmvater! Er war erst vier Monate in der Armee!


    Kaladin kämpfte sich zur Ostseite des Hügels vor und sah bald ein Banner, das in einiger Entfernung unter ihm f latterte. Das pechschwarze Glyphenpaar bedeutete Schesch Lerel – also Schelers Kompanie. Erstaunt über seine eigene Entschlossenheit hastete Kaladin an den Soldaten vorbei, die den Hügelkamm sicherten, und fand sich auf dem Schlachtfeld wieder.


    Hier sah es etwas besser aus. Schelers Kompanie behauptete sich, auch wenn sie immer wieder von feindlichen Wellen angegriffen wurde. Kaladin rannte den Hang hinunter und rutschte dabei andauernd auf Blutlachen aus. Seine Angst war verschwunden. Stattdessen quälte ihn die Sorge um seinen Bruder.


    Er erreichte die Linie der Kompanie, gerade als der Feind wieder angriff. Kaladin versuchte, hinter die Linien zu kommen, um nach Tien zu suchen, aber er steckte in dem Angriff fest. Er taumelte zur Seite und hastete zu einer Einheit von Speermännern.


    In der nächsten Sekunde hatte der Feind sie erreicht. Kaladin packte seinen Speer mit beiden Händen. Er befand sich am Rand einer Gruppe von Speermännern und versuchte ihnen aus dem Weg zu gehen. Er wusste nicht, was er tat. Er wusste nicht einmal, wie er sich schützen konnte. Alles geschah so schnell, und Kaladin machte nur einen einzigen Stoß. Der Feind wurde zurückgeworfen, und es gelang Kaladin, ohne eine Wunde davonzukommen.


    Keuchend stand er da und hielt seinen Speer fest.


    »Du«, sagte eine befehlsgewohnte Stimme. Ein Mann zeigte auf Kaladin; er hatte Knoten an den Schultern. Es war der Anführer der Einheit. »Das wurde auch Zeit, dass meine Männer Verstärkung bekommen! Ich hatte schon geglaubt, Varth kriege alle Männer. Wo ist dein Schild?«


    Kaladin bückte sich hastig und wollte gerade den Schild eines gefallenen Soldaten neben ihm aufheben. Dabei fluchte der Anführer hinter ihm plötzlich. »Verdammt. Sie kommen zurück. Diesmal sind es zwei Stoßtrupps. Das schaffen wir nicht.«


    Ein Mann in einer grünen Botenweste taumelte von einem Felsen in der Nähe herbei. »Stell dich gegen den Angriff von Osten, Mesch!«


    »Und was ist mit dem aus Süden?«, brüllte Mesch, der Anführer der Einheit.


    »Darum kümmern sich andere. Halte die Ostflanke! Das sind deine Befehle!« Der Bote lief weiter und lieferte eine ähnliche Botschaft an die nächste Einheit ab. »Varth! Deine Einheit muss die Ostflanke halten!«


    Kaladin stand mit dem Schild in der Hand auf. Er musste Tien finden. Er konnte nicht …


    Taumelnd kam er zum Stillstand. Dort, in der nächsten Einheit, standen drei Gestalten. Es waren Jungen, die in ihren Uniformen sehr klein wirkten und ihre Speere unsicher hielten. Einer von ihnen war Tien. Seine Reservisteneinheit war offenbar aufgespalten worden und füllte nun Löcher in den anderen Einheiten.


    »Tien!«, schrie Kaladin und verließ die Formation, als sich die feindlichen Truppen näherten. Warum waren Tien und die beiden anderen mitten in der Frontreihe der Einheit postiert worden? Sie wussten doch kaum, wie man einen Speer hielt!


    Mesch rief hinter Kaladin her, aber Kaladin beachtete ihn gar nicht. Der Feind hatte sie erreicht, und Meschs Einheit fiel auseinander, verlor jede Disziplin und wehrte sich unorganisiert und in rasender Wut.


    Kaladin spürte, wie ihm etwas gegen das Bein schlug. Er stolperte, fiel zu Boden und erkannte entsetzt, dass er von einem Speer getroffen worden war. Er spürte keinerlei Schmerz. Seltsam.


    Tien!, dachte er nur und zwang sich aufzustehen. Jemand ragte über ihm auf, und Kaladin reagierte sofort. Er rollte auf den Boden herum, als ein Speer auf sein Herz gerichtet wurde. Sein eigener Speer befand sich wieder in seinen Händen, bevor er überhaupt bemerkt hatte, dass er danach gegriffen hatte, und er riss die Waffe hoch.


    Dann erstarrte er. Er hatte dem feindlichen Soldaten soeben seinen Speer in den Hals getrieben. Es war so schnell geschehen. Ich habe gerade einen Menschen getötet.


    Er rollte herum, und der Soldat fiel auf die Knie, als Kaladin seinen Speer herauszerrte. Varths Einheit befand sich ein wenig weiter zurück. Der Feind schlug dort zu, kurz nachdem er die Stellung angegriffen hatte, in der sich Kaladin zuvor noch befunden hatte. Tien und die anderen beiden Jungen standen noch immer in vorderster Front.


    »Tien !«, schrie Kaladin.


    Der Junge sah in seine Richtung und riss die Augen weit auf. Er lächelte – tatsächlich! Hinter ihm zog sich der Rest der Einheit zurück. Die drei Jungen waren also ungeschützt.


    Die feindlichen Soldaten hatten die Schwachstelle rasch erkannt und fielen über Tien und die beiden anderen her. An ihrer Spitze befand sich ein Hellauge in einer Rüstung aus glänzendem Stahl. Er schwang sein Schwert.


    Kaladins Bruder fiel. Im einen Augenblick hatte er noch dagestanden und entsetzt dreingeschaut. Im nächsten lag er schon auf dem Boden.


    »Nein!«, schrie Kaladin. Er versuchte aufzustehen, rutschte aber aus und sackte auf die Knie. Sein Bein gehorchte ihm nicht mehr.


    Varths Einheit stieß nun vor und griff den Feind an, der von Tien und den beiden anderen abgelenkt worden war. Sie 
     hatten die Ungeübten ganz nach vorn gestellt, um die Welle des feindlichen Angriffs zu brechen.


    »Nein, nein, nein!«, kreischte Kaladin. Mit Hilfe seines Speers kämpfte er sich wieder auf die Beine und taumelte vorwärts. Es durfte nicht so sein, wie es aussah. Es konnte nicht so schnell vorbei sein.


    Es war ein Wunder, dass niemand Kaladin niedermetzelte, während er den Rest der Strecke taumelnd und stolpernd zurücklegte. Er dachte kaum über die Gefahr nach, in der er schwebte. Er behielt nur die Stelle im Blick, an der Tien gefallen war. Es donnerte. Nein. Das war Hufgetrappel. Amaram war mit seiner Kavallerie eingetroffen, und nun durchbrachen sie die feindlichen Linien.


    Kaladin war das nicht mehr wichtig. Endlich hatte er die Stelle erreicht. Dort fand er drei Leichen: klein, jung, in einer steinernen Senke liegend. Entsetzt und benommen streckte Kaladin die Hand aus und drehte denjenigen um, der mit dem Gesicht nach unten lag.


    Tiens tote Augen starrten in den Himmel.


    Kaladin blieb neben dem Leichnam knien. Er hätte seine eigene Wunde verbinden und sich in Sicherheit begeben, einfach wegkriechen sollen. Aber dazu war er zu betäubt. Er kniete einfach nur da.


    »Wurde auch Zeit, dass er hierhergeritten ist«, sagte eine Stimme.


    Kaladin schaute auf und bemerkte, dass sich in der Nähe einige Speermänner versammelt hatten und die Kavallerie beobachteten.


    »Er wollte, dass sich so viele von ihnen wie möglich gegen uns zusammenschließen«, sagte einer der Speermänner. Er hatte Knoten auf der Schulter. Es war Varth, der Anführer dieser Einheit. Der Mann hatte scharfe Augen. Er war kein brutaler Kerl, sondern ein schlanker und nachdenklicher Mann.


    Ich sollte Wut empfinden, dachte Kaladin. Ich sollte … doch wenigstens irgendetwas empfinden.


    Varth blickte auf ihn hinunter und sah dann auf die Leichen der drei Botenjungen.


    »Du Bastard«, zischte Kaladin. »Du hast sie an die Front gestellt. «


    »Man muss mit dem arbeiten, was man hat«, sagte Varth, nickte seinen Männern zu und deutete dann auf eine gesicherte Stelle in der Schlacht. »Wenn sie mir Männer geben, die nicht kämpfen können, muss ich eine andere Verwendung für sie finden.« Er zögerte, als seine Männer davongingen. Er schien traurig zu sein. »Man muss tun, was man kann, damit man am Leben bleibt, Junge. Wende ein Risiko in einen Vorteil, wann immer es für dich möglich ist. Vergiss das nie, wenn du überleben willst.«


    Mit diesen Worten lief er davon.


    Kaladin schaute wieder nach unten. Warum habe ich ihn nicht beschützen können?, dachte er, während er Tien ansah und sich an das Lachen seines Bruders erinnerte. An seine Unschuld, sein Grinsen und seine Aufregung, wenn sie gemeinsam die Hügel um Herdstein herum erforscht hatten.


    Bitte! Bitte lass mich ihn beschützen. Mach mich stark genug.


    Doch er fühlte sich so schwach. Blutverlust. Er sackte zur Seite und verband mit müden Händen seine Wunde. Dann legte er sich mit einem schrecklichen Gefühl der Leere neben Tien und zog den Körper an sich heran.


    »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Kaladin. Wann hatte er zu weinen angefangen? »Ich bringe dich nach Hause. Ich beschütze dich, Tien. Ich bringe dich heim …«


    Er hielt den Leichnam bis zum Abend fest, als die Schlacht schon lange zu Ende war und der Körper seines Bruders allmählich kalt wurde.
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    Kaladin blinzelte. Er befand sich jetzt nicht in jener Senke zusammen mit Tien. Er war auf dem Plateau.


    Er hörte, wie in der Ferne Männer starben.


    Er hasste es, an jenen Tag zu denken. Fast wünschte er sich, er wäre nie auf die Suche nach Tien gegangen. Dann hätte er es nicht sehen müssen. Er hätte dort nicht machtlos niederknien müssen, nachdem sein Bruder abgeschlachtet worden war.


    Und jetzt geschah es also erneut. Fels, Moasch, Teft. Sie alle würden sterben. Und er lag hier und war wieder einmal machtlos. Er konnte sich ja kaum bewegen. Er fühlte sich so erschöpft.


    »Kaladin«, flüsterte eine Stimme. Er blinzelte. Syl schwebte vor ihm. »Kennst du die Worte?«


    »Ich wollte sie doch nur beschützen«, murmelte er.


    »Deswegen bin ich gekommen. Die Worte, Kaladin.«


    »Sie alle werden sterben. Ich kann sie doch nicht retten. Ich …«


    Amaram hatte seine Männer vor Kaladins Augen ermordet.


    Ein namenloser Splitterträger hatte Dallet getötet.


    Ein Hellauge hatte Tien getötet.


    Nein.


    Kaladin rollte sich auf die Seite und zwang sich aufzustehen. Er schwankte auf seinen müden Beinen.


    Nein!


    Die Männer hatten die Brücke noch nicht angelegt. Das überraschte ihn. Sie waren noch dabei, sie über die Kluft zu schieben. Die Parschendi drängten sich auf der anderen Seite, ihr Gesang war noch erregter geworden. Die Bilder der Vergangenheit hatten nach seinem Eindruck ganze Stunden gedauert, aber tatsächlich waren sie schon nach wenigen Herzschlägen wieder verblasst.


    NEIN!


    Lopens Trage stand vor Kaladin auf dem Boden. Ein Speer lag inmitten der geleerten Wasserschläuche und zerrissenen 
     Bandagen; der Stahl glitzerte im Sonnenlicht. Er flüsterte Kaladin etwas zu. Es ängstigte ihn, und gleichzeitig liebte er es auch.


    Ich hoffe, du bist bereit, wenn die Zeit gekommen ist, denn dieser Haufen braucht dich.


    Er packte den Speer, die erste richtige Waffe, die er seit seiner Vorführung in der Kluft vor so vielen Wochen in der Hand hielt. Dann lief er los. Zuerst war er noch quälend langsam, doch dann wurde er schneller. Er achtete nicht auf seinen völlig erschöpften Körper. Er hielt gar nicht mehr an. Er zwang sich voran, immer weiter, und stürmte auf die Brücke zu. Sie lag erst zur Hälfte über der Kluft.


    Syl schoss an ihm vorbei und warf einen besorgten Blick zurück auf ihn. »Die Worte, Kaladin!«


    Fels stieß einen Schrei aus, als Kaladin auf die Brücke lief, während sich diese noch bewegte. Das Holz schwankte unter ihm. Sie hing weit über der Kluft, hatte das andere Ende aber noch nicht erreicht.


    »Kaladin!«, schrie Teft. »Was tust du da?«


    Kaladin brüllte, hatte gerade das Ende der Brücke erreicht. Irgendwo in sich entdeckte er noch eine kleine Woge der Kraft, hob seinen Speer, warf sich vom Ende der hölzernen Plattform und sprang über der gähnenden Tiefe durch die Luft.


    Die Brückenmänner schrien entsetzt auf. Besorgt umschwirrte ihn Syl. Die Parschendi beobachteten verblüfft, wie dort ein einsamer Brückenmann durch die Luft auf sie zugeflogen kam.


    Sein ausgelaugter, müder Körper besaß fast keine Kraft mehr. In diesem Augenblick kristallisierter Zeit schaute Kaladin auf seine Feinde herab. Auf die Parschendi mit ihrer rot und schwarz gemaserten Haut. Sie hoben ihre fein geschmiedeten Waffen, als wollten sie ihn aus dem Himmel schneiden. Fremde, so seltsam in ihren angewachsenen Brustpanzern und Schädelhauben. Viele von ihnen trugen Bärte.


    Bärte, in die schimmernde Edelsteine eingewebt waren.


    Kaladin atmete ein.


    Wie die Macht der Erlösung, wie Sonnenstrahlen aus den Augen des Allmächtigen, so explodierte das Sturmlicht in diesen Edelsteinen. Strömte geradezu durch die Luft, war deutlich zu sehen, war wie schimmernde Säulen aus leuchtendem Rauch. Drehte und wand sich wie winzige Trichterwolken, die gegen Kaladin schlugen.


    Und der Sturm wurde wieder lebendig.


    Kaladin erreichte den gegenüberliegenden Rand des Abgrunds; plötzlich waren seine Beine wieder kräftig und Geist, Körper und Blut lebendig vor Energie. Er ging in die Hocke, klemmte sich den Speer unter den Arm, und ein kleiner Ring aus Sturmlicht strahlte wellenförmig von ihm ab und drückte gegen den Steinboden. Die verblüfften Parschendi wichen zurück, ihr Lied stockte.


    Ein Rinnsal aus Sturmlicht schloss die Wunden an seinem Arm. Er lächelte und hielt den Speer vor sich ausgestreckt. Er war Kaladin so vertraut wie der Körper einer endlich zurückgekehrten Geliebten.


    DIE WORTE, sagte eine drängende Stimme. Sie klang, als befände sie sich in seinem Kopf. In diesem Augenblick stellte er verblüfft fest, dass er sie längst kannte, obwohl niemand sie ihm gegenüber ausgesprochen hatte.


    »Ich werde diejenigen schützen, die sich nicht selbst schützen können«, f lüsterte er.


    Das war das Zweite Ideal der Strahlenden Ritter.
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    Ein Krachen erschütterte die Luft; es war wie ein gewaltiger Donnerschlag, doch der Himmel blieb vollkommen klar. Teft taumelte zurück – die Brücke war soeben vollständig über die Kluft gelegt worden – und sah den Ereignissen genauso erstaunt 
     und ungläubig zu wie der Rest von Brücke Vier. Kaladin explodierte vor Energie.


    Eine weiße Schockwelle ging von ihm aus, und weißer Rauch erhob sich in die Luft. Sturmlicht. Es traf mit einer ungeheuren Gewalt auf die erste Reihe der Parschendi und warf sie nach hinten. Teft musste die Hand heben und seine Augen vor dem gleißenden und zitternden Licht abschirmen.


    »Gerade hat sich etwas verändert«, f lüsterte Moasch. »Etwas Wichtiges.«


    Kaladin hob seinen Speer. Das kraftvolle Licht ließ allmählich nach, zog sich zurück. Nun strömte ein gedämpfterer Glanz aus seinem Körper. Er strahlte wie Rauch aus einem ätherischen Feuer.


    Vor ihm flohen einige Parschendi, aber andere traten ihm entgegen und hoben drohend ihre Waffen. Kaladin wirbelte in ihre Reihen hinein, er war ein lebendiger Sturm aus Stahl, Holz und Entschlossenheit.

  


  
    

    32


    ESCHONAI
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      »Sie haben es die Letzte Wüstwerdung genannt, aber sie haben gelogen. Unsere Götter haben gelogen. Oh, und wie sie gelogen haben. Der Ewigsturm kommt. Ich höre sein Wispern, sehe seine Sturmwand, kenne sein Herz.«


      
        Tanatanes 1173, acht Sekunden vor dem Tod. Ein Azisch-Wanderarbeiter. Aussage von besonderer Bedeutung.

      

    


    Die Soldaten in Blau stießen Kriegsrufe aus und machten sich damit selbst Mut. Es klang wie eine gewaltige Lawine hinter Adolin, während er seine Klinge in wilden Schwüngen führte. Dabei war gar nicht genug Platz für eine richtige Standposition. Er musste in Bewegung bleiben, hackte auf die Parschendi ein und führte seine Männer auf die südwestliche Kluft zu.


    Das Pferd seines Vaters und sein eigenes waren noch in Sicherheit und trugen einige Verwundete an den hinteren Reihen entlang. Doch die Splitterträger wagten es nicht, ihre Reittiere zu besteigen. Der Feind war so dicht bei ihnen, dass die Tiere niedergemetzelt werden und die Reiter stürzen mochten.


    Diese Art von Feldschlacht war ohne Splitterträger unmöglich zu führen. Der Feind befand sich in der Überzahl, während die eigenen Männer größtenteils verwundet und erschöpft waren. Ohne Dalinars und Adolins Unterstützung wären sie schon lange aufgerieben worden.


    Aber Splitterträger waren nicht so leicht aufzuhalten. Ihre Rüstungen verströmten Sturmlicht, ihre sechs Fuß langen Klingen glitzerten in weiten Schwüngen auf, und Dalinar und Adolin schlugen Breschen in die Verteidigungslinien der Parschendi und schufen damit eine offene Stelle – einen Spalt. Ihre Männer waren die am besten ausgebildeten in allen Alethi-Kriegslagern und wussten sofort, was sie zu tun hatten. Sie formierten sich hinter ihren Splitterträgern zu einem Keil, brachen die Reihen der Parschendi weiter auf und benutzten ihre Speermänner dazu, den Durchbruch zu halten und nach vorn zu stürmen.


    Adolin rannte beinahe. Die abschüssige Hügelflanke bedeutete nun einen Vorteil für sie und verlieh ihnen einen größeren Halt. Wie heranstürmende Chulle konnten sie den Hang hinunterdrängen. Der Gedanke, vielleicht doch zu überleben, nachdem schon alles verloren geglaubt war, verlieh den Männern neue Kraft für einen letzten großen Vorstoß in Richtung Freiheit.


    Sie erlitten gewaltige Verluste. Schon hatte Dalinars Armee weitere tausend oder vielleicht sogar noch mehr Männer verloren. Aber das war jetzt gleichgültig. Die Parschendi kämpften, weil sie töten wollten, doch die Alethi kämpften diesmal um ihr Überleben.
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    Ihr lebendigen Herolde im Himmel, dachte Teft, als er Kaladin beim Kämpfen zusah. Noch vor wenigen Augenblicken hatte der Junge so gewirkt, als sei er dem Tode nahe. Seine Haut war aschgrau gewesen, seine Hände hatten gezittert. Doch 
     jetzt glich er einem leuchtenden Wirbelwind, einem Sturm, der einen Speer schleuderte. Teft hatte viele Schlachtfelder kennengelernt, aber er hatte noch nie etwas gesehen, das dem hier auch nur entfernt gleichkam. Kaladin hielt das Gebiet vor der Brücke ganz allein. Weißes Sturmlicht strömte wie ein loderndes Feuer aus ihm heraus. Seine Geschwindigkeit war unglaublich, beinahe übermenschlich, genauso wie seine Präzision. Jeder Stoß seines Speers traf einen Hals, eine Seite oder eine andere ungeschützte Stelle im Fleisch der Parschendi.


    Es war mehr als nur das Sturmlicht. Teft erinnerte sich undeutlich an die Dinge, die seine Familie ihm beizubringen versucht hatte. Aber all seine Erinnerungsfetzen stimmten in einer Hinsicht überein. Sturmlicht verlieh keine Geschicklichkeit. Es konnte keinen Menschen zu etwas machen, das er nicht war. Es verstärkte, es kräftigte, es unterstützte.


    Es vervollkommnete.


    Kaladin duckte sich, rammte einem Parschendi den Speerschaft gegen das Bein, warf ihn dadurch zu Boden, riss den Speer wieder hoch und fing den Schlag einer Axt ab, indem er seine Waffe gegen den Griff rammte. Er nahm die eine Hand weg und stieß mit der anderen einem Parschendi die Speerspitze in die Achselhöhle. Als der Parschendi fiel, zog Kaladin den Speer heraus und rammte den Griff einem anderen Parschendi, der ihm zu nahegekommen war, gegen den Kopf. Der Schaft zersplitterte zu einem wahren Schwall von Holzstücken, und der Panzerhelm des Parschendi explodierte.


    Nein, das war nicht nur das Sturmlicht. Dies hier war ein Meister des Speers, dessen Fähigkeiten sich zu einem höchst erstaunlichen Grad verfeinert hatten.


    Die verblüfften Brückenmänner versammelten sich um Teft herum. Sein verwundeter Arm schmerzte nicht so, wie er es eigentlich tun sollte. »Er ist wie ein Teil des Windes selbst«, sagte Drehy. »Wind, der auf die Erde gezogen und belebt worden ist. Das ist kein Mensch mehr. Das ist ein Sprengsel.«


    »Sigzil?«, fragte Narb und machte große Augen. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«


    Der dunkelhäutige Mann schüttelte den Kopf.


    »Sturmvater«, flüsterte Peet. »Was … was ist er?«


    »Er ist unser Brückenführer«, sagte Teft und riss sich aus seinem Tagtraum los. Auf der anderen Seite der Kluft entging Kaladin gerade sehr knapp dem Schlag einer Parschendi-Streitaxt. »Und er braucht unsere Hilfe! Erste und zweite Mannschaft, auf die linke Seite. Die Parschendi dürfen ihn nicht einkreisen. Dritte und vierte Mannschaft, ihr kommt mit mir an die rechte Seite! Fels und Lopen, ihr macht euch bereit, die Verwundeten zurückzuholen. Der Rest von euch nimmt die Mauerformation ein. Greift nicht an, bleibt nur am Leben, und haltet sie auf. Und Lopen, wirf ihm einen unzerbrochenen Speer zu!«
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    Dalinar brüllte auf und erschlug eine ganze Gruppe von Parschendi-Schwertkämpfern. Er setzte über ihre Leichen hinweg, rannte eine kurze Steigung hoch, sprang mehrere Fuß hinunter, in eine Gruppe von Parschendi, und schlug dort mit seiner Klinge aus. Seine Rüstung lastete als gewaltiges Gewicht auf ihm, aber der Kampf trieb ihn voran. Die Kobaltgarde – oder zumindest die wenigen kämpfenden Männer, die noch aus ihr übrig waren – sprang geschlossen hinter ihm von dem Felsvorsprung.


    Sie waren verdammt. Die Brückenmänner waren inzwischen sicherlich schon tot. Aber Dalinar segnete sie stumm für ihr Opfer. Am Ende war es vielleicht sinnlos gewesen, aber immerhin hatte es den Verlauf der Ereignisse verändert. So sollten seine Soldaten sterben – nicht in die Ecke getrieben und verängstigt, sondern im Kampf und voller Leidenschaft.


    Er würde nicht still ins Dunkel verschwinden. Keinesfalls. Er schrie seinen Trotz heraus, als er gegen eine Gruppe von 
     Parschendi prallte, herumwirbelte und seine Splitterklinge kreisen ließ. Er taumelte durch den Haufen toter Parschendi, deren Augen ausbrannten, während sie zu Boden fielen.


    Und Dalinar drang auf die offene Steinfläche hinaus.


    Verblüfft kniff er die Augen zusammen. Wir haben es geschafft, dachte er ungläubig. Wir haben uns den Weg frei gekämpft. Hinter ihm brüllten die Soldaten; ihre müden Stimmen klangen fast genauso erstaunt wie er selbst. Vor ihm stand eine letzte Parschendi-Gruppe zwischen Dalinar und der Kluft. Aber sie hatten ihm den Rücken zugewendet. Warum waren sie …


    Die Brückenmänner.


    Die Brückenmänner kämpften. Dalinar sah verblüfft zu und senkte Eidbringer mit tauben Armen. Diese kleine Streitmacht hielt den Brückenkopf und kämpfte verzweifelt gegen die Parschendi, die sie zurückzudrängen versuchten.


    Das war das Erstaunlichste und Ruhmvollste, was Dalinar jemals gesehen hatte.


    Adolin stieß einen Freudenschrei aus, als er links von Dalinar durch die Reihen der Parschendi gebrochen war. Die Rüstung des jungen Mannes war gebrochen, zerkratzt und angesengt, und sein Helm war zersplittert, sodass sein Kopf nun gefährlich ungeschützt blieb. Aber sein Gesicht strahlte.


    »Los, los!«, rief Dalinar und deutete auf die Brückenmänner. »Helft ihnen, sturmverdammt! Wenn sie es nicht schaffen, sind wir alle tot!«


    Adolin und die Kobaltgarde schossen voran. Galanter und Sicherblut, Adolins Ryschadiumpferd, galoppierten an ihnen vorbei und trugen jeweils drei Verwundete auf dem Rücken. Dalinar hasste es, so viele Verletzte auf den Hängen zurücklassen zu müssen, aber der Kodex war eindeutig. In diesem Fall schien es wichtiger, die Männer zu schützen, die er noch retten konnte.


    Dalinar drehte sich um und wollte die Parschendi-Truppen links neben sich angreifen und dafür sorgen, dass der Korridor 
     für seine Truppen offen blieb. Viele Soldaten taumelten jetzt auf die Rettung zu, aber einige Einheiten stellten ihren Schneid unter Beweis, indem sie sich an den Seiten zum Kampf formierten und die Bresche noch weiter öffneten. Dalinars Kopftuch, das an dem Helm befestigt war, musste inzwischen völlig vom Schweiß durchtränkt sein, etliche Tropfen überwanden die Brauen und fielen ihm ins linke Auge. Er fluchte, wollte das Visier öffnen – und erstarrte.


    Die feindlichen Truppen bildeten eine Gasse. Dort, mitten unter ihnen, stand ein sieben Fuß großer Parschendi-Riese in einem glitzernden silbernen Splitterpanzer. Er schmiegte sich um den Krieger herum, wie dies nur eine solche Rüstung vermochte; es war, als sei sie um seine große Gestalt gegossen worden. Seine Splitterklinge wirkte gefährlich und stachelig – wie Flammen, die zu Metall erstarrt waren. Er hob seine Waffe vor Dalinar zum Salut.


    »Jetzt?«, rief Dalinar ungläubig. »Jetzt erst kommst du?«


    Der Splitterträger trat vor; seine Stahlstiefel klirrten über den Stein. Die anderen Parschendi wichen zurück.


    »Warum nicht schon früher?«, wollte Dalinar wissen, als er eiligst die Windhaltung einnahm und den Schweiß im linken Auge wegblinzelte. Er stand in der Nähe des Schattens, den ein großer, länglicher Fels warf, der wie ein auf der Seite liegendes Buch aussah. »Warum hast du die ganze Schlacht abgewartet und greifst erst jetzt an? Wenn …«


    Wenn Dalinar endlich fliehen konnte. Offenbar hatte der Parschendi-Splitterträger gewollt, dass sich seine Gefährten allein gegen Dalinar warfen, solange es offensichtlich war, dass er unterliegen würde. Vielleicht ließen sie es zu, dass die gewöhnlichen Soldaten Splitter erringen konnten, wie es in den menschlichen Armeen der Fall war. Doch nun, da Dalinar entkommen konnte, war der Verlust eines Panzers und einer Klinge möglich geworden, und der Splitterträger war losgeschickt worden, um ihn aufzuhalten.


    Der Splitterträger machte noch einen Schritt auf ihn zu und sagte etwas in der gutturalen Parschendi-Sprache. Dalinar verstand kein einziges Wort. Er hob seine Klinge und überprüfte seine Standfestigkeit. Der Parschendi sagte noch etwas, dann grunzte er, warf sich nach vorn und schwang sein Schwert.


    Dalinar fluchte; sein linkes Auge war noch immer vom Schweiß geblendet. Er wich zurück, holte mit seinem Schwert aus und schlug es gegen die Waffe des Feindes. Der Aufprall erschütterte Dalinar durch und durch. Seine Muskeln reagierten träge. Sturmlicht sickerte aus den Spalten in seiner Rüstung, aber es ließ doch allmählich nach. Es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis sein Splitterpanzer nicht mehr reagierte.


    Der Parschendi griff erneut an. Seine Kampfhaltung war Dalinar zwar nicht vertraut, aber es lag etwas Geübtes in ihr. Dies hier war kein Wilder, der lediglich mit einer mächtigen Waffe spielte. Er war ein ausgebildeter Splitterträger. Dalinar war wieder gezwungen zu parieren, wozu die Windhaltung eigentlich nicht gut geeignet war. Seine stark beanspruchten Muskeln reagierten so langsam, dass er kaum aus dem Weg springen konnte. Sein Panzer war inzwischen so beschädigt, dass er das Risiko, getroffen zu werden, nicht mehr eingehen durfte.


    Der Schlag brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. Er biss die Zähne zusammen, legte mehr Gewicht auf seine Waffe und hieb so heftig wie möglich zu, als der nächste Schlag des Parschendi kam. Die Klingen trafen mit einem gewaltigen Scheppern aufeinander, und Funken stoben auf, als wäre ein Kübel voll von geschmolzenem Metall in die Luft geschüttet worden.


    Dalinar erholte sich rasch, stürzte vor und versuchte, seinem Feind die Schulter in die Brust zu rammen. Der Parschendi war aber noch voller Kraft, und sein Panzer wies keinerlei Risse auf. Er sprang aus dem Weg und hätte Dalinar dabei fast am Rücken getroffen.


    Dieser drehte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite. Dann sprang er auf einen niedrigen Felsen, erkletterte von dort aus einen höheren Vorsprung und erreichte die Spitze des Hügels. Der Parschendi folgte ihm, genau so wie Dalinar gehofft hatte. Hier war es schwierig, das Gleichgewicht zu behalten, doch das machte Dalinar nichts aus. Ein einziger Schlag konnte ihn töten. Das bedeutete, dass die Kämpfer Risiken eingehen mussten.


    Als sich der Parschendi der Hügelspitze näherte, griff Dalinar ihn an und nutzte dabei den Vorteil aus, den ihm die höhere Position und der festere Stand verliehen. Der Parschendi machte sich nicht die Mühe auszuweichen. Er erhielt einen Schlag gegen den Helm, auf dem sich Risse bildeten, aber gleichzeitig schwang er sein Schwert auf Dalinars Beine zu.


    Dalinar sprang nach hinten und kam sich dabei quälend träge vor. Er konnte kaum noch rechtzeitig ausweichen und war zu keinem zweiten Schlag mehr in der Lage, als der Parschendi zu ihm hinaufkletterte.


    Der Parschendi machte einen gefährlichen Ausfall. Dalinar biss die Zähne zusammen, hob den Unterarm, um den Schlag abzufangen, und betete zu den Herolden, dass sein Panzer halten möge. Die Parschendi-Klinge traf ihn – und Dalinars Arm wurde erschüttert. Der gepanzerte Handschuh fühlte sich plötzlich wie ein Bleigewicht an, doch Dalinar blieb in Bewegung und führte mit seinem Schwert einen Angriff aus.


    Nicht auf die Rüstung des Parschendi, sondern auf den Stein unter ihm.


    Während die geschmolzenen Splitter von Dalinars Armschiene in die Luft flogen, hackte er den Felsvorsprung unter den Füßen seines Gegners ab. Der Stein gab nach, und der feindliche Splitterträger stürzte rückwärts nach unten. Mit einem lauten Krachen prallte er auf.


    Dalinar rammte seine Faust – diejenige mit der gebrochenen Armschiene – in den Boden und ließ den Handschuh los. 
     Er fiel ab, und Dalinar zog die Hand heraus und streckte sie in die Luft. Sie war von Schweiß überzogen und fühlte sich kühl an. Er ließ den Handschuh liegen – er würde nicht mehr richtig funktionieren, da nun die Unterarmschiene zerstört war – und brüllte auf, während er seine Klinge mit nur einer Hand schwang. Er hieb ein weiteres Stück Fels ab, das auf den Splitterträger fiel.


    Der Parschendi war taumelnd auf die Beine gekommen, doch der Fels fiel auf ihn nieder und warf ihn um. Sturmlicht trat aus, dabei ertönte ein knackendes Geräusch. Dalinar kletterte herunter und versuchte den Parschendi anzugreifen, während dieser noch auf dem Rücken lag. Doch leider zog Dalinar das rechte Bein nach, und als er den Boden erreicht hatte, konnte er nur noch humpeln. Wenn er den Stiefel auszog, würde er gewiss nicht mehr in der Lage sein, den Rest des Splitterpanzers zu tragen.


    Wieder biss er die Zähne zusammen und blieb stehen, als sich der Parschendi erhob. Er war also zu langsam gewesen. Die Rüstung des Parschendi war zwar an mehreren Stellen geborsten, aber nicht annähernd so stark in Mitleidenschaft gezogen wie diejenige von Dalinar. Der Feind nahm seine Splitterklinge wieder auf. Er drehte den gepanzerten Kopf Dalinar zu; seine Augen waren hinter dem Schlitz im Helm verborgen. Die anderen Parschendi umstanden ihn und sahen schweigend zu. Sie hatten einen Kreis gebildet, mischten sich aber nicht ein.


    Dalinar erhob sein Schwert, hielt es gleichzeitig mit der noch gepanzerten und mit der bloßen Hand. Eine kühle Brise führ über seine schweißnasse, nun ungeschützte Hand.


    Es hatte keinen Sinn wegzulaufen. Er musste es hier zu Ende bringen.
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    Zum ersten Mal seit vielen, vielen Monaten fühlte sich Kaladin ganz und gar wach und lebendig.


    Die Schönheit des Speers, der durch die Luft pfiff. Die Einheit von Körper und Geist, von Händen und Füßen, die sofort reagierten, schneller als sich die Gedanken formen konnten. Die Klarheit und Vertrautheit der alten Speerhaltungen, die er während der schrecklichsten Zeit seines Lebens gelernt hatte.


    Seine Waffe war eine Verlängerung seiner selbst; er bewegte sie so leicht und instinktiv wie seine Finger. Er wirbelte herum, schlug eine Bresche in die Reihen der Parschendi und rächte sich an denen, die so viele seiner Freunde getötet hatten. Er nahm Rache für jeden einzelnen Pfeil, der auf ihn abgeschossen worden war.


    Das Sturmlicht pulsierte ekstatisch in ihm, und er spürte den Rhythmus der Schlacht, der dem der Parschendi-Lieder glich.


    Sie sangen. Sie hatten sich davon erholt, dass er das Sturmlicht in sich eingesaugt und die Worte des Zweiten Ideals ausgesprochen hatte. Nun griffen sie in Wellen an und versuchten wie rasend, zur Brücke zu gelangen und sie in den Abgrund zu stürzen. Einige waren über die Kluft gesprungen und wollten von der anderen Seite aus angreifen, doch Moasch hatte auch dort Brückenmänner stationiert. Erstaunlicherweise hielten sie stand.


    Syl umflog Kaladin so rasch, dass sie vor seinem Blick verschwamm. Sie ritt auf den Wellen des Sturmlichts, die von seiner Haut aufstiegen, und bewegte sich wie ein Blatt im Sturmwind. Er war hingerissen. So hatte er sie nie zuvor gesehen.


    Er hörte gar nicht auf mit seinen Angriffen – in gewisser Weise war es auch nur ein einziger Angriff, denn jeder Schlag ging nahtlos in den nächsten über. Sein Speer kam nie zur Ruhe, und gemeinsam mit seinen Männern trieb er die Parschendi zurück und erwiderte jeden Angriff der Paare.


    Töten. Abschlachten. Blut spritzte in die Luft, die Sterbenden ächzten zu seinen Füßen. Er versuchte ihnen nicht zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Sie waren doch der Feind. Aber die schiere Pracht dessen, was er tat, schien in einem seltsamen 
     Gegensatz zu der Verwüstung zu stehen, die er dadurch hinterließ.


    Er schützte. Er rettete. Und doch tötete er auch. Wie konnte etwas so Schreckliches gleichzeitig so wunderschön sein?


    Er duckte sich unter dem Schwung eines feinen silbernen Schwertes hinweg, schwang seinen Speer von der Seite und brach Rippen. Er wirbelte den Speer herum und zerschmetterte ihn auf der Seite des Kameraden. Die Überreste seiner Waffe warf er einem dritten Angreifer entgegen und fing einen neuen Speer auf, den ihm Lopen zugeworfen hatte. Der Herdazianer sammelte sie von den gefallenen Alethi in seiner Nähe auf und gab sie Kaladin, sobald der sie brauchte.


    Wenn man gegen jemanden kämpfte, dann lernte man auch von ihm. War der Feind vorsichtig und präzise? Boxte er sich den Weg frei; war er aggressiv und beherrschend? Spuckte er Flüche aus, damit man selbst noch wütender wurde? Waren die Feinde gnadenlos, oder ließen sie einen Besiegten weiterleben?


    Er war beeindruckt von den Parschendi. Er kämpfte gegen Dutzende von ihnen, und jeder schien einen etwas anderen Kampfstil zu haben. Offenbar schickten sie immer nur zwei oder vier gleichzeitig auf ihn los. Ihre Angriffe waren sorgfältig und beherrscht, und jedes Paar kämpfte gemeinsam. Dabei schienen sie ihn wegen seiner Geschicklichkeit zu respektieren.


    Am aufschlussreichsten aber war der Umstand, dass sie nicht gegen Teft und Narb kämpften, die verwundet waren, sondern sich stattdessen auf Kaladin, Moasch und die anderen Speermänner konzentrierten, die das größte Geschick zeigten. Das waren nicht diese wilden, unkultivierten Bestien, als die man sie ihm geschildert hatte. Es waren professionelle Soldaten, die sich an eine Ethik des Schlachtfeldes hielten, die den meisten Alethi nicht zu eigen war. Gerade in ihnen fand er das, was er in den Soldaten auf der Zerbrochenen Erde zu finden gehofft hatte.


    Diese Erkenntnis erschütterte ihn. Er stellte fest, dass er die Parschendi respektierte, während er sie tötete.


    Am Ende trieb ihn der Sturm in seinem Inneren vorwärts. Er hatte sich entschieden. Diese Parschendi würden Dalinar Kholins ganze Armee ohne eine Spur des Bedauerns abschlachten. Kaladin hatte sich dem Ziel verschrieben, genau dies zu verhindern. Er würde sich und seine Männer in Sicherheit bringen.


    Er wusste nicht, wie lange er schon kämpfte. Brücke Vier schlug sich ausnehmend gut. Sicherlich hatten sie eben erst mit dem Kampf begonnen, denn sonst wären sie doch schon längst überwältigt worden. Aber die Vielzahl der verwundeten und sterbenden Parschendi um Kaladin herum schien anzudeuten, dass er schon stundenlang kämpfte.


    Er war sowohl erleichtert als auch seltsam enttäuscht, als eine Gestalt in einem Splitterpanzer durch die Parschendi-Reihen brach und ihr eine Flut aus Soldaten in Blau folgte. Widerstrebend tat Kaladin einen Schritt zurück. Sein Herz raste, dann legte sich der Sturm in ihm ein wenig. Nun strömte das Licht nicht mehr deutlich sichtbar aus seiner Haut. Der ständige Zustrom von Parschendi mit Edelsteinen in den Bärten hatte ihm im frühen Stadium des Kampfes Kraft gegeben, aber die späteren hatten keine Edelsteine mehr gehabt. Auch das deutete an, dass sie nicht die schwachgeistigen Untermenschen waren, die die Hellaugen in ihnen sahen. Sie hatten gesehen, was er tat, und auch wenn sie es vielleicht nicht verstanden hatten, hatten sie sich doch darauf eingestellt.


    Er hatte noch so viel Licht in sich, dass er nicht zusammenbrechen würde. Aber als die Alethi die Parschendi zurückdrängten, erkannte Kaladin, dass sie gerade zur rechten Zeit gekommen waren.


    Ich muss sehr vorsichtig damit umgehen, dachte er. Der Sturm in ihm rief nach Bewegung und Angriff, laugte aber auch gleichzeitig seinen Körper aus. Je mehr er davon benutzte und 
     je schneller er den Sturm aufbrauchte, desto schlimmer war es, wenn Kaladin ihn verlor.


    Alethi-Soldaten stellten sich zur Verteidigung zu beiden Seiten der Brücke auf, und die erschöpften Brückenmänner wichen zurück. Viele sackten verwundet auf den Boden. Kaladin eilte zu ihnen hinüber. »Bericht!«


    »Drei Tote«, sagte Fels grimmig. Er kniete neben den Leichen, die er aufgereiht hatte. Es waren Malop, der ohrlose Jaks und Narm.


    Verbittert runzelte Kaladin die Stirn. Sei froh, dass der Rest noch lebt, sagte er zu sich selbst. Das war leicht zu denken, aber schwer hinzunehmen. »Wie geht es den anderen?«


    Fünf weitere Männer waren schwer verwundet worden, aber Fels und Lopen hatten sich bereits um sie gekümmert. Diese beiden hatten schon viel von Kaladin gelernt. Es blieb kaum noch etwas, das er selbst für die Verletzten tun konnte. Er warf einen Blick auf Malops Leichnam. Der Mann hatte einen Axthieb erhalten, der ihm den Arm abgetrennt und dabei den Knochen zersplittert hatte. Schließlich war er an Blutverlust gestorben. Wenn Kaladin nicht gekämpft hätte, wäre er vielleicht in der Lage gewesen …


    Nein. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Selbstvorwürfe.


    »Zieht euch über die Brücke zurück«, sagte er zu seinen Männern. »Teft, du hast das Kommando. Moasch, bist du stark genug, um bei mir zu bleiben?«


    »Sicher«, sagte Moasch; auf seinem blutbeschmierten Gesicht lag ein Grinsen. Er wirkte nicht erschöpft, sondern erregt. Die drei Toten waren allesamt auf seiner Seite gewesen, aber er und die anderen hatten bemerkenswert gut gekämpft.


    Die übrigen Brückenmänner zogen sich zurück. Kaladin drehte sich um und beobachtete die Alethi-Soldaten. Es war wie der Blick in ein Lazarettzelt. Jeder trug irgendeine Wunde davon. Die Männer in der Mitte taumelten und hinkten. Die am äußeren Rand kämpften zwar noch, aber ihre Uniformen 
     waren zerrissen und blutig. Der geordnete Rückzug hatte sich in Chaos verwandelt.


    Er bahnte sich einen Weg durch die Masse der Verwundeten und bedeutete ihnen durch Handzeichen, sie sollten die Brücke überqueren. Einige taten es. Andere aber standen nur da und wirkten benommen. Kaladin rannte zu einer Gruppe, die einen etwas besseren Eindruck als die anderen machte. »Wer hat hier das Kommando?«


    »Das …« Das Gesicht des Soldaten war zerschnitten. »Hellherr Dalinar.«


    »Das direkte Kommando. Wer ist euer Hauptmann?«


    »Tot«, sagte der Mann. »Genau wie mein Kompanieherr. Und sein Stellvertreter.«


    Sturmvater, dachte Kaladin. »Über die Brücke mit euch«, sagte er und ging weiter. »Ich brauche einen Offizier! Wer befehligt den Rückzug?«


    Vor ihm sah er eine Gestalt in einem zerkratzten blauen Splitterpanzer, die an der Front einer Gruppe kämpfte. Das war wohl Dalinars Sohn Adolin. Er war gerade damit beschäftigt, die Parschendi abzuwehren; es wäre wahrscheinlich nicht sehr klug, ihn gerade jetzt zu belästigen.


    »Hier drüben!«, rief einer der Männer. »Ich habe Hellherr Havar gefunden! Er ist der Kommandant der Nachhut!«


    Na endlich, dachte Kaladin. Er eilte durch das Chaos und fand einen bärtigen helläugigen Mann, der am Boden lag und Blut hustete. Kaladin betrachtete ihn und entdeckte die gewaltige Wunde im Bauch. »Wer ist sein Stellvertreter?«


    »Tot«, sagte der Mann neben dem Kommandanten. Er war ebenfalls ein Hellauge.


    »Und wer bist du?«


    »Nacomb Gaval.« Er wirkte noch sehr jung, jünger als Kaladin.


    »Du bist befördert«, sagte Kaladin. »Bring diese Männer so schnell wie möglich über die Brücke. Wenn jemand fragt, sagst du ihm, dass du zum Kommandanten der Nachhut aufgerückt 
     bist. Falls jemand behauptet, er stehe im Rang über dir, schickst du ihn zu mir.«


    Der Mann sah Kaladin verwundert an. »Befördert … Wer bist du denn? Kannst du das überhaupt …?«


    »Jemand muss es schließlich tun«, fuhr ihn Kaladin an. »Geh jetzt und mach dich an die Arbeit.«


    »Ich …«


    »Geh!«, brüllte Kaladin.


    Erstaunlicherweise salutierte der helläugige Mann nun vor ihm und rief nach seiner Einheit. Kholins Männer waren zwar verwundet, benommen und übel zugerichtet, aber sie waren sehr gut ausgebildet. Wenn jemand das Kommando ergriff, wurden die Befehle rasch weitergegeben. Mehrere Einheiten überquerten nun die Brücke und fielen in Marschformation. Vermutlich hielten sie sich in der großen Verwirrung an vertrauten Handlungsweisen fest.


    Schon nach wenigen Minuten floss der größte Teil von Kholins Armee genauso über die Brücke, wie der Sand durch ein Stundenglas. Der Ring, in dem noch gekämpft wurde, zog sich zusammen. Noch immer schrien und starben Männer in dem chaotischen Aufruhr von Schwert gegen Schild und Speer gegen Metall.


    Eilig riss sich Kaladin die Parschendi-Panzer von seiner Rüstung – es schien ihm nicht klug zu sein, den Feind weiter zu reizen – und lief auf der Suche nach anderen Offizieren zwischen den Verwundeten entlang. Er fand auch einige, aber sie waren verwundet, wie betäubt und außer Atem. Anscheinend führten diejenigen, die noch einsatzbereit waren, die beiden Flanken an, die die Parschendi zurückhielten.


    Gefolgt von Moasch, rannte Kaladin zur Mitte der Frontlinie, wo die Alethi am erfolgreichsten Widerstand leisteten. Hier fand er endlich einen Kommandeur. Er war ein großes, stattliches Hellauge in einem Brustpanzer aus Stahl und mit einen dazu passenden Helm. Das Blau seiner Uniform erschien 
     ein wenig dunkler als bei den anderen. Er lenkte den Kampf aus einer Stellung kurz hinter der Front.


    Der Mann nickte Kaladin zu und schrie, damit er über dem Schlachtenlärm zu hören war: »Du bist der Kommandant der Brückenmänner?«


    »Ja«, antwortete Kaladin. »Warum gehen deine Männer nicht über die Brücke?«


    »Wir sind die Kobaltgarde«, erwiderte der Mann. »Es ist unsere Pflicht, Hellherr Adolin zu schützen.« Der Mann deutete auf Adolin, der in seinem blauen Splitterpanzer unweit von ihnen kämpfte. Der Splitterträger schien auf etwas einzudringen.


    »Wo ist der Großprinz?«, rief Kaladin.


    »Wir wissen es nicht.« Der Mann zog eine Grimasse. »Seine Gardisten sind verschwunden.«


    »Ihr müsst euch zurückziehen. Der größte Teil der Armee ist schon drüben. Wenn ihr hierbleibt, wird man euch einkesseln! «


    »Wir lassen den Hellherrn Adolin nicht im Stich. Tut mir leid.«


    Kaladin sah sich um. Die Alethi, die an den Flanken kämpften, konnten kaum standhalten, aber sie würden erst dann zurückweichen, wenn sie den Befehl dazu erhielten.


    »Na gut«, sagte Kaladin, hob seinen Speer und bahnte sich einen Weg zur Frontlinie. Hier kämpften die Parschendi wie rasend. Kaladin stach einem von ihnen in den Hals, wirbelte mitten in eine feindliche Gruppe hinein und schlug mit seinem Speer um sich. Sein Sturmlicht war fast aufgebraucht, aber diese Parschendi hatten Edelsteine in ihren Bärten. Kaladin atmete ein – nur ein wenig, damit er sich vor den Alethi-Soldaten nicht verriet – und stürzte sich mit ganzer Kraft in den Angriff.


    Die Parschendi wichen vor seiner Raserei zurück, und die wenigen Mitglieder der Kobaltgarde um ihn herum taumelten davon und wirkten verblüfft. Nach wenigen Sekunden lag ein 
     Dutzend toter oder verwundeter Parschendi auf dem Boden um ihn herum. Nun war eine Bresche geschlagen, und er stürzte hindurch. Moasch blieb dicht hinter ihm.


    Etliche Parschendi konzentrierten sich ganz auf Adolin, dessen blauer Splitterpanzer zerkratzt und gebrochen war. Kaladin hatte noch nie einen Splitterpanzer in einem so schrecklichen Zustand gesehen. Sturmlicht stieg aus den Rissen auf, genauso wie es aus Kaladins Haut strömte, wenn er viel davon in sich trug oder benutzte.


    Die Raserei des kämpfenden Splitterträgers führte dazu, dass Kaladin und Moasch knapp außerhalb seiner Reichweite anhielten. Die Parschendi beachteten die Brückenmänner nicht und versuchten in offensichtlicher Verzweiflung, den Splitterträger zu Fall zu bringen. Adolin erschlug mit einem einzigen Schwung etliche Feinde gleichzeitig, doch – wie Kaladin es bisher erst ein einziges Mal gesehen hatte – die Klinge zerschnitt das Fleisch nicht. Die Augen der Parschendi brannten und wurden schwarz, Dutzende fielen tot um. Adolin sammelte Leichen um sich wie reife Früchte, die von einem Baum gefallen waren.


    Dennoch steckte Adolin offenbar in Schwierigkeiten. Sein Splitterpanzer war mehr als nur gerissen; an manchen Stellen klafften Löcher. Sein Helm war verschwunden, er hatte ihn durch die gewöhnliche Haube eines Speermanns ersetzt. Außerdem zog er das linke Bein nach sich. Seine Klinge war zwar tödlich, aber die Parschendi kamen näher und immer näher.


    Kaladin wagte es nicht, in seine Reichweite zu treten. »Adolin Kholin! «, rief er.


    Der Mann kämpfte weiter.


    »Adolin Kholin!«, schrie Kaladin noch einmal und spürte, wie ihn durch den offenen Mund ein wenig Sturmlicht verließ.


    Der Splitterträger hielt inne und warf einen Blick zurück auf Kaladin. Widerstrebend zog sich Kholin zurück. Die Kobaltgarde 
     strömte in die Bresche, die Kaladin geschlagen hatte, und stemmte sich gegen die Parschendi.


    »Wer bist du?«, wollte Adolin wissen, als er Kaladin erreicht hatte. Sein stolzes, jungenhaftes Gesicht war schweißnass, sein Haar eine verfilzte Masse aus Blond und Schwarz.


    »Ich bin der Mann, der Euch das Leben rettet«, sagte Kaladin. »Ihr müsst den Rückzug befehlen. Eure Truppen können nicht mehr kämpfen.«


    »Mein Vater ist irgendwo da draußen, Brückenmann«, sagte Adolin und deutete mit seinem überlangen Schwert in das Kampfgetümmel. »Ich habe ihn vor ein paar Augenblicken gesehen. Sein Ryschadium ist zu ihm gelaufen, aber weder Pferd noch Reiter sind zurückgekommen. Ich werde eine Einheit zu …«


    »Ihr müsst Euch zurückziehen!«, sagte Kaladin verzweifelt. »Seht Euch doch bloß Eure Männer an, Kholin! Sie können sich kaum noch auf den Beinen halten und erst recht nicht mehr kämpfen. In jeder Minute verliert Ihr Dutzende. Ihr müsst sie hier herausbringen.«


    »Ich werde meinen Vater aber nicht im Stich lassen«, sagte Adolin stur.


    »Beim Frieden des … Wenn Ihr fallt, Adolin Kholin, dann haben diese Männer gar nichts mehr. Ihre Kommandanten sind entweder tot oder schwer verwundet. Ihr könnt Euch nicht zu Eurem Vater durchschlagen. Ihr könnt doch selbst kaum mehr gehen! Ich wiederhole: Bringt Eure Männer in Sicherheit! «


    Der junge Splitterträger machte einen Schritt zurück und kniff unter Kaladins barschem Tonfall die Augen zusammen. Dann blickte er nach Nordosten, wo nun eine Gestalt in Schiefergrau plötzlich auf einem Felsvorsprung erschien und gegen einen anderen Splitterträger kämpfte. »Er ist so nahe …«


    Kaladin holte tief Luft. »Ich kümmere mich um ihn, und Ihr führt den Rückzug an. Haltet die Brücke, aber nur die Brücke.«


    Adolin sah Kaladin finster an. Er machte einen Schritt nach vorn, doch etwas an seiner Rüstung gab nach, und er stolperte und fiel auf das Knie. Nun biss er die Zähne zusammen und stand mühsam wieder auf. »Hauptmann Malan!«, rief Adolin. »Nimm deine Soldaten und geh mit diesem Mann. Holt meinen Vater da heraus!«


    Der Mann, mit dem Kaladin vorhin gesprochen hatte, salutierte forsch. Adolin sah Kaladin noch einmal böse an, dann nahm er seine Splitterklinge und stapfte unbeholfen auf die Brücke zu.


    »Moasch, begleite ihn«, sagte Kaladin.


    »Aber …«


    »Tu es, Moasch«, sagte Kaladin streng und warf einen Blick zu dem Felsvorsprung hinüber, auf dem Dalinar kämpfte. Kaladin holte tief Luft, steckte sich den Speer unter den Arm und rannte los.


    Die Kobaltgarde schrie ihn an, versuchte zu ihm aufzuschließen, aber er warf keinen Blick zurück. Er prallte gegen die Reihe der Parschendi-Angreifer, drehte sich um, brachte zwei mit seinem Speer zu Fall, sprang über sie hinweg und lief weiter. An diesem Abschnitt der Front waren die meisten Parschendi durch Dalinars Kampf und den Versuch seiner Armee, zur Brücke zu gelangen, abgelenkt. Überdies waren die Reihen hier recht dünn.


    Kaladin bewegte sich schnell, sog im Laufen weiteres Sturmlicht in sich ein und wich den Parschendi aus, die sich ihm entgegenzustellen versuchten. Nach wenigen Augenblicken hatte er die Stelle erreicht, an der Dalinar vorhin noch gekämpft hatte. Auf dem Felsen befand sich niemand mehr, doch um seine Basis hatte sich eine große Gruppe von Parschendi versammelt.


    Da, dachte er und sprang voran.
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    Ein Pferd wieherte. Dalinar schaute entsetzt auf, als Galanter in den Kreis galoppierte, den die zuschauenden Parschendi gebildet hatten. Das Ryschadium war zu ihm gekommen. Wie … wo …? Das Pferd sollte doch frei und in Sicherheit auf dem Aufmarschplateau sein.


    Es war zu spät. Dalinar befand sich auf den Knien; der feindliche Splitterträger hatte ihn bezwungen. Der Parschendi trat Dalinar schon gegen die Brust und warf ihn nach hinten.


    Es folgte ein Schlag gegen seinen Helm. Noch einer. Und noch einer. Der Helm zerbrach, die Macht der Schläge machte Dalinar benommen. Wo war er? Was war da los? Warum wurde er durch etwas so Schweres zu Boden gedrückt?


    Der Splitterpanzer, dachte er und versuchte aufzustehen. Ich trage … meinen Splitterpanzer …


    Eine Brise blies über sein Gesicht. Schläge gegen den Kopf; er musste sich vor Schlägen gegen den Kopf in Acht nehmen, auch wenn er seinen Splitterpanzer trug. Sein Feind stand über ihm und schien ihn zu betrachten. Als suchte er nach etwas.


    Das Schwert war Dalinar aus der Hand gefallen. Die einfachen Parschendi-Soldaten standen in einem Kreis um die Duellanten herum. Sie zwangen Galanter zurück, und aus diesem Grund wieherte das Pferd. Es bäumte sich auf. Dalinar sah es an; sein Blick verschwamm.


    Warum beendete der Splitterträger dies nicht? Der Parschendi-Riese beugte sich zu ihm herunter und sagte etwas. Die Worte kamen mit einem schweren Akzent heraus, und Dalinar hätte sie beinahe nicht verstanden. Doch er begriff durchaus etwas. Er konnte verstehen, was der Parschendi sagte. Der Akzent ließ die Worte zwar beinahe unverständlich klingen, aber es war eindeutig Alethi.


    »Du bist es«, sagte der Parschendi-Splitterträger. »Endlich habe ich dich gefunden.«


    Dalinar blinzelte überrascht.


    Etwas brachte die hinteren Reihen der zuschauenden Parschendi durcheinander. Es lag etwas Vertrautes in dieser Szenerie: Parschendi überall, und ein Splitterträger in Gefahr. Dalinar hatte dies schon einmal erlebt, aber von der anderen Seite aus.


    Dieser Splitterträger konnte doch unmöglich mit ihm sprechen! Offenbar hatte Dalinar einen zu schweren Schlag gegen den Kopf erhalten. Er musste fantasieren. Und was war das für ein Aufruhr im Kreis der Parschendi?


    Sadeas, dachte Dalinar verwirrt. Er kommt, um mich zu retten, so wie ich ihn gerettet habe.


    Vereinige sie …


    Er wird kommen, dachte Dalinar. Ich weiß es. Ich werde sie vereinigen …


    Die Parschendi schrien los, drehten sich, regten sich. Plötzlich brach eine Gestalt durch ihre Reihen. Es war keineswegs Sadeas. Es war ein junger Mann mit einem kräftigen Gesicht und schwarzem Haar, lang und lockig. Er trug einen Speer.


    Und er leuchtete.


    Was ist das?, dachte Dalinar benommen.
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    Kaladin erreichte den offenen Kreis. Die beiden Splitterträger befanden sich in der Mitte. Der eine lag am Boden, Sturmlicht trat schwach aus seinem Körper. Zu schwach. Angesichts der unzähligen Risse mussten seine Edelsteine fast aufgebraucht sein. Der andere – seiner Größe und der Art seiner Gliedmaßen nach zu urteilen war es ein Parschendi – stand über dem, der am Boden lag.


    Na großartig, dachte Kaladin und rannte weiter, bevor die Parschendi-Soldaten wieder bei Sinnen waren und ihn angreifen konnten. Der Parschendi-Splitterträger hatte sich heruntergebeugt und konzentrierte sich ganz auf Dalinar. Durch 
     einen langen Riss am Bein trat Sturmlicht aus der Rüstung des Parschendi.


    Kaladins Erinnerung kehrte zu der Zeit zurück, als er Amaram gerettet hatte. Dabei näherte er sich und rammte seinen Speer in den Riss.


    Der Splitterträger kreischte auf und ließ überrascht sein Schwert fallen. Es löste sich in Nebel auf. Kaladin zerrte seinen Speer wieder heraus und wich zurück. Der Splitterträger schlug mit der gepanzerten Faust nach ihm aus, verfehlte ihn aber. Kaladin sprang mit aller ihm verbliebenen Kraft vor und rammte seinen Speer erneut in den Riss der Beinschiene.


    Der Splitterträger brüllte noch lauter als zuvor, taumelte und fiel auf die Knie. Kaladin versuchte seinen Speer aus der Wunde zu ziehen, aber der Mann sackte darüber zusammen, und der Schaft zerbrach. Kaladin hastete zurück und sah sich nun mit leeren Händen einem Kreis von Parschendi gegenüber, während das Sturmlicht aus seinem Körper strömte.


    Schweigen. Doch dann sagten sie dieselben Worte, die sie zuvor schon einmal ausgesprochen hatten: »Neschua Kadal!« Sie verbreiteten die Worte flüsternd in ihren Reihen und wirkten verwirrt. Schließlich setzten sie zu einem Gesang an, den er nie zuvor gehört hatte.


    Das ist gut, dachte Kaladin. Wenigstens griffen sie nicht an. Dalinar Kholin regte sich, setzte sich auf. Kaladin kniete sich neben ihn, zwang den größten Teil seines Sturmlichts in den steinigen Boden und behielt nur so viel, dass er sich noch bewegen konnte und es nicht mehr aus ihm aufstieg. Dann eilte er zu dem gepanzerten Pferd, das innerhalb des Parschendi-Rings stand.


    Die Parschendi wichen vor ihm zurück und wirkten entsetzt. Er ergriff die Zügel und kehrte rasch zu dem Großprinzen zurück.
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    Dalinar schüttelte den Kopf und versuchte wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Blick war zwar noch verschwommen, allmählich kam er aber wieder zu sich. Was war geschehen? Er hatte einen Schlag gegen den Kopf abbekommen, und … und nun lag der feindliche Splitterträger am Boden.


    Am Boden? Was hatte ihn zu Fall gebracht? Hatte dieses Geschöpf tatsächlich zu ihm gesprochen? Nein, das musste er sich eingebildet haben. Das und diesen jungen leuchtenden Speermann. Jetzt strahlte er nicht mehr. Der junge Mann hielt Galanters Zügel und winkte Dalinar dringlich zu. Dalinar zwang sich aufzustehen. Die Parschendi um ihn herum murmelten etwas Unverständliches.


    Diese Splitterklinge, dachte Dalinar und schaute auf den zusammengesunkenen Splitterträger. Eine Splitterklinge … Ich könnte mein Versprechen an Renarin erfüllen. Ich könnte …


    Der feindliche Splitterträger ächzte und hielt sich das Bein mit der gepanzerten Hand. Dalinar juckte es, ihm den Rest zu geben. Er tat einen Schritt nach vorn und zog das lahme Bein nach. Die Parschendi-Truppen beobachteten ihn schweigend. Warum griffen sie nicht an?


    Der große Speermann lief auf Dalinar zu und zerrte dabei an Galanters Zügeln. »Aufsitzen, Hellauge!«


    »Wir sollten ihn erledigen. Wir könnten …«


    »Aufsitzen! «, befahl der junge Mann und warf ihm die Zügel zu, als sich die Parschendi-Truppen umwendeten und sich einem Kontingent von näher kommenden Alethi-Soldaten entgegenstellten.


    »Angeblich seid Ihr ein Ehrenmann«, knurrte der Speermann. Kaum jemand hatte bisher auf diese Weise mit Dalinar gesprochen, vor allem kein Dunkelauge. »Eure Männer werden nicht ohne Euch gehen, und meine Männer werden nicht ohne sie gehen. Deshalb werdet Ihr jetzt auf Euer Pferd klettern und dieser Todesfalle entkommen. Habt Ihr das verstanden? «


    Dalinar sah dem jungen Mann in die Augen. Dann nickte er. Natürlich. Er hatte Recht, sie mussten den feindlichen Splitterträger zurücklassen. Wie sollten sie ihm schließlich die Rüstung ausziehen? Sollten sie den Leichnam etwa mitschleifen?


    »Rückzug!«, rief Dalinar seinen Soldaten zu und schwang sich in Galanters Sattel. Er schaffte es kaum – in seiner Rüstung befand sich nur noch wenig Sturmlicht.


    Der ruhige und treue Galanter galoppierte durch den Fluchtkorridor, den seine Männer mit ihrem Blut für ihn geöffnet hatten. Der namenlose Speermann rannte hinter ihm her, und die Kobaltgarde folgte ihnen. Vor ihnen befand sich auf dem Fluchtplateau ein größeres Kontingent seiner Truppen. Die Brücke lag noch über der Kluft, und Adolin wartete besorgt und hielt sie für Dalinars Flucht.


    Dalinar verspürte eine Woge der Erleichterung, als er über das Holz hinweggaloppierte und das benachbarte Plateau erreichte. Adolin und der Rest seiner Truppen folgten ihm.


    Er wendete Galanter und blickte nach Osten. Die Parschendi drängten zur Kluft, aber sie nahmen keineswegs die Verfolgung auf. Eine Gruppe arbeitete an dem Kokon auf dem Plateau. Er war in der Hitze der Schlacht völlig vergessen worden. Sie waren auch früher nie den abziehenden Truppen gefolgt, doch wenn sie sich jetzt dazu entschließen sollten, konnten sie Dalinars Truppen bis zu den dauerhaften Brücken bedrängen.


    Doch sie taten es nicht. Sie stellten sich auf und sangen ein weiteres ihrer Lieder – es war dasjenige, das sie immer anstimmten, wenn die Alethi-Streitkräfte abmarschierten. Während Dalinar sie beobachtete, taumelte eine Gestalt in einem silbrigen, geborstenen Splitterpanzer und einem roten Umhang in die vorderste Reihe. Sie hatte den Helm abgesetzt, war aber noch so weit von Dalinar entfernt, dass er keinerlei Gesichtszüge auf der rot und schwarz marmorierten Haut erkennen 
     konnte. Dalinars vormaliger Feind hob seine Splitterklinge mit einer Bewegung, die eindeutig war. Es war ein Salut, eine Geste des Respekts. Instinktiv rief Dalinar seine eigene Klinge herbei und erwiderte den Salut.


    Die Brückenmänner zogen die Brücke über die Kluft und trennten dadurch die Armeen.


    »Tragt die Verwundeten auf der Brücke!«, befahl Dalinar. »Wir lassen niemanden zurück, der überleben kann. Die Parschendi werden uns hier nicht angreifen!«


    Seine Männer stießen ein Freudengeheul aus. Für sie war diese Flucht ein größerer Sieg, als jedes Edelsteinherz es hätte sein können. Die müden Alethi-Truppen teilten sich in einzelne Bataillone auf. Acht waren in die Schlacht gezogen, und nun waren es wieder acht – aber in einigen waren nur wenige Hundert Soldaten verblieben. Diejenigen Männer, die zu Feldärzten ausgebildet worden waren, schritten die Reihen ab, während die übrig gebliebenen Offiziere die Überlebenden zählten. Die Männer setzten sich zwischen Schmerzsprengseln und Erschöpfungssprengseln nieder – blutig, zahlreiche ohne Waffen, viele in zerrissenen Uniformen.


    Auf dem gegenüberliegenden Plateau sangen die Parschendi ihr seltsames Lied weiter.


    Dalinar beobachtete die Brückenmannschaft. Der Junge, der ihn gerettet hatte, war offensichtlich ihr Anführer. Hatte er tatsächlich einen Splitterträger bezwungen? Dumpf erinnerte sich Dalinar an einen raschen, heftigen Ausfall, an einen Speer im Bein. Der junge Mann war sehr geschickt und hatte großes Glück gehabt.


    Die Brückenmannschaft handelte offenbar mit wesentlich größerer Disziplin und Abstimmung, als Dalinar es bei so einfachen Männern erwartet hätte. Er konnte jetzt nicht länger warten. Dalinar trieb Galanter vorwärts, ritt über den steinigen Boden und kam an den verwundeten und ausgelaugten Soldaten vorbei. Sie erinnerten ihn an seine eigene Erschöpfung, 
     aber nun, da er sitzen konnte, erholte er sich, und sein Kopf war wieder klar.


    Der Anführer der Brückenmannschaft kümmerte sich gerade um die Wunde eines Mannes, und seine Finger arbeiteten mit großer Kenntnis. Was machte denn ein Mann, der eine medizinische Ausbildung genossen hatte, bei den Brückenmännern?


    Warum nicht?, dachte Dalinar. Das ist doch auch nicht seltsamer als der Umstand, dass sie so gut kämpfen können. Sadeas hatte ihn also doch noch gerettet.


    Der junge Mann schaute auf. Zum ersten Mal bemerkte Dalinar die Sklavenmale auf seiner Stirn. Sie waren unter dem langen Haar verborgen. Der Junge stand auf, nahm eine feindselige Haltung ein und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ihr sollt belobigt werden«, sagte Dalinar. »Ihr alle. Warum hat sich euer Großprinz zurückgezogen und euch dann zu uns zurückgeschickt?«


    Einige Brückenmänner kicherten.


    »Er hat uns nicht zurückgeschickt«, sagte ihr Anführer. »Wir sind aus eigenem Antrieb gekommen. Gegen seinen Willen.«


    Dalinar nickte und erkannte, dass dies die einzige Antwort war, die einen Sinn ergab. »Aber – warum?«, fragte Dalinar. »Warum seid ihr zu uns zurückgekommen?«


    Der Junge zuckte die Achseln. »Ihr habt Euch auf recht spektakuläre Weise einkesseln lassen.«


    Dalinar nickte müde. Vielleicht sollte er sich über den Ton des jungen Mannes ärgern, aber der sagte eigentlich bloß die Wahrheit. »Ja, aber warum seid ihr gekommen? Und wo habt ihr gelernt, so gut zu kämpfen?«


    »Das war Zufall«, sagte der junge Mann und wandte sich wieder dem Verwundeten zu.


    »Was kann ich tun, um euch für diese Tat zu danken?«, fragte Dalinar.


    Der Brückenmann sah ihn wieder an. »Ich weiß es nicht. Wir wollten vor Sadeas fliehen und in der allgemeinen Verwirrung verschwinden. Das könnten wir immer noch tun, aber er würde uns nachjagen und uns töten.«


    »Ich könnte deine Männer in mein eigenes Lager mitnehmen und Sadeas dazu bringen, euch freizulassen.«


    »Ich bezweifle, dass er das wirklich täte«, sagte der Brückenmann mit großem Schmerz in den Augen. »Und ich befürchte, Euer Lager würde uns überhaupt keine Sicherheit bieten. Das, was Sadeas heute getan hat, wird doch gewiss Krieg zwischen Euch beiden bedeuten, oder etwa nicht?«


    War es so? Dalinar hatte bisher vermieden, an Sadeas zu denken – er hatte sich nur ums Überleben gekümmert –, aber seine Wut auf diesen Mann war wie eine brodelnde Grube tief in seinem Innern. Er würde sich an Sadeas rächen. Aber durfte er es auch zu einem Krieg zwischen den beiden Prinzentümern kommen lassen? Dies würde Alethkar erschüttern, mehr noch, es würde das Haus Kholin vernichten. Dalinar besaß nicht genug Truppen und Verbündete, um gegen Sadeas bestehen zu können – nicht nach dieser Katastrophe jedenfalls.


    Wie würde Sadeas reagieren, wenn Dalinar zurückkehrte? Würde er versuchen, die Sache zu Ende zu bringen und ihn angreifen? Nein, dachte Dalinar. Nein, er hat es aus einer bestimmten Absicht heraus auf diese Weise getan. Sadeas hatte sich ihm nicht persönlich entgegengestellt. Er hatte Dalinar im Stich gelassen, aber nach den Ansichten der Alethi war das etwas vollkommen anderes. Auch er hatte das Königreich nicht in Gefahr bringen wollen.


    Sadeas würde keinen offenen Krieg wollen, und Dalinar konnte sich keinen leisten, auch wenn die Wut in ihm kochte. Er ballte die Faust, drehte sich um und sah den Speermann an. »Es wird keinen Krieg geben«, sagte Dalinar. »Zumindest jetzt noch nicht.«


    »Wenn das so ist«, erklärte der Speermann, »dann würdet Ihr einen Diebstahl begehen, wenn Ihr uns in Euer Lager mitnehmt. Das Gesetz des Königs – der Kodex, den Ihr nach der Meinung meiner Männer so sehr verehrt – würde Euch vorschreiben, uns an Sadeas auszuliefern. Und er wird uns nicht so einfach davonkommen lassen.«


    »Ich werde mich um Sadeas kümmern«, sagte Dalinar. »Kehrt mit mir zurück. Ich schwöre euch, dass ihr bei mir in Sicherheit seid. Ich verspreche es bei meiner Ehre.«


    Der junge Brückenmann sah ihm in die Augen und schien nach etwas zu suchen. Für sein Alter war er ein sehr harter Mann.


    »In Ordnung«, sagte der Speermann schließlich. »Wir kehren mit Euch um. Ich kann meine Männer nicht allein im Lager zurücklassen, und da wir nun so viele Verwundete haben, besitzen wir nicht mehr die nötigen Mittel, um ihnen zu helfen.«


    Der junge Mann machte sich wieder an die Arbeit, und Dalinar ritt auf Galanter davon und wollte den Bericht über die Verluste hören. Er zwang sich, seine Wut auf Sadeas im Zaum zu halten. Aber das war schwierig. Nein, Dalinar durfte gewiss nicht zulassen, dass es zum Krieg kam – aber alles durfte auch nicht mehr so sein, wie es einmal gewesen war.


    Sadeas hatte das Gleichgewicht gestört, und nun würde es nie wieder herzustellen sein. Zumindest nicht dadurch, dass Dalinar es ihm auf die gleiche Weise heimzahlte.
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    GERECHTIGKEIT
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      »Für mich ist alles verschlossen. Ich stehe vor dem, der mir das Leben gerettet hat. Ich beschütze denjenigen, der meine Versprechen getötet hat. Ich hebe die Hand. Der Sturm antwortet. «


      
        Tanatanev 1173, achtzehn Sekunden vor dem Tod. Eine dunkeläugige Mutter von vier Kindern in ihrem zweiundsechzigsten Lebensjahr.

      

    


    Navani drückte sich an den Wächtern vorbei und beachtete weder deren Proteste noch die Rufe ihres eigenen Damengefolges. Sie würde jetzt ruhig bleiben. Was sie gehört hatte, war nur ein Gerücht. Es konnte nur ein Gerücht sein.


    Je älter sie wurde, desto schwerer fiel es ihr leider, die schickliche Ruhe einer Helldame zu bewahren. Nun schritt sie noch schneller durch Sadeas’ Kriegslager. Soldaten streckten die Arme nach ihr aus, als sie an ihnen vorbeiging, entweder um ihr zu helfen oder um ihr Einhalt zu gebieten. Beides beachtete sie nicht; sie hatten es noch nie gewagt, Navani anzurühren. Es brachte doch einige Privilegien mit sich, die Mutter des Königs zu sein.


    Das Lager war unordentlich und schlecht angelegt. Händler, Huren und Handwerker hatten Hütten an die windabgewandten Seiten der Baracken gebaut und hausten nun darin. Säulen aus gehärtetem Krem hingen von fast allen Traufen auf der Leeseite; sie waren wie Wachsüberreste, die an der Seite eines Tisches herabhingen. Es war ein deutlicher Kontrast zu den sauberen und gepflegten Häuserreihen in Dalinars Kriegslager.


    Es geht ihm gut, sagte sie sich. Es muss ihm gut gehen!


    Es zeugte von ihrem zerrütteten Geisteszustand, dass sie kurz darüber nachdachte, für Sadeas ein neues Straßensystem zu entwerfen. Sie ging sofort zum Sammelplatz und fand dort eine Armee vor, die kaum so aussah, als ob sie in den Krieg gezogen sei. Die Soldaten hatten kein Blut an ihren Uniformen; die Männer lachten und schwatzten miteinander, Offiziere schritten die Reihen ab und entließen eine Einheit nach der anderen.


    Sie hätte sich erleichtert fühlen sollen. Das sah nicht nach einer Streitmacht aus, die soeben eine katastrophale Niederlage erlitten hatte. Und doch wurde sie nur noch nervöser.


    Sadeas trug nach wie vor seine makellose Splitterrüstung und sprach gerade mit einer Gruppe von Offizieren im Schatten eines Baldachins. Sie lief zu ihm hinüber, aber hier gelang es einer Gruppe von Wächtern, ihr den Weg zu versperren, indem sie sich Schulter an Schulter vor ihr aufstellten, während einer von ihnen Sadeas über Navanis Eintreffen in Kenntnis setzte.


    Ungeduldig verschränkte sie die Arme vor der Brust. Vielleicht hätte sie sich in einer Sänfte hierhertragen lassen sollen, so wie es ihre Damen vorgeschlagen hatten. Einige von ihnen, die ziemlich angeschlagen wirkten, trafen nun auf dem Sammelplatz ein. Eine Sänfte sei am Ende schneller, hatten ihre Damen erklärt, denn dann könne man Boten vorausschicken, und Sadeas wäre in der Lage, sie sofort zu empfangen.


    Früher hätte sie dem Anstand Genüge getan. Sie erinnerte sich daran, wie sie als junge Frau eine Meisterin dieser Spiele gewesen war und sich gefreut hatte, das System zu beeinf lussen. Aber was hatte ihr das eingebracht? Einen toten Gemahl, den sie nie geliebt hatte, und eine privilegierte Stellung am Hof, die nichts anderes bedeutete, als dass sie zur Ruhe gesetzt worden war.


    Was würde Sadeas tun, wenn sie nun einfach loskreischte? Wenn die Mutter des Königs schrie wie eine Axthündin, der man die Antennen zerdrückt hatte? Sie dachte darüber nach, während der Soldat auf eine Gelegenheit wartete, sie bei Sadeas anzukündigen.


    Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie, wie ein junger Mann in einer blauen Uniform auf dem Sammelplatz eintraf. Er wurde von einer kleinen Ehrengarde begleitet, die aus drei Männern bestand. Es war Renarin, der endlich einmal nicht seine gewöhnliche Miene der ruhigen Neugier zeigte. Er hatte die Augen weit aufgerissen und eilte auf Navani zu.


    »Maschala«, sprach er sie flehend an. »Bitte! Was hast du gehört ?«


    »Sadeas’ Armee ist ohne die deines Vaters zurückgekehrt«, sagte Navani. »Es wird von einer vernichtenden Niederlage gesprochen, aber es hat dennoch nicht den Anschein, als ob diese Männer hier eine solche erlitten hätten.« Sie warf einen bösen Blick in Sadeas’ Richtung und dachte ernsthaft darüber nach, einen Schreianfall zu bekommen. Zum Glück sprach er nun endlich mit dem Soldaten und schickte ihn zurück.


    »Ihr dürft Euch nähern, Hellheit«, sagte der Mann und verneigte sich vor ihr.


    »Das wurde auch Zeit«, knurrte sie, drückte sich an ihm vorbei und trat unter den Baldachin. Renarin begleitete sie; aber seine Schritte waren zögerlicher.


    »Hellheit Navani«, sagte Sadeas und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. In seiner scharlachroten Rüstung sah er 
     sehr eindrucksvoll aus. »Ich hatte gehofft, Euch die Nachricht im Palast Eures Sohnes überbringen zu können. Aber ich vermute, eine Katastrophe wie diese kann nicht einmal für kurze Zeit geheim gehalten werden. Ich spreche Euch mein herzliches Beileid über den Tod Eures Bruders aus.«


    Renarin keuchte leise auf.


    Navani stählte sich, faltete die Hände vor dem Bauch und versuchte, die Schreie des Schmerzes und der Verneinung zu unterdrücken, die sich tief in ihrem Inneren bildeten. Darin lag ein Sinn. Sie sah oft einen Sinn in Dingen und Ereignissen. In diesem Fall bestand der Sinn in der Erkenntnis, dass sie etwas Wertvolles niemals lange behalten durfte. Es wurde ihr immer dann weggenommen, wenn es gerade verheißungsvoll wurde.


    Ganz ruhig, tadelte sie sich. »Das müsst Ihr mir erklären«, sagte sie zu Sadeas und sah ihm fest in die Augen. Diesen Blick wandte sie schon seit vielen Jahren an, und es freute sie zu sehen, dass er Sadeas beunruhigte.


    »Es tut mir leid, Hellheit«, wiederholte Sadeas und klang nun nicht mehr so sicher wie noch vorhin. »Die Parschendi haben die Armee Eures Bruders überwältigt. Es war dumm, zusammenzuarbeiten. Die Änderung unserer Taktik muss für die Wilden so bedrohlich gewesen sein, dass sie jeden Soldaten, den sie zur Verfügung hatten, in die Schlacht geworfen und uns auf diese Weise eingekesselt haben.«


    »Und Ihr habt Dalinar im Stich gelassen?«


    »Wir haben hart darum gekämpft, noch zu ihm durchzudringen, aber der Feind war ganz einfach in der Überzahl. Wir mussten uns zurückziehen, sonst wären auch wir verloren gewesen! Ich hätte ja weitergekämpft, aber ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Euer Bruder gefallen ist. Die Parschendi haben ihn mit ihren Hämmern überwältigt.« Er zog eine Grimasse. »Sie haben die Stücke seiner blutigen Rüstung als Trophäen weggetragen. Barbarische Ungeheuer sind das!«


    Navani verspürte plötzlich eine Kälte. Und sie fühlte sich wie betäubt. Wie hatte das geschehen können? Endlich – endlich – hatte sie es geschafft, dass dieser steinköpfige Mann sie nicht nur als seine Schwester, sondern auch als Frau betrachtete, und jetzt …


    Und jetzt …


    Sie biss die Zähne zusammen und hielt die Tränen zurück. »Das glaube ich nicht.«


    »Ich begreife, dass dies ganz schwierige Neuigkeiten für Euch sind.« Sadeas winkte einen Diener herbei, Navani einen Stuhl zu bringen. »Ich wünschte auch, ich wäre nicht gezwungen gewesen, sie Euch mitzuteilen. Dalinar und ich … nun, ich habe ihn seit vielen Jahren gekannt, und auch wenn wir nicht immer einer Meinung waren, habe ich ihn stets als meinen Verbündeten angesehen. Und als meinen Freund.« Er fluchte leise und schaute nach Osten. »Dafür werden sie bezahlen. Ich selbst werde dafür sorgen, dass sie bezahlen werden.«


    Er wirkte so aufrichtig, dass Navani unsicher wurde. Der arme, blassgesichtige und großäugige Renarin schien so entsetzt zu sein, dass er nichts mehr sagen konnte. Als der Stuhl ankam, lehnte Navani ihn ab, doch Renarin setzte sich und erntete dafür einen missbilligenden Blick von Sadeas. Renarin stützte den Kopf in die Hände und starrte den Boden an. Er zitterte.


    Jetzt ist er der Großprinz, begriff Navani.


    Nein. Nein. Er war nur dann der Großprinz, wenn sie die Vorstellung akzeptierte, dass Dalinar tot war. Und das war er nicht. Das war unmöglich.


    Sadeas hat alle Brücken zurückgebracht, dachte sie und schaute auf den Holzplatz.


    Dann trat sie in das spätnachmittägliche Sonnenlicht hinaus und spürte die Wärme auf ihrer Haut. Sie ging zu ihren Dienerinnen hinüber. »Den Pinsel«, sagte sie zu Makal, die 
     eine Mappe mit Navanis Besitztümern bei sich trug. »Und zwar den dicksten. Und meine Brenntinte.«


    Die kurze, dicke Frau öffnete die Mappe und holte einen langen Pinsel mit Schweineborsten an der Spitze heraus, die so dick wie ein Daumen war. Navani ergriff ihn. Die Tinte folgte.


    Die Wächter sahen aufmerksam zu, wie Navani den Pinsel in die blutfarbene Tinte tauchte. Sie kniete sich nieder und malte etwas auf den Steinboden.


    In der Kunst ging es um Schöpfung. Das war doch ihre Seele. Schöpfung und Ordnung. Man nahm etwas Ungeordnetes – einen Tintenklecks, eine leere Seite – und erschuf daraus etwas anderes. Manchmal auch aus nichts. Kunst war die Seele der Schöpfung.


    Sie spürte die Tränen auf ihren Wangen, während sie malte. Dalinar hatte keine Frau und keine Töchter; er hatte niemanden, der für ihn betete. Und so malte Navani ein Gebet auf die Steine und schickte ihre Dienerinnen aus, damit sie noch mehr Tinte holten. Sie schritt die Glyphe ab, machte sie gewaltig und breitete die Tinte weit auf dem braunen Fels aus.


    Soldaten sammelten sich um sie herum. Sadeas trat unter seinem Baldachin hervor und beobachtete sie beim Malen. Sie hielt der Sonne den Rücken zugewandt, kroch über den Boden und tunkte ihren Pinsel immer wieder wütend in die Tintenfässchen. Was war ein Gebet denn anderes als eine Schöpfung? Man machte dort etwas hin, wo vorher nichts gewesen war. Man erschuf einen Wunsch aus Verzweiflung, eine Bitte aus Not. Man beugte den Rücken vor dem Allmächtigen und formte aus dem leeren Stolz des menschlichen Lebens Demut.


    Etwas aus dem Nichts. Wahre Schöpfung.


    Ihre Tränen mischten sich mit der Tinte. Navani verbrauchte den Inhalt von vier Fässchen. Sie kroch über die Erde, stützte sich mit der Schutzhand auf dem Boden ab, bemalte die Steine 
     und schmierte sich immer dann, wenn sie die Tränen abwischte, Tinte auf die Wangen. Als sie schließlich fertig war, lehnte sie sich auf den Knien zurück und betrachtete die zwanzig Fuß lange Glyphe, die wie mit Blut gemalt wirkte. Die feuchte Tinte glitzerte im Sonnenlicht. Navani setzte sie mit einer Kerze in Brand. Die Tinte war so gemischt, dass sie brannte, gleichgültig ob sie nass oder trocken war. Die Flammen leckten an dem gesamten Gebet entlang, fraßen es auf und sendeten seine Seele zum Allmächtigen hinauf.


    Sie neigte den Kopf vor dem Gebet. Es war zwar nur ein einziges, dafür aber ein sehr verwickeltes Zeichen. Thath. Gerechtigkeit.


    Die Männer sahen still zu, als fürchteten sie sich davor, ihren feierlichen Wunsch zu verderben. Eine kalte Brise setzte ein und peitschte die Wimpel und Mäntel. Das Gebet erlosch, aber das war auch ganz in Ordnung so. Es sollte nicht lange brennen.


    »Hellherr Sadeas!«, rief eine ängstliche Stimme.


    Navani schaute auf. Die Soldaten bildeten eine Gasse und ließen einen Läufer in grüner Kleidung durch. Er eilte auf Sadeas zu und wollte bereits etwas sagen, doch der Großprinz packte den Mann mit seinem Splittergriff an der Schulter und bedeutete seinen Soldaten, sie sollten sich im Kreis um das Zelt aufstellen. Dann zerrte er den Boten unter den Baldachin.


    Navani blieb neben ihrem Gedicht knien. Die Flammen hatten eine schwarze Narbe in der Gestalt der Glyphe auf dem Boden hinterlassen. Jemand trat neben sie. Renarin. Er ging auf die Knie und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Danke, Maschala.«


    Sie nickte, stand auf, und ihre Freihand war mit roten Farbtropfen gesprenkelt. Ihre Wangen waren zwar noch immer tränennass, aber sie kniff die Augen zusammen und schaute durch die dicht gedrängt stehenden Soldaten zu Sadeas hinüber. 
     Er machte eine gewittrige Miene, sein Gesicht wurde rot, und in seinen Augen loderte die Wut.


    Sie drehte sich um, bahnte sich einen Weg durch den Haufen der Soldaten und gelangte schließlich zum Rand des Sammelplatzes. Renarin und einige von Sadeas’ Offizieren gesellten sich zu ihr, während sie auf die Zerbrochene Ebene hinausblickte.


    Und dort sahen sie eine herankriechende Linie von humpelnden Männern, die auf die Kriegslager zuhielten und von einem berittenen Mann in einer schiefergrauen Rüstung angeführt wurden.
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    Dalinar ritt auf Galanter vor den zweitausendsechshundertdreiundfünfzig Männern her. Das war alles, was ihm von seiner ursprünglich achttausend Mann starken Streitmacht noch geblieben war.


    Der lange Weg über die Plateaus hatte ihm viel Zeit zum Nachdenken gegeben. Noch immer tobte ein Sturm der Gefühle in ihm. Er streckte die Finger seiner linken Hand, die nun in einem blau angemalten Splitterhandschuh steckte, den er sich von Adolin geliehen hatte. Es würde Tage dauern, bis sich Dalinars eigener Handschuh wiederhergestellt hatte – und noch länger würde es dauern, wenn die Parschendi versuchen sollten, eine volle Rüstung aus dem Handschuh zu züchten, den er zurückgelassen hatte. Sie würden es nicht schaffen, solange Dalinars Waffenmeister seine eigene Rüstung mit Sturmlicht versorgten. Der aufgegebene Handschuh würde zu Staub zerfallen und ein neuer würde für Dalinar wachsen.


    Doch nun trug er erst einmal den Handpanzer seines Sohnes. Sie hatten alle aufgeladenen Edelsteine der zweitausendsechshundert Soldaten eingesammelt und deren Sturmlicht dazu benutzt, Dalinars Rüstung zu stärken. Trotzdem war sie noch immer mit Rissen übersät. Es würde viele Tage dauern, 
     alle Schäden zu heilen, aber der Splitterpanzer war wieder brauchbar, falls es zu einer neuen Schlacht kommen sollte.


    Er musste jedoch dafür sorgen, dass dies nicht geschah. Er hatte vor, sich Sadeas zu präsentieren, und dabei wollte er geschützt sein. Eigentlich wollte er den Hang zu Sadeas’ Kriegslager hinaufstürmen und seinem alten Freund in aller Form den Krieg erklären, vielleicht sogar seine Splitterklinge rufen und Sadeas töten.


    Aber das durfte er nicht. Seine Soldaten waren zu schwach und seine eigene Lage zu unsicher. Ein offizieller Krieg mochte ihn und das Königreich vernichten. Er würde seine Rache auch auf anderem Weg bekommen. Irgendwann. Alethkar war wichtiger.


    Er senkte die blau gepanzerte Faust und packte Galanters Zügel. Adolin ritt nicht weit von ihm entfernt. Auch seine Rüstung war repariert worden, aber nun fehlte ihm ein Handschuh. Zuerst hatte Dalinar das Geschenk seines Sohnes abgelehnt, aber schließlich hatte er sich Adolins vernünftigen Argumenten doch gebeugt. Wenn einer von ihnen den Handschuh entbehren konnte, dann war es der jüngere Mann. Solange sie in ihren Splitterpanzern steckten, machte der Altersunterschied nichts aus, aber ohne diesen Schutz war Adolin ein junger Mann in den Zwanzigern und Dalinar ein älterer Herr in den Fünfzigern.


    Er wusste noch immer nicht, was er von seinen Visionen und ihrer offensichtlich falschen Empfehlung, Sadeas zu vertrauen, halten sollte. Doch damit würde er sich später beschäftigen. Ein Jedes zu seiner Zeit.


    »Elthal!«, rief Dalinar. Der höchstrangige Offizier, der die Katastrophe überlebt hatte, war ein gelenkiger Mann mit einem vornehmen Gesicht und einem dünnen Oberlippenbart. Sein Arm steckte in einer Schlinge. Er war derjenige gewesen, der während des letzten Kampfes neben Dalinar die Bresche offen gehalten hatte.


    »Ja, Hellherr?«, fragte Elthal und lief zu Dalinar hinüber. Außer den beiden Ryschadiumpferden trugen alle Tiere Verwundete.


    »Bring die Verletzten in mein Lager«, sagte Dalinar. »Und sage dann Teleb, er solle das ganze Lager in Alarmbereitschaft versetzen. Mobilisiert die letzten Kompanien.«


    »Ja, Hellherr«, sagte der Mann und salutierte. »Hellherr, was soll ich ihnen sagen? Worauf sollen sie sich vorbereiten?«


    »Auf alles. Hoffentlich wird es nicht nötig sein.«


    »Ich verstehe, Hellherr«, sagte Elthal und ging weg, um die Befehle auszuführen.


    Dalinar wendete Galanter und ritt zu der Gruppe der Brückenmänner hinüber, die noch immer ihrem ernsten Führer, einem Mann namens Kaladin folgten. Sie hatten ihre Brücke zurückgelassen, sobald sie die dauerhaften Brücken erreicht hatten; Sadeas konnte sie jederzeit holen lassen.


    Die Brückenmänner blieben stehen, als er sich ihnen näherte. Sie sahen so müde aus, wie er sich fühlte, und bildeten nun eine Formation, die einen annähernd feindseligen Eindruck machte. Sie hielten ihre Speere fest, als erwarteten sie, er wolle sie ihnen wegnehmen. Sie hatten ihn zwar gerettet, aber offenbar vertrauten sie ihm noch nicht.


    »Ich schicke die Verwundeten in mein Lager«, sagte Dalinar. »Ihr solltet mit ihnen gehen.«


    »Wollt Ihr Sadeas gegenübertreten?«, fragte Kaladin.


    »Das muss ich.« Ich muss wissen, warum er so gehandelt hat. »Ich werde euch die Freiheit erkaufen, wenn es sein muss.«


    »Dann bleibe ich bei Euch«, sagte Kaladin.


    »Ich auch«, sagte ein Mann neben ihm, der ein Gesicht wie ein Raubvogel hatte. Bald verlangten alle Brückenmänner, bei ihm zu bleiben.


    Kaladin drehte sich zu ihnen um. »Ich sollte euch ins Lager schicken.«


    »Wie bitte?«, fragte ein älterer Brückenmann mit einem kurzen grauen Bart. »Du darfst dein Leben aufs Spiel setzen, und 
     wir dürfen es nicht? Wir haben doch noch unsere Männer in Sadeas’ Lager. Da müssen wir sie rausholen. Zumindest müssen wir zusammenbleiben und diese Sache gemeinsam durchstehen. «


    Die anderen nickten. Wieder war Dalinar von ihrer Disziplin beeindruckt. Mehr und mehr erkannte er, dass Sadeas nichts damit zu tun hatte. Es war dieser Mann, der sie anführte. Obwohl seine Augen dunkelbraun waren, verhielt er sich wie ein Hellherr.


    Nun, wenn sie nicht gehen wollten, dann würde Dalinar sie auch nicht dazu zwingen. Er ritt weiter, und bald trennten sich etwa tausend Soldaten und marschierten nach Süden auf Dalinars Lager zu. Der Rest hielt weiter Kurs auf Sadeas’ Lager. Als sie näher kamen, bemerkte Dalinar, dass sich bei der letzten Kluft eine kleine Menschenmenge versammelt hatte. Zwei Personen standen ganz vorn. Es waren Renarin und Navani.


    »Was machen sie denn in Sadeas’ Kriegslager?«, fragte Adolin und lächelte trotz seiner vollkommenen Erschöpfung, während er Sicherblut neben Dalinars Pferd setzte.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Dalinar. »Aber dem Sturmvater sei Dank, dass sie hier sind.« Als er ihre einladenden Gesichter sah, begriff er endlich, dass er diesen Tag tatsächlich überlebt hatte.


    Galanter überquerte die letzte Brücke. Renarin wartete auf ihn, und Dalinar war glücklich.


    Endlich zeigte der Junge einmal aufrichtige Freude. Dalinar schwang sich aus dem Sattel und umarmte seinen Sohn.


    »Vater«, sagte Renarin, »du lebst!«


    Adolin lachte und stieg ebenfalls ab, wobei seine Rüstung klapperte. Renarin machte sich aus der Umarmung frei, packte Adolin bei der Schulter, klopfte ihm auf die Rüstung und grinste breit. Auch Dalinar lächelte. Er wandte sich von den Brüdern ab und sah Navani an. Sie hatte die Hände vor dem 
     Bauch gefaltet und eine Braue nach oben gezogen. Seltsamerweise zeigte ihr Gesicht Spuren von roter Farbe.


    »Du hast dir nicht einmal Sorgen gemacht, oder?«, fragte er sie.


    »Sorgen?«, fragte sie zurück. Ihre Blicke begegneten sich, und zum ersten Mal bemerkte er ihre geröteten Augen. »Ich hatte schreckliche Angst.«


    Und dann riss Dalinar sie in seine Arme. Er musste zwar vorsichtig sein, weil er noch immer seinen Splitterpanzer trug, aber er spürte durch seine Handschuhe hindurch die Seide ihres Kleides, und da sein Helm fehlte, konnte er den süßen Blütenduft ihrer parfümierten Seife riechen. Er hielt sie so fest, wie er sich nur traute, neigte den Kopf und drückte die Nase in ihre Haare.


    »Hmm«, bemerkte sie sanft, »offenbar bin ich vermisst worden. Die anderen sehen zu. Sie werden reden.«


    »Das ist mir gleich.«


    »Hmm … dann bin ich offenbar sehr vermisst worden.«


    »Auf dem Schlachtfeld habe ich geglaubt, sterben zu müssen«, sagte er barsch. »Und da habe ich erkannt, dass es richtig ist.«


    Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn verwirrt an. »Ich habe zu viel auf das gegeben, was die Leute denken, Navani. Als ich geglaubt habe, meine Zeit sei abgelaufen, da habe ich begriffen, wie sinnlos all meine Sorgen waren. Am Ende war ich mit der Art und Weise, wie ich mein Leben gelebt habe, ganz zufrieden.« Er schaute auf sie hinunter und löste mit Hilfe seines Geistes den rechten Handschuh, der klappernd auf die Steine fiel. Mit seiner schwieligen Hand hob er ihr Kinn an. »Ich habe nur zwei Dinge bedauert. Dich und Renarin.«


    »Willst du damit sagen, dass du jetzt sterben kannst, weil alles in Ordnung ist?«


    »Nein«, erwiderte er. »Ich will sagen, dass ich der Ewigkeit gegenübergestanden habe, und dort habe ich Frieden gesehen. Das wird mein Leben verändern.«


    »Kannst du jetzt ohne all deine Schuldgefühle leben?«


    Er zögerte. »Ich bin immer noch ich selbst und bezweifle, dass ich sie vollständig verbannen kann. Das Ende war Frieden, aber das Leben … ist ein Sturm. Allerdings sehe ich die Dinge jetzt anders. Es ist an der Zeit, dass ich mich nicht mehr von Lügnern herumschubsen lasse.« Er blickte auf den Felskamm vor sich, auf dem sich weitere Soldaten in Grün versammelt hatten. »Ich muss immer wieder an eine meiner Visionen denken«, sagte er leise. »An die letzte, in der ich Nohadon getroffen habe. Er hat meinen Vorschlag abgelehnt, seine Weisheiten niederzuschreiben. Darin liegt etwas Wichtiges, das ich begreifen muss.«


    »Was?«, fragte Navani.


    »Ich weiß es noch nicht. Aber ich bin kurz davor, es herauszufinden. « Er drückte sie wieder an sich, legte ihr die Hand auf den Kopf und spürte ihr Haar. Er wünschte, nicht in dieser Rüstung zu stecken und nicht durch das Metall von ihr getrennt zu sein.


    Doch die Zeit dafür war noch nicht gekommen. Widerstrebend ließ er sie los und drehte sich zur Seite, von wo ihn Renarin und Adolin beunruhigt ansahen. Seine Soldaten beobachteten Sadeas’ Armee, die sich auf dem Felskamm sammelte.


    Es darf doch nicht zu einem großen Blutvergießen kommen, dachte Dalinar. Er bückte sich, hob seinen Handschuh wieder auf und steckte die Hand hinein. Die Riemen zogen sich zusammen und verbanden sich mit dem Rest der Rüstung. Aber ich darf auch nicht in mein Lager zurückschleichen, ohne ihm gegenübergetreten zu sein. Er musste wenigstens erfahren, was Sadeas mit diesem Verrat bezweckt hatte. Alles war doch so gut gelaufen.


    Außerdem hatte er den Brückenmännern sein Versprechen gegeben. Dalinar ging den Hang hinauf; sein blutbefleckter blauer Umhang f latterte hinter ihm her. Adolin lief neben ihm her, und auf der anderen Seite wurde er von Navani begleitet. 
     Renarin folgte ihnen, und Dalinars zweitausendsechshundert Soldaten setzten sich ebenfalls in Bewegung.


    »Vater …«, sagte Adolin, als er die feindlichen Truppen betrachtete.


    »Ruf deine Klinge nicht herbei. Es wird nicht zum Kampf kommen.«


    »Sadeas hat dich im Stich gelassen, nicht wahr?«, fragte Navani leise. In ihren Augen leuchtete der Zorn.


    »Er hat uns nicht nur im Stich gelassen«, spuckte Adolin aus. »Er hat uns eine Falle gestellt und uns verraten.«


    »Wir haben aber überlebt«, sagte Dalinar mit fester Stimme. Der Weg, der nun vor ihm lag, wurde allmählich klarer. Er wusste, was er tun musste. »Hier wird er uns nicht angreifen, aber er könnte versuchen, uns zu reizen. Lass dein Schwert im Nebel, Adolin, und sorg dafür, dass unsere Truppen keinen Fehler machen.«


    Die Soldaten in Grün machten ihnen widerstrebend Platz. Sie hielten Speere in den Händen. Sie wirkten feindlich. Neben der Spitze von Dalinars Streitmacht schritten die Brückenmänner voran.


    Adolin rief sein Schwert zwar nicht, aber er schenkte Sadeas’ Truppen um ihn herum verächtliche Blicke. Dalinars Soldaten empfanden es gewiss nicht gerade als angenehm, schon wieder von Feinden umringt zu sein, aber sie folgten ihrem Anführer zum Sammelplatz. Dort stand Sadeas. Der verräterische Großprinz wartete mit vor der Brust verschränkten Armen und trug noch seinen Splitterpanzer. Sein gelocktes schwarzes Haar wehte in der Brise. Jemand hatte eine gewaltige Thath-Glyphe auf die Steine gemalt, und Sadeas stand in ihrer Mitte.


    Gerechtigkeit. Es lag etwas großartig Angemessenes darin, dass Sadeas dort stand und die Gerechtigkeit mit Füßen trat.


    »Dalinar!«, rief Sadeas. »Alter Freund! Offenbar hatte ich die Gefahr überschätzt. Ich entschuldige mich dafür, dass ich mich zurückgezogen habe, als du noch in Gefahr schwebtest, aber 
     die Sicherheit meiner Männer war vordringlich. Ich bin sicher, dass du das verstehst.«


    Dalinar blieb kurz vor Sadeas stehen. Die beiden sahen sich an; die versammelten Armeen waren angespannt. Eine kalte Brise peitschte den Baldachin hinter Sadeas.


    »Natürlich«, sagte Dalinar mit ruhiger Stimme. »Du hast das getan, was du tun musstest.«


    Sadeas entspannte sich sichtlich, aber einige von Dalinars Soldaten murmelten sich etwas zu. Adolin brachte sie mit strengen Blicken zum Schweigen.


    Dalinar drehte sich um und bedeutete Adolin und seinen Männern mit einem Handzeichen, sie sollten ein wenig nach hinten zurückweichen. Navani sah ihn an und hob eine Braue, aber sie folgte den anderen, als er sie dazu aufforderte. Dalinar sah wieder Sadeas an, der nun neugierig aussah und auch seine eigenen Männer zurück befahl.


    Dalinar ging an den Rand der Thath-Glyphe, und Sadeas trat vor, bis die beiden Männer nur noch wenige Zoll voneinander entfernt waren. Sie waren gleich groß. Als sie sich so nahe gegenüberstanden, erkannte Dalinar die Anspannung und Wut in Sadeas’ Augen. Dalinars Überleben hatte seine monatelangen Planungen zunichte gemacht.


    »Ich muss den Grund dafür wissen«, sagte Dalinar so leise, dass ihn außer Sadeas niemand hören konnte.


    »Es war wegen meines Eides, alter Freund.«


    »Was?«, fragte Dalinar und ballte die Hände zu Fäusten.


    »Vor vielen Jahren haben wir einander einmal etwas geschworen. « Sadeas seufzte, legte seine Leichtfertigkeit ab und sprach nun ganz offen. »Wir haben geschworen, Elhokar und das Königreich zu schützen.«


    »Genau das tue ich doch! Wir hatten dasselbe Ziel. Und wir haben zusammen gekämpft, Sadeas. Es war doch gelungen !«


    »Ja«, sagte Sadeas. »Aber ich bin jetzt davon überzeugt, dass ich die Parschendi auch allein besiegen kann. Alles, was wir 
     zusammen unternommen haben, kann ich auch allein tun, indem ich meine Armee in zwei Teile aufspalte. Der kleinere greift an, und der größere folgt ihr. Ich musste diese Gelegenheit ergreifen, dich zu entfernen. Dalinar, verstehst du es nicht? Gavilar ist wegen deiner Schwäche gestorben. Ich wollte die Parschendi von Anfang an angreifen und sie besiegen. Er aber bestand auf einem Vertrag, der schließlich zu seinem Tod geführt hat. Und jetzt fängst du an, ganz genauso zu handeln wie er. Die gleichen Ideen, die gleiche Art zu sprechen. Dadurch hast du Elhokar angesteckt. Er kleidet sich wie du. Er spricht mit mir über den Kodex und darüber, dass wir ihn in allen Lagern durchsetzen sollten. Er denkt allmählich über einen Rückzug nach.«


    »Du willst mir also weismachen, dass dein Verhalten ehrenwert war?«, knurrte Dalinar.


    »Keineswegs«, kicherte Sadeas. »Ich habe jahrelang darum gekämpft, zu Elhokars Vertrautem und Ratgeber zu werden, aber du warst es immer, der ihn abgelenkt hat und dem seine ganze Aufmerksamkeit galt, obwohl ich mich so sehr angestrengt habe. Ich will gar nicht so tun, als ginge es hier nur um die Ehre, auch wenn mein Verhalten durchaus damit zu tun hat. Am Ende wollte ich einfach nur, dass du verschwindest.«


    Sadeas’ Stimme wurde kalt. »Allmählich wirst du wirklich verrückt, alter Freund. Du kannst mich einen Lügner nennen, aber was ich heute getan habe, tat ich aus Gnade. Ich habe dir die Gelegenheit zu einem ruhmvollen Tod verschafft, weil ich nicht mitansehen wollte, wie du immer mehr verfällst. Hätten dich die Parschendi getötet, wäre es mir dadurch gelungen, Elhokar vor dir zu schützen und dich zu einem Symbol zu machen, das die anderen daran erinnert, was wir hier eigentlich tun. Dein Tod hätte uns alle vereinigen können. Es ist eine Ironie des Schicksals, wenn man es richtig bedenkt.«


    Dalinar atmete heftig ein und aus. Es war sehr schwer für ihn, nicht von seiner Wut und Empörung verzehrt zu werden. 
     »Dann sag mir eines: Warum hast du mir den Attentatsversuch nicht in die Schuhe geschoben? Warum hast du mich von diesem Vorwurf freigesprochen, nur um mich dann später doch zu verraten?«


    Sadeas schnaubte leise. »Pah. Niemand hätte wirklich geglaubt, dass du den König umbringen wolltest. Es hätte ein wenig Geschwätz gegeben, aber keiner hätte darin die Wahrheit gesehen. Wenn ich dich zu schnell als Schuldigen benannt hätte, dann wäre ich das Risiko eingegangen, selbst in Verdacht zu geraten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Elhokar weiß, wer ihn umbringen will. Das hat er mir gegenüber zugegeben, aber er will mir den Namen nicht verraten.«


    Was?, dachte Dalinar. Er weiß es? Aber … wie denn? Und warum sagt er uns nicht, wer es ist? Dalinar überdachte seine Pläne. Er war sich nicht sicher, ob Sadeas die Wahrheit sagte, aber wenn er es tat, dann konnte Dalinar das zu seinem Vorteil verwenden.


    »Er weiß, dass du es nicht warst«, fuhr Sadeas fort. »Ich kann in ihm lesen, auch wenn er nicht begreift, wie durchschaubar er ist. Es wäre also sinnlos gewesen, dich zu beschuldigen. Elhokar hätte dich verteidigt, und ich hätte vermutlich meine Stellung als Großfürst für Nachrichtenwesen verloren. Aber es hat mir eine wunderbare Möglichkeit gegeben, dein Vertrauen in mich zurückzugewinnen.«


    Vereinige sie … Die Visionen. Aber der Mann, der in ihnen zu Dalinar gesprochen hatte, hatte vollkommen falsch gelegen. Er hatte Sadeas’ Loyalität nicht dadurch gewinnen können, dass er ehrenhaft gehandelt hatte. Er hatte lediglich den Verrat an Dalinar ermöglicht.


    »Ich mag dich wirklich«, sagte Sadeas leichthin. »Das kannst du mir glauben. Aber du bist ein Stein auf meinem Weg und arbeitest an der Vernichtung von Gavilars Königreich, ohne dass es dir bewusst wäre. Als sich daher die Gelegenheit ergab, habe ich sie ergriffen.«


    »Es war aber nicht bloß eine passende Gelegenheit«, sagte Dalinar. »Du hast das lange geplant, Sadeas.«


    »Ich habe es geplant, aber ich plane immer viel, und ich handle nicht immer gemäß meinen Möglichkeiten. Heute aber habe ich es getan.«


    Dalinar schnaubte verächtlich. »Du hast mir heute etwas gezeigt, Sadeas – du hast es mir gezeigt, indem du versucht hast, mich loszuwerden.«


    »Und was war das?«, fragte Sadeas belustigt.


    »Du hast mir gezeigt, dass ich noch immer eine Bedrohung bin.«
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    Die Großprinzen fuhren mit ihrer leisen Unterhaltung fort. Kaladin stand erschöpft mit den Männern von Brücke Vier neben Dalinars Soldaten.


    Sadeas warf ihnen einen kurzen Blick zu. Matal befand sich in der Menge und hatte Kaladins Männer die ganze Zeit über mit hochrotem Kopf beobachtet. Vermutlich wusste er, dass ihn dieselbe Bestrafung wie Lamaril erwartete. Sie hätten daraus lernen sollen. Sie hätten Kaladin gleich zu Anfang töten sollen.


    Sie haben es versucht, dachte er. Aber sie sind gescheitert.


    Er wusste nicht, was mit ihm geschehen war und was mit Syl und den Worten in seinem Kopf los war. Offenbar wirkte das Sturmlicht nun etwas besser bei ihm. Es war mächtiger und kräftiger geworden. Aber jetzt war es verschwunden, und er war so müde. Ausgelaugt. Er hatte sich und Brücke Vier überanstrengt. Es hatte es zu weit getrieben.


    Vielleicht hätten er und die anderen in Kholins Lager gehen sollen. Aber Teft hatte schon Recht: Sie mussten diese Sache zu Ende bringen.


    Er hat es versprochen, dachte Kaladin. Er hat versprochen, dass er uns von Sadeas befreit.


    Doch wohin hatten die Versprechen der Hellaugen bisher geführt?


    Die Großprinzen beendeten ihr Gespräch, trennten sich, traten voneinander zurück.


    »Also gut«, sagte Sadeas laut. »Deine Männer sind offenbar müde, Dalinar. Wir können später weiter über das sprechen, was schiefgegangen ist – obwohl ich glaube, dass sich unser Bündnis als undurchführbar herausgestellt hat.«


    »Undurchführbar«, wiederholte Dalinar. »So kann man es auch nennen.« Er deutete mit dem Kopf auf die Brückenmänner. »Ich nehme sie mit in mein Lager.«


    »Ich fürchte, ich kann nicht auf sie verzichten.«


    Kaladin sank das Herz.


    »Sicherlich sind sie nicht so wertvoll für dich«, sagte Dalinar. »Nenne deinen Preis.«


    »Ich habe nicht vor, sie zu verkaufen.«


    »Ich zahle dir sechzig Smaragdbrome für jeden Mann«, sagte Dalinar. Auf beiden Seiten keuchten die Soldaten erstaunt auf. Dies war zwanzig Mal mehr, als ein guter Sklave kostete.


    »Nicht einmal für tausend, Dalinar«, sagte Sadeas. Kaladin entdeckte in seinen Augen den Tod der Brückenmänner. »Nimm deine Soldaten und geh. Aber lass mein Eigentum hier.«


    »Dränge mich nicht dazu, etwas zu tun, was ich nicht tun will«, sagte Dalinar.


    Plötzlich war die Anspannung zurückgekehrt. Dalinars Offiziere senkten die Hände zu ihren Schwertern, seine Speermänner nahmen Haltung an und umfassten die Schäfte ihrer Waffen fester.


    »Ich soll dich nicht bedrängen?«, fragte Sadeas. »Was ist denn das für eine Drohung? Verlasse sofort mein Lager! Es ist offensichtlich, dass es zwischen uns keine Verständigung mehr gibt. Falls du versuchen solltest, mein Eigentum zu stehlen, habe ich jedes Recht, dich anzugreifen.«


    Dalinar rührte sich nicht von der Stelle. Er wirkte zuversichtlich, auch wenn Kaladin keinen Grund dafür sah. Ein weiteres Versprechen stirbt, dachte Kaladin und wandte sich ab. Am Ende war Dalinar Kholin trotz all seiner guten Absichten nicht anders als die anderen.


    Hinter Kaladin keuchten die Männer vor Überraschung auf.


    Kaladin zuckte zusammen und drehte sich herum. Dalinar Kholin hatte seine massige Splitterklinge gerufen; Wassertropfen perlten an ihr herab. Seine Rüstung dampfte schwach; Sturmlicht trat aus den Rissen und Spalten.


    Sadeas taumelte zurück und hatte die Augen weit aufgerissen. Seine Ehrengarde zog ihre Schwerter. Adolin Kholin streckte die Hand seitlich aus und rief offenbar seine eigene Waffe herbei.


    Dalinar machte einen Schritt nach vorn und rammte seine Klinge dann mitten in die geschwärzte Glyphe auf dem Stein. Dann trat er wieder zurück. »Für die Brückenmänner«, sagte er.


    Sadeas blinzelte. Das Gemurmel verstummte, und die Menschen auf dem Fels schienen so verblüfft zu sein, dass sie nicht einmal mehr atmeten.


    »Wie bitte?«, fragte Sadeas.


    »Die Klinge«, sagte Dalinar. Seine feste Stimme hallte laut durch die Luft. »Im Austausch für deine Brückenmänner. Für alle. Für jeden Einzelnen, den du hier im Lager hast. Sie gehören jetzt mir, ich kann mit ihnen tun, was ich will, und du wirst sie nie wieder berühren. Dafür bekommst du das Schwert.«


    Ungläubig schaute Sadeas auf die Waffe hinunter. »Es ist ein Vermögen wert. Dafür kann man Städte, Paläste, Königreiche bekommen.«


    »Abgemacht?«, fragte Dalinar.


    »Vater, nein!«, rief Adolin Kholin, dessen eigene Klinge nun in seiner Hand erschien. »Du …«


    Dalinar hob die Hand und brachte den jungen Mann zum Schweigen. Er hielt den Blick starr auf Sadeas gerichtet. »Abgemacht ?«, fragte er scharf.


    Sadeas sah die Splitterklinge an, und in seinen Augen loderte die Gier. Dann blickte er zu Kaladin hinüber, zögerte nur ganz kurz und packte die Waffe am Griff. »Nimm diese sturmverdammten Kreaturen und geh!«


    Dalinar nickte und wandte sich von Sadeas ab. »Kommt«, sagte er zu seinem Gefolge.


    »Weißt du, sie sind ja völlig wertlos«, sagte Sadeas. »Du bist einer der zehn Narren, Dalinar Kholin! Begreifst du nicht, wie verrückt du bist? Das hier wird als die lächerlichste Entscheidung in Erinnerung bleiben, die ein Alethi-Großprinz jemals getroffen hat!«


    Dalinar blickte nicht zurück. Er begab sich zu Kaladin und den anderen Mitgliedern von Brücke Vier. »Geht«, sagte er mit freundlicher Stimme zu ihnen. »Sammelt eure Sachen und die Männer ein, die ihr hier zurückgelassen habt. Ich werde euch Truppen mitgeben, die als eure Garde dienen. Lasst die Brücken hier und begebt euch schnell in mein Lager. Dort werdet ihr in Sicherheit sein. Darauf habt ihr mein Ehrenwort. «


    Er ging davon.


    Kaladin schüttelte seine Starre ab. Er hastete hinter dem Großprinzen her und ergriff seinen gepanzerten Arm. »Wartet. Das – was ist soeben hier geschehen?«


    Dalinar drehte sich zu ihm um. Dann legte ihm der Großprinz die Hand auf die Schulter. Der Handschuh glimmerte blau und passte gar nicht zum Rest der schiefergrauen Rüstung. »Ich weiß nicht, was euch angetan worden ist. Ich kann nur erahnen, wie euer Leben ausgesehen hat. Aber eines sollst du wissen. In meinem Lager werdet ihr weder Brückenmänner noch Sklaven sein.«


    »Aber …«


    »Was ist das Leben eines Menschen wert?«, fragte Dalinar sanft.


    »Die Sklavenmeister sagen, der Preis liegt bei ungefähr zwei Smaragdbromen«, antwortete Kaladin und sah finster drein.


    »Und was sagst du?«


    »Ein Leben ist unbezahlbar«, erwiderte er sofort und zitierte damit seinen Vater.


    Dalinar lächelte. Kleine Fältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln. »Zufälligerweise ist das auch der Preis für eine Splitterklinge. Heute hast du mir zusammen mit deinen Männern zweitausendsechshundert unbezahlbare Leben erkauft. Und dafür habe ich ein ebenfalls unbezahlbares Schwert gegeben. Das nenne ich einen guten Handel.«


    »Ihr glaubt wirklich, dass es ein guter Handel war, nicht wahr?«, meinte Kaladin erstaunt.


    Dalinar lächelte auf eine Weise, die er als verblüffend väterlich empfand. »Für meine Ehre? Fraglos! Und nun solltest du deine Männer in Sicherheit bringen, Soldat. Später am Abend werde ich noch ein paar Fragen an dich haben.«


    Kaladin warf einen kurzen Blick zurück auf Sadeas, der sein neues Schwert ehrfürchtig in den Händen hielt. »Ihr habt gesagt, Ihr werdet Euch um Sadeas kümmern. Hattet Ihr das etwa so geplant?«


    »Darum ging es bei dieser Sache gar nicht«, sagte Dalinar. »Ich habe mich um dich und deine Männer gekümmert. Und jetzt habe ich noch einiges zu tun.«
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    Dalinar fand Elhokar im Wohnzimmer seines Palastes.


    Dalinar nickte den Wachen vor der Tür noch einmal zu und schloss sie dann. Sie schienen beunruhigt zu sein. Dazu hatten sie auch einen guten Grund, denn seine Befehle an sie waren unkorrekt gewesen. Aber sie würden tun, was er ihnen 
     gesagt hatte. Sie trugen die Farben des Königs – Blau und Gold –, aber sie waren Dalinars Männer, die er vor allem wegen ihrer Loyalität zu ihm ausgesucht hatte.


    Die Tür fiel mit einem klackenden Geräusch ins Schloss. Der König betrachtete gerade eine seiner Landkarten und trug seinen Splitterpanzer. »Ah, Onkel«, sagte er und wandte sich Dalinar zu. »Gut. Ich wollte auch gerade mit dir sprechen. Weißt du von diesen Gerüchten um dich und meine Mutter? Ich bin mir zwar sicher, dass nichts Unschickliches zwischen euch passiert, aber ich mache mir doch etwas Sorgen wegen dem, was die Leute denken.«


    Dalinar durchquerte den Raum; seine Stiefel klangen dumpf auf dem dicken Teppich. Aufgeladene Diamanten hingen in den Ecken des Zimmers, und in den verzierten Wänden steckten winzige Quarzsplitter, die aufglitzerten und das Licht widerspiegelten.


    »Um ganz ehrlich zu sein, Onkel«, sagte Elhokar und schüttelte den Kopf. »Ich werde allmählich unduldsam, was deinen Ruf im Lager betrifft. Dieses Gerede fällt ungünstig auf mich zurück, und …« Er verstummte, als Dalinar einen Schritt vor ihm stehen blieb. »Onkel? Ist alles in Ordnung? Meine Türwächter haben mir von irgendeinem Unglück bei dem heutigen Plateauangriff berichtet, aber ich hatte gerade ganz andere Dinge im Kopf. Habe ich etwas Wichtiges verpasst ?«


    »Ja«, sagte Dalinar. Dann hob er das Bein und trat dem König gegen die Brust.


    Die Kraft des Trittes warf den König rücklings über seinen Schreibtisch. Das feine Holz zerbrach, als der schwere Splitterträger darauf fiel. Elhokar stürzte zu Boden, und sein Brustpanzer wies einige zarte Risse auf. Dalinar ging auf ihn zu und trat dem König in die Seite, wobei ein neuer Riss entstand.


    Elhokar schrie in Panik: »Wachen! Zu mir! Wachen!«


    Doch niemand kam. Dalinar trat abermals zu, und Elhokar fluchte und packte den Stiefel seines Onkels. Dalinar ächzte auf, bückte sich, packte Elhokar am Arm, riss ihn auf die Beine und schleuderte ihn quer durch den Raum. Der König taumelte über den Teppich und prallte gegen einen Stuhl. Das Holz zerbrach, Splitter f logen durch die Luft.


    Mit weit aufgerissenen Augen kämpfte sich Elhokar wieder auf die Beine. Dalinar kam auf ihn zu.


    »Was ist denn los mit dir, Onkel?«, schrie Elhokar. »Du bist ja verrückt! Wachen! Ein Mörder im Gemach des Königs! Wachen!« Elhokar versuchte zur Tür zu rennen, aber Dalinar warf sich mit der Schulter gegen den König und stürzte den jungen Mann wieder zu Boden.


    Elhokar rollte herum, steckte die Hand unter seinen Körper, drückte sich ab und kämpfte sich auf die Knie. Mit der anderen Hand hielt er sich die Seite fest. Eine Nebelwolke erschien an ihr, als er seine Splitterklinge rief.


    Dalinar trat die Hand des Königs beiseite, gerade als sich das Schwert in ihr bildete. Es fiel ins Leere und löste sich sofort wieder in Dunst auf.


    Wie ein Rasender schwang Elhokar eine Faust auf Dalinar zu, aber Dalinar fing sie ab, streckte die Hand nach unten und riss den König auf die Beine. Er zog Elhokar zu sich heran und schlug mit der Faust gegen seinen Brustpanzer. Elhokar wand sich und versuchte sich zu befreien, aber Dalinar rammte erneut seinen Panzerhandschuh gegen die Rüstung. Der Stahl zerbrach, und der König ächzte auf.


    Der nächste Schlag zerschmetterte Elhokars Brustpanzer in einer Explosion aus geschmolzenen Splittern.


    Dalinar ließ den König zu Boden fallen. Elhokar bemühte sich zwar, wieder aufzustehen, aber die Brustplatte war der Brennpunkt, in dem sich die Kraft des Splitterpanzers bündelte. Wenn sie nicht mehr vorhanden war, wurden Arme und Beine schwer. Dalinar ging neben dem König, der sich wand, 
     auf ein Knie nieder. Elhokars Splitterklinge bildete sich erneut, aber Dalinar packte das Handgelenk des Königs und schlug es gegen den Steinboden, wodurch ihm die Klinge wieder aus der Hand fiel. Sie verschwand im Nebel.


    »Wachen !«, kreischte Elhokar. »Wachen, Wachen, Wachen!«


    »Sie werden nicht kommen, Elhokar«, sagte Dalinar sanft. »Draußen stehen meine eigenen Männer, und sie haben den Befehl, nicht hereinzukommen – und auch niemanden hereinzulassen – , was auch immer sie hören. Das schließt selbst deine Hilferufe mit ein.«


    Elhokar verstummte.


    »Es sind meine eigenen Männer, Elhokar«, wiederholte Dalinar. »Ich habe sie ausgebildet. Ich habe sie hier postiert. Sie sind mir immer treu ergeben gewesen.«


    »Warum, Onkel? Was tust du da? Sag es mir bitte.« Er weinte fast.


    Dalinar beugte sich zu ihm herab und roch den Atem des Königs. »Der Sattelriemen an deinem Pferd«, sagte Dalinar. »Du hast ihn selbst durchgeschnitten, nicht wahr?«


    Elhokar riss die Augen auf.


    »Die Sattel wurden ausgetauscht, bevor du in mein Lager kamst«, sagte Dalinar. »Das hast du getan, weil du nicht deinen Lieblingssattel ruinieren wolltest, wenn er vom Pferd geflogen wäre. Du hast es geplant. Du warst es selbst. Deswegen warst du dir auch so sicher, dass der Gurt durchgeschnitten worden war.«


    Elhokar krümmte sich zusammen und nickte. »Jemand hat versucht, mich umzubringen, aber du wolltest mir nicht glauben! Ich … ich hatte Angst, du könntest es sein. Also habe ich beschlossen, dass ich …«


    »Dass du selbst deinen Sattelgurt durchschneidest«, sagte Dalinar, »und damit den Beweis für einen Attentatsversuch erbringst. Es musste etwas sein, dass mich oder Sadeas zu Nachforschungen antreibt.«


    Elhokar zögerte erst, doch dann nickte er wieder.


    Dalinar schloss die Augen und atmete langsam aus. »Begreifst du nicht, was du getan hast, Elhokar? Du hast überall in den Lagern den Verdacht auf mich gelenkt! Du hast Sadeas die Gelegenheit verschafft, mich zu vernichten.« Er öffnete die Augen und blickte auf den König hinunter.


    »Ich musste es wissen«, flüsterte Elhokar. »Ich konnte niemandem mehr vertrauen.« Er ächzte unter Dalinars Gewicht.


    »Was war mit den zerbrochenen Edelsteinen in deiner Rüstung? Hast du sie gegen die unbeschädigten ausgetauscht?«


    »Nein.«


    »Dann hast du vielleicht doch etwas aufgedeckt«, sagte Dalinar und stieß ein Grunzen aus. »Ich vermute, du trägst nicht allein die Verantwortung dafür.«


    »Lässt du mich jetzt wieder aufstehen?«


    »Nein.« Dalinar beugte sich noch tiefer hinunter und legte die Hand gegen die Brust des Königs. Elhokar wehrte sich nicht mehr und schaute entsetzt auf. »Wenn ich zudrücke«, sagte Dalinar, »wirst du sterben. Deine Rippen werden wie Zweige brechen, und dein Herz wird so zerquetscht wie eine Traube. Niemand würde mich zur Rechenschaft ziehen. Sie alle tuscheln, der Schwarzdorn hätte schon vor vielen Jahren den Thron für sich selbst beanspruchen sollen. Deine Wache ist mir treu ergeben. Niemand würde dich rächen. Niemand würde sich um dich kümmern.«


    Elhokar atmete aus, als Dalinar den Druck seiner Hand ganz leicht verringerte.


    »Hast du verstanden?«, fragte Dalinar leise.


    »Nein!«


    Dalinar seufzte, ließ den jungen Mann los und stand auf. Elhokar sog die Luft röchelnd ein.


    »Dein Verfolgungswahn ist entweder unbegründet«, sagte Dalinar, »oder er ist begründet. Wie dem auch sei, eines musst du jedenfalls begreifen. Ich bin nicht dein Feind.«


    Elhokar runzelte die Stirn. »Du bringst mich also nicht um?«


    »Sturmverdammt, nein! Ich liebe dich wie einen Sohn, mein Junge.«


    Elhokar rieb sich die Brust. »Du hast … sehr seltsame väterliche Gefühle.«


    »Ich bin dir jahrelang gefolgt«, sagte Dalinar. »Ich habe dir meine Treue geschenkt, meine Hingabe und meinen Rat. Ich habe mich dir verschworen und mir selbst gelobt – mir selbst geschworen –, dass ich niemals nach Gavilars Thron streben werde. All das habe ich getan, um dir im Herzen treu ergeben zu sein. Trotzdem vertraust du mir nicht. Du unternimmst ein Täuschungsmanöver wie das mit dem Riemen, stellst mich dadurch in ein schlechtes Licht und gibst damit – ohne es zu wissen – deinen Feinden Macht über dich.«


    Dalinar trat auf den König zu. Elhokar krümmte sich zusammen.


    »Jetzt weißt du es«, sagte Dalinar mit harter Stimme. »Wenn ich dich hätte töten wollen, Elhokar, dann hätte ich das schon mindestens ein Dutzend Mal tun können. Hundert Mal sogar. Offenbar bist du nicht bereit, meine Loyalität und Ergebenheit als Beweis meiner Aufrichtigkeit anzusehen. Nun gut, wenn du wie ein Kind handelst, dann wirst du auch wie ein Kind behandelt. Jetzt weißt du immerhin, dass ich deinen Tod nicht will. Wenn ich ihn wollte, hätte ich dir vorhin die Brust eingedrückt.«


    Er sah dem König in die Augen. »Hast du es jetzt endlich verstanden? «


    Langsam nickte Elhokar.


    »Gut«, sagte Dalinar. »Morgen wirst du mich zum Großprinzen des Krieges ernennen.«


    »Was?«


    »Sadeas hat mich heute verraten«, sagte Dalinar. Er ging zu dem zerbrochenen Schreibtisch hinüber und trat gegen die Bruchstücke. Das Siegel des Königs rollte aus der Schublade, 
     in der es immer lag. Er hob es auf. »Fast sechstausend meiner Männer wurden niedergemetzelt. Adolin und ich haben nur knapp überlebt.«


    »Was?«, sagte Elhokar und zwang sich in eine sitzende Haltung. »Das ist doch unmöglich!«


    »Im Gegenteil«, sagte Dalinar und sah seinen Neffen an. »Er hat die Gelegenheit ergriffen, sich zurückzuziehen, sodass uns die Parschendi mit Leichtigkeit hätten vernichten können. Das war typisch für einen Alethi. Er war gnadenlos und hat es doch so gedreht, dass er sich als den moralisch Ehrenwerten aufspielen konnte.«


    »Erwartest du, dass … ich ihn anklage?«


    »Nein. Sadeas ist weder schlechter noch besser als die anderen. Jeder Großprinz würde den anderen verraten, wenn er dazu eine Gelegenheit fände, ohne sich selbst dabei zu schaden. Ich möchte einen Weg finden, wie ich sie alle vereinigen kann, nicht nur dem Namen nach. Irgendwie. Morgen wirst du mich zum Großprinzen des Krieges ernennen, und ich werde meinen Splitterpanzer Renarin geben und damit ein Versprechen erfüllen. Meine Klinge habe ich bereits zur Einlösung eines anderen Versprechens weggegeben.«


    Er trat näher an Elhokar heran, sah ihm wieder in die Augen und schloss die Finger um das königliche Siegel. »Als Großprinz des Krieges werde ich den Kodex in allen zehn Lagern durchsetzen. Dann werde ich alle Kriegshandlungen persönlich koordinieren und entscheiden, welche Armeen zu welchen Plateauangriffen ausrücken. Alle Edelsteinherzen werden dem Thron gehören und als Beute durch dich verteilt werden. Wir werden aus diesen Wettrennen einen richtigen Krieg machen, und ich werde deine zehn Armeen – und ihre Anführer – zu richtigen Soldaten machen.«


    »Sturmvater! Sie werden uns doch umbringen! Die Großprinzen werden einen Aufstand anzetteln! Ich werde keine Woche mehr leben!«


    »Es wird ihnen bestimmt nicht gefallen«, bestätigte Dalinar. »Ja, es könnte wohl auch eine gewisse Gefahr mit sich bringen. Wir müssen mit unseren Wachen eben noch viel vorsichtiger sein als bisher. Wenn du Recht hast und dich tatsächlich bereits jemand umzubringen versucht, dann sollten wir das aber ohnehin sein.«


    Elhokar starrte ihn an, warf dann einen Blick auf die zerbrochenen Möbel und rieb sich die Brust. »Du meinst es ernst, nicht wahr?«


    »Ja.« Er warf Elhokar das Siegel zu. »Deine Schreiberinnen werden meine Ernennungsurkunde verfassen, sobald ich gegangen bin.«


    »Aber du hast doch immer gesagt, dass es falsch gewesen sei, die Männer unter den Kodex zu zwingen«, erwiderte Elhokar. »Du hast gesagt, der beste Weg, Menschen zu ändern, bestehe darin, richtig zu leben und ihnen ein gutes Beispiel zu geben!«


    »Das war, bevor mich der Allmächtige angelogen hat«, sagte Dalinar. Er wusste noch immer nicht, was er davon halten sollte. »Vieles von dem, was ich dir gesagt habe, habe ich aus dem Weg der Könige gelernt. Aber eines habe ich noch nicht verstanden. Nohadon hat das Buch gegen Ende seines Lebens geschrieben, also nachdem er Ordnung geschaffen und die Königreiche gezwungen hatte, sich zu vereinigen, und nachdem er die Länder, die in der Wüstwerdung untergegangen waren, erneuert hatte.


    Das Buch wurde geschrieben, um ein Ideal zu verkörpern. Es wurde solchen Menschen gegeben, die schon wussten, was richtig ist, und die ihre Handlungen danach ausrichteten. Das war mein Fehler. Bevor es gelingen kann, muss sich unser Volk ein Minimum an Ehre und Würde aneignen. Adolin hat mir vor ein paar Wochen etwas sehr Wichtiges gesagt. Er hat mich gefragt, warum ich meine Söhne eigentlich zwinge, meine hohen Erwartungen zu erfüllen, während die anderen so weitermachen 
     dürfen wie bisher und keine Verurteilung dafür befürchten müssen.


    Ich habe die anderen Großprinzen und ihre Hellaugen wie Erwachsene behandelt. Ein Erwachsener ist in der Lage, ein Prinzip zu übernehmen und es seinen Bedürfnissen anzupassen. Aber dafür sind wir noch nicht bereit. Wir sind Kinder. Und wenn man ein Kind unterrichtet, dann muss es gesagt bekommen, was richtig ist. Es muss gezwungen werden, sich danach zu verhalten, bis es alt genug ist, um seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Die Silbernen Königreiche waren nicht schon von Anfang an vereinigte, glorreiche Bastionen der Ehre. Sie wurden auch erst dazu ausgebildet und erzogen – eben wie Kinder, die langsam in das Erwachsenendasein geführt werden.«


    Er trat vor und kniete sich neben Elhokar. Der König rieb sich noch immer die Brust. Sein Splitterpanzer sah seltsam aus, da nun das Mittelstück fehlte.


    »Wir werden etwas aus Alethkar machen, Neffe«, sagte Dalinar sanft. »Die Großprinzen haben Gavilar ihren Eid geschworen, aber jetzt beachten sie diesen Eid nicht mehr. Es ist an der Zeit, dass wir ihnen Einhalt gebieten. Wir werden diesen Krieg gewinnen, und wir werden Alethkar wieder zu einem Ort machen, den die anderen Menschen beneiden – nicht wegen unserer militärischen Stärke, sondern weil die Menschen hier in Sicherheit leben können und das Recht regiert. Wir werden es schaffen – oder du und ich werden bei dem Versuch sterben.«


    »Das sagst du mit einem wahren Feuereifer.«


    »Weil ich endlich genau weiß, was zu tun ist«, sagte Dalinar und richtete sich auf. »Ich habe versucht, wie der Friedensstifter Nohadon zu sein. Aber das bin ich nicht. Ich bin der Schwarzdorn, ein General und Kriegsherr. Ich habe kein Talent für Hinterzimmerpolitik, aber ich bin sehr geschickt darin, Truppen auszubilden. Gleich morgen werde ich damit anfangen, 
     wenn jeder einzelne Mann in diesen Lagern mir gehört. Soweit es mich betrifft, sind sie einfache Rekruten. Auch die Großprinzen.«


    »Vorausgesetzt, ich rufe dich zum Großprinzen des Krieges aus.«


    »Das wirst du aber tun«, sagte Dalinar. »Und als Gegenleistung verspreche ich dir herauszufinden, wer dich umzubringen versucht.«


    Elhokar schnaubte verächtlich und machte sich daran, seinen Splitterpanzer Stück für Stück abzulegen. »Nachdem die Ernennung verkündet ist, wird es leicht sein herauszufinden, wer mich umbringen will. Dann kannst du jeden Namen in den Lagern auf die Liste setzen!«


    Dalinar grinste breit. »Wenigstens müssen wir dann nicht mehr raten. Sei doch nicht so niedergeschlagen, Neffe. Schließlich hast du heute etwas gelernt. Dein Onkel will dich nicht umbringen.«


    »Er will mich bloß zur Zielscheibe machen.«


    »Nur zu deinem eigenen Besten, mein Sohn«, sagte Dalinar und ging zur Tür. »Mach dir nicht zu viele Sorgen. Ich habe ein paar Pläne, wie ich dein Leben schützen kann.« Er öffnete die Tür, vor der eine nervöse Wächtergruppe eine gleichermaßen nervöse Gruppe von Dienern und Lakaien im Zaum hielt.


    »Es geht ihm ganz ausgezeichnet«, sagte Dalinar zu ihnen. »Seht ihr?« Er trat beiseite und ließ die Diener zu ihrem König.


    Dalinar wollte schon gehen, doch dann zögerte er. »Ach ja, Elhokar. Deine Mutter und ich, wir werden tatsächlich bald ein Paar sein. Du solltest dich langsam daran gewöhnen.«


    Trotz allem, was in den letzten Minuten geschehen war, erntete er dafür vonseiten des Königs einen Blick reinsten Erstaunens. Dalinar lächelte und zog die Tür zu, dann ging er mit festen Schritten davon.


    Fast nichts war in Ordnung. Auf Sadeas war er noch immer äußerst wütend, ihn schmerzte auch der Verlust von so vielen seiner Männer, zugleich verwirrte ihn, was er mit Navani zu tun gedachte, er rätselte weiterhin über seine Visionen und war von dem Gedanken eingeschüchtert, die Kriegslager zu vereinigen.


    Doch endlich konnte er etwas unternehmen.
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    MEER AUS GLAS
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    Ganz still lag Schallan im Bett ihres kleinen Krankenzimmers. Sie hatte sich ausgeweint und in die Bettpfanne übergeben. Und fühlte sich elend.


    Sie hatte Jasnah verraten. Und Jasnah wusste es. Irgendwie war der Gedanke, die Prinzessin enttäuscht zu haben, für Schallan sogar noch schlimmer als der Diebstahl selbst. Ihr gesamter Plan war von Anfang an dumm gewesen.


    Und Kabsal war tot. Warum war das denn nur so schlimm für sie? Er war doch ein Attentäter gewesen, hatte Jasnah zu töten versucht und dabei auch Schallans Leben aufs Spiel gesetzt. Und dennoch vermisste sie ihn. Jasnah schien nicht überrascht zu sein, dass jemand versucht hatte, sie umzubringen; vielleicht gehörten Attentate einfach zu ihrem Leben. Vermutlich betrachtete sie Kabsal als grausamen Mörder, aber zu Schallan hatte er sich so freundlich verhalten! War all das wirklich nur Lüge gewesen?


    In gewisser Weise muss er doch aufrichtig gewesen sein, dachte sie und rollte sich auf ihrem Bett zusammen. Wäre ich ihm gleichgültig gewesen, hätte er sich doch nicht so anstrengen müssen, mir die Marmelade schmackhaft zu machen, oder?


    Er hatte das Gegenmittel zuerst Schallan gegeben, anstatt es selbst zu nehmen. Aber danach hat er selbst ebenfalls die Marmelade 
     gegessen, dachte sie. Er hat sich einen Finger voll Marmelade in den Mund gesteckt. Warum hat ihn das Gegenmittel nicht gerettet?


    Diese Frage quälte sie. Und dann fiel ihr etwas anderes auf – etwas, das sie schon früher hätte bemerken sollen, wenn sie von ihrem eigenen Verrat nicht so abgelenkt gewesen wäre.


    Jasnah hatte von dem Brot gegessen.


    Schallan schlang die Arme um sich, setzte sich auf und rutschte bis zum Kopfbrett des Bettes zurück. Sie hat es gegessen, aber sie ist nicht vergiftet worden, dachte sie. In letzter Zeit ergibt mein Leben keinen Sinn mehr. Die Gestalten mit den verzerrten Köpfen, der Ort mit dem dunklen Himmel, das Seelengießen … und jetzt dies hier.


    Wie hatte Jasnah überleben können? Wie denn nur?


    Mit zitternden Fingern griff Schallan nach dem Beutel auf dem Nachttisch neben ihr. Darin fand sie die Granatkugel, die Jasnah zu ihrer Rettung benutzt hatte. Sie strahlte noch ein schwaches Licht aus; das meiste war beim Seelengießen abgeflossen. Es reichte gerade aus, um ihren Zeichenblock zu erhellen, der neben dem Bett lag. Jasnah hatte sich vermutlich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn durchzublättern. Sie stand den bildenden Künsten ja so ablehnend gegenüber. Neben dem Zeichenblock lag das Buch, das Jasnah ihr gegeben hatte. Das Buch der endlosen Seiten. Warum hatte sie es eigentlich hier gelassen?


    Schallan nahm den Kohlestift auf und blätterte bis zur nächsten leeren Seite in ihrem Block. Dabei huschten einige Bilder der symbolköpfigen Gestalten an ihrem Blick vorbei, von denen ein paar in diesem Zimmer dargestellt waren. Sie waren immer in der Nähe. Manchmal glaubte Schallan sie aus den Augenwinkeln heraus zu sehen. Und zu anderen Zeiten schien sie die Wesen flüstern zu hören. Sie hatte es bisher nicht gewagt, sie anzusprechen.


    Mit zitternden Fingern zeichnete sie Jasnah so, wie sie sie an jenem Tag im Krankenhaus in Erinnerung hatte. Sie hatte neben Schallans Bett gesessen und das Töpfchen mit der Marmelade in der Hand gehalten. Schallan hatte sich das Bild nicht eingeprägt und erinnerte sich daher nicht so genau daran wie bei ihren anderen Arbeiten. Aber sie wusste doch noch, dass Jasnah den Finger in die Marmelade getunkt hatte, und so zeichnete Schallan sie nun. Dann hatte sie den Finger an die Nase gehoben und den Erdbeerduft eingeatmet. Warum dies? Warum hatte sie den Finger in das Töpfchen gesteckt? Hätte es nicht ausgereicht, es an die Nase zu führen?


    Jasnah hatte über den Geruch nicht die Nase gerümpft. Und sie hatte nicht erwähnt, dass die Marmelade schlecht geworden war. Sie hatte einfach nur den Deckel wieder zugedreht und das Töpfchen zurückgegeben.


    Schallan blätterte zu der nächsten leeren Seite weiter und zeichnete Jasnah mit einem Stück Brot, das sie zwischen den Fingern hielt und gerade zum Mund führte. Es war natürlich keine vollkommen genaue Wiedergabe, aber sie kam der Wirklichkeit doch nahe genug. In der Zeichnung sah es fast so aus, als schmelze das Brot. Als würde es zwischen Jasnahs Fingern übermäßig fest gedrückt werden, bevor sie es sich in den Mund stopfte.


    Wäre … wäre es möglich, dass …?


    Schallan schlüpfte aus dem Bett, nahm die Kugel und trug sie in der Hand, während sie sich den Zeichenblock unter den Arm gesteckt hatte. Die Wächterin war verschwunden. Niemand schien sich darum zu kümmern, wie es ihr ging; schließlich würde sie morgen früh abreisen.


    Der Steinfußboden fühlte sich unter ihren bloßen Füßen kalt an. Sie trug nur ihre weiße Robe und fühlte sich darin fast nackt. Zumindest war ihre Schutzhand bedeckt. Es gab eine Tür nach draußen und zur Stadt am Ende des Korridors. Sie trat hindurch.


    Heimlich durchquerte sie die Stadt, schlug sich zur Ralinsa-Straße durch und vermied dabei die dunklen Gassen. Sie ging zum Konklave hoch, ihr langes rotes Haar flog frei im Wind und zog zahlreiche seltsame Blicke an. Aber es war schon so spät, dass niemand auf der Straße sie fragte, ob sie Hilfe brauchte.


    Die Diener am Eingang des Konklaves ließen sie eintreten. Sie erkannten Schallan, und hier fragten nun doch einige, ob sie ihr helfen könnten. Schallan lehnte jedoch ab und ging allein zum Schleier. Sie trat nach drinnen und schaute an den Wänden mit den Logen hoch, von denen einige durch Kugeln erhellt waren.


    Jasnahs Alkoven war besetzt. Natürlich. Jasnah arbeitete ja immer. Sicherlich war sie sehr ungehalten darüber, dass sie wegen Schallans angeblichem Selbstmordversuch so viel Zeit verloren hatte.


    Der Aufzug schwankte unter Schallans Füßen, als die Parscher sie zu Jasnahs Stockwerk hochzogen. Schallan schwieg und fühlte sich seltsam abgetrennt von der Welt um sie herum. Sie ging durch den Palast – durch die Stadt – und nur mit einer dünnen Robe gekleidet? Sie wollte sich also wieder Jasnah Kholin entgegenstellen? Hatte sie denn nichts gelernt?


    Aber was hatte sie zu verlieren?


    Sie schritt den vertrauten Steinkorridor bis zu Jasnahs Alkoven entlang und hielt dabei die schwach blau leuchtende Kugel in der Hand. Jasnah saß an ihrem Schreibtisch. Sie wirkte ungewöhnlich müde, hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihre Miene war angespannt. Sie blickte auf und versteifte sich, als sie Schallan sah. »Du bist hier nicht willkommen. «


    Schallan trat trotzdem ein und war überrascht, wie ruhig sie war. Eigentlich sollten ihre Hände zittern.


    »Bring mich nicht dazu, die Soldaten zu rufen, damit sie dich hinauswerfen«, sagte Jasnah. »Für das, was du getan hast, 
     könnte ich dich hundert Jahre einsperren lassen. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was …«


    »Der Seelengießer, den Ihr tragt, ist nur eine Attrappe«, sagte Schallan ruhig. »Er war die ganze Zeit über eine Attrappe, auch bevor ich ihn ausgetauscht habe.«


    Jasnah erstarrte.


    »Ich habe mich gefragt, warum Ihr den Tausch nicht bemerkt habt«, sagte Schallan und setzte sich auf den anderen Stuhl im Raum. »Wochenlang war ich ganz verwirrt. Hattet Ihr es etwa bemerkt und wolltet schweigen, bis der Dieb gefangen war? Hattet Ihr die ganze Zeit hindurch den Seelengießer nicht benutzt? Das ergab doch alles keinen Sinn – es sei denn, der Seelengießer, den ich gestohlen habe, wäre nur eine Täuschung gewesen.«


    Jasnah entspannte sich wieder. »Ja. Sehr klug von dir, das erkannt zu haben. Ich besitze mehrere Attrappen. Weißt du, du bist nicht die Erste, die das Fabrial zu stehlen versucht hat. Das echte habe ich natürlich gut versteckt.«


    Schallan holte ihren Block unter dem Arm hervor und suchte nach einer bestimmten Zeichnung. Es war das Bild, das sie von jenem seltsamen Ort mit dem Meer aus Perlen, den schwebenden Flammen und den fernen Sonnen in einem tiefschwarzen Himmel angefertigt hatte. Schallan betrachtete es kurz. Dann hielt sie es so hin, dass auch Jasnah es sehen konnte.


    Der Ausdruck vollkommenen Entsetzens, der jetzt auf Jasnahs Gesicht trat, war beinahe die Nacht voller Elend und Schuldgefühle wert, die Schallan verbracht hatte. Jasnahs Augen traten beinahe aus den Höhlen, und einen Moment lang stotterte sie und suchte nach Worten. Schallan blinzelte und hielt dieses Bild in ihrer Erinnerung fest. Sie konnte einfach nicht anders.


    »Wo hast du das gefunden?«, wollte Jasnah wissen. »In welchem Buch ist diese Szene beschrieben?«


    »In keinem Buch, Jasnah«, sagte Schallan und senkte das Bild. »Ich habe diesen Ort besucht. Es war in der Nacht, in der ich den Kelch in meinem Zimmer unbeabsichtigt zu Blut gegossen und danach versucht habe, den Einsatz des Seelengießers durch einen vorgetäuschten Selbstmordversuch zu verdecken. «


    »Unmöglich. Erwartest du wirklich, dass ich das glaube …«


    »Es gibt gar kein Fabrial, nicht wahr, Jasnah? Es gibt überhaupt keinen Seelengießer. Es hat nie einen gegeben. Ihr benutzt die Attrappe, damit die Leute nicht bemerken, dass sich die Gabe des Seelengießens in Euch selbst befindet.«


    Jasnah schwieg.


    »Ich habe es auch getan«, sagte Schallan. »Der Seelengießer hat in meiner Schutztasche gesteckt. Ich hatte ihn gar nicht berührt, aber das spielte auch keine Rolle. Er war schließlich ohnehin nicht echt. Was ich getan habe, habe ich ohne seine Hilfe getan. Vielleicht hat mich die Nähe zu Euch irgendwie verändert. Es hat etwas mit diesem Ort und diesen Kreaturen zu tun.«


    Wieder kam keine Antwort.


    »Ihr habt Kabsal verdächtigt, ein Mörder zu sein«, sagte Schallan. »Ihr wusstet sofort, was geschehen war, als ich gestürzt bin. Ihr hattet einen Giftanschlag erwartet oder zumindest als möglich angesehen. Aber Ihr habt geglaubt, dass das Gift in der Marmelade versteckt sei. Ihr habt sie seelengegossen, als Ihr den Deckel geöffnet habt, und so getan, als würdet Ihr daran schnuppern. Ihr wusstet nicht, wie Ihr Erdbeermarmelade nachschaffen solltet, und als Ihr es versucht habt, habt Ihr dieses ekelhafte Gemisch hergestellt. Ihr wart der Meinung, dass nun kein Gift mehr darin sei. Aber damit hattet Ihr unbeabsichtigt das Gegenmittel vernichtet.


    Ihr wolltet auch das Brot nicht essen, falls sich darin etwas Giftiges befinden sollte. Ihr habt es immer abgelehnt. Als ich Euch dann aber doch dazu überredet hatte, einen Bissen zu 
     nehmen, habt Ihr es zu etwas anderem werden lassen, während Ihr es in den Mund genommen habt. Ihr sagtet, Ihr wäret sehr schlecht darin, organische Dinge herzustellen, und das, was Ihr erschaffen hattet, schmeckte auch wirklich abscheulich. Aber Ihr hattet das Gift entfernt, und dies ist der Grund, warum Euch selbst nichts passiert ist.«


    Schallan sah ihrer früheren Herrin in die Augen. War es die Erschöpfung, die sie so gleichgültig gegen die Konsequenzen machte, die sich aus dieser Unterredung mit Jasnah ergeben konnten? Oder war es ihr Wissen um die Wahrheit? »Ihr habt all das mit einem nachgeahmten Seelengießer getan«, sagte Schallan. »Ihr hattet den Austausch noch gar nicht bemerkt. Versucht nicht, das zu bestreiten. Ich habe ihn in der Nacht an mich genommen, als Ihr die Räuber getötet habt.«


    In Jasnahs Augen zeigte sich ein Glitzern der Überraschung. »Ja«, sagte Schallan, »so lange liegt das schon zurück. Ihr habt ihn nicht ersetzt. Ihr wusstet gar nicht, dass Ihr bestohlen worden seid, bis ich das Fabrial herausgeholt habe und Ihr mich damit angeblich gerettet habt. Alles war eine Lüge, Jasnah.«


    »Nein«, wandte Jasnah ein. »Du bist von Müdigkeit und Anspannung verwirrt.«


    »Also gut«, bemerkte Schallan, stand auf und hielt die matt leuchtende Kugel in der Hand. »Dann muss ich es Euch wohl zeigen, wenn ich kann.«


    Ihr Kreaturen, sagte sie stumm, könnt ihr mich hören?


    Ja, immer, antwortete ihr ein Flüstern. Obwohl sie ja gehofft hatte, dies zu hören, zuckte sie nun zusammen.


    Könnt ihr mich an diesen Ort zurückbringen?, fragte sie.


    Du musst mir etwas Wahres sagen, erwiderte die Stimme. Je wahrer es ist, desto stärker ist auch unser gemeinsames Band.


    Jasnah benutzt einen nachgeahmten Seelengießer, dachte Schallan. Das ist bestimmt eine wichtige Wahrheit.


    Das reicht nicht, flüsterte die Stimme. Ich muss etwas Wahres über dich erfahren. Sag es mir. Je stärker die Wahrheit, desto 
     versteckter ist sie, und desto mächtiger ist dann auch das Band. Sag es mir. Sag es mir. Was bist du?


    »Was ich bin?«, flüsterte Schallan. »Ehrlich?« Dies war also ein Tag der Konfrontationen. Sie fühlte sich aber seltsam stark und bereit. Es war an der Zeit, es auszusprechen. »Ich bin eine Mörderin. Ich habe meinen Vater umgebracht.«


    Ah, flüsterte die Stimme. Das ist in der Tat eine mächtige Wahrheit …


    Und der Alkoven verschwand.


    Schallan fiel in jenes Meer aus dunklen Glasperlen. Sie schlug um sich und versuchte an der Oberfläche zu bleiben. Für eine Weile gelang es ihr. Dann zog etwas an ihrem Bein und zerrte sie nach unten. Sie schrie, glitt unter die Oberfläche, und winzige Glasperlen füllten ihren Mund aus. Sie geriet in Panik. Sie würde …


    Die Perlen teilten sich über ihr. Diejenigen unter ihr wogten nach oben, trugen sie hinauf. Dort stand jemand, hatte die Hand ausgestreckt. Es war Jasnah, die dem schwarzen Himmel den Rücken zugewandt hatte. Ihr Gesicht wurde von Flammen erhellt, die in der Nähe loderten. Jasnah ergriff Schallans Hand, zog sie hoch, auf einen festen Untergrund. Es war ein Floß. Es bestand aus den Glasperlen. Sie schienen Jasnahs Willen zu gehorchen.


    »Verrücktes Mädchen«, sagte Jasnah und machte eine fließende Handbewegung. Die ozeanartigen Perlen zu ihrer Linken teilten sich, das Floß machte einen Satz und trug sie seitlich auf die wenigen Flammen zu. Jasnah stieß Schallan auf eine der kleinen Flammen zu, sodass sie rückwärts von dem Floß fiel.


    Und auf den Boden des Alkovens traf. Jasnah saß noch immer auf demselben Stuhl wie vorhin, hatte aber die Augen geschlossen. Einen Moment später öffnete sie sie und schenkte Schallan einen wütenden Blick.


    »Idiotisches Mädchen«, wiederholte sie. »Du hast nicht die geringste Vorstellung davon, wie gefährlich das war. Du wolltest 
     Schadesmar mit nur einer einzigen matten Kugel besuchen? Dummkopf!«


    Schallan hustete und fühlte sich, als würden noch zahlreiche Perlen in ihrer Kehle festsitzen. Dann kam sie auf die Beine und sah Jasnah an. Die Frau wirkte noch immer wütend, sagte aber nichts mehr. Sie weiß, dass ich sie in der Hand habe, erkannte Schallan. Wenn ich die Wahrheit verbreite …


    Was bedeutete das alles? Sie besaß seltsame Kräfte. Doch – machte das Jasnah zu einer Bringerin der Leere? Was würden die Leute sagen? Kein Wunder, dass sie diese Attrappe benutzte.


    »Ich will daran teilhaben«, sagte Schallan ganz plötzlich.


    »Wie bitte?«


    »An dem, was Ihr tut. Wonach Ihr auch immer suchen möget, ich will mitmachen.«


    »Du hast ja keine Vorstellung von dem, was du da sagst.«


    »Ich weiß«, meinte Schallan. »Ich bin unwissend. Aber dafür gibt es ein einfaches Heilmittel.«


    Sie machte einen Schritt nach vorn. »Ich will wissen, Jasnah. Ich will wirklich Euer Mündel sein. Worum es sich bei Eurer Fähigkeit auch immer handeln mag, ich besitze sie auch. Ich will, dass Ihr mich ausbildet und an Eurer Arbeit teilhaben lasst.«


    »Du hast mich bestohlen.«


    »Ich weiß«, sagte Jasnah. »Und das tut mir leid.«


    Jasnah hob eine Braue.


    »Es gibt keine Entschuldigung dafür«, sagte Schallan. »Jasnah, ich bin mit dem Vorsatz hergekommen, Euch zu bestehlen. Ich hatte es von Anfang an geplant.«


    »Soll ich mich jetzt etwa besser fühlen?«


    »Ich hatte geplant, die verbitterte Häretikerin Jasnah zu bestehlen«, sagte Schallan. »Ich hatte mir aber nicht vorgestellt, dass ich diesen Diebstahl einmal bedauern könnte. Ich bedauere ihn nicht einmal wegen Euch, sondern weil dies bedeutet, 
     dass ich all das hier zurücklassen muss. Ich habe es zu lieben gelernt. Bitte. Ich habe einen Fehler gemacht.«


    »Einen großen Fehler. Einen, der niemals wiedergutzumachen ist.«


    »Lasst ihn nicht noch größer werden, indem Ihr mich wegschickt. Ich bin jemand, den Ihr nicht anlügen müsst. Ich weiß alles.«


    Jasnah lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


    »Ich habe das Fabrial in der Nacht gestohlen, in der Ihr diese Diebe umgebracht habt, Jasnah«, fuhr Schallan fort. »Vorher war ich zu dem Schluss gekommen, dass ich es nicht tun kann, aber Ihr habt mich davon überzeugt, dass die Wahrheit nie so einfach ist, wie sie zu sein scheint. Ihr habt einen Sturm in mir entfacht. Ich habe einen Fehler begangen. Und ich werde noch weitere begehen. Ich brauche Euch.«


    Jasnah holte tief Luft. »Setz dich.«


    Schallan setzte sich.


    »Du wirst mich nie wieder anlügen«, sagte Jasnah und hob den Finger. »Und du wirst weder mich noch sonst jemanden je wieder bestehlen.«


    »Das verspreche ich.«


    Jasnah saß eine Weile schweigend da, dann seufzte sie. »Rutsch hier herüber«, sagte sie und öffnete ein Buch.


    Schallan gehorchte, als Jasnah einige mit Notizen beschriebene Blätter herausnahm. »Was ist das?«, fragte Schallan.


    »Du willst an dem teilhaben, was ich tue? Nun, dann musst du dies hier lesen.« Jasnah warf einen Blick auf die Notizen. »Es geht um die Bringer der Leere.«
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    AUFGEZEICHNET IN BLUT
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    Szeth-Sohn-Sohn-Vallano, der Unwahre von Schinovar, ging mit gebeugtem Rücken und trug einen Sack mit Korn vom Schiff auf den Kharbranther Kai. Die Stadt der Glocken roch nach einem frischen Meeresmorgen, friedlich und doch aufregend. Fischer riefen Freunden etwas zu, während diese ihre Netze flickten.


    Szeth gesellte sich zu den übrigen Trägern und schleppte seinen Sack durch die gewundenen Straßen. In einer anderen Stadt hätte der Händler vielleicht einen Chull-Karren benutzt, aber Kharbranth war für seine Menschenmassen und die steilen Gassen berüchtigt. Eine Reihe von Trägern war da eine nützliche Alternative.


    Szeth hielt den Blick gesenkt. Teils wollte er damit die anderen Arbeiter nachahmen, teils wollte er es vermeiden, in den Sonnenball zu sehen, den Gott aller Götter, der ihn beobachtete und seine Scham sah. Szeth hätte während des Tages nicht auf der Straße sein dürfen. Er hätte sein schreckliches Antlitz verbergen müssen.


    Er fühlte sich, als hinterließe jeder seiner Schritte einen blutigen Abdruck. Die Massaker, die er in den vergangenen Monaten begangen hatte, in denen er für seinen verborgenen Meister gearbeitet hatte … er hörte die Toten schreien, sobald 
     er die Augen schloss. Sie kratzten an seiner Seele, zerrieben sie zu nichts, suchten ihn heim und verzehrten ihn.


    So viele Tode. So viele Tote.


    Verlor er gerade den Verstand? Jedes Mal, wenn er zu einem Attentat aufbrach, gab er die Schuld den Opfern. Er verfluchte sie dafür, dass sie nicht stark genug waren, gegen ihn zu kämpfen und ihn zu töten.


    Während jedes Gemetzels trug er Weiß, wie es ihm befohlen war.


    Ein Fuß vor den anderen. Denk nicht nach. Denk nicht an das, was du getan hast. Und nicht an das, was du … tun wirst.


    Er hatte den letzten Namen auf der Liste erreicht: Taravangian, der König von Kharbranth. Ein geliebter Herrscher, der dafür berühmt war, dass er in seiner Stadt Krankenhäuser erbaute und unterhielt. Es war bis nach Azir bekannt, dass Taravangian jeden Kranken aufnahm. Komm nach Kharbranth, und du wirst geheilt. Der König liebte alle.


    Und Szeth würde ihn töten.


    Auf dem höchsten Punkt der steilen Stadt trug Szeth seinen Sack zusammen mit den anderen um den Palast herum zur Hinterseite und betrat einen schwach erleuchteten Steinkorridor. Taravangian war ein einfacher Mann. Das hätte Szeth vielleicht noch größere Schuldgefühle verschaffen sollen, doch er wurde von Verachtung verzehrt. Taravangian war nicht klug genug, um sich auf Szeth vorzubereiten. Narr! Idiot! Würde Szeth denn niemals einen Feind finden, der stark genug war, ihn umzubringen?


    Szeth war frühzeitig in die Stadt gekommen und hatte eine Arbeit als Lastenträger angenommen. Er hatte Nachforschungen anstellen müssen, denn seine Anweisungen befahlen ihm, zum ersten Mal bei diesem Attentat keinen anderen Menschen zu töten. Taravangians Ermordung sollte in aller Stille geschehen.


    Warum war es diesmal anders? Die Anweisungen sahen vor, dass er eine Botschaft abgab: »Die anderen sind tot. Ich bin 
     hergekommen, um meine Arbeit zu beenden.« Die Anweisungen waren eindeutig. Er sollte dafür sorgen, dass Taravangian diese Worte zur Kenntnis nahm, bevor ihm etwas angetan wurde.


    Es sah aus, als solle es eine Tat der Rache sein. Jemand hatte Szeth ausgeschickt, diejenigen Männer aufzuspüren und zu vernichten, die den Auftraggeber ungerecht behandelt hatten. Szeth stellte seinen Sack in der Vorratskammer des Palastes ab. Automatisch drehte er sich um und folgte der Reihe von watschelnden Trägern durch den Korridor zurück in Richtung des Ausgangs. Er deutete mit dem Kopf auf den Abtritt der Diener, und der Trägermeister bedeutete ihm, sich zu beeilen. Szeth hatte schon mehrfach Waren hier hinaufgetragen und sich als vertrauenswürdig erwiesen.


    Der Abtritt roch nicht halb so streng, wie er erwartet hatte. Es war ein dunkler Raum, der in eine unterirdische Höhlung geschnitten war. Eine brennende Kerze stand neben einem Mann, der sich vor dem Pissoir aufgestellt hatte. Er nickte Szeth zu, schloss seinen Hosenlatz und wischte sich die Finger am Stoff ab, als er zur Tür ging. Er nahm seine Kerze mit, entzündete damit aber freundlicherweise einen kleinen, übrig gebliebenen Stumpen, bevor er sich ganz zurückzog.


    Sobald er fort war, lud sich Szeth mit Sturmlicht aus seinem Beutel auf und legte die Hand auf die Tür. Er führte ein Volles Peitschen zwischen ihr und dem Rahmen durch und verschloss sie dadurch. Als Nächstes kam seine Splitterklinge zum Vorschein. In diesem Palast war alles unterirdisch angelegt. Er vertraute den Karten, die er gekauft hatte, kniete nieder und schnitt einen viereckigen Steinblock, der nach unten breiter wurde, aus dem Boden heraus. Als er in die Tiefe rutschte, lud Szeth ihn mit Sturmlicht auf, führte ein halbes Einfaches Peitschen nach oben durch und ließ den Block dadurch schwerelos werden.


    Dann hob er sich mit einem feinen Peitschen in die Luft und wog nur noch etwa ein Zehntel seines ursprünglichen Gewichts. 
     Er sprang auf den Block, und sein schwaches Gewicht drückte ihn langsam nach unten. Er ritt auf dem Stein in den Raum, der sich unter ihm befand. Drei Sofas mit violetten Plüschkissen standen an den Wänden, und über ihnen hingen wertvolle Silberspiegel. Das war der Abtritt der Hellaugen. Zwar brannte eine Lampe mit kleiner Flamme in einem Wandleuchter, aber Szeth war allein.


    Der Stein sackte behutsam auf den Boden, und Szeth sprang herunter. Er zog seine Kleidung aus, darunter kam die schwarze und weiße Livree eines Meisterdieners zum Vorschein. Er zog eine dazu passende Kappe aus der Tasche, setzte sie auf, entledigte sich widerstrebend seiner Klinge, schlüpfte in den Korridor und peitschte die Tür hinter sich zu.


    Er dachte kaum mehr daran, dass er über Stein schritt. Früher hätte er einen solchen Korridor aus Fels verehrt. War er wirklich einmal so gewesen? Hatte er jemals etwas verehrt?


    Szeth eilte voran. Die Zeit war knapp. Zum Glück hielt sich König Taravangian an einen strengen Plan. Siebente Glocke: private Betrachtungen in seinem Arbeitszimmer. Vor sich sah Szeth die Tür zum Arbeitszimmer, die von zwei Soldaten bewacht würde.


    Szeth neigte den Kopf, verbarg seine Schin-Augen und eilte auf sie zu. Abwehrend streckte der eine Mann die Hand aus. Szeth packte sie, drehte sie und zersplitterte ihm das Handgelenk. Dann rammte er dem Mann den Ellbogen ins Gesicht und warf ihn dadurch gegen die Wand.


    Der verblüffte Gefährte des Mannes riss den Mund auf und wollte einen Schrei ausstoßen, doch Szeth trat ihm in den Magen. Auch ohne Splitterklinge konnte er gefährlich sein, denn er war voller Sturmlicht und in Kammar ausgebildet worden. Er packte den zweiten Wächter bei den Haaren und schlug ihn mit der Stirn gegen den Steinboden. Dann erhob er sich und versetzte der Tür einen Tritt, sodass sie aufschwang.


    Er betrat einen Raum, der von einer doppelten Lampenreihe zur Linken hell erleuchtet war. Vollgestopfte Bücherregale bedeckten die rechte Wand vom Boden bis zur Decke. Ein Mann saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem kleinen Teppich unmittelbar vor Szeth. Der Mann schaute aus einem gewaltigen Fenster, das in den Stein geschnitten war und auf das Meer hinausblickte.


    Szeth schritt auf ihn zu. »Mir wurde aufgetragen, dir zu sagen, dass die anderen tot sind. Ich bin hergekommen, um meine Arbeit zu beenden.« Er hob die Hände, während sich die Splitterklinge formte.


    Der König drehte sich nicht zu ihm um.


    Szeth zögerte. Er musste sich vergewissern, dass der Mann die Worte auch gehört hatte. »Hast du mich verstanden?«, wollte Szeth wissen und machte noch einen Schritt voran.


    »Hast du meine Wächter getötet, Szeth-Sohn-Sohn-Vallano?«, fragte der König leise.


    Szeth erstarrte. Fluchend machte er einen Schritt zurück und hob seine Klinge in einer Verteidigungshaltung. War das eine weitere Falle?


    »Du hast deine Arbeit gut gemacht«, sagte der König, der ihn noch immer nicht ansah. »Die Anführer sind tot, Leben wurden ausgelöscht. Panik und Chaos. War das deine Bestimmung? Fragst du dich das? War es dein vorherbestimmtes Schicksal, diese ungeheuerliche Splitterklinge von deinem Volk zu erhalten und dann ausgestoßen und von allen Sünden befreit zu werden, die deine Meister von dir verlangen könnten? «


    »Ich bin nicht befreit«, sagte Szeth, der noch immer auf der Hut war. »Das ist ein üblicher Fehler, den die Steingeher machen. Jedes Leben, das ich nehme, drückt mich tiefer herab und frisst an meiner Seele.«


    Die Stimmen … die Schreie … die Geister dort unten, ich kann sie heulen hören …


    »Und doch tötest du.«


    »Das ist meine Strafe«, sagte Szeth. »Ich muss töten, habe keine Wahl und muss dennoch die Sünden tragen. Ich bin der Unwahre.«


    »Der Unwahre«, sagte der König nachdenklich. »Ich würde sagen, dass du eine ganze Menge Wahrheiten kennst. Mehr als deine Landsleute.« Endlich drehte er das Gesicht Szeth zu, und Szeth sah, dass er sich in diesem Mann geirrt hatte. König Taravangian war kein Einfaltspinsel. Er hatte einen scharfen Blick und ein weises, wissendes Gesicht, eingerahmt von einem weißen Vollbart, in dem die Enden des Schnauzbartes wie Pfeilspitzen nach unten hingen. »Du hast gesehen, was Tod und Mord aus einem Menschen machen. Du könntest sagen, Szeth-Sohn-Sohn-Vallano, dass du die Sünden deines ganzen Volkes trägst. Du verstehst, was sie nicht verstehen können. Daher bist du im Besitz der Wahrheit.«


    Szeth runzelte die Stirn. Plötzlich ergab es einen Sinn. Er wusste, was als Nächstes geschehen würde, noch bevor der König in seinen breiten Ärmel griff und einen kleinen Stein hervorzog, der im Licht der zwei Dutzend Lampen glitzerte. »Ihr wart es die ganze Zeit über«, sagte er. »Mein unsichtbarer Meister.«


    Der König legte den Stein auf den Boden zwischen ihnen. Szeths Eidstein.


    »Ihr habt Euren eigenen Namen auf die Liste gesetzt«, sagte Szeth.


    »Für den Fall, dass man dich gefangen nehmen sollte«, sagte Taravangian. »Die beste Verteidigung gegen einen Verdacht besteht darin, zu den Opfern zu gehören.«


    »Und wenn ich Euch getötet hätte?«


    »Die Anweisungen waren klar«, sagte Taravangian. »Und wir beide wissen, dass du sehr verlässlich darin bist, sie genau zu befolgen. Ich muss es vermutlich nicht ausdrücklich betonen, aber ich befehle dir hiermit, mich nicht zu verletzen. Hast du nun meine Wächter getötet oder nicht?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Szeth. Er zwang sich, sich auf ein Knie niederzulassen und warf die Splitterklinge beiseite. Er sprach laut, weil er die Schreie übertönen wollte, die sicherlich von draußen hereindrangen. »Ich habe sie beide bewusstlos geschlagen. Ich glaube, ich habe dem einen Mann sogar den Schädel gebrochen.«


    Taravangian seufzte. Er stand auf und ging zur Tür. Szeth warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass sich der alte König um die verwundeten Wächter kümmerte. Taravangian rief um Hilfe, dann trafen weitere Wächter ein und trugen sie davon.


    In Szeth tobte ein schrecklicher Sturm der Gefühle. Dieser freundliche, nachdenkliche Mann sollte ihn zum Töten ausgesandt haben? Er war die Ursache für all die Schreie?


    Taravangian kehrte zurück.


    »Warum?«, fragte Szeth mit heiserer Stimme. »Rache?«


    »Nein.« Taravangian klang sehr müde. »Einige der Männer, die du getötet hast, waren enge Freunde von mir, Szeth-Sohn-Sohn-Vallano. «


    »Sicherheit?«, spuckte Szeth aus. »Damit Ihr jeden Verdacht von Euch ablenken konntet?«


    »Teilweise. Und zum Teil auch deshalb, weil ihr Tod notwendig war.«


    »Warum?«, fragte Szeth. »Wozu konnte er dienen?«


    »Zur Stabilität. Diejenigen, die du getötet hast, gehörten zu den mächtigsten und einflussreichsten Männern in ganz Roschar. «


    »Warum hilft dies der Stabilität?«


    »Manchmal muss ein Gebäude abgerissen werden, damit man eines mit stärkeren Mauern errichten kann«, sagte Taravangian. Er drehte sich um und sah aufs Meer hinaus. »Und in den kommenden Jahren brauchen wir starke Mauern. Sehr, sehr starke Mauern.«


    »Eure Worte sind wie hundert Tauben.«


    »Leicht auszusenden, aber schwierig zu behalten«, sagte Taravangian in der Sprache der Schin.


    Szeth warf ihm einen scharfen Blick zu. Dieser Mann sprach Schin und kannte die Sprichwörter seines Volkes? Seltsam, dies bei einem Steingeher anzutreffen. Noch seltsamer bei einem Mörder.


    »Ja, ich spreche deine Sprache. Manchmal frage ich mich, ob dich der Lebensbruder persönlich zu mir geschickt hat.«


    »Damit ich mir die Hände blutig mache, sodass Ihr es nicht tun müsst«, sagte Szeth. »Ja, das klingt wie etwas, das einer Eurer Vorin-Götter tun würde.«


    Taravangian antwortete nichts darauf, sondern sagte: »Steh auf.«


    Szeth gehorchte. Er würde seinem Meister immer gehorchen. Taravangian führte ihn zu einer Tür, die sich in der Seitenwand des Arbeitszimmers befand. Der alte Mann nahm eine Kugellampe aus einer Wandhalterung und erhellte damit eine Wendeltreppe, die sich mit hohen, schmalen Stufen in die Erde bohrte. Sie schritten auf ihr hinab und kamen schließlich zu einem Absatz. Taravangian stieß eine weitere Tür auf und betrat einen großen Raum, der auf keiner jener Karten eingezeichnet war, die Szeth gekauft oder gegen ein Bestechungsgeld betrachtet hatte. Er war lang und hatte Geländer an den Seiten, sodass er wie eine Galerie wirkte. Alles war weiß gestrichen.


    Er stand voller Betten. Es waren Hunderte und Aberhunderte. Viele waren belegt.


    Verwundert folgte Szeth dem König. Ein so gewaltiger geheimer Raum, in den Stein des Konklaves eingeschnitten? Menschen mit weißen Kitteln liefen umher. »Ein Hospital?«, fragte Szeth. »Erwartet Ihr etwa, ich sehe Eure menschenfreundlichen Bemühungen als Wiedergutmachung für das an, was Ihr mir befohlen habt?«


    »Hier ist nichts Menschenfreundliches«, sagte Taravangian, während er langsam voranging und seine weiße und orangefarbene 
     Robe raschelte. Alle, an denen er vorbeikam, verneigten sich ehrerbietig. Taravangian führte Szeth zu einem Alkoven mit Betten, in denen je ein Kranker lag. Heiler arbeiteten an ihnen. Sie taten etwas mit ihren Armen.


    Sie zapften ihnen das Blut ab.


    Eine Frau mit einem Schreibbrett stand in der Nähe der Betten, hielt einen Stift in der Hand und wartete auf irgendetwas. Auf was?


    »Ich verstehe nicht«, sagte Szeth und beobachtete mit Entsetzen, wie die vier Patienten immer bleicher wurden. »Ihr bringt sie um, nicht wahr?«


    »Ja. Wir brauchen das Blut nicht; es ist lediglich eine gute Art, sie langsam und leicht zu töten.«


    »Jeden Einzelnen? Alle in diesem Raum?«


    »Wir versuchen, nur die schlimmsten Fälle hierherzubringen, denn sobald sie an diesem Ort sind, können wir sie nicht mehr gehen lassen, auch wenn sie sich wieder erholen.« Er wandte sich an Szeth und schenkte ihm einen traurigen Blick. »Manchmal brauchen wir mehr Körper, als die Todkranken uns spenden können. Und dann bringen wir die Vergessenen und Unbedeutenden hierher – all jene, die niemand vermisst. «


    Szeth konnte nicht mehr sprechen. Er konnte seinem Grauen und Abscheu keinen Ausdruck verleihen. Vor seinen Augen starb gerade eines der Opfer, ein junger Mann. Zwei andere waren Kinder. Szeth machte einen Schritt nach vorn. Er musste es aufhalten. Er musste …


    »Halt dich ruhig«, sagte Taravangian. »Kehr an meine Seite zurück.«


    Szeth tat, was sein Meister von ihm verlangte. Was waren schon ein paar Todesfälle mehr? Nur ein paar weitere Schreie, die ihn heimsuchen würden.


    Ich könnte ihn töten, dachte er. Ich könnte das hier beenden.


    Fast hätte er es auch getan. Aber zunächst siegte die Ehre.


    »Du siehst, Szeth-Sohn-Sohn-Vallano«, sagte Taravangian, »ich habe dich nicht ausgesandt, damit du die blutige Arbeit für mich erledigst. Ich mache sie hier selbst. Ich habe selbst das Messer gehalten und das Blut aus vielen Adern befreit. Ich kann meinen Sünden genauso wenig entkommen wie du den deinen. Wir sind von derselben Art. Das ist einer der Gründe, warum ich dich auserwählt habe.«


    »Aber warum ?«, fragte Szeth.


    Der Junge auf dem Bett vor ihm sagte gerade etwas. Eine der Frauen mit den Schreibbrettern trat rasch vor und schrieb die Worte auf.


    »Der Tag war unser, aber sie haben ihn genommen!«, schrie der Junge. »Sturmvater! Du darfst ihn nicht bekommen. Der Tag gehört doch uns. Sie kommen keuchend, und das Licht verschwindet. O Sturmvater!« Der Junge drückte den Rücken durch und verstummte plötzlich. Seine Augen waren tot.


    Der König wandte sich an Szeth. »Es ist besser, dass ein Mann sündigt, als dass ein ganzes Volk vernichtet wird. Oder bist du anderer Meinung, Szeth-Sohn-Sohn-Vallano?«


    »Ich …«


    »Wir wissen nicht, warum einige reden, andere aber nicht«, fuhr Taravangian fort. »Aber die Sterbenden sehen etwas. Es hat vor sieben Jahren begonnen, als König Gavilar die Zerbrochene Ebene zum ersten Mal untersucht hat.« Taravangian richtete den Blick in die Ferne. »Es kommt, und diese Menschen sehen es. Auf jener Brücke zwischen dem Leben und dem endlosen Ozean des Todes können sie etwas sehen. Ihre Worte werden uns vielleicht retten.«


    »Ihr seid ein Ungeheuer.«


    »Ja«, gab Taravangian zu. »Aber ich bin das Ungeheuer, das diese Welt retten wird.« Er sah Szeth an. »Ich muss noch einen Namen auf deine Liste setzen. Ich hatte gehofft, dass es nicht nötig sein würde, aber die jüngsten Ereignisse haben es doch unausweichlich gemacht. Ich darf nicht zulassen, 
     dass er die Kontrolle übernimmt. Es würde alles untergraben. «


    »Wer ist es?«, fragte Szeth und fragte sich, ob ihn von nun an überhaupt noch etwas entsetzen konnte.


    »Dalinar Kholin«, sagte Taravangian. »Ich fürchte, es muss schnell geschehen, bevor er die Alethi-Großprinzen vereinigen kann. Du wirst zur Zerbrochenen Ebene gehen und sein Leben beenden.« Er hielt kurz inne. »Ich fürchte, es muss auf sehr brutale Weise geschehen.«


    »Ich hatte nur selten die Freude, anders arbeiten zu dürfen«, sagte Szeth und schloss die Augen.


    Die Schreie begrüßten ihn.
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    Bevor ich das lese«, sagte Schallan, »muss ich etwas wissen. Ihr habt mein Blut seelengegossen, nicht wahr?«


    »Ja, denn ich musste doch schließlich das Gift daraus entfernen«, sagte Jasnah. »Es hat äußerst schnell gewirkt. Wie ich schon sagte, es muss ein sehr stark konzentriertes Pulver gewesen sein. Ich musste dein Blut mehrere Male seelengießen, damit du dich endlich übergibst. Dein Körper hat das Gift schnell aufgenommen.«


    »Aber Ihr habt gesagt, dass Ihr, was organische Stoffe betrifft, nicht gut seid«, wunderte sich Schallan. »Ihr habt die Erdbeermarmelade zu etwas Ungenießbarem gemacht.«


    »Bei Blut ist es anders«, sagte Jasnah und machte eine abwehrende Handbewegung. »Es ist eine der Essenzen. Wenn ich dir tatsächlich das Seelengießen beibringen sollte, wirst du es noch lernen. Zunächst musst du nur wissen, dass die reine Form einer Essenz ziemlich einfach herzustellen ist. Die acht Arten von Blut sind zum Beispiel leichter zu erschaffen als Wasser. Aber etwas so Komplexes wie Erdbeermarmelade hinzubekommen – ein Mus aus einer Frucht, die ich nie zuvor gekostet oder gerochen habe –, das liegt weit jenseits meiner Fähigkeiten.«


    »Und was ist mit den Feuerern, oder zumindest mit denen, 
     die seelengießen können?«, fragte Schallan. »Benutzen sie Fabriale, oder ist das alles bloß eine Täuschung?«


    »Nein, es gibt tatsächlich Fabriale zum Seelengießen. Soweit ich weiß, benutzt jeder andere ein Fabrial, wenn er das tut, was ich tue – was wir tun.«


    »Und wer sind diese Kreaturen mit den Symbolköpfen?«, fragte Schallan. Dabei durchblätterte sie ihre Skizzen und hielt schließlich ein Bild jener Wesen hoch. »Seht Ihr sie auch? Wie hängen sie mit dem Ganzen zusammen?«


    Jasnah runzelte die Stirn und nahm ihr die Zeichnung aus der Hand. »Du siehst solche Wesen? In Schadesmar?«


    »Sie erscheinen in meinen Zeichnungen«, erklärte Schallan. »Sie sind überall um mich herum, Jasnah. Seht Ihr sie nicht? Bin ich …«


    Jasnah hob die Hand. »Sie sind eine Art von Sprengseln, Schallan. Sie stehen in einer Verbindung zu dem, was du tust.« Sie klopfte mit den Fingern leise auf die Tischplatte. »Zwei Orden der Strahlenden Ritter besaßen die angeborene Fähigkeit des Seelengießens. Ich glaube, auf ihrer Macht beruhten die ursprünglichen Fabriale. Ich hatte angenommen, dass du … aber nein, das ergäbe wirklich keinen Sinn. Das verstehe ich jetzt.«


    »Was?«


    »Ich werde es dir erklären, während ich dich ausbilde«, sagte Jasnah und gab ihr den Zeichenblock zurück. »Du brauchst ein tieferes Grundwissen, bevor du es verstehen kannst. Fürs Erste musst du nur wissen, dass die Fähigkeiten eines jeden Strahlenden an die Sprengsel gebunden waren.«


    »Wartet. Die Strahlenden? Aber …«


    »Ich werde es dir erklären«, sagte Jasnah. »Aber zuerst müssen wir uns über die Bringer der Leere unterhalten.«


    Schallan nickte. »Ihr glaubt, dass sie zurückkehren werden, nicht wahr?«


    Jasnah sah sie eindringlich an. »Warum sagst du das?«


    »In den Legenden heißt es, dass die Bringer der Leere bereits hundertmal erschienen sind, um die Menschheit zu vernichten«, fuhr Schallan fort. »Ich … ich habe einige Eurer Aufzeichnungen gelesen.«


    »Du hast was?«


    »Ich hatte nach Einzelheiten über das Seelengießen gesucht«, gestand Schallan.


    Jasnah seufzte. »Nun ja, ich glaube, das ist wohl das geringste deiner Verbrechen.«


    »Ich verstehe es nicht«, sagte Schallan. »Warum gebt Ihr Euch mit diesen Geschichten über Mythen und Schatten ab? Andere Gelehrte – Gelehrte, von denen ich weiß, dass Ihr sie achtet – halten die Bringer der Leere doch für eine Erfindung. Aber Ihr jagt wilden Geschichten von Bauern nach und schreibt sie in Eurem Notizbuch nieder. Warum, Jasnah? Warum glaubt Ihr daran, während Ihr so vieles andere ablehnt, das weitaus wahrscheinlicher klingt?«


    Jasnah betrachtete ihre Aufzeichnungen. »Kennst du den wahren Unterschied zwischen mir und einer Gläubigen, Schallan? «


    Schallan schüttelte den Kopf.


    »Es scheint mir, dass die Religion – in ihrer Essenz – natürliche Ereignisse aufnimmt und ihnen übernatürliche Ursachen zuschreibt. Ich aber suche nach übernatürlichen Ereignissen und bemühe mich, die natürlichen Gründe dafür zu finden. Vielleicht ist das die letzte Trennlinie zwischen Wissenschaft und Religion. Es sind die beiden Seiten einer Spielkarte. «


    »Also … glaubt Ihr …«


    »Die Bringer der Leere hatten eine natürliche, in der wirklichen Welt beheimatete Entsprechung«, sagte Jasnah mit großer Bestimmtheit. »Dessen bin ich mir sicher. Irgendetwas muss der Ursprung dieser Legenden sein.«


    »Und was?«


    Jasnah gab Schallan ein Blatt mit Notizen. »Das ist das Bedeutendste, das ich gefunden habe. Lies es und sag mir, was du davon hältst.«


    Schallan überflog das Blatt. Einige Zitate – oder zumindest deren Aussagen – waren ihr von dem, was sie bereits gelesen hatte, vertraut.


    Plötzlich gefährlich. Wie ein ruhiger Tag, der zu einem Sturm wurde.


    »Sie waren wirklich da«, wiederholte Jasnah.


    Wesen aus Asche und Feuer.


    »Wir haben mit ihnen gekämpft«, sagte Jasnah. »Wir haben so oft gekämpft, dass die Menschen irgendwann nur noch in Metaphern über diese Kreaturen gesprochen haben. Hundert Schlachten – zehnmal hundert …«


    Flamme und Kohle. Haut, so schrecklich. Augen wie Gruben aus Schwärze. Musik, wenn sie töten.


    »Wir haben sie besiegt …«, sagte Jasnah.


    Schallan lief es kalt den Rücken herunter.


    »… aber die Legenden lügen in einer bestimmten Hinsicht«, fuhr Jasnah fort. »Sie behaupten, wir hätten die Bringer der Leere aus Roschar vertrieben oder sie vernichtet. Aber so läuft es mit den Menschen nicht. Wir werfen nichts weg, was wir noch gebrauchen können.«


    Schallan stand auf, ging zum Rand der Loge und blickte zu dem Aufzug hinüber, der von den beiden Bediensteten langsam gesenkt wurde.


    Parscher. Mit schwarzer und roter Haut.


    Asche und Feuer.


    »Sturmvater …«, flüsterte Schallan entsetzt.


    »Wir haben die Bringer der Leere nicht vernichtet«, sagte Jasnah hinter ihr mit gequälter Stimme. »Wir haben sie versklavt .«

  


  
    

    37


    VERTRAUEN


    [image: e9783641071530_i0088.jpg]


    Vielleicht machte das kalte Frühlingswetter jetzt allmählich dem Sommer Platz. Nachts war es noch sehr kühl, aber das war gar nicht unangenehm. Kaladin stand auf Dalinar Kholins Sammelplatz und blickte nach Osten über die Zerbrochene Ebene hinweg.


    Seit dem fehlgeschlagenen Verrat und der darauf erfolgten Rettung war Kaladin nervös. Freiheit. Erkauft mit einer Splitterklinge. Das schien ihm unmöglich zu sein. Seine Lebenserfahrung lehrte ihn, eine Falle zu erwarten.


    Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken; Syl saß auf seiner Schulter.


    »Kann ich es wagen, ihm zu vertrauen?«, fragte er leise.


    »Er ist ein guter Mensch«, sagte Syl. »Ich habe ihn beobachtet. Trotz dieses Dings, das er mit sich herumgetragen hat.«


    »Dieses Dings?«


    »Dieser Splitterklinge.«


    »Was kümmert sie dich?«


    »Ich weiß nicht«, sagte sie und schlang die Arme um sich. »Ich empfinde sie bloß als falsch. Ich hasse sie. Ich bin froh, dass er sich von ihr befreit hat. Das macht ihn zu einem besseren Menschen.«


    Nomon, der mittlere Mond, stieg nun auf. Er war hell und blassblau und badete den Horizont in Licht. Irgendwo da draußen war der Parschendi-Splitterträger, gegen den Kaladin gekämpft hatte. Er hatte dem Mann von hinten ins Bein gestochen. Die Parschendi, die zugesehen hatten, hatten nicht eingegriffen und auch Kaladins verwundeten Brückenmännern nichts getan. Doch Kaladin hatte einen ihrer besten Kämpfer aus der feigsten Position heraus attackiert, die überhaupt denkbar war.


    Deswegen machte er sich Vorwürfe, und das brachte ihn zur Verzweif lung. Ein Krieger sollte sich keine Gedanken darüber machen, wen oder wie er angriff. Überleben war das einzige Gebot auf dem Schlachtfeld.


    Überleben und Loyalität. Manchmal ließ er einen verwundeten Feind leben, wenn er keine Bedrohung darstellte. Und er rettete junge Soldaten, die Schutz brauchten. Und …


    Und er war nie besonders gut in dem gewesen, was einen Krieger ausmachte.


    Gerade hatte er einen Großprinzen – ein Hellauge – und mit ihm Tausende von Soldaten gerettet. Er hatte sie gerettet, indem er Parschendi getötet hatte.


    »Darf man töten, um zu schützen?«, fragte Kaladin laut. »Oder ist das ein Widerspruch in sich selbst?«


    »Ich … ich weiß es nicht.«


    »Du hast dich in der Schlacht seltsam verhalten«, sagte Kaladin. »Du bist um mich herumgewirbelt. Und dann hast du mich doch allein gelassen. Ich habe nicht viel von dir gesehen. «


    »Das Morden«, sagte sie sanft. »Es hat mir wehgetan. Ich musste gehen.«


    »Du warst doch diejenige, die mich dazu gebracht hat, Dalinar zu retten. Du wolltest, dass ich dorthin zurückkehre und töte.«


    »Ich weiß.«


    »Teft sagte, die Strahlenden hätten sich an bestimmte Normen gehalten«, erwiderte Kaladin. »Er hat gesagt, dass eine ihrer Regeln lautete, man dürfe nichts Schreckliches tun, um etwas Gutes zu erreichen. Aber was habe ich heute getan? Ich habe Parschendi abgeschlachtet, um Alethi zu retten. Was ist damit? Sie sind zwar nicht unschuldig, aber das sind wir auch nicht.«


    Syl antwortete nichts darauf.


    »Wenn ich Dalinars Männer nicht gerettet hätte«, fuhr Kaladin fort, »hätte ich Sadeas dadurch erlaubt, einen furchtbaren Verrat zu begehen. Ich hätte Menschen sterben lassen, die ich hätte retten können. Ich wäre über mich selbst entsetzt gewesen. Und ich habe drei gute Männer verloren, die nur einen Hauch weit von der Freiheit entfernt waren. Ist das Leben der anderen dies wert?«


    »Ich habe keine Antworten darauf, Kaladin.«


    »Hat sie überhaupt jemand?«


    Schritte näherten sich ihm von hinten. Syl drehte sich um. »Er ist es.«


    Der Mond stand nun knapp über dem Horizont. Offenbar war Dalinar Kholin ein Mann, der pünktlich war.


    Er trat neben Kaladin. Er trug ein Bündel unter dem Arm und hatte auch ohne seinen Splitterpanzer ein militärisches Gehabe. Ohne diese Rüstung wirkte er sogar noch beeindruckender. Seine muskulöse Gestalt deutete an, dass er sich nicht nur auf seinen Panzer verließ, und die sauber gebügelte Uniform deutete auf einen Mann hin, der begriffen hatte, dass sich seine Untergebenen mehr anstrengten, wenn ihr Anführer vorbildhaft wirkte.


    Andere haben genauso edel ausgesehen, dachte Kaladin. aber würde ein Mann wirklich seine Splitterklinge weggeben, nur um den Schein zu wahren? Falls dem tatsächlich so sein sollte, wurde der Schein dann nicht zur Wirklichkeit?


    »Es tut mir leid, dass ich unser Treffen so spät ansetzen musste«, sagte Dalinar. »Ich weiß, es war ein langer Tag.«


    »Ich glaube nicht, dass ich hätte schlafen können.«


    Dalinar gab ein leises Grunzen von sich, als wisse er genau, was Kaladin meinte. »Hat man sich um deine Männer gekümmert? «


    »Ja«, sagte Kaladin. »Sehr gut sogar. Vielen Dank.« Kaladin hatte sowohl leere Baracken für die Brückenmänner als auch eine medizinische Versorgung durch Dalinars beste Ärzte erhalten – und zwar, bevor sie nach den verwundeten helläugigen Offizieren geschaut hatten. Die anderen Brückenmänner, die nicht zu Brücke Vier gehörten, hatten Kaladin sofort und ohne Einwände als ihren Führer anerkannt.


    Dalinar nickte. »Was glaubst du, wie viele werden mein Angebot einer gefüllten Börse und … der Freiheit annehmen?«


    »Eine ziemlich große Zahl aus den anderen Mannschaften. Aber ich wage zu behaupten, dass eine noch größere Zahl das Angebot ausschlagen wird. Brückenmänner denken nicht an Flucht oder Freiheit. Und was meine eigene Mannschaft angeht … ich habe das Gefühl, dass sie genau das tun werden, was ich tue. Wenn ich bleibe, werden sie auch bleiben. Wenn ich gehe, werden sie gehen.«


    Dalinar nickte abermals. »Und was wirst du tun?«


    »Ich habe mich noch nicht entschieden.«


    »Ich habe mit meinen Offizieren gesprochen.« Dalinar zog eine Grimasse. »Mit denen, die überlebt haben. Sie haben gesagt, dass du ihnen Befehle gegeben hast, ebenso wie ein Hellauge. Mein Sohn ist noch immer beleidigt – über die Art, wie du mit ihm geredet hast.«


    »Sogar ein Narr hätte gesehen, dass er es nicht schaffen konnte, zu Euch durchzustoßen. Und was die Offiziere angeht, so waren die meisten entweder im Schockzustand oder sogar völlig am Ende. Ich habe ihnen bloß einen kleinen Stoß versetzt.«


    »Ich verdanke dir mein Leben«, sagte Dalinar. »Und das meines Sohnes und meiner Männer.«


    »Ihr habt Eure Schulden bezahlt.«


    »Nein«, sagte Dalinar. »Aber ich habe getan, was ich konnte.« Er sah Kaladin an, als schätze er ihn ab. »Warum ist deine Brückenmannschaft zu uns zurückgekommen? Was war der wirkliche Grund dafür?«


    »Warum habt Ihr Eure Splitterklinge aufgegeben?«


    Dalinar hielt seinem Blick stand und nickte. »Na gut. Ich habe ein Angebot für dich. Der König und ich, wir werden etwas sehr, sehr Gefährliches tun. Etwas, das alle Kriegslager in Aufregung versetzen wird.«


    »Meinen Glückwunsch dazu.«


    Dalinar lächelte schwach. »Meine Ehrengarde ist beinahe ausgelöscht worden, und die Männer, die ich noch habe, werden zur Aufstockung der königlichen Garde gebraucht. In letzter Zeit kann ich kaum mehr jemandem vertrauen. Ich brauche aber einen, der mich und meine Familie beschützt. Ich wünsche, dass du und deine Männer das erledigen.«


    »Ihr wollt eine Horde Brückenmänner als Leibwächter haben?« »Nur die Besten von ihnen«, sagte Dalinar. »Die aus deiner Mannschaft – diejenigen, die du selbst ausgebildet hast. Den Rest will ich in meine Armee eingliedern. Ich habe gehört, wie gut deine Männer gekämpft haben. Du hast sie ohne Sadeas’ Wissen zu Soldaten gemacht, und gleichzeitig habt ihr an den Brückenläufen teilgenommen. Ich wüsste gern, was du unter besseren Umständen leisten kannst.« Dalinar wandte sich ab und blickte nach Norden – in Richtung von Sadeas’ Kriegslager. »Meine Armee ist verbraucht. Ich werde jeden Mann benötigen, den ich bekommen kann. Aber jeder, den ich rekrutiere, ist erst einmal verdächtig. Sadeas wird versuchen, Spione in unser Lager zu schicken. Und Verräter. Und Mörder. Elhokar glaubt, wir halten keine Woche durch.«


    »Sturmvater«, sagte Kaladin. »Was habt Ihr denn vor?«


    »Ich werde ihnen ihr Spielzeug wegnehmen und erwarte, dass sie wie die Kinder darauf reagieren.«


    »Aber diese Kinder haben Armeen und Splitterpanzer.«


    »Leider.«


    »Und davor soll ich Euch schützen?«


    »Ja .«


    Keine Ausflüchte. Geradeheraus. Dafür gebührte ihm Hochachtung.


    »Ich werde Brücke Vier aufstocken, damit sie zu Eurer Ehrengarde werden kann«, sagte Kaladin. »und den Rest werde ich zu einer Speermänner-Einheit ausbilden. Die Mitglieder der Ehrengarde werden angemessen bezahlt.« Für gewöhnlich erhielt die persönliche Garde eines Hellauges das Dreifache eines gewöhnlichen Speermannes.


    »Selbstverständlich.«


    »Und ich brauche Platz für die Ausbildung«, sagte Kaladin. »Und das volle Recht der Anwerbung von den Quartiermeistern. Ich werde die Schulung meiner Männer selbst in die Hand nehmen, und wir ernennen unsere eigenen Sergeanten und Gruppenführer. Wir gehorchen keinem anderen Hellauge als Euch selbst, Euren Söhnen und dem König.«


    Dalinar hob eine Braue. »Das Letzte ist allerdings ein wenig … unüblich.«


    »Wollt Ihr nun, dass wir Euch und Eure Familie schützen?«, fragte Kaladin. »Vor den anderen Großfürsten und ihren Mördern, die Eure Armee und Eure Offiziere möglicherweise unterwandern? Deswegen darf ich doch nicht zulassen, dass mich jedes Hellauge im Lager herumschickt, oder?«


    »Du hast Recht«, sagte Dalinar. »Aber damit würde ich dir die gleiche Autorität wie einem Hellauge aus dem vierten Dahn verleihen. Du bekämest den Befehl über tausend frühere Brückenmänner. Das ist ein volles Bataillon.«


    »Ja.«


    Dalinar dachte kurz darüber nach. »Also gut. Betrachte dich als im Range eines Hauptmannes stehend – höher befördere ich kein Dunkelauge. Wenn ich dich zum Bataillonsherrn machte, dann würde das eine Menge Schwierigkeiten verursachen. 
     Ich werde aber verkünden, dass du außerhalb der gewöhnlichen Kommandokette stehst. Du wirst keinen Hellaugen von niederem Rang als deinem befehlen, und Hellaugen von höherem Rang als du haben keine Befehlsgewalt über dich.«


    »In Ordnung«, sagte Kaladin. »Aber ich will, dass die Soldaten, die ich ausbilde, keine Brückenläufe mitmachen müssen, sondern auf Patrouille gehen können. Ich habe gehört, dass Ihr mehrere Bataillone auf die Jagd nach Banditen geschickt habt, um Recht und Ordnung im Äußeren Markt aufrechtzuerhalten. Das wäre etwas für meine Männer – zumindest im ersten Jahr.«


    »Das lässt sich leicht einrichten«, sagte Dalinar. »Ich vermute, du wirst für ihre Ausbildung Zeit brauchen, bevor du sie in die Schlacht führst.«


    »Ja. Außerdem habe ich gerade viele Parschendi getötet. Ich bedauere ihren Tod. Sie haben ein größeres Ehrgefühl gezeigt als die meisten Soldaten meiner eigenen Armee. Das hat mir gar nicht gefallen, und ich will einige Zeit darüber nachdenken. Die Leibwächter, die ich für Euch ausbilden werde, werden auch ins Feld ziehen, aber unsere vordringlichste Aufgabe wird es sein, nicht die Parschendi zu töten, sondern Euch zu beschützen.«


    Dalinar wirkte verwirrt. »Also gut. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich habe in nächster Zeit keineswegs vor, an die Front zu gehen. Meine Rolle wandelt sich. Wie dem auch sei, unsere Abmachung steht jedenfalls.«


    Kaladin streckte die Hand aus. »Dann sind wir uns über meine Männer einig, aber nur unter der Voraussetzung, dass sie zustimmen.«


    »Ich dachte, du hast gesagt, dass sie genau das tun, was du tust.«


    »Vermutlich ist das auch so«, sagte Kaladin. »Ich befehlige sie zwar, aber darum sind sie noch nicht mein Eigentum.«


    Dalinar ergriff seine Hand und schüttelte sie im Schein des aufsteigenden Saphirmondes. Dann nahm er das Bündel unter seinem Arm hervor. »Hier.«


    »Was ist das?«, fragte Kaladin, während er es entgegennahm.


    »Mein Mantel. Derjenige, den ich heute in der Schlacht getragen habe. Er ist gewaschen und ausgebessert.«


    Kaladin breitete ihn aus. Er war von einem dunklen Blau und trug das Glyphenpaar Khokh und Linil in weißer Stickarbeit.


    »Jeder, der meine Farben trägt«, erklärte Dalinar, »gehört in gewisser Weise auch zu meiner Familie. Dieser Umhang ist ein einfaches Geschenk, aber er ist eines der wenigen, die eine gewisse Bedeutung haben. Nimm ihn zusammen mit meiner Dankbarkeit an, Kaladin der Sturmgesegnete.«


    Langsam faltete Kaladin den Mantel wieder zusammen. »Woher kennt Ihr diesen Namen?«


    »Von deinen Männern«, sagte Dalinar. »Sie halten sehr viel von dir. Und das führt dazu, dass ich ebenfalls sehr viel von dir halte. Ich brauche solche Männer wie dich – Männer wie euch.« Er kniff die Augen zusammen und sah plötzlich nachdenklich aus. »Das ganze Königreich braucht euch. Vielleicht sogar ganz Roschar. Die Wahre Wüstwerdung kommt …«


    »Was sagt Ihr da?«


    »Ach, nichts«, meinte Dalinar. »Geh jetzt und ruhe dich etwas aus, Hauptmann. Ich hoffe, schon bald gute Nachrichten von dir zu erfahren.«


    Kaladin nickte und zog sich zurück. Dabei ging er an den beiden Männern vorbei, die für diese Nacht Dalinars Leibwachen waren. Der Weg zurück zu seinen neuen Baracken war nur kurz. Dalinar hatte ihm ein eigenes Gebäude für jede einzelne Brückenmannschaft gegeben. Es waren über tausend Männer. Was sollte er denn mit so vielen machen? Er hatte noch nie eine Gruppe befehligt, die größer als fünfundzwanzig Männer war.


    Die Baracke von Brücke Vier war leer. Kaladin zögerte vor dem Türdurchgang und blickte ins Innere. Die Baracke war mit einer Koje und einer verschließbaren Truhe für jeden Mann versehen. Sie wirkte wie ein Palast auf ihn.


    Er roch Rauch. Kaladin runzelte die Stirn, umrundete die Baracke und fand hinter ihr die Männer um eine Feuerstelle herum versammelt, wo sie auf Baumstümpfen und Steinen saßen und auf Fels’ Eintopf warteten, den er gerade zubereitete. Sie hörten Teft zu, der mit seinem bandagierten Arm unter ihnen saß und leise etwas erzählte. Auch Schen war dabei. Der stille Parscher saß am äußersten Rand der Gruppe. Sie hatten ihn zusammen mit den anderen Verwundeten aus Sadeas’ Lager geholt.


    Teft verstummte sofort, als er Kaladin sah, und die Männer drehten sich zu ihm um. Die meisten trugen einen Verband. Dalinar will diese Männer als Leibwächter haben?, dachte Kaladin. Sie waren wirklich ein abgerissener Haufen.


    Allerdings befürwortete er Dalinars Entscheidung. Wenn er sein Leben in die Hände anderer Personen legen müsste, dann würde er ebenfalls diese Gruppe wählen.


    »Was macht ihr da?«, fragte Kaladin streng. »Ihr solltet doch alle längst schlafen.«


    Die Brückenmänner sahen einander an.


    »Es ist nur …«, sagte Moasch. »Wir haben es einfach für nicht richtig gehalten, schlafen zu gehen, bevor wir nicht … na ja, das hier machen konnten.«


    »Schwer, nach so einem Tag zu schlafen, Haken«, fügte Lopen hinzu.


    »Wie du meinst«, sagte Narb und gähnte. Das verwundete Bein hatte er auf einen Baumstamm gelegt. »Aber der Eintopf ist es wert, dass man für ihn aufbleibt. Auch wenn unser Koch Steine reintut.«


    »Das tu ich nicht!«, fuhr Fels ihn an. »Luftkranke Flachländer! «


    Sie hatten einen Platz für Kaladin freigelassen. Er setzte sich und benutzte Dalinars Mantel als Kissen für Rücken und Kopf. Dankbar nahm er die Schüssel mit Eintopf entgegen, die Drehy ihm reichte.


    »Wir haben über das gesprochen, was die Männer heute gesehen haben«, meinte Teft. »Über die Dinge, die du getan hast.«


    Kaladin hielt inne; der Löffel schwebte vor seinem Mund. Er hatte beinahe vergessen – oder vielleicht hatte er es auch absichtlich vergessen –, dass er seinen Männer gezeigt hatte, was alles mit Sturmlicht möglich war. Hoffentlich hatten es Dalinars Soldaten nicht beobachtet. Sein Sturmlicht war schwach und der Tag hell gewesen.


    »Ich verstehe«, sagte Kaladin. Ihm war der Appetit vergangen. Sahen sie ihn jetzt mit anderen Augen? Hatten sie Angst vor ihm? Würden sie ihn ächten, so wie sein Vater in Herdstein geächtet worden war? Oder schlimmer noch, würden sie ihn verehren und anbeten? Er sah in ihre großen Augen und riss sich zusammen.


    »Das war erstaunlich!«, sagte Drehy und beugte sich vor.


    »Du bist einer der Strahlenden«, sagte Narb und zeigte auf ihn. »Das glaube ich, auch wenn Teft sagt, dass es nicht so ist.«


    »Er ist es noch nicht!«, fuhr Teft ihn an. »Kannst du mir nicht ein einziges Mal richtig zuhören?«


    »Kannst du mir das auch beibringen, was du getan hast?«, warf Moasch ein.


    »Ich will es auch lernen, Haken«, sagte Lopen. »Wenn du uns den Rest beibringst, kannst du das gleich mitmachen.«


    Kaladin blinzelte überrumpelt, als auch noch die anderen einfielen.


    »Was kannst du alles?«


    »Wie fühlt sich das an?«


    »Kannst du fliegen?«


    Er hob die Hand und unterdrückte alle weiteren Fragen. »Seid ihr durch das, was ihr da gesehen habt, nicht beunruhigt?«


    Einige Männer zuckten die Achseln.


    »Es hat dich am Leben erhalten«, sagte Lopen. »Für mich wäre es höchstens beunruhigend, wie unwiderstehlich die Frauen das finden würden. Lopen, würden sie sagen, du hast zwar nur einen Arm, aber ich sehe, dass du glühen kannst. Ich glaube, du solltest mich jetzt küssen.«


    »Aber es ist seltsam und beängstigend«, wandte Kaladin ein. »Das ist das, was die Strahlenden getan haben. Jedermann weiß, dass sie Verräter waren.«


    »Ja«, sagte Moasch und schnaubte verächtlich. »So wie auch jedermann weiß, dass die Hellaugen vom Allmächtigen zum Herrschen auserwählt wurden und immer edel und gerecht sind.«


    »Wir sind Brücke Vier«, fügte Narb hinzu. »Wir sind viel herumgekommen. Wir haben im Krem gelebt und sind als Köder missbraucht worden. Wenn es uns zum Überleben verhilft, dann ist es gut. Mehr braucht man darüber nicht zu sagen.«


    »Kannst du es uns denn beibringen?«, fragte Moasch noch einmal. »Zeigst du uns, wie wir das tun können, was du getan hast?«


    »Ich … ich weiß nicht, ob andere es lernen können«, sagte Kaladin und warf einen raschen Blick zu Syl hinüber, die mit gelangweilter Miene auf einem Felsbrocken in der Nähe saß. »Ich weiß nicht einmal, was es überhaupt ist.«


    Sie wirkten niedergeschlagen.


    »Aber«, fügte Kaladin hinzu, »das bedeutet nicht, dass wir es nicht versuchen sollten.«


    Moasch lächelte.


    »Kannst du es jetzt gleich machen?«, fragte Drehy, während er eine Kugel hervorzog. Es war ein kleines, leuchtendes Diamantstück. »Wenn ich darauf vorbereitet bin, kann ich es deutlicher sehen.«


    »Das ist keine Feiertagsbelustigung, Drehy«, sagte Kaladin.


    »Du glaubst wohl nicht, dass wir es verdient haben?« Sigzil beugte sich auf seinem Stein vor.


    Kaladin dachte nach. Dann streckte er zögernd den Finger aus und berührte die Kugel. Scharf sog er die Luft ein; es wurde immer natürlicher für ihn, das Licht in sich aufzunehmen. Die Kugel erschien nun matt. Das Sturmlicht sickerte aus Kaladins Haut, und er atmete normal, damit es schneller austrat und deutlicher sichtbar war. Fels zog ein zerfetztes altes Laken hervor, das er zum Feueranmachen benutzte, und warf es über die Flammen. Dadurch störte er die Flammensprengsel und schuf einige Augenblicke der Dunkelheit, bevor sich die Feuerzungen durch den Stoff bissen.


    In dieser Dunkelheit glühte Kaladin; weißes, reines Licht stieg von seiner Haut auf.


    »Sturm…«, keuchte Drehy.


    »Was kannst du alles damit anstellen?«, fragte Narb gespannt. »Das hast du uns noch nicht gesagt.«


    »Ich bin mir auch nicht ganz sicher«, sagte Kaladin und hielt sich die Hand vor die Augen. Sie wurde nach wenigen Momenten blass, und das Feuer brannte sich durch das Laken und erhellte die Männer erneut. »Ich weiß erst seit wenigen Wochen davon. Ich kann Pfeile auf mich lenken, und ich kann bewirken, dass Steine aneinander festkleben. Das Licht macht mich stärker und schneller, und es heilt meine Wunden.«


    »Wie viel stärker macht es dich?«, fragte Sigzil. »Wie viel Gewicht können die Steine tragen, nachdem du sie zusammengeklebt hast, und wie lange bleiben sie dann miteinander verbunden? Wie viel schneller wirst du? Doppelt so schnell? Oder noch einmal ein Viertel schneller als das? Wie weit entfernt darf ein Pfeil sein, damit er noch von dir angezogen wird? Und kannst du auch noch andere Dinge anziehen?«


    Kaladin blinzelte. »Ich … weiß nicht.«


    »Mir scheint es aber ziemlich wichtig zu sein, das alles zu wissen«, sagte Narb und rieb sich das Kinn.


    »Wir können es ja überprüfen«, sagte Fels und verschränkte lächelnd die Arme vor der Brust. »Ist doch eine gute Idee.«


    »Vielleicht finden wir dadurch auch heraus, wie wir es nachmachen können«, sagte Moasch.


    »Kann man nicht lernen«, wandte Fels ein. »Ist holetental. Ist nur was für ihn.«


    »Das weißt du nicht mit Sicherheit«, sagte Teft.


    »Und du weißt nicht mit Sicherheit, dass ich es nicht mit Sicherheit weiß.« Fels schwenkte einen Löffel vor Tefts Gesicht. »Iss deinen Eintopf.«


    Kaladin hielt die Hände hoch. »Ihr dürft niemandem etwas davon sagen, Männer. Die anderen würden Angst vor mir bekommen und vielleicht sogar glauben, ich stünde in irgendeiner Beziehung zu den Strahlenden oder den Bringern der Leere. Darauf müsst ihr mir einen Eid schwören.«


    Er sah sie an, und sie nickten, einer nach dem anderen.


    »Aber wir wollen helfen«, sagte Narb. »Auch wenn wir es nicht lernen können. Das ist ein Teil von dir, und du bist einer von uns. Brücke Vier, nicht wahr?«


    Kaladin sah in ihre eifrigen Gesichter und musste unwillkürlich nicken. »Ja. Ja, ihr könnt helfen.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Sigzil. »Ich werde eine Liste aufsetzen, mit deren Hilfe wir deine Geschwindigkeit, Genauigkeit und auch die Kraft der Verbindungen messen können, die du herstellst. Und wir müssen in Erfahrung bringen, ob es noch andere Dinge gibt, die du tun kannst.«


    »Werft ihn von einer Klippe«, sagte Fels.


    »Wozu soll das denn gut sein?«, fragte Peet.


    Fels zuckte die Achseln. »Wenn er noch andere Fähigkeiten hat, kommen sie dann bestimmt zum Vorschein, nicht wahr? Ein Sprung von der Klippe macht einen Jungen zum Mann!«


    Kaladin bedachte ihn mit einer säuerlichen Miene. Fels lachte. »Es wäre ja nur eine kleine Klippe.« Er hielt Daumen und Zeigefinger hoch und deutete eine winzige Strecke an. »Für eine große mag ich dich viel zu sehr.«


    »Du machst wohl Scherze«, sagte Kaladin und nahm einen Löffel Eintopf. »Aber ich werde dich zur Sicherheit heute Nacht an die Decke kleben, damit du keine Experimente mit mir machen kannst, wenn ich schlafe.«


    Die Brückenmänner kicherten.


    »Leuchte aber nicht zu stark, während wir zu schlafen versuchen, ja, Haken?«, meinte Lopen.


    »Ich werde mein Bestes tun.« Kaladin nahm noch einen Löffel Eintopf. Er schmeckte besser als gewöhnlich. Hatte Fels das Rezept verändert?


    Oder war es etwas anderes? Als er sich zurücklehnte und aß, unterhielten sich die anderen Brückenmänner wieder miteinander und redeten über ihre Heimat und ihre Vergangenheit – Dinge, die früher tabu gewesen waren. Einige Männer aus anderen Mannschaften – Verwundete, denen Kaladin geholfen hatte, und auch ein paar einsame Seelen, die noch wach waren – kamen herüber. Die Männer von Brücke Vier hießen sie willkommen, gaben ihnen Eintopf und machten Platz für sie.


    Alle sahen so erschöpft aus, wie Kaladin sich fühlte, aber niemand sprach davon, ins Bett zu gehen. Er erkannte auch den Grund dafür. Sie saßen zusammen, aßen Fels’ Eintopf, hörten den leisen Gesprächen zu, während das Feuer knisterte und tanzende gelbe Lichtf locken in die Luft schickte …


    Das war entspannender als jeder Schlaf. Kaladin lächelte, lehnte sich zurück, blickte zum dunklen Himmel und dem großen Saphirmond hoch. Dann schloss er die Augen und lauschte nur noch.


    Drei weitere Männer waren tot. Malop, der ohrlose Jaks und Narm. Kaladin hatte sie im Stich gelassen. Aber er und Brücke Vier hatten dafür Hunderte andere beschützt. Hunderte, die nie wieder gezwungen wurden, auf einen Brückenlauf zu gehen, die auch niemals wieder die Pfeile der Parschendi abbekamen und nicht wieder kämpfen mussten, wenn sie es nicht wollten. 
     Siebenundzwanzig seiner Freunde hatten überlebt – teils wegen dem, was er getan hatte, teils auch aufgrund ihres eigenen Heldenmutes.


    Siebenundzwanzig Männer hatten überlebt. Endlich war es ihm gelungen, jemanden zu retten.


    Und das war fürs Erste genug.
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    Schallan rieb sich die Augen. Sie hatte Jasnahs Notizen durchgelesen – zumindest die wichtigsten. Sie allein hatten einen dicken Stapel gebildet. Sie saß noch in dem Alkoven; allerdings hatten sie einen Parscher losgeschickt, der ihr ein Laken gebracht hatte, das sie sich über den Krankenhauskittel gelegt hatte.


    Ihre Augen brannten vom vielen Weinen und Lesen in dieser Nacht. Sie war erschöpft. Dennoch fühlte sie sich höchst lebendig.


    »Es stimmt«, sagte sie. »Ihr habt Recht. Die Bringer der Leere sind die Parscher. Ich kann zu keinem anderen Schluss kommen. «


    Jasnah lächelte. Sie wirkte merkwürdig selbstzufrieden, obwohl sie doch nur eine einzige Person überzeugt hatte.


    »Und was kommt als Nächstes?«, fragte Schallan.


    »Das hat mit deinen früheren Studien zu tun.«


    »Mit meinen Studien? Ihr meint: mit dem Tod Eures Vaters?«


    »Allerdings.«


    »Die Parschendi haben ihn angegriffen«, sagte Schallan. »Sie haben ihn plötzlich und ohne Vorwarnung getötet.« Sie sah die andere Frau durchdringend an. »Das war doch der ursprüngliche Grund für Eure Nachforschungen, nicht wahr?«


    Jasnah nickte. »Diese wilden Parscher – die Parschendi von der Zerbrochenen Ebene –, sie sind der Schlüssel.« Sie beugte sich vor. »Schallan, die Katastrophe, die uns erwartet, ist allzu real und schrecklich. Ich brauche keine mystischen Warnungen oder theologische Predigten, um Angst zu bekommen. Ich bin auch so schon völlig verängstigt.«


    »Aber wir haben die Parscher gezähmt.«


    »Wirklich? Schallan, denk doch an das, was sie tun, wie sie angesehen und wie oft sie von uns benutzt werden.«


    Schallan zögerte. Die Parscher waren überall.


    »Sie sorgen für unser Essen«, fuhr Jasnah fort. »Sie arbeiten in unseren Lagerhäusern. Sie kümmern sich sogar um unsere Kinder. Es gibt kein einziges Dorf in ganz Roschar, in dem es keine Parscher gibt. Wir beachten sie nicht weiter; wir erwarten einfach, dass sie da sind und das tun, was sie schon immer getan haben: arbeiten, ohne sich zu beschweren.


    Doch eine Gruppe wurde plötzlich von friedlichen Freunden zu metzelnden Kriegern. Irgendetwas muss sie aufgebracht haben. Es war wie vor Hunderten von Jahren – zu der Zeit, die wir als die Epoche der Herolde kennen. Damals gab es eine Periode des Friedens, gefolgt von einem Eroberungszug der Parscher, die – aus Gründen, die niemand verstanden hat – plötzlich vor Wut wahnsinnig geworden sind. Das ist es, was hinter dem Kampf der Menschheit steckte, der sie davor bewahren sollte, in die Verdammnis verbannt zu werden. Das war es auch, was unsere Zivilisation beinahe ausgelöscht hätte. Dies war die schreckliche, sich wiederholende Katastrophe, die so beängstigend war, dass die Menschen bald von ihr als von den Wüstwerdungen sprachen.


    Wir haben die Parscher gefördert. Wir haben sie in jedem Teil unserer Gesellschaft aufgenommen. Nun sind wir von ihnen abhängig und begreifen nicht, dass wir damit einen Großsturm heraufbeschwören, der nur darauf wartet loszubrechen. Die Berichte von der Zerbrochenen Ebene besagen, 
     dass diese Parschendi die Fähigkeit haben, auch dann miteinander in Verbindung zu treten und sogar gemeinsam zu singen, wenn sie weit voneinander entfernt sind. Ihre Gedanken sind wie die Spannfedern miteinander verbunden. Begreifst du, was das bedeutet?«


    Schallan nickte. Was würde geschehen, wenn sich jeder Parscher in Roschar plötzlich gegen seinen Meister richtete? Wenn er die Freiheit haben – oder, schlimmer noch, Rache nehmen wollte? »Wir wären vernichtet. Die Zivilisation, so wie wir sie kennen, würde zusammenbrechen. Wir müssen also etwas tun!«


    »Wir tun doch bereits etwas«, sagte Jasnah. »Wir sammeln Fakten und vergewissern uns, dass das, was wir vermuten, auch tatsächlich stimmt.«


    »Und wie viele Fakten brauchen wir?«


    »Mehr. Noch viel mehr.« Jasnah warf einen Blick auf die Bücher. »Es gibt einiges in den Geschichten, das ich noch nicht verstehe: Berichte über Kreaturen, die zusammen mit den Parschern kämpfen, Bestien aus Stein, die vielleicht so etwas wie Großschalentiere sind, und noch andere Seltsamkeiten, die möglicherweise der Wahrheit entsprechen. Aber wir haben das, was Kharbranth uns geben kann, erschöpft. Willst du noch immer weitere Nachforschungen anstellen? Wir werden eine schwere Bürde tragen. Du wirst für einige Zeit nicht in deine Heimat zurückkehren können.«


    Schallan biss sich auf die Lippe, als sie an ihre Brüder dachte. »Ihr würdet mich nach alldem, was ich jetzt weiß, gehen lassen?«


    »Ich will nicht, dass du mir hilfst und zur gleichen Zeit nach Fluchtmöglichkeiten suchst.« Jasnah klang erschöpft.


    »Ich kann meine Brüder nicht im Stich lassen.« Schallans Innerstes verkrampfte sich wieder. »Aber das hier ist wichtiger als sie. Verdammt – es ist auch wichtiger als ich oder Ihr oder als jeder Einzelne von uns. Ich muss helfen, Jasnah. Ich kann 
     mich nicht einfach davonstehlen. Ich muss einen anderen Weg finden, wie ich meiner Familie beistehen kann.«


    »Gut. Dann geh und pack unsere Sachen. Wir werden morgen auf dem Schiff abreisen, das ich für dich angemietet habe.«


    »Reisen wir nach Jah Keved?«


    »Nein. Wir müssen uns zum Mittelpunkt des Ganzen begeben. « Sie sah Schallan an. »Wir werden uns zur Zerbrochenen Ebene begeben. Wir müssen herausfinden, ob die Parschendi jemals gewöhnliche Parscher gewesen sind, und wenn es so war, dann müssen wir erfahren, was sie so verändert hat. Vielleicht irre ich mich, aber wenn ich Recht haben sollte, verfügen die Parschendi über die Möglichkeit, jeden gewöhnlichen Parscher in einen Soldaten zu verwandeln.« Dann fuhr sie grimmig fort: »Und vor allem: Wir müssen es tun, bevor es jemand anders tut und sie gegen uns einsetzt.«


    »Jemand anders?«, fragte Schallan und spürte eine plötzliche Panik. »Gibt es denn noch andere, die nach diesem Geheimnis suchen?«


    »Natürlich. Wer wird es wohl sein, der sich so große Mühe macht, mich aus dem Weg zu schaffen?« Sie griff in einen Papierstapel auf ihrem Tisch. »Ich weiß nicht viel über sie. Vermutlich suchen viele Gruppen danach. Eines weiß ich allerdings mit Gewissheit. Sie nennen sich die Geisterblüter.« Sie zog ein Blatt hervor. »Dein Freund Kabsal gehörte zu ihnen. Wir haben ihr Symbol an der Innenseite seines Arms eintätowiert gefunden.«


    Sie legte das Blatt vor sich hin. Darauf befand sich ein Symbol aus drei einander überlappenden Rauten.


    Es war dasselbe Symbol, das Nan Balat ihr vor vielen Wochen gezeigt hatte – jenes Symbol, das auch Luesch, der Haushofmeister ihres Vaters, getragen hatte. Er war derjenige gewesen, der gewusst hatte, wie ein Seelengießer arbeitete. Und die Männer, die ihre Familie bedrängt hatten, das Fabrial zurückzugeben, 
     hatten dieses Symbol genauso getragen – die Männer, die Schallans Vater Geld gegeben hatten, damit er Großprinz werden konnte.


    »Allmächtiger im Himmel«, flüsterte Schallan und hob den Blick. »Jasnah, ich glaube … ich glaube, mein Vater könnte zu dieser Gruppe gehört haben.«
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    IM OBERSTEN ZIMMER
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    Der Großsturm blies gegen Dalinars Gebäude und war so heftig, dass die Steine ächzten. Navani kauerte sich eng an Dalinar und hielt ihn fest. Sie roch wundervoll. Es war ein demütigendes Gefühl, dass sie so große Angst um ihn hatte.


    Ihre Freude darüber, ihn wiederbekommen zu haben, dämpfte zunächst ihre Wut über die Art und Weise, wie er Elhokar behandelt hatte. Sie würde jedoch darüber hinwegkommen. Offenbar war es nötig gewesen.


    Als die ganze Macht des Großsturms einsetzte, spürte Dalinar, wie die Vision näherkam. Er schloss die Augen und ließ sich von ihr mitreißen. Er musste eine Entscheidung treffen. Was sollte er tun? Diese Visionen hatten ihn belogen oder zumindest in die Irre geführt. Offenbar durfte er ihnen nicht vertrauen – zumindest nicht so vorbehaltlos, wie er es bisher getan hatte.


    Er holte tief Luft, öffnete die Augen und fand sich an einem Ort voller Rauch wieder.


    Argwöhnisch drehte er sich um. Der Himmel war dunkel, und er stand auf einem Boden aus knochenweißem, zerklüftetem Stein, der sich rau in alle Richtungen erstreckte. Bis in die Ewigkeit hinein. Amorphe Schatten aus sich kräuselndem, grauen Rauch trieben über dem Boden. Sie ähnelten Rauchringen, 
     bildeten aber andere Umrisse. Hier war ein Stuhl zu erkennen. Dort eine Steinknospe mit ausgestreckten Ranken, die sich an den Seiten zusammenrollten und verschwanden. Neben ihm erschien die Gestalt eines Mannes in einer Uniform. Schweigend und neblig erhob sie sich träge in den Himmel und hatte den Mund geöffnet. Die Umrisse verschmolzen und verzerrten sich, während sie höher stiegen, auch wenn sie ihre Gestalt länger beibehielten, als es eigentlich möglich sein sollte. Es wirkte beunruhigend, auf dieser ewigen Ebene zu stehen, die reine Dunkelheit über ihm und solche Rauchgestalten um ihn herum.


    Es entsprach auch keiner anderen Vision, die er je gesehen hatte. Es war …


    Nein, warte. Er runzelte die Stirn und machte einen Schritt zurück, als die Gestalt eines Baumes dicht neben ihm aus dem Boden brach. Ich habe diesen Ort doch schon einmal gesehen. In der ersten meiner Visionen, vor so vielen Monaten. Sie war besonders verschwommen. Er hatte keine Orientierung gehabt, die Vision war undeutlich gewesen, so als ob sein Verstand noch nicht gelernt hätte, das zu akzeptieren, was er sah. Das Einzige, woran er sich deutlich erinnerte, war …


    »Du musst sie vereinigen!«, hallte nun eine kräftige Stimme. … die Stimme. Sie sprach von überallher zu ihm, und unter ihr verzerrten sich die Rauchgestalten.


    »Warum hast du mich angelogen?«, wollte Dalinar von der weiten und leeren Finsternis wissen. »Ich habe doch getan, was du gesagt hast, und ich wurde verraten!«


    »Vereinige sie. Die Sonne nähert sich dem Horizont. Der Ewigsturm kommt. Die Wahre Wüstwerdung. Die Nacht der Klagen.«


    »Ich brauche Antworten!«, sagte Dalinar. »Ich vertraue dir nicht mehr. Wenn du willst, dass ich dir zuhöre, dann musst du …«


    Die Vision veränderte sich. Er wirbelte herum und stellte fest, dass er sich noch immer auf der felsigen Ebene befand, 
     aber nun stand die ganz gewöhnliche Sonne am Himmel. Das Steinfeld sah wie irgendeines in Roschar aus.


    Es war sehr seltsam, dass ihn diese Vision in eine Gegend versetzte, in der er mit niemandem sprechen und nicht handeln konnte. Und er trug seine eigene Kleidung: die kräftigblaue Kholin-Uniform.


    War das schon einmal geschehen – damals, als er an diesem Ort des Rauchs gewesen war? Ja. Das war das erste Mal, dass er an einen Ort gebracht wurde, an dem er schon einmal gewesen war.


    Warum geschah dies?


    Sorgfältig sah er sich um. Da die Stimme nicht mehr zu ihm sprach, ging er los, schritt an zerbrochenen Felsen, an Schiefer, Kieseln und Steinen vorbei. Hier gab es keine Pflanzen, nicht einmal Steinknospen. Es war nur eine leere Landschaft voller geborstener Steine.


    Irgendwann erspähte er eine Erhöhung. Er hielt es für eine gute Idee, sich einen Überblick zu verschaffen, auch wenn der Weg dorthin Stunden dauern konnte. Dann ging er einen sanften Hang hinauf und wünschte, er trüge seinen Splitterpanzer und hätte größere Kräfte. Schließlich kam er auf dem Hügelkamm an, trat zum Rand hinüber und blickte hinunter.


    Und da sah er Kholinar, seine Heimat – die Hauptstadt von Alethkar.


    Sie war zerstört worden.


    Die wunderbaren Gebäude waren niedergerissen. Die Windklingen waren zu Boden gestürzt. Es gab keine Leichen, nur geborstenen Stein. Das glich nicht mehr der Vision, in der er Nohadon gesehen hatte. Das war auch nicht das Kholinar der fernen Vergangenheit. Er erkannte die Überreste seines eigenen Palastes. Aber in der wirklichen Welt gab es in der Nähe der Stadt doch keine solche Felsformation wie jene, auf der er nun stand. Bisher hatte ihm jede Vision die Vergangenheit gezeigt. Sollte dies nun eine Vision der Zukunft sein?


    »Ich kann nicht länger gegen ihn kämpfen«, sagte die Stimme.


    Dalinar fuhr zusammen und warf einen Blick zur Seite. Dort stand ein Mann. Er hatte dunkle Haut und reines weißes Haar. Er war groß, breitschultrig, aber nicht untersetzt – und trug exotische Kleidung von seltsamem Zuschnitt: eine lose, sich aufbauschende Hose und einen Mantel, der ihm nur bis zur Hüfte reichte. Beides schien aus Gold gewirkt zu sein.


    Ja … das war schon einmal geschehen, in seiner ersten Vision. Nun erinnerte sich Dalinar daran. »Wer bist du?«, wollte er wissen. »Warum zeigst du mir diese Visionen?«


    »Du kannst es da hinten erkennen«, sagte die Gestalt und streckte den Arm aus. »Wenn du genau hinsiehst. Es beginnt in der Ferne.«


    Verärgert blickte Dalinar in die Richtung, in die der Arm wies. Er sah nichts Besonderes. »Sturmverdammt«, sagte Dalinar. »Willst du mir nicht endlich meine Fragen beantworten? Wozu soll es denn gut sein, dass du nur in Rätseln sprichst?«


    Der Mann gab keine Antwort. Er deutete bloß weiter in die Ferne. Und … ja, dort geschah wirklich etwas. Dort hing ein Schatten in der Luft. Er kam näher. Es war eine Mauer aus Finsternis. Wie ein Großsturm, nur irgendwie falsch.


    »Sag mir wenigstens, in welcher Zeit wir uns befinden«, forderte Dalinar. »Ist das die Vergangenheit, die Zukunft oder etwas vollkommen anderes?«


    Die Gestalt neben ihm antwortete nicht sofort. Schließlich sagte sie aber: »Vermutlich fragst du dich, ob dies eine Vision der Zukunft ist.«


    Dalinar fuhr zusammen. »Ich habe nur … ich habe nur gefragt …«


    Es klang vertraut. Viel zu vertraut.


    Genau dasselbe hat er beim letzten Mal auch gesagt, erkannte Dalinar und spürte, wie es ihm kalt den Rücken herunterlief. Das alles ist schon einmal geschehen. Ich sehe dieselbe Vision wieder.


    Die Gestalt blinzelte in den Horizont. »Ich kann die Zukunft nicht vollständig erkennen. Die Bebauerin ist darin besser als ich. Es scheint so, als wäre die Zukunft ein zersplittertes Fenster. Je länger man hindurchschaut, in desto mehr Splitter zerfällt es. Die nahe Zukunft kann zwar vorhergesagt werden, aber die ferne … ich darf nur Vermutungen anstellen.«


    »Du kannst mich nicht hören, nicht wahr?«, fragte Dalinar und verspürte ein ungeheures Entsetzen, als er es allmählich begriff. »Du hast es nie gekonnt.«


    Beim Blute meiner Väter … es ist nicht so, dass er mich nicht beachtete. Er kann mich gar nicht sehen! Er spricht nicht in Rätseln. Es erscheint nur so, weil ich seine Worte als verschlüsselte Antworten auf meine Fragen verstanden habe.


    Er hat mir gar nicht gesagt, ich solle Sadeas vertrauen. Ich … ich habe es bloß so angenommen …


    Alles um Dalinar herum schien zu erbeben. Seine vorgefassten Meinungen, all das, was er zu wissen geglaubt hatte. Und der Boden selbst.


    »Das ist das, was geschehen könnte«, sagte die Gestalt und deutete mit dem Kopf in die Ferne. »Das ist das, von dem ich befürchte, dass es geschehen wird. Das ist es, was er will. Die Wahre Wüstwerdung.«


    Nein, diese Wand in der Luft war kein Großsturm. Das war kein Regen, der einen gewaltigen Schatten warf, sondern treibender Staub. Jetzt erinnerte er sich an die Vision in ihrer Gesamtheit. An dieser Stelle war sie zu Ende gegangen, als er verwirrt auf die herannahende Mauer aus Staub gestarrt hatte. Doch diesmal lief die Vision weiter.


    Die Gestalt drehte sich zu ihm hin. »Es schmerzt mich, dass ich dir das antun muss. Aber jetzt hoffe ich, dass alles, was du gesehen hast, dir die Möglichkeit gibt, die Ereignisse zu verstehen. Allerdings weiß ich es nicht mit Gewissheit. Ich weiß auch nicht, wer du bist oder wie du den Weg hierher gefunden hast.«


    »Ich …« Was sollte er sagen? Spielte es überhaupt eine Rolle?


    »Das meiste von dem, was ich dir zeige, habe ich selbst gesehen«, fuhr die Gestalt fort. »Aber einiges – dieses hier zum Beispiel – wurde aus meinen Ängsten geboren. Und wenn ich es fürchte, dann sollst auch du es fürchten.«


    Das Land erzitterte. Die Staubmauer wurde durch irgendetwas hervorgerufen. Durch irgendetwas, das sich näherte.


    Der Boden brach auseinander.


    Dalinar keuchte auf. Die Steine vor ihm barsten, zerfielen, wurden zu Staub. Er wich zurück, als alles schwankte. Es war ein gewaltiges Erdbeben, begleitet von dem schrecklichen Kreischen sterbender Steine. Er stürzte zu Boden.


    Es war ein entsetzlicher, alles zermahlender, ungeheuerlicher Alptraum: das Beben, die Zerstörung, die Geräusche des Landes, das zu sterben schien.


    Dann aber war es vorbei. Dalinar atmete tief ein und aus, bevor er sich wieder erhob und auf zitternden Beinen stand. Er und die Gestalt befanden sich auf einer einsamen Felszinne. Aus irgendeinem Grund war dieser Bereich gerettet worden. Es wirkte wie eine Steinsäule, die nur wenige Schritt Durchmesser besaß und sich hoch in die Luft erhob.


    Das Land ringsum war verschwunden. Kholinar war verschwunden. Alles war in die unauslotbare Dunkelheit unter ihm gestürzt. Er verspürte ein Schwindelgefühl, während er auf jenem winzigen Stück Fels stand, das doch unmöglich hatte verschont bleiben können.


    »Was ist das?«, fragte Dalinar, obwohl er wusste, dass das Wesen ihn nicht hören konnte.


    Die Gestalt blickte sich kummervoll um. »Ich kann nicht viel hinterlassen. Nur diese wenigen Bilder, die ich dir gezeigt habe. Wer immer du auch sein magst.«


    »Diese Visionen … sie sind doch wie ein Tagebuch, nicht wahr? Eine Geschichte, die du geschrieben hast; ein Buch, das du zurückgelassen hast. Ich lese es nicht, ich sehe es.«


    Die Gestalt blickte in den Himmel. »Ich weiß nicht einmal, ob tatsächlich jemand dies alles je sehen wird. Ich selbst bin ja schon längst nicht mehr da.«


    Darauf erwiderte Dalinar nichts. Entsetzt schaute er von dem Turm auf die Leere unter sich.


    »Es geht hierbei auch nicht um dich«, sagte die Gestalt und hob die Hand in die Luft. Ein Licht, das Dalinar bisher nicht bemerkt hatte, erlosch am Himmel. Dann ein zweites. Die Sonne schien schwächer zu werden.


    »Es geht um sie alle«, sagte die Gestalt. »Ich hätte wissen müssen, dass er mich holen kommt.«


    »Wer bist du?«, fragte Dalinar und sprach die Worte zu sich selbst.


    Die Gestalt sah noch immer in den Himmel. »Ich hinterlasse dies, weil es etwas geben muss. Eine Hoffnung. Die Aussicht darauf, dass jemand herausfindet, was zu tun ist. Willst du gegen ihn kämpfen?«


    »Ja«, hörte sich Dalinar sagen, obwohl er wusste, dass es keine Bedeutung hatte. »Ich weiß nicht, wer er ist, aber wenn dies hier seine Absicht sein sollte, dann werde ich gegen ihn kämpfen.«


    »Jemand muss sie anführen.«


    »Das werde ich tun«, sagte Dalinar. Die Worte brachen geradezu aus ihm hervor.


    »Jemand muss sie vereinigen.«


    »Ich werde es tun.«


    »Jemand muss sie beschützen.«


    »Ich werde es tun!«


    Die Gestalt schwieg eine Weile. Dann sagte sie mit klarer, fester Stimme: »Leben vor Tod. Stärke vor Schwäche. Reise vor Ziel. Sprich die alten Eide nach und gib den Menschen die Splitter zurück, die sie einst besessen haben.« Er wandte sich zu Dalinar um und sah ihn an. »Die Strahlenden Ritter müssen wieder erstehen.«


    »Ich verstehe nicht, wie das möglich sein sollte«, sagte Dalinar leise. »Aber ich werde es versuchen.«


    »Die Menschen müssen sich ihnen gemeinsam entgegenstellen«, sagte die Gestalt, machte einen Schritt auf Dalinar zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ihr dürft nicht mehr im Streit miteinander liegen, wie es in der Vergangenheit der Fall gewesen ist. Er hat erkannt, dass ihr zu euren eigenen Feinden werdet, wenn er euch nur genug Zeit gibt. Er weiß, dass er gar nicht gegen euch kämpfen muss. Jedenfalls nicht, wenn es ihm gelingt, euch gegeneinander aufzubringen. Eure Legenden sagen, dass ihr gewonnen habt. Aber die Wahrheit ist, dass wir verloren haben. Und dass wir wieder verlieren werden.«


    »Wer bist du?«, fragte Dalinar noch einmal. Aber er glaubte, inzwischen die Antwort zu kennen.


    »Ich bin … ich war … Gott. Ich war derjenige, den ihr den Allmächtigen nennt, den Schöpfer der Menschheit.« Die Gestalt schloss die Augen. »Doch jetzt bin ich tot. Odium hat mich getötet. Es tut mir leid.«

  


  
    

    SCHLUSSBEMERKUNG


    
      »Über dem Schweigen die erleuchtenden Stürme –

      die sterbenden Stürme –

      erleuchten das Schweigen darüber.«

    


    Dieses Beispiel ist bemerkenswert, da es sich um ein Ketek handelt, eine komplexe Form eines heiligen Vorin-Gedichtes. Das Ketek kann nicht nur von vorn nach hinten und von hinten nach vorn gelesen werden (mit kleinen Abwandlungen, die von der Grammatik vorgegeben werden), sondern ist auch in fünf deutlich voneinander getrennte kleinere Abschnitte unterteilbar, von denen jeder einen vollständigen Gedanken wiedergibt.


    Das vollständige Gedicht muss einen Satz ergeben, der grammatikalisch korrekt und (theoretisch) von tiefer Bedeutung ist. Wegen der Schwierigkeiten, ein Ketek zu schaffen, wurde es als die höchste und beeindruckendste Form der Vorin-Lyrik angesehen.


    Von besonderer Bedeutung ist die Tatsache, dass dieses Ketek von einem ungebildeten, sterbenden Herdazianer in einer Sprache wiedergegeben wurde, die er kaum beherrschte. Nirgendwo in der niedergeschriebenen Vorin-Lyrik ist dieses Ketek verzeichnet, und daher ist es sehr unwahrscheinlich, dass die Person nur etwas wiederholt hat, das sie irgendwo gehört hat. Keiner der Feuerer, dem wir es gezeigt haben, wusste etwas darüber, aber drei lobten die Struktur und baten, mit dem Dichter sprechen zu dürfen.


    Wir überlassen es dem Verstand Seiner Majestät, an einem starken Tag herauszufinden, warum die Stürme wichtig sind 
     und was das Gedicht meint, wenn es andeutet, dass sowohl über als auch unter den besagten Stürmen Schweigen herrscht.


    



    Joschor, Haupt der Stillen Sammler

    Seiner Majestät, Tanatanev 1173
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